Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


t 


fearvarb  ADeMcal  Scbool 


Bowöitcb  Xlütan? 
Zbe  am  ot 


<^  Harvard  Medical  Library 
in  the  Francis  A.  Countway 
Library  of  Medicine  -Boston 


ARCHIV 


fOr 


-  ^7-ro 


ANATOMIE,  PHYSIOLOGIE 


UND 


WISSENSCHAFTLICHE  MEDICIN, 


IN  VERBINDUNG  MIT  HEHREREN   GELEHRTEN 

HERAUSGEGEBEN 

D*  JOHANNES  MÜLLER, 

ORD.    ÖFFRNTL.   PROF.  DER   ANATOMIE   UND   PHTSIOLOGIB ,    DIRBCTOR    DBS    KONIOL. 
ANAT.   RUSEURfl   UND  ANATOHIRCHEN  TRBATBR8   ZU  BERLIN. 


Jahrgang  1852. 

Mit  sechszehn  Kupfertafeln. 


BERLIN. 

VERLAG    VON   VEIT    ET    COMP. 


HV 


Inhaltsanzeige. 


Seit« 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbelthiere  in  den  Jahren  1845,  1846  und  1847.  Von 
Alezander  Ecker  in  Freibnrg  i.  B I 

Bericht  aber  die  Fortschritte  der  mikroskopischen  Anatomie  im 
Jahre  1851.    Von  K.  B.  Reichert 68 

lieber  die  Erzeugnng  von  Schnecken  in  Holothnrien.    Von  Job. 

MfiUer 1 

Ueber  die  Entwickelang  von  Opkidepis  sqvamaia,  einer  lebendig- 
gebärenden  Ophinre.     Von  Dr.   Max  Schnitze   in   6rei£i- 

wald.    (Hiierza  Taf.  I.) 37 

Ueber  extracellnlare  Entstehung  tfaierischer  Zellen  nnd  fiber  die 

Vermehrang  derselben  durch  Theilung.  Von  R.  Remak  .  .  .  47 
Ueber  die  Ganglien  der  Zunge  bei  Säugethleren  nnd  beim  Men« 

sehen.    Von  R*  Remak 58 

Ueber  die  Entstehung  des  Bindegewebes  und  des  Knorpels.    Von 

R.  Remak 63 

Ueber  den  Bau  und  die  Bildung  der  Nesselorgane  Ton  Cyanea, 

Von  Dr.  Karsten.    (Hierzu  Taf.  II.) 73 

Beschreibung  des  Eingeweide-Nervensystems  in  der  Xeichmnschel 

(Änodania),-   Von  Dr.  Keber,  Kreisphjsikus  in  Insterburg. 

(ffierzu  Taf.  m.) 76 

Zwei  Reihen  physiologischer  Versuche.  Von  Prof.  Dr.  Stannius  85 
Ueber  das  Wesen  der  Pacchionischen  Drfisen.   Von  Prof.  Luschka 

in  Tübingen.    (Hierzu  Taf.  IV.) 101 

Ueber  runde  Blutgerinnsel  und  fiber  pigmentkugelhaltige  Zellen. 

Von  R.  Remak.    (Hierzu  Taf.  V.) 115 

Ueber  fonctionell  verschiedene   und    räumlich  getrennte  Nerven- 

centra  im  Froschherzen.    Von  F.  Bidder  in  Dorpat.  (Hierzu 

Taf.  VI.) t63 


IV 

s«it6 
lieber  einen  aus  cylindrischen  Zellen  zusammengeBetzten  Epithe- 

lialkrebs.     Von  F.  Bidder  in  Dorpat 178 

Mesanngen  über  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung  in  den 

Nerven.  Von  H.  Helmholtz.  Zweite  Reihe.  (Hierzu  Taf.  VII.)  199 
Untersuchungen  über  die  Temperaturrerhältnisse  des  Menschen  im 

gesunden  und  kranken  Zustande.   Von  Dr.  Felix  y.  Baeren- 

sprung,  Priratdooent  in  Halle.    (Zweiter  Artikel) 217 

Beleuchtung  einiger   von  £.  H.  Weber   angeregten   Streitfragen 

über  Blutdruck  und  Blutbewegung.  Von  A.  W.  Volkmann  287 
lieber  die  Entwickelung  der  Ascidien.    Von  A.  Krohn.    (Hierzu 

Taf.  Vin.  Fig.  1—3) 312 

Bemerkungen  über  mehrere  Körpertheile  der  Coecilia  antnUata. 

Von  H.  Rathke.    (Hierzu  Taf.  IX.) 334 

Experimente   über  die  Stase   an   der  Froschschwimmhaut.     Von 

Dr.  H.  Weber  in  Giessen 361 

lieber   das  Verhalten  der  Carotidenstämme  des  Huhnes  wahrend 

ihrer  Entwickelung.    Von  H.  Rathke      372 

lieber  Flimmerbewegung  in  den  Uterindrüsen  des  Schweines.  Von 

Dr.  Leydig.    (Hierzu  Taf.  VIII.  Fig.  4.) 375 

Untersuchungen   über    die   Fycnogoniden.     Von   Dr.   Wilhelm 

Zenker.    (Hierzu  Taf.  X.) .   .  379 

Snr  la  reproduction  des  nerfs  et  sur  la  structnre  et  les  fonctions 

des  ganglions  spinaux.  Par  A.  Waller,  H.  D.  I.  R.  S.  etc..  392 
Die  Anatomie  der  männlichen  Brustdrüsen.    Von  Prof.  Luschka 

in  Tübingen 402 

Ueber  das  Arteriensystem  von  Simia  Imnu.    Untexancht  von  Dr. 

Fr.  Wilh.  Theile  in  Bern.  (Hierzu  Taf.  XI.  Fig.  1  und  2.)  419 
Einiges  über  die  Wirkung  des  Musculus  obliquus  superior  oeuli. 

Von  Dr.  Wilhelm  Busch 450 

Ueber  die  Theorie  der  zusammengesetzten  Farben.  Von  H.  Helm- 
holtz    461 

Beitrag  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  der  Krebse  und 

Fliegen.    Von  Dr.   Gottsche  in  Altona.    (Hierzu  Taf.  XI. 

Fig.  3—5).    (Briefliche  Mittheilung  an  den  Herausgeber.) .   .   .  483 

Anmerkung  des  Herausgebers 482 

Ueber  die  Tastkörperchen,    Corpuscula  iaelus.     Von   Rudolph 

Wagner.  (Hierzu  Taf.  XH.  und  Taf.  XUI.  Fig.  1—3.) ...  493 
Anatomische  Notizen  über  Synapta  dUfitata.     Von  Dr.  Franz 

Leydig.    (Hierzu  Taf.  XIIL  Fig.  4— 11.) 507 

Anmerkung  des  Herausgebers    .    .    .    .   • 519 


Seit« 
Zar  Streitfrage  über  die  Gebilde  der  BindeaobttAos ,  über  die  Spi- 

ralfaser  and  über  den  Primordialochidel.   Von  K.  B.  Reichert 

in  Dorpot    (BrieÜcfae  Mittheilungen  an  den  Heranageber.)  .    .581 

Ueber  eine  arthopadiscbe  Heilmethode  des  Schielens.  Von  E. 
du  Bois-Reymond.  (Ans  einem  Schreiben  an  den  Heraus- 
geber.)   541 

Ueber  einen  neuen  in  der  Ckimaera  montirosa  geinndenen  Einge- 
weide-Wurm, Amphipiffches  ttrna  Grube  und  Wagener.  Von 
Dt,  Rieb.  Guido  Wagener.    (Hieran  Taf.  XIV.  und  XV.)    b4^ 

Enthehninthica  i(o.  JH.  Von  Dr.  R.  G.  Wagener,  pract.  Arat 
in  Berlin.    (Hierzu  Taf.  XVI.) 555 


I 


Corrigenda. 

Seite  79  Z.  7  und  15  v.  oben  lies  Mangilischen  statt  Margili scheu 

,  366  Z.  1  T.  unten  1.  Glassstftb  st.  Glassstfick 

„  370  Z.  7  Y.  u.  1.  Mimosae  st.  Mimoae 

,  371  Satz  4  Z.  3  I.  die  rein  st.  die  nie 

,  377  Z.  5  ▼.  o.  I.  trachtigen  st.  kräftigen 

,  507  Z.  4  V.  u.  1.  nichts  st.  nicht 

»  51 1  Z.  2  nnd  5  v.  u.  i.  Primitivcy linder  st.  Primitivglieder 

«  513  Z.  6  ▼.  o.  I.  allgemeineren  st.  allgemeinen. 


Jahresbericht    aber    die    Portschritte    der  verglei- 
chenden Anatomie  der  Wirbelthiere  in  den  Jahren 

1845,  1846  und  1847. 

Von 

Alexander  Eckbb  in  Freiburg  L  B« 


I.    Lehrbficher. 

In  Stannins  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie  der  Wirbelthiere 
(ancb.  u.  d.  Tit.:  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie  von  v.  Sie- 
bold  und  Stannius  2.  Bd.  Berlin  1846  —  1848.  8.)  haben 
wir  ein  durch  Trefflichkeit  der  Darstellung ,  wie  durch  Reich- 
thum  an  nenen  Thatsachen  sleich  ausgezeichnetes  Werk  er- 
balten ,  das  einem  längst  gefcmlten  Bedürfnisse  abgeholfen  hat. 

Von  Cuvier's  le^ons  dWat  compar^e  2.  Ausg.  ist  der 
8te  und  letzte  Band  (von  Du vern  oy)  erschienen  (Paris  1846), 
welcher  die  Anatomie  der  Zeugungso^ane,  der  Excretions- 
organe,  Blntgef&ssdrüsen,  electnschen  (Jrgane,  der  Schwimm- 
blase und  der  Stimmorgane  enthält. 

Brühl,  Anfangsgründe  der  vergl.  Anatomie  aller  Thier- 
Elassen  zum  Selbststudium,  erklärt  durch  mehr  als  4000  Fi- 
guren auf  120  lith.  Tafeln.  1  —  3.  Lieferung  mit  Atlas  (19 
Tiln.  4.)  gr,   8.   Wien  1847. 

n.    Allgemeine  vergleichend  anatomische  Arbeiten,  wel- 
che die  Verfolffun^  eines  Organsystems  durch  die 
ganze  Wirbeltbierreihe  zum  Zweck  haben. 

Owen  report  on  the  archetype  and  homologies  of  the 
vertebrate  skeleton.  8.  London  1847  (Auszg.  aus  den  Trans- 
act  of  the  british  association  (1846). 

Die  Versuche  Owens,  die  namentlich  auf  deutschem 
Boden  entstandenen  anatomisch -philosophischen  Anschauun- 
gen   des  Wirbelthiersceletes   nacb   England   zu    verpflanzen, 

Mttller*«  ArcbW.    1863.    Jabretbericht  ^ 


sind  ausführlicher  dargestellt  von  demselben  in  einer  Schrift: 
on  the  archetype  and  homologies  of  the  vertebrate  skeleton 
London  1848.  8. ,  die  im  folgenden  Jahresbericht  besprochen 
werden  soll. 

C.  Bergmann,  einige  Beobachtungen  und  Reflexionen 
über  die  Skeletsysteme  der  Wirbelthiere ,  deren  Begrenzung 
und  Plan  (a.  d.  göttinger  Studien  1845)  Göttingen  1846.  8. 
Owea's  grosses  Werk  über  die  Zähne  (Odontography  or  a 
treatise  on  the  comp,  anatomy  of  the  teeth,  their  physiol. 
relations,  mode  of  development  and  microsc.  structure  in 
the  vertebrate  animals,  2  vol.  gr.  8.  1  vol  Text,  1  vol  At- 
las mit  168  Tafeln.  London  1840—1845)  ist  im  Jahre  1845 
vollendet  worden.  Die  letzten  Abtheilungen,  welche  die 
Z&hne  der  Säugethiere  behandeln,  sind  nicht  minder  aus- 
gezeichnet als  die  frühem  und  die  Abbildungen  vielleicht  noch 
schöner.*  Es  Uegt  in  der  Natur  des  Werkes,  dass  von  dem- 
selben hier  nicht  mehr  als  eine  Anzeige  gegeben  werden  kann. 

J.  Simon,  a  physiological  essay  on  the  thymus  gland, 
London  1845.  4.  Der  Verfasser  hat  in  dieser  ausgezeichne- 
ten Schrift  die  Thymus  bei  den  3  obern  Wirbelthierklassen, 
•^  bei  den  Fischen  gelang  es  ihm  nicht,  eine  solche  zu  finden  — 
nach  Form  und  Bau  sorgfältig  beschrieben  und  eine  neue 
Ansicht  über  die  Function  dieses  räthselhaften  Organs  auf- 
gestellt. Was  zunächst  die  Thymus  der  Säuge thiere  betriflft, 
so  hat  Simon  sie  durch  alle  Ordnungen  derselben  hindurch 
untersucht  und  sie  in  keiner  vermisst.  Im  Allgemeinen  be- 
steht sie  immer  jederseits  aus  einem  auf  dem  Herzbeutel 
gelagerten  Brusttheile  und  einem  Halstheile,  der  von  da  zu 
beiden  Seiten  der  Trachea  bis  zu  verschiedener  Höhe  hinauf- 
steigt. Bei  dem  (Linn eschen)  Genus  VesperliHo  hehaxiptet  er 
mit  Meckel  die  Persistenz  des  Organs  durch  das  ganze 
Leben.  Bei  den  Carnivoren  (und  Jrhoken)  fehlt  dieser 
letztere  Theil  fast  gänzlich  und  ebenso  bei  den  Elephanten. 
Bei  den  Monotremen  fehlt  derselbe  durchaus.  Ü;ngekehrt 
ist  der  Halstheil  sehr  entwickelt  und  reicht  bis  an  den  Un- 
terkieferwinkel beim  Schwein,  bei  Dicotyles  und  bei  den 
meisten  Buminanten.  Die  Cervicaltheile  vereinigen  sich  nur 
bei  Delph.  delphis  mit  ihren  Enden  wieder  in  der  Mittellinie. 
Li  der  Ordnung  der  MarsuptaliOy  wo  selbst  Owen  sie  ver- 
misst hatte,  hat  S.  ebenfalls  eine  Thymus  gefunden.  Unter 
den  Nagern  schreibt  er  mit  Prunelle,  Meckel,  Tiede- 
mann  dem  Murmelthiere  eine  enorme  Thymus  zu,  die  an 
den  Hals ,  in  die  Achselhöhle,  in  das  Cav.  mediast.  posticum 
sich  erstrecke,  sich  frühzeitig  in  Fett  umwandle  und  in  die- 
sem Zustande  persistire.  Es  ist  dies  Verhalten  der  Thymus 
bei  Winterschläfern  eine  Hauptstütze  der  physiolog.  Theorie 
Simon' s,  dass  dies  Organ  nämlich  die  Bestimmung  habe, 
zu  Zeiten,  da  die  Muskelthätigkeit  fast  s  0  ist,  wie  z.  B.  im 
Winterschlafe  und  in  der  ersteiT  Lebenszeit,  aus  dem  Blute 


eine  Flassigkeit  abzusondern,   die  bei  dem  Mangel  anderer 
Respirationsmittel  als  solches  verwendet  werde.  Tftef.  hat  in 
einer  Arbeit,  (Art:  „Blntgef&ssdriisen^^  in  Wagner's 
Handwörterbuch )  deren  Besprechung  in  einen  spätem  Jah* 
resbericht  gehört,  nachgewiesen,   dass  weder  beim  Murmel* 
thiere  noch  bei  den   Chiropteren  die  Thjmus   persistirt  und 
dass  Simon  zu  dieser  Ansicht  durch  eine  Verwechslung  der« 
selben  mit  einem  anderen  Organ,   der  sog.  Fettdruse  (Ru* 
doljphi)  oder  Winterschlafdrüse  (Barkow)  gekommen  ist 
—  Bei  den  Vögeln  hat  Simon   die  Existenz   einer  wahren 
Thymus  zuerst  dai^ethan  und  Ref.  hat  diese  Entdeckung  be- 
stätigt und   auf  die  Verschiedenheit  in  Form  und  Entwicke* 
lung  bei  den  einzelnen  Ordnungen  kurz  aufmerksam  gemacht 
(a.  an^.  O.  S.  123).     Sie  liegt  jederseits  ziemlich  obeiSächlich 
auf  beiden  Seiten  des  Halses  an  der  äussern  Seite  der  Vena 
jugularis  und  des  Nervus  vagns  und  erstreckt  sich  von  der 
Schilddruse,    auf  welcher    sie  unten  aufliegt  nach   aufwärts, 
nicht  immer  bis  zum  Schädel  hinauf,  wie   Simon   angiebt, 
sondern  häufig  (z.B.  bei  den  Hühnern,  dem  Storch,  Reiher, 
den  Schwimmvögeln)  nur  bis  zur  Mitte  des  Halses.     Simon 
beschreibt  sie  als  ein  einfaches,  durch  die  ganze  Länge  con- 
tinuirliches  Drusenrohr,   eine  Angabe,   die,  wie  Ref.  a.a.O. 
gezeigt  hat,    unrichtig  ist,    da  bei   der  Mehrzahl  der  Vögel 
mehrere  ganz  isoürte  der  Länge  nach  an  einander  gereihte 
Drusenschläuche  unterschieden   werden   können.     Bei    allen 
Ordnungen   der  Reptilien    hat   Simon    die  Thymus  eben- 
falls nachgewiesen.    Bei  den  Schildkröten  liegt  sie  jederseits 
in   dem  Winkel  zwischen  A.  carotis  und  subclavia  (das  von 
Boj  an  US  Thymus  genannte  Or^an  ist  die  Gland.  thyreoidea). 
Ganz  ähnlich  ist  die  Lage  bei  den  Schlangen.     Bei  den 
Crocodilen  entspricht  Form  und  Lage  fast  ganz  der  bei 
den  Vögeln,  die  Thymus  reicht  vom  Herzbeutel  bis  zum  Un- 
terkiefer; ähnlich  bei  den  Sauriern,  nur  fehlt  da  der  Herz- 
theil.    Bei  den  Batrachiern  soll  nun,  nach  Simon,  seiner 
Theorie  gemäss,   dass   die  Thymus   an  die  Lungenathmung 
geknöpft  ist,   dieselbe  allmälig  schwinden  und  bei  den  Fi- 
schen ganz  fehlen.   Bei  den  noch  ganz  fischähnlichen  Frosch- 
larven z.  B.  von  Hana  paradoxa  fand  er  dem  entsprechend 
noch  keine  Spur  davon,    wohl  aber  will  er  sie  beim  ganz 
jungen  Frosch  d.  h.  unmittelbar  nach  der  Metamorphose  ge» 
funden  haben.    Das  Organ,  welches  er  dafOr  hält,  soll  über 
der  Herzbasis  liegen   und  nur  in  der  allerfruhesten  Zeit  die 
Structur  der  Thymus  zeigen;  später  aber  liege  an  dieser  Stelle 
blos  Fett.    Ref.  ist  geneigt,    ein   ganz    anderes  Organ,   das 
auch  noch  beim  erwachsenen  Frosch  zu  sehen  ist,  als  Thy- 
mus zu  deuten.    In  der  Nähe  der  Carotidendrfise  liegen  näm- 
lich bei  Fröschen  und  Kröten  jederseits  2  aus  einer  zarten 
Membran  bestehende  ovale  Blasen  von  Vi  bis  't/'"  im  DurA- 
messer,  weiche  mit  Kernen  und  Zellen  gefüllt  und  von  einem 


Blatgefössnetz  umsponnen  sind.  Diese  Lage  entspricht  ganz 
der  bei  den  übrigen  Reptilien ,  wfihrend  in  der  ganzen  EJasse 
die  Thymus  nirgends  als  unpaares  Orffan  in  der  Mittellinie 
gelagert  ist.  Bei  einem  Theile  der  fis^iihnlichen  Batrachier, 
u.  a.  bei  Menopoma,  Ampkiuma^  Menobranchus,  dem  Axoiotl 
hat  Simon  eine  Thymus  gefunden,  aber  in  einer  ganz  an- 
dern Lage,  nftmlich  im  Nacken  zwischen  dem  obern  Theile 
der  Kiemenbogen  uud    den  Muskeln   der  Wirbels&ulcy    also 

§  leichsam  durch  das  Zwischentreten  des  Kiemenapparates  ans 
er  Lage,  in  welcher  sie  sich  bei  den  übrigen  Reptilien  (und 
nach  des  Ref.  Ansicht  auch  bei  den  ungeschwfinzten  Batra- 
chiern)  findet,  nach  hinten  gedrängt. 

In  der  Reihe  der  fischSmlichen  Batrachier  soll  nun  nach 
5imon  die  Thymus  allm&lig  schwinden  in  demselben  Yer- 
hältniss  als  die  Lungenathmung  der  Kiemenathmung  Platz 
macht;  sie  finde  sich  daher  nicht  mehr  bei  Proteus,  Siren 
und  um  so  weniger  bei  Fischen.  Ob  sie  bei  erstem  wirklich 
fehle,  ist  wohl  nur  durch  Untersuchung  an  frischen  Exem- 

Slaren  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden ,  dass  sie  aber  in  der 
[lasse  der  Fische  nicht  durchaus  fehle,  das  hat  Ref.  am 
angegebenen  Orte  nachgewiesen.  An  derselben  Stelle,  wie 
bei  Axoiotl  und  dem  oben  genannten  Jchthyoden  liegt  auch 
bei  den  Knorpelfischen  eine  Thymus;  eine  Abbildung  dersel- 
ben von  Sqnatina  findet  sich  in  der  vom  Referenten  heraus- 
gegebenen neuen  Aufl.  der  Icones  physiol.  Tab.  VI. 

Referent  hat  den  feinem  Bau  der  Nebennieren  bei  al- 
len vier  Wirbelthierklassen  untersucht  und  sehr  überein- 
stimmend gefunden.  (Der  feinere  Bau  der  Nebennie- 
ren beim  Menschen  und  den  4  Wirbelthierklassen.  Mit  2  Taf. 
Braunschweig  1846.  4.)  Sie  bestehen  allenthalben  aus  ge- 
schlossenen Drüsenblasen  wie  die  Schilddrüse.  Bei  den 
Ophidiern  hatte  schon  R e t z i u s  Form  und  Lage  dieser  Or- 
gane beschrieben;  links  liegen  sie  an  der  Vena  renalis  reve- 
hens  an,  rechts  an  der  untern  Hohlvene;  es  sind  längliche 
schmale  gelblich -weisse  Körper.  Sie  besitzen  zu-  und  ab- 
führende Venen ,  also  eine  Art  Pfortadersystem.  Mehrere  der 
anastomotischen  Aeste,  welche  das  System  der  Vertebral- 
venen  mit  dem  Svsteme  der  Hohlvene  verbinden,  treten, 
statt  direkt  von  den  Intercostalvenen  in  die  Hohlvene  zu 
geben,  an  die  Nebennieren,  um  sich  in  diesen  in  Form  zufüh- 
render Venen  aufs  feinste  zu  verzweigen.  Die  rfickfuhrenden 
Venen  münden  theils  (links)  in  die  Vena  renalis  revehens, 
theüs  (rechts)  in  den  Stamm  der  untern  Hohlvene.  Bei  den 
Sauriern  ist  die  Lage  ganz  fihnlich  z.  B.  bei  Lacerta  agilln 
rechts  an  der  Vena  cava,  links  an  der  linken  V.  renalis  re- 
vehens, beim  Männchen  zwischen  Vene  und  Nebenhoden, 
beim  Weibchen  zwischen  Vene  und  Ovarium.  Corti  (1.  i.  c) 
ha^  bei  Piammosaurus  griieus  dasselbe  Pfortadersystem,  wel- 
ches Ref.  bei  den  Schlangen  beschrieben,  gesehen.   Dass  die 
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von  Rathke  für  die  Nebennieren  gehaltenen  Organe  bei  den 
ungescbwänzten  Batrachiem  dies  wirklich  sind ,  ist  durch  das 
Mikroskop  nachgewiesen.  In  derselben  Lage,  nur  nicht  zu- 
sammenhängend, sondern  in  einzelne  Theue  getrennt  finden 
sie  sich  bei  den  geschwänzten  Batrachiem.  Hier  bilden  sie 
jederseits  20 — 30  goldgelbe  Körper  am  inneni  Nierenrande, 
theils  auf  der  Niere,  theils  auf  der  Wand  der  Hohlrene  an- 
liegend. Bei  aUen  Batrachiem  yerlaufen  die  Yenae  renales 
revehentes  durch  dieselben  und  zerfallen  in  denselben  aber- 
mals in  Zweige,  so  dass  sich  also  auch  hier  eine  Art  Pfort- 
adersystem findet  Bei  den  Cheloniern  entsprechen  Lage, 
Form  und  Bau  ganz  den  der  ungescbwänzten  Batrachier.  Sie 
li^en  grosstenthells  in  den  Wandungen  der  Yenae  renales 
rerehentes  eingebettet  auf  der  platten  Bruchfläche  der  Nieren 
und  nehmen  fast  die  ganze  Länee  und  etwa  -^  der  Breite 
derselben  ein.  Bei  den  Elnochenfischen  wurde  in  den  von 
Stannius  als  Nebennieren  gedeuteten  Oivanen  derselbe 
Bau,  Inrie  in  den  Nebennieren  der  hohem  Thiere  nachgewie- 
sen. Interessant  ist  die,  bisweilen  grosse  Menge  dieser  Or- 
gane bei  manchen  Fischen ,  z.  B.  beim  Hecht.  Ref.  hält  es 
ffir  seine  Pflicht,  an  diesem  Orte  auf  einige  «Itere  ihm  un- 
bekannt gebliebene  Untersuchungen  über  die  Nebennieren 
aufmerksam  zu  machen ,  die-  Mehreres ,  was  Ref.  zuerst  auf- 

fefunden  zu  haben  glaubte,  schon  enthalten.  Es  sind  dies 
ie  Untersuchungen  von  Jacobson,  welche  in  den  Abhand- 
lungen der  k.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (det 
kongelige  dMiske  videnskabemes  selskabs  naturvidenskabelige 
og  mathematiske  alhandlinger^  Kopenhagen.  H.  1826  ent- 
halten sind.  Yon  diesen  i^beiten  findet  sich  erst  im  Jahr- 
gang 1S45  der  Isis  ein  kurzer  Auszug ,  der  dem  Ref.  erst  bei 
einer  zum  Behuf  der  Abfassung  dieses  Jahresberichtes  vor- 
genommenen Durchsiebt  des  genannten  Jahi^angs  zu  Oesichte 
kam.  Sonst  und  in  frühem  Werken  hat  Ref.  mese  Abhand- 
lung nicht  erwähnt  gefunden,  ein  Beweis,  wenn  es  noch 
dessen  bedurfte,  welche  geringe  Yerbreitung  Arbeiten  erlan- 
gen, die  in  nicht  allgemein  bekannten  Sprachen  geschrieben 
sind.  Jacobson  beschreibt  zu-  und  abiFührende  Yenen  der 
Nebennieren  der  Ophidier  und  Saurier,  und  will  selbst  bei 
den  Yogeln  eine  ähnliche  Anordnung  getroffen  haben,  wie 
dies  später  auch  Neugebaur  (s.  u.  b.  d.  Yögeln)  ebenfalls, 
ohne  etwas  von  Jacobson 's  Arbeiten  zu  wisseiv,  aufgefun- 
den hat 

m.    Specielle  Arbeiten. 
I.    Fische. 

1)  Ueber  die  ganze  Klasse  handeln: 
Owen,  lectures  on  comparadve  anatomy  of  vertcbrato 
animals  P.  I.  Fishes.    London  1847.   8. 


Rymer,  Jones,  Artic  Pisces  inTodd.  Cyclop.  vol. lU. 
2)  Von  monographischen  Arbeiten  über  einzelne  Fa- 
milien oder  Arten  sind  die  folgenden  zu  erwähnen: 

Von  J.  Muller  ist  die  5te  und  letzte  Abtheilung  der 
vergleichenden  Anatomie  der  Myxinoiden  erschienen,  enthal- 
tend Untersuchungen  über  die  Eingeweide  der  Fische  mit 
5  Tafeln.  Berlin  1845  fol.  (Abhandlung  der  Berliner  Aca- 
demie  a.  d.  Jahre  1843).  Sie  enth&lt  1)  Untersuchungen  über 
den  Bau  der  Eingeweide  der  Myxinoiden ,  2)  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Eingeweide  bei  einigen  Plagiostomen  und 
3)  Beobachtungen  über  die  Schwimmblase  der  Fische.  Die 
erste  enthält  die  Beschreibung  von  Organen,  die  in  den  frü- 
hern Abhandlungen  theils  nur  stückweise,  theils  noch  ear 
nicht  beschrieben  sind.  1)  Die  Kiemensä^ke,  bei  Myxine 
jederseits  6,  bei  Bdellostoma  6  —  7  stehen  durch  die  innem 
Ejemeneänge  mit  der  Speiseröhre  in  Verbindung,  durch  die 
äussern  Kiemengänge  führen  sie  nAch  aussen.  Bei  den  Mjxinen 
kommen  alle  äussern  Kiemengänge  jederseits  zu  einer  einzigen 
am  Bauche  liegenden  Oeffnung  zusammen,  bei  Bdellostoma 
münden  alle  getrennt  aus  mit  eben  so  vielen  Eiemenoffaun- 
gen,  als  Kiemensäcke  da  sind.  Beide  Gattungen  haben  einen 
Ductus  oesophago  -  cutaneus ,  der  vom  Oesophagus  direkt 
nach  aussen  in  die  linke  äussere  Kiemenoffnung  (Myxme)^ 
oder  in  die  linke  letzte  äussere  Kiemenöfihung  {Bdello- 
stoma) führt  Die  Eaemensäcke,  die  in  eigenen  serösen  Höh^ 
len  liegen,  sind  glatt,  rund,  nehmen  in  der  Mitte  der  ent- 
gegengesetzten Flächen  die  äussern  .und  innem  Kiemengänga 
auf.  Die  äussere  Haut  der  Säcke  und  eines  Theils  der 
Gänge,  soweit  sie  innerhalb  der  serösen  Höhlen  liegen,  ist 
eine  seröse  Haut;  unter  dieser  bedeckt  eine  quergestreifte 
Muskelscfaicht  die  Säcke  und  G^nge,  die  innere  Haut  erhebt 
sich  zu  radial  stehenden  Eaemenblättem.  Keine  Wimperzel- 
len anf  der  Schleimhaut.  (Ueber  den  Kiemenapparat  im 
Ganzen  und  seine  Muskeln  siehe  Myxinoiden  L  Th.  &  198  u. 
205).  2)  Darmkanal  und  Leber.  Der  Darm  verläuft 
am  Gekröse  befestigt ,  gerade  und  gleich  weit  bis  zum  After. 
Keine  Abtheilun^  in  Maeen,  Dünn-  und  Dickdarm«  Die 
innere  Haut,  mit  Ausnahme  einiger  niedrigen  Längsfalten, 
ganz  glatt.  Keine.  Wimperzellen.  Die  Leber  doppelt,  voi> 
dere  und  hintere;  dass  das  Pfortaderherz  wirklich  em  solches 
ist,  wurde  durch  Beobaditung  desselben  an  lebenden  Myxi- 
nen  nachgewiesen.  Keine  Milz,  kein  Pankreas.  3)  Ge- 
schlechtsorgane. Bei  Myxine  und  Bdellostoma  ganz 
gleich ,  nur  einseitig  ausgebildet  in  einer  langen  Bauchfellfalte 
an  der  rechten  Seite  des  Darmgekröses.  Hoden  und  Eier- 
stock schwer  von  einander  zu  unterscheiden.  Der  Hoden 
besteht  aus  einer  Anzahl  runder  oder  länglich- runder  Kör- 
ner, welche  sehr  den  Eiern  gleichen  und  aus  einer  Haut  und 


einem  dem  Dotter  zu  vergldchenden  Inhalt  bestehen,  dessen 
Körner  sich  aber  von  den  Dotterkömehen  unterscheiden. 
Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  Hodenkömem  nnd  Eiern 
liegt  aber  im  Fehlen  des  Keimblfisdiens  bei  erstem.  Sper- 
matozoiden  waren  zor  Zeit  der  Untersnchnng  nicht  voiban-« 
den«  Die  £äer  sind  anfanglich  rund,  sp&ter  iftnglich^  das 
K^mbläschen  enthält  als  Keimfleck  2  oder  3  Zellen  mit  Kern. 
Besondere  Aasführungsgfinge  fehlen,  die  Zeugongsstoffe  gelan- 
gen in  die  Banchhöhie  und  durch  die  am  Ende  der  Baucläöhle 
rechts  und  links  neben  dem  Mastdarm  gelegenen  kurzen  Ka- 
näle in  den  hinter  dem  After  gelegenen  unpaaren  Poms  ab- 
d<»ninaJis.  4)  Nebennieren.  EigenthümUche  Drfisen  hinter 
den  Kiemen  zu  beiden  Seiten  der  Cardia  werden  von  J. 
Müller  älB  Nebennieren  gedeutet.  Sie  bestehen  ausB&seheln 
kleiner  länglicher  Lobuli,  welche  an  den  Blutgefässen  hängen 
und  durch  lockeres  Bindegewebe  yerbunden  smd.  Jeder  Lo- 
bulus  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  zusammengesetzt  aus 
einer  doppelten  Reihe  von  cjlindrischen ,  kernhaltigen,  denen 
des  CylinderepitheUums  ahnüchen  Zellen;  beide  I^&en  bie- 
gen am  Ende  des  zottenformigen  Lobulus  in  einander  um; 
zwischen  beiden  Reiben  verlau&n  Blutsef&sse  *und  ein  Strang 
von  Bindegewebe.  Es  erhelk  aus  der  Beschreibung  der  Bau 
nicht  vollständig.  Ist  jeder  Lobulus  eine  geschlossene,  innen 
mit  Cylinderepithelium  belegte  Röhre,  so  begreift  man  nicht 
die  Lagerung  von  Blutgefässen  in  der  Mitte;  stellt  aber  jeder 
Lobulus  eine  schleifenformig  gebogene  Drüsenröhre  dar,  so 
ist  es  auffallend,  dass  Cjlinderepitheliumzellen  in  querer  Lage 
diese  ganz  ausfüllen.  Die  gänzliche  Verschiedenheit  dieses 
Baues  von  dem,  welchen  Ref.  bei  den  Nebennieren  aller 
übrigen  Wirbelthiere  nachgewiesen  hat,  macht  übrigens  die 
Richtigkeit  der  Deutung  dieses  Oiganes  noch  etwas  zweifel- 
haft. 5}  Nieren,  Schon  früher  (Angiologie  der  Myxinoiden 
S.  13.  v.J.  1839.  Berlin  1841)  und  bevor  Bowman's  Arbei- 
ten  bekannt  waren,  hat  J.  Muller  gezeigt,  dass  der  jeder« 
seits  durch  die  ganze  Baachhöhle  reichende  Ureter  in  gros- 
sen Zwischenräumen  nach  aussen  ein  kleines  Säckchen  ab- 
giebt,  deren  jedes  mittelst  emer  verengerten  Stelle  in  ein 
zweites  kleineres  Sädcchen  fuhrt,  in  weloiem  ein  kleiner  Ge- 
iasskachen  hängt,  der  nur  an  der  Eintrittsstelle  der  Blut- 
gefässe befestigt  ist.  Dieser  Bau  wird  nur  bestätigt,  ausfuhr^ 
ucker  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert.  Jeder 
Rencalus  besteht  somit  aus  einem  Hamkanälchen  und  ist 
sammt  diesen  von  der  äussern  Haut  des  Harnleiters  über- 
zogen. Die  grossen  Arterien  zu  diesen  Capseln  entspringen 
unmittelbar  aus  der  Aorta  und  verbreiten  sich  (s.  die  Erklä- 
rung der  Abbildungen),  nachdem  sie  aus  den  Gefässkörpem 
wieder  herausgekommen,  auf  der  Capsel  und  dem  leitenden 
System.  Der  grösste  'Öieil  des  Ureters ,  die  Hamkanäle  und 
Gapsein  erhalt^i  also  ihr  Blut  aus  den  ausführenden  Arterien. 
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der  OkfSsskorpe^,  der  Ureter  erhfilt  aber  auch  nebstdem 
nocb  einige  Zweige  aus  den  zn  den  Seitenmuskeln  gehenden 
Aesten  der  Aorta,  in  seltenen  Ffillen  auch  aus  der  zufüh- 
renden Arterie  des  Qefösskörpers.  Die  Venen  entspringen 
auf  dem  harnleitenden  System  und  treten  zahlreich  zur  hin- 
tern Korpervene  ihrer  Seite.  Aus  den  Gefässkörpern  ent- 
springen keine  Venen.  6)  Die  Blutkörperchen  der  Myxine 
smd  elliptisch,  platt,  mit  rundlichem  Nucleolus.  7)  Schleim* 
Säcke.  Ihre  Lage  und  Form  ist  in  der  ersten  Abtheilung 
der  vergleichenden  Anatomie  der  M3rxinoiden  beschrieben 
(I.  S.  19).  Sie  sind  von  einer  muskulösen  Haut  umgeben, 
immer  glatt,  und  enthalten  die  merkwürdigen,  schon  von 
Retzius  beschriebenen  ovalen  Korper,  die  ans  einem  viel-^ 
fach  aufgewickelten  Faden  bestehen,  der  sich  leicht  anh&ngt 
und  dann  abwickelt  und,  wie  nicht  zu  verkennen,  sehr  an 
die  Nesselfaden  wirbelloser  Thiere  erinnert.  In  der  zwei- 
ten Abhandlung  über  den  Bau  der  Eingeweide  bei  einigen 
Plagiostomen  werden  1)  die  Nickhaut  und  deren  Muskeln 
bei  Haien  beschrieben.  Es  findet  sich  entwedefr  nur  ein 
Nickhautmuskel  ( Galen» ,  Mustelus) ,  der  von  der  Seite  des 
Schfidels  entspringt ,  nach  vorwärts  läuft  und  sich  mit  kurzer 
Sehne  in  den  hinteren  Theil  der  Nickhaut  inserirt,  oder  es 
sind  2  Muskeln  vorhanden  (Carcharias) ,  deren  einer  eine  an 
der  Haut  befestigte  muskulöse  Schleife  bildet,  die  dem  an- 
dern Muskel,  der  durch  diese  hindurchgeht,  die  Richtung 
Siebt.  Ferner  werden  2)  die  Verdauungs-Organe,  beson- 
ers  der  Darmkanal  der  Pla^ostomen  beschrieben  und  mit 
denen  der  übrigen  Fische  vergUchen.  Der  dritte  Abschnitt 
handelt  von  den  Geschlechts-Organen.  Die  einzelnen 
Kapitel  dieses  Abschnittes,  mit  Ausnahme  eines  einzigen, 
welches  von  der  Eileiterdrüse  der  Plagiostomen  handelt,  sind 
schon  in  früheren  Jahresberichten  besprochen  (dieses  Archiv 
1836  LXXXIK.  1843.  CCLIV.).  Ebenso  ist  die  3.  Abhand- 
lung über  die  Schwimmblase  der  Fische  im  Auszug  und 
ohne  Abbildunjzen  in  diesem  Archiv  1842,  307  und  ebenda- 
selbst 1843.  ÖCLIII.  im  Jahresbericht  besprochen.  Der 
Anhang  enthält  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Statik 
der  Fi^he  Tim  Auszug  in  mesem  Archiv  1845.  S.  456). 

Hyrtl  hat  eine  vortreffliche  Mono^aphie  der  Lepido$in 
ren  paradoxa  geliefert,  welche  namenthch  in  Beziehung  auf 
innere  Organe  die  Arbeit  von  Bisch  off  auf  sehr  erwünschte 
Weise  ergänzt.  (Lepidosiren  paradoxa,  Monographie 
von  Dr.  J.  Hyrtl  mit  5  Kupfertafeln  Prag  1845.  4.  Aus  den 
Abhandl.  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  V.  3.) 
Was  das  Skelet  betrifft,  so  fanden  sich  in  dem  von  Hyrtl 
untersuchtem  Exemplare  einige  wichtige  Verschiedenheiten 
von  dem  v.  Bisch  off  beschriebenen.  Die  Chorda  nämlich, 
welche  hier  eine  von  einer  Scheide  genau  überzogene  Knor- 
pelsäole  darstellt,  besteht  dort  aus  zwei  zusammenhangslosen 
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in  ekaader  eingeschobenen  Rohren,  der  eigentlichen  Chorda 
und  der  Scheide  derselben,  die  beide  faserig  sind  und  keine 
Enorpelkorperchen  eindchliessen.  Die  pamgen  knöchernen 
Rippenstücke  und  die  Wirbelbogenstücke  sind  derart  einge- 
pflanzt, dass  erstere  mit  den  Köpfen,  letztere  mit  den  Basen 
m  die  Höhle  der  Scheide  (des  Süsseren  Rohrs)  hineinragen 
und  die  Oberfläche  der  eigentlichen  Chorda  berühren,  welche 
von  ihnen  einen  seichten  Eindruck  erhalt 

Die  noch  knorpeligen  Basaltheile  der  Bogenstucke  hfin* 
;en  mit  der  Oberfläche  der  Chorda  zusammen,  die  Rippen- 
öpfe  dagegen  nicht.  Hyrtl  vermuthet  nach  dieser  Beschaf- 
fenheit, dass  das  Bischo  ffsche  Exemplar  einem  filtern  Indi- 
viduum angehörte,  wofür  auch  noch  spricht,  dass  an  demsel- 
ben untere  Wirbelelemente  in  Form  rundlicher  Knochen- 
scheibeben an  der  untern  Flache  der  Scheide  vorkommen,  die 
in  Hyrtl's  Exemplar  fehlen.  Die  Höhle  der  Chorda  endet 
vor  dem  Ansatz  an  den  Basilarknochen  blind.  Die  Inser- 
tionsstellen  der  Wirbelbogenschenkel  auf  der  Chorda  sind 
nicht  symmetrisch,  sondernd  altemirend.  Kopfknochen. 
Dass  £e  Umbiegung  und  Nath  des  Zwischenkiefers  im  Bi- 
schofT sehen  Exemplar,  wie  auch  Bischoff  vermuthete  etwas 
Zufälliges  ist,  hat  die  Untersuchung  von  Hyrtl  gezeigt.  Die 
langen  Knochen,  welche  Bischoff  als  Jochbein  deutet,  hfilt 
Hyrtl  für  Superciliarknochen.  Die  Schling-  Athem-  und 
Kaumuskeln,  die  Bisch  off  an  seinem  Exemplar  nicht  un- 
tersuchen konnte,  werden  ^psfuhrlich  beschrieben;  ebenso 
die  Verdauungsorgane.  Die  Lippenknorpel  verhalten  sich 
etwas  anders  fds  im  Bischoff'schen  Exemplar.  Der  fiussere 
Ast  ist  nämlich  der  längere  Und  verläuft  bis  nach  vom  in 
die  fibröse  Grundlage  der  Lippe,  wo  er  sich  verliert.  Was 
Bisch  off  für  Speicheldrüsen  zu  halten  geneigt  ist,  sind  nach 
Hyrtl  bloss  die  hinter  den  Zähnen  liegenden  Schleimhant- 
wulste. Der  Darm  bildet  vom  Eintritt  in  die  Bauchhöhle 
bis  zur  Afteröffnung  nur  eine  langgestreckte  Sformige  Krüm- 
mung. Das  Mesenterium  geht  nicht  von  der  Wirb^äule  <d>, 
sondern  von  der  Bauchwand  und  zwar  in  der  vorderen  kleine- 
ren Hälfte  von  der  rechten,  in  der  hintern  grossen  von  der  linken 
Bauch  wand,  dazwischen  liegt  ein  mittleres,  gekrösloses  quer- 
gelagertes Darmstück.  2^m  hintersten  Ende  des  Darmes 
geht  noch  ein  3tes  Mesenterium  von  der  Wirbelsäule.  Am  Be- 
önn  des  Querstückes  mündet  der  Ductus  choledochus  und  hier 
findet  sich  auch  eine  Klappe,  so  dass  das  davor  liegende 
Darmstück,  obgleich  es  enger  ist,  als  das  dahinter  liegende, 
als  Magen  betrachtet  werden  muss.  Dieser  vordere  Theil  ist 
überdies  noch  durch  ein  grobzelliges  Bindegewebe  an  die 
Bauchwand  befestigt.  An  der  Rückenwaud  des  Magens  zwi- 
schen Muskelhaut  und  Bauchfell  liegt  ein  gefässreiches  drüsi- 
ges Organ,  das  sich  in  der  Spiralklappe  des  Darmes  fortsetzt, 
seine  Arterien  von  der  Magenarterie  erhält  und  seine  Venen 
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in  die  Pfortader  schickt.  H  jrtl  neigte  sich  anf&nglich  zn  der 
Ansicht,  dass  es  die  Milz  sei,  erklärte  es  aher  später  fnr  ein 
Wandernetz.  Der  Darm  hat  eine  Spiralklappe,  die  ungefähr 
5  Windungen  macht.  Die  Leber  ist  lang,  in  der  Form  sehr 
der  der  Ophidier  ähnlich ,  mit  grosser  -Gallenblase.  Die  Pfort- 
ader liegt  mit  den  V.  mesent.  in  der  Achse  der  Darmklappe. 
Die  in  dem  Darmkanal  enthaltenen  Nahrangsreste,  die  sämmt- 
lich  vegetabilischer  Natur  waren,  wurden  von  Dr.  Fenzl  ge- 
nau untersucht  und  für  Cyprusknollen  und  Brachstucke  von 
Früchten,  wahrscheinlicli  von  Euphorbiaceen  oder  Rutaceen 
erkannt.  Die  Lungen  liegen  nicht ,  wie  B  i  s  c  h  o  f  f  nach  seinem 
verstümmelten  Fxemplare  angegeben,  in  der  Bauchhöhle,  son- 
dern ausserhalb  derselben.  Sie  sind  von  gleichem  Volumen 
und  gleicher  Länge  und  laufen  vom  Hinterhaupt  bis  zum 
After,  im  ganzen  Verlauf  eng  aneinander  liegend.  Am  vor- 
deren Ende  verbinden  sich  beide  Lungen  zu  einem  Körper; 
die  gemeinschaftliche  Höhle  läuft  nach  vom  jederseits  in  ein 
Hörn  aus,  wovon  das  eine,  das  rechte,  nachdem  es  die  dem 
übrigen  Theile  der  Lungen  eigene  zelligc  Beschaffenheit  ver- 
loren, in  einen  Canal  übergeht  (Trachea),  der  sich  rechts 
von  der  untern  Medianlinie  mit  der  Glottis  in  den  Oesophag. 
öffnet  Die  Beschreibung  des  Herzens  v.  Hyrtl  weicht  in 
mehrfacher  Beziehung  von  der  von  Bisch  off  ab:  Die  beiden 
Vorkammern  sind  durch  eine  unvollkommene,  aus  Trabekeln 
bestehende,  durch  Oeffnungen  vielfach  unterbrochene  Scheide- 
wand von  einander  getrennt,  so  dass  beide  nur  eine  Oeffnung 
zom  Ventrikel  haben.  Gegen  die  Atrioventricularöffnung 
wird  das  Balkengewebe  der  Vorkammerscheidewand  lockerer 
und  verliert  sich  in  4  convergirende  Fäden,  die  durch  seröse 
Häutchen  verbunden,  gegen  die  Kammeröffnung  gehen,  um 
sich  mit  dem  unvollkommenen  Septum  ventriculorum  zu  ver- 
binden. Diese  letztere  erhebt  sich  vom  Boden  des  Ventrikels 
und  theilt  ihn  in  2  seitliche  Höhlen.  An  der  obern  Wand 
des  Ventrikels  läuft  sie  weiter  gegen  die  Vorkammeröffhung, 
als  an  der  untern  und  geht,  in  einen  eiförmigen  Faserknorpel 
über,  der  in  die  Vorkammer  hineinragt  und  die  Fäden  der 
Vorkammerscheidewand  aufnimmt.  Zieht  man  an  ihm,  so 
steigt  er  tiefer  in  die  Atrioventricularöffnung  herab,  füllt  sie 
aber  nicht  vollkommen  aus ;  der  übrige  Raum  wird  durch  die 
auch  von  Bisch  off  erwähnte  halbmondförmige  Muskelklappe 
geschlossen,  die  an  ihren  beiden  Enden  mit  der  Kammer- 
scheidewand zusammenhängt  und  sich  an  den  Knorpel,  wie 
das  Labrum  cartilagineum  an  den  Schenkelkopf  anschmiegt, 
so  dass  beim  Verschluss  der  Oeffnung  der  Knorpel  wie  ein 
Stempel,  die  Klappe  wie  ein  Ventil  wirkt.  Der  Bulbus  ist 
muskulös,  klappeiiios.  Von  den  Aortenbogen,^  die  über  die 
Kiemenbogen  laufen,  um  die  Aorta  zu  bilden,  giebt  der  erste 
die  Arteria  sublingnalis  und  die  Nebenkieftienarterie  ah,  läuft 
u^iverzweigt  über  den  ersten  Kiemenbogen,  bildet  die  Carotis 
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und  verbindet  sich  darauf  mit  dem  zweiten  Boffeii;  dieser 
giebt  zuerst  einen  kleinen  Zweig  an  die  Muskeln  des  Zungen- 
beins and  die  Mundschleimhaut,  läuft  dann  unrerzweigt  über 
den  zweiten  Kiemenbogen.  Dieser,  der  mBischoffs  Exem- 
plar kiemenlos  ist,  trägt  in  Hyrtls  Exemplar  am  hinteren 
Ende  kleine  Eaemenbüschel ,  die  aber  ihre  Arterien  vom  3. 
Bogen  erhalten.  An  der  Schädelbasis  verbindet  sich  der  2. 
Aortenbogen  durch  eine  kurze  und  weite  Anastomose  mit  dem 
3.  und  bildet  mit  diesem  die  Lungenarterie.  Die  rechte  Arte- 
ria pulm.  versieht  als  A.  pulm.  sup.  in  2  Aeste  getheilt  die 
Dorsalfläche  beider  Lungen.  Die  linke  läuft  als  A.  pulm.  inf. 
auf  der  Bauchseite  in  der  Trennungsfurche  beider  Lungen. 
Ein  nutritives  Gefässsystem  fehlt.  Der  3.  Aortenbogen  giebt 
Aestchen  zu  den  KiemenbGscheln  seines  Bogens,  der  2.,  4. 
und  5.  gebt  dann  in  die  Arterie  pulm.  über,  wie  Bischoff 
riditig  vermuthet  hatte.  Der  Aortenstamm,  der  somit  durch 
die  2  ersten  Aortenbogen  zusammengesetzt  wird,  beginnt  an 
der  untere  Fläche  des  Basilarkno<£ens.  —  Venen.  Die 
Vena  pulm.  ist  einfach,  liest  in  der  untern  Wand  des  rech- 
ten Lungensackes.  Ausser  £eser,  die  in  den  linken  Vorhof 
mündet,  durchbohren  noch  3  Körpervenenstämme  den  Herz- 
beutel, der  gemeinscJiaftliche  Stamm  der  beiden  linken  Hohl- 
venen,  die  rechte  vordere  und  die  rechte  hintere  Hohlvene. 
Sie  bilden  zusammen  den  Sinus  impar,  der  sich  in  die  rechte 
Vorkammer  ö&et. 

Die  Kiemenvenen  gehen  zur  Jugularvene *) ,  die  Ve- 
nen der  Nebenkiemen  zur  hintern  Mundhohlenvene.  —  Ge- 
schlechts Werkzeuge.  Die  Eierstöcke  liegen  in  der 
hintern  Hälfte  der  Bauchhöhle,  nicht  ganz  syrnnvetrieoh,  mit 
vollkommenem  Bauchfellüberzug.  Am  inneren  Rande  jedes 
Eierstockes  läuft  ein  dicker,  gerundeter,  muskulöser  Eileiter 
mit  weiter  Abdominalmundung.  Jeder  bildet  vor  der  gemein- 
schaftliehen Einmündung  in  die  Kloake  eine  uterusähnliche 
Erweiterung.  —  Harnwerkzeuge.  Die  Nieren  denen  der 
Schlangen  sehr  ähnlich.  Die  Harideiter  münden  zu  beiden 
Seiten  der  einfachen  Eileiteröfihung.  Harnblase  sehr  dünn- 
wandig; 4'"  vor  der  Hamblasenöfihung  liegt  die  durch  strah- 
lig convergirende  Schleimhautfalten  markirte  AfteröfPnung. 
Sehr  vollkommenes  Nierenpfortadersystem ;  Nebennieren  keine 
gefunden.  Nervensystem.  Das  Gehirn  sehr  klein ,  asym- 
metrisch.    Das  kleine  Hirn  und  Mittelhirn    mit  Hypophysis 


*)  Bei  Leptdotxren  annectens  gehen  die  Kiemenvenen  au  dem  Aor- 
tensystem,  und  verhalten  sich  so  wie  von  Peters  beschrieben  ist.  In 
dieser  Beziehung  kann  zwischen  beiden  Fischen  kein  Unterschied  ob- 
walten. Vermuthlich  sind  daher  die  von  Hyrtl  beschriebenen  Kie- 
menvenen zu  den  Körpervenen  vielmehr  die  Bronchialvenen  der  Kie- 
men oder  nutritiven  Venen  derselben. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 
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nach  links,  der  vordere,  3eckige  Hirnlappen  nach  rechts  ge- 
Behoben.  Die  Medulla  oblong,  platt  rsnr  4  Gehirnnenren. 
Keim  N.  oculomot,  pathet,  abdacens.  Diese  werden  durch 
Aeste  des  Quintus  ersetzt  Dieser  ist  gross,  weit  verbreitet,  ent- 
springt mit  2  Wurzeln  an  den  Seitentheüen  des  Mittelhirns; 
aus  dem  grossen  grauen  Knoten  entstehen  5  Aeste.  Der  erste 
geht  zur  Haut  des  Gesichtes ,  zum  Ganglion  des  Olfactorius, 
zum  Auffe  (wahrscheinlich  als  Stellvertreter  des  Oculomoto- 
rius)  und  giebt  einen  Verbindnngsast  zum  2.;  dieser  verbmdet 
sich  mit  dem  ersten  und  5.  Aste,  geht  an  die  Unterlippe  und 
mit  einem  feinen  Muskelzweig  zum  musculus  temporaüs,  der 
3.  geht  in  die  Haut  des  Gesichtes,  der  4.  mit  einer  die  Ge- 
hörkapsel umkreisenden  Communicationsschlinge  zum  Gang- 
lion Iservi  Vagi,  der  5.  geht  zur  Muskulatur  des  Zungenbeins 
und  Unterkie^rs;  ein  kleiner  Zweig  davon  geht  ndt  dem  er- 
sten Aste  des  Vagus  verbunden  zum  Gaumen.  Der  N.  acas- 
ticus  entspringt  nicht  vom  Stamme  des  Gehirns,  sondern  vom 
hinteren  Rande  der  Wurzeln  des  Quintus.  Der  Vagus  ent- 
spring mit  4  Wurzeln,  mit  3  starken  von  den  untern  Strän- 
gen des  Gehimstamms,  1  feinen  von  der  Medulla  oblong.,  die 
alle  zu  einem  Ganglion  verschmelzen.  Aus  diesem  gehen  4 
Aeste  hervor;  der  erste  theilt  sich  an  der  Schadelbasis  in  2 
Zweige,  wovon  der  eine  (der  Repräsentant  des  Glossophar^- 

feus)  nach  abwärts  zum  Zungenrudiment  und  zur  Schleun- 
aut  des  Bodens  der  Mundhohle  geht ,  während  der  andere 
mit  einem  Aste  des  V;  verbunden  zum  Gaumen  geht.  Der  2. 
geht  zum  2.  und  3.  Eäemenbogen,  der  3.  versorgt  die  Schleim- 
haut der  Kiemenhöhle  und  geht  dann,  nachdem  er  den  Mus- 
culus coracohjoid.  durchbohrt  und  ihm  Zweige  gegeben,  im 
untern  geraden  Stamm -Muskel  bis  an  das  Ende  der  Bauch- 
höhle; der  4.,  welcher  den  fehlenden  Sympathicus  ersetzt, 
tritt  zur  obern  Wand  des  Schlundes  und  theilt  sich  in  2  Zweige, 
deren  einer  mit  dem  Oesophag.,  der  andere  auf  der  Rficken- 
fläche  der  Lunge  weiter  zieht  bis  zur  Spiralklappe  und  bis 
zum  hintern  Lungenende.  Feine  Zweige  der  Rückenmarksner- 
ven senken  sich  in  die  Geflechte  dieses  Nerven  ein,  so  dass  er 
am  hintern  Ende  der  Lunge  eben  so  stark  ist,  als  am  vor- 
dem. Der  5.  Ast  ist  der  N.  lateralis,  der  längs  der  Chorda 
nach  hinten  verläuft  und  mit  keinem  Spinalnerven  anastomo- 
sirt  Die  Ruckenmarksnerven  sind  sehr  dünn  und  entsprin- 
gen nur  mit  einfachen  Wurzeln;  die  Ganglien  äusserst  Mein, 
m  der  Faserhaut  der  Chorda  eingeschlossen.  Der  erste  und 
zweite  Spinalnerven  stamm  bilden  zusammen  rechts  ein  gros- 
ses Ganglion,  das  links  fehlt.  —  Sinnesorgane.  Auge 
sehr  klein  mit  4  geraden  Augenmuskeln  ohne  Ins  und  Ciliar- 
körper;  die  kugelige  Linse  nängt  mit  der  Chorioidea  durch 
einen  schwachen  Faden  zusammen.  —  Das  Gehörorgan 
ganz  nach  dem  Typus  der  Fische  gebaut,  in  eine  knorpelige 
Capsel  eingeschlossen,  die  mit  der  Schädelhöhle  zusammen- 
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hfingt  und  einen  dunnhjlatigen,  platten  Alvens  eommnnis  ein- 
Bchliesst,  der  mit  einem  zum  Theil  in  der  Scbftdelhohle  lie- 
genden Nebensack  verbunden  ist.  Die  3  Ganales  semidrcu- 
lares  sind  sebr  dickwandig.  Hinsicbtlich  der  Stellung  von 
Lepidosiren  stimmt  Hyrtl  ganz  mit  J.  Müller  überein. 

Dagegen  ist  Melviile  in  Beziebung  auf  Lepidosiren 
atmectens  zu  andern  Resultaten  gelaugt,  als  Owen  und  stellt 
sie  zu  den  Ampbibien,  (nacb  der  Association  brittanique  XVII. 
Versamml.  1847).    (Institut  1847,  No.  717,  8.  319.) 

Von  J.  Müll  1er  ist  die  ausfubrlicbe  Abbandlnng  über 
die  Ganoiden  erschienen;  Ueber  den  Bau  und  die  Grren- 
zen  der  Ganoiden  und  über  das  natürliche  System 
der  Fische.  Berlin  1846.  In  den  Abhandlungen  der  Acar 
demie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  Jahre  1844.  Es  ist 
darüber  schon  (aus  dem  Monatsbericht  der  Akademie  von 
1844  und  Erich sons  Archiv  1845  I.  S.  91.)  im  Archiv  von 
1845,  Jahresbericht  8.  204  berichtet.  Von  diesen  Abhand- 
langen hat  Vogt  in  den  Annales  des  sciences  naturelles  III. 
Ser.  IV.  B.  1845  eine  Uebersetzung  geliefert  und  dieser  einige 
Bemerkungen  folgen  lassen.  Voigt  hat  die  Amia  eaha,  welche 
Cuvier  zu  den  Clupeiden  gestellt  xmd  J.  Müller,  der  das 
Herz  nicht  untersuchte,  darunter  gelassen  hat,  untersucht  und 
bei  derselben  einen  mit  einer  Mnskellwe  umgebenen  Arterien- 
stiel, in  welchem  2  Querreihen  von  Klappen,  jede  mit  5 — 6 
Klappen,  vorhanden  sind,  und  eine  schraubenförmige  Spiral- 
klappe des  Darmes,  welche  jedoch  auf  den  vor  dem  Mast- 
därme gelegenen  Theil  beschrankt  ist,  vorgefunden.  Der 
Schluss,  den  Vogt  herauszieht,  ist  der,  dass  die  von  J.  Mül- 
le r  aufgestellten  anat.  Cbaractere  der  Ganoiden  nicht  exclusir 
seien,  da  man  Sudis  und  0steoglo8$um,  denen  die  genannten 
Charaktere  fehlen,  keineswegs  von  Amia  und  den  übrigen 
Ganoiden  trennen  könne,  bei  welchen  er  zwar  nicht  mehr  die 
Sclerodermen,  Plectognathen  und  Lophobranchier, 
wohl  aber  die  Scluroiden  belassen  will. 

J.  Müller  hat  in  einer  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Ganoiden  (Verhandlungen  der  Akademie 
am  angeführten  Orte  S.  204.  und  Erichsons  Archiv  1846. 
Xn.  I.  S.  190)  auf  die  Einwendungen  von  Voßt  geantwor- 
tet und  neuere  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Ganoiden 
mitgetheilt,  welche  letztere  der  Hauptsache  nach  schon  im 
Jahresbericht  v.  1844  (S.  d.  Arch.  1845.  S.  203^  mitgetheilt  sind. 
J.  Müller  stellt  die  4f>^t^  ^^^  ebenfalls  zu  den  Ganoiden, 
während  er  Smdis  und  Osteoglossum  bei  den  Clupeiden  belasst 
und  auf  der  Ausscheidung  der  Siluroiden  aus  den  Ganoiden 
besteht. 

Stannius  (Bemerkungen  über  das  VerhSltniss  der  Ga- 
noiden zu  den  Glapeiden,  insbesondere  zu  Butirinus^  Ko- 
tock  1846  8.)  hat  emen  Clupeiden  Butirinus  genauer  unter- 
sucht   und   bei    demselben   einen    dünnwandigen   an  seinem 
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Ursprünge  weiten  Bnlbus  arterioBas  ohne  fioBBem  Moskel- 
beleg,  in  welchem  aber  das  vorderste  Ende  des  maskulÖsen 
Ventrikels  einen  schwachen  Vorspmng  bildet,  gefunden.  In 
diesem  Yorsprung  finden  sich  im  Ganzen  4  halbmondförmige 
Klappen  in  2  übereinander  liegenden  Reihen,  so  dass  sich 
also  das  Herz  des  Buiirinus  sowohl  von  dem  der  Knochen- 
fische (v.  welchen  nach  Stannius  übrigens  doch  einzelne 
z.  h.  Thpmus  4  Klappen  an  der  Grenze  vom  Stamme  und 
Bulbus,  aber  nur  in  einer  Reihe  haben)  als  dem  der  Se- 
laehier  and  Ganoiden  unterscheidet  und  somit  hier  2  Herz- 
bildungcn  combinirt  sind,  welche  Müller  für  fundamental 
verschieden  gehalten.  Stannius  glaubte  auch  in  der  von  dem  * 
Mastdarme  gelegenen  Darmabtheilung  Rudimente  einer  Spi- 
ralklappe  zu  finden,  hat  diese  Deutung  jedoch  später  Archiv 
1850.  S.  501  zurückgenommen.  Die  Spalte  der  Retina  und 
die  Choroidealdrüse  sind  vorhanden,  die  bei  den  Ganoiden 
fehlen.  Ueber  das  Verhalten  der  Sehnerven  und  den  Ast  der 
Kiemenarterie  zum  Kieme ndeckcl  (als  Andeutnne  der  ur- 
sprüngslichen  Nebenkieme^  ist  nichts  entschieden.  Stannius 
will  nun  den  Buiirintts  nicht  scharf  von  den  Clupeiden  son- 
dern, ihn  aber  als  Uebergangsglied  zu  den  Ganoiden  an  die 
ftnsserste  Grenze  dieser  Familie  setzen*).  Von  weitern  ana- 
tomischen Verhältnissen  dieses  Fisches  ist  zu  erwähnen,  dass 


*)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  mich  über  den  BuUrittut  zu  aus- 
lem.     Die  Ton   Stannius  entdeckte  Beschaffenheit  der  Herzklappen 
dieses  Fisches  muss  ich  bestätigen;   es  wird  dadarch  nothwendig,  un- 
ter den  fundamentalen  Cbaracteren  der  Ganoiden  diejenigen  vom  Her- 
zen auf  den  Bau  des  Bulbus  zu  beschränken,   welcher  sich  so  wie  in 
den  Teleostiem  verhält,  d.  h.  ohne  äussern  Muskelbeleg  ist.     Dass  ich 
diesen   Character  und  nicht  die  Beschaffenheit  der  Klappen    fQr    das 
Wichtigere  halte,  bedarf  wohl  keiner  Begründung,  ich  habe  ihn   we- 
nigstens immer  schon  als  den  tiefern  Unterschied  angesehen  und  mich 
darüber  in   der  Abhandlung  über  die  Ganoiden  Abh.  der  Akad.  a.  d. 
J.  1S44  S.  206  erklärt.    Lässt  man  aber  die  Klappenreihen  als  exclu 
sÄTen  Charactere  fallen  und  beschränkt  man  die  vom  Herzen   genom- 
menen  Charaktere  auf  die  Beschaffenheit  des  Bulbus,  so  hat  Buiiri- 
nuM  gar  nichts  mehr,  was  man  in  Ganoiden  fände.     Ein  Rudiment  ei- 
nes Spritzlochs  fehlt  in  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  gänzlich. 
Dass   Butirinus  bei  den  Clupeiden  verbleiben  müsse,    darin    stimme 
ich  mit  Stannius  Übcrcin;    ich  bin  der  Meinung,    dass   die  nächsten 
Verwandten  dieser  Gattung  die  eigentlichen  Clupeen  und  andern  Clu- 
peiden mit  Augenliedem  sind.    Ich  glaube  nicht,    dass  die  Verwandt- 
schaft der  Clupeiden  nnd  Ganoiden  eine  tiefere  zusammenbindende  ist ; 
da«8  aber  nnter  den  Ganoiden  selbst  Familien  zu  unterscheiden  sind, 
ist  wohl   an  den   lebenden   Ganoiden   schon  gewiss.     Die  LeptMOMtettM 
und  Poljßpterus  sind  schon  im  Bau  der  Geschlechtsorgane  durch  Fami- 
henunterschiede  getrennt,  letztere  den  Stören  in  ihren  Geschlechtsorsa- 
nen  verwandt.    Die  Störe  sind  aber  den  Ganoidei  holostei   viel  mehr 
verwandt  als  diese  den  Clupeiden. 

Anmerkung  des  Herautgebers. 
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das  Ende  der  Sehwimmblase  nieht  mehr  in  der  Bsachhohle 
liegt,  Bondem  ausserhalb  derselben  in  einem  Canal  der  durdi 
Rippen  der  unt^n  Dornen  der  Schwanzwirbel  gebildet  wird. 
Als  Thymus  beschreibt  er  die  um  den  Eäemenarterienstamm 

felagerte  Schilddrüse*).  Es  ist  ein  unpaarer  epigastrischer 
lymphgefässst amm  vorhanden,  der  mit  den  Seiten- 
lymphgefassstämmen  durch  zahlreiche  dem  Verlauf  der  Ligg. 
intermoscularia  folgende  Querafite  in  Verbindung  steht. 

Franque  hat  unter  J,  Müllers  Anleitung  den  Bau 
der  Atma  calva  genauer  untersucht  (afferuntur  nonnulla  ad 
Amiam  calvam  accuratias  cognoscendam  diss.  inang.  c.  tab. 
I.  Berlin  1847).  Die  Wirbelsäule  zeigt  in  der  hintern  Abthei- 
lung zahlreiche  Schaltwirbelkörper,  die  weder  oben  noch  un* 
ten  Fortsätze  haben,  wie  bis  jetzt  von  keinem  Fische  mit 
knöchernem  Skelete  bekannt  sind.  Die  Wirbelsäule  ist  am 
Ende  aufwärts  gekrümmt,  ist  heterocerk.  Die  oberen  Apo- 
phjsen  artikuliren  durch  Knorpel  in  kleinen  Grübchen  der 
Körper  und  zwar  in  der  vordem  Abtheilung  der  W^irbelsäule 
jede  Apophyse  mit  je  2  Wirbelkörpern;  von  da  an,  wo  die 
Schaltwirbeuiörper  anfangen,  immer  nur  mit  einem.  Die 
Wirbel  vom  5.  an  haben  Querfortsätze  und  Kippen,  die  durch 
vollständige  Gelenke  mit  denselben  verbunden  sind.  Von  den 
37.  bis  3ö.  Wirbel  an  verbluden  sich  die  Qnerfortsätze  zu 
untern  Apophysen.  Alle  diese  unteren  Bogen  bis  auf  den 
letzten  trafen  einen  auB  den  verschmolzen^i  Bippen  gebil- 
deten, durch  ein  Gelenk  verbundenen  Stachel.  —  DerVomer 
ist  doppelt.  —  Hinsichtlich  des  Herzens  berichtigt  Franque 
die  Angabe  von  Vogt.  Es  sind  nämlich  nicht  2,  wie  Vogt 
angab,  sondern  S  IClappenreiben  vorhanden.  Zwei  Reihen 
liegen  im  Bulbus  muscularis  und  jede  von  diesen  hat  4  Klap- 
pen, 2  grössere  und  2  kleinere,  altemirend.  Jede  der  grossem 
ist  durch  ein  mittleres  Bändchen  an  die  Arterienwand  befes- 
tigt, so  dass  man  leicht  sich  täuscht  und  2  Klappen  zu  sehen 
glaubt,  statt  einer.  Die  3.  Beihe  hat  nur  2,  aber  viel  grössere 
Klappen,  welche  vom  obem  Rande  des  Bulbus  muscularis 
entspringen  und  6 — S''^  von  da  sich  an  die  Arterienwand  an* 
heften.  Zwischen  diesen  beiden  finden  sich  oit  noch  Rudimente 
von  kleinem  £[lappen.  Eine  Spiralklappe  von  blos  3%  Win- 
dungen findet  sich  im  untersten  Theüe  des  Darmes.  Die 
Schwimmblase  hat  2zell]ge  Seit  entheile,  die  vom  in  Hörner 
endigen  und  einen  zellenlosen  mittleren  Thell,  der  vom  in 
den  Schlund  sich  öffnet;  sie  besitzt  Muskelfasern;  ihre  Arte- 
rien kommen  von  den  Kiemenvenen  (obgleich  die  Amia  im 
Sommer  im  trockenen  Schlamm  leben  soll,  und  es  daher  nahe 
lag,  die  Schwimmblase  für  Lunge  zu  halten)«    Die  weiblichen 


*)  Spater  (Mfillers  Archiv  1848)  von  ihm  richtig  als  solche  er- 
kannt. 
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Genitalien  besitzen  wie  die  Store  und  Pohfptemt  einen  Trich- 
ter, durch  welchen  die  Eier  in  den  Utems  gelangen.  Der 
Sehnerve  besteht  aus  gefalteten  Membranen  und  hat  peri- 
pherische Bogenzüge  von  einer  Seite  zur  andern,  die  nicht 
mit  den  Centralorganen  zusammenhängen  ^wie  Arnold  beim 
Menschen  beschrieben).  Ein  Kiemenartenenzweig  zum  Kie- 
mcndeckel  ist  nicht  vorhanden;  die  Chorioidealdruse  ist  vor- 
handen, ebenso  die  Fissura  retinae  und  ein  Rudiment  des 
Proccss.  falciformis.  Die  doppelte  Klappenreihe  wird  zu  Folge 
der  Stannius'schen  Untersuchung  an  Buiirmus  aus  den 
Charact.  der  Ganoiden  ausgeschieden,  dagegen  bleibt  ihnen 
1)  der  äussere  mit  Muskelsubstanz  belegte  Bulbus  2)  das 
Chiasma,  3)  die  Spiralklappe,  deren  Vorhandensein  bei  Bv- 
Ürinus  geleugnet  wird. 

3)  Eine  3.  Abtheilung  bilden  die  Arbeiten,  welche  die 
Anatomie    einzelner    Organe    oder    Organsysteme    der 
Fische  zum  Zweck  haben, 
a)  Osteologie. 

Agassiz  und  Vogt  haben  eine  ausfuhrliche  Anatomie 
der  Familie  der  Salmonen  geliefert,  TAnat.  des  Salmones  in 
mem.  de  la  sodet^  des  sciences  naturelles  de  Neuchatel.  T.  UI. 
mit  14  Tafeln.  Neuchatel  1845  4.) ,  die  ursprünglich  für  den 
2.  Bd.  der  bist,  nat  des  poissons  dVau  douce  von  Agassiz 
bestimmt  war.  Die  Osteolo^e  und  Neurologie  sind  von 
Agassiz;  Myoloeie,  Angiologie,  Splanchnologie  mit  den  Sin- 
nesorganen von  Vogt  bearbeitet,  cüe  Tafeln  alle  von  ietzterm 
gezeichnet.  Die  Nomenklatur  der  Knochen  ist  die  gleiche, 
wie  in  den  frühem  Arbeiten  Agassiz *s;  dem  Schädelknorpel 
ist  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  derselbe  in  den 
Abbildungen  sehr  gut  dargestellt.  Zu  den  integrirenden  Schä- 
delknochcn  zählt  Agassiz  bei  den  Salmonen  folgende  £jio- 
chen:  1)  Die  Frontalia  prindpalia,  ocdpitalia  superiora  et 
lateralia,  Alae  magnae  ossis  sphenoidei,  Alae  orbitales,  das  Os 
basilare  zum  Theil  und  das  Os  ethmoide  cränien,  Ag.  (sph^n. 
ant.  Guv.).  Alle  übrigen  liegen  nur  auf  dem  Knorpel  und 
nehmen  an  der  Bildung  des  eigentlichen  Schädelgehäuses 
keinen  Antheil.  Einen  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
den  beiderlei  Knochen  erkennt  Agassiz  (wie  auch  früher 
Poissons  fossiles  I.  121.)  nicht  an.  Ebenso  erklärt  sich  auch 
Stannius  (Vergl.  Anat.  S.  20.)  für  die  schon  von  J.  Müller 
(Archiv  1843  Jahresbericht  COLI.)  mit  trefflichen  Gründen 
vertheidigte  Ansicht,  dass  die  sogenannten  Deck-  oder  Beleg- 
knochen des  Schädels  der  Knochenfische  nicht,  wie  Reichert 
wollte,  als  Hautknochen,  sondern  als  Aequivalente  der  gleich- 
namigen Knochen  der  höhern  Thiere  zu  betrachten  seien. 
Stannius  rechnet  zu  den  integrirenden  Knochen  das  Os  ba- 
silare, occipitale  laterale  et  superius,  Ossa  mastoidea  Ttempo- 
ralia  Agassiz),  petrosa  (Alae  magn.  Cuvier),  sphen,  ant. 
(ethm.  cränien  Ag.)  alae  mageae  (aue-orbit.   Guv.  Agassiz) 
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and  die  Frontalia  posteriora  et  anteriora,  alle  übrigen  zu  den 
Deckknochen.  Auch  Owen  (lectures  on  the  comp.  anat.  of 
vert.  anim.  fishes  p.  135.)  spricht  sich  in  gleicher  Weise  aus; 
ebenso  Brühl  (Anfangsgrunde  der  ver^L  Anat  1.  8).  End- 
lich hat  auch  Kolli ker  in  einer  Schrift  (Berichte  von  der 
k.  zoot.  Anstalt  in  Würzb.  2.  Bericht.  Leipzig  1849.  4.),  die 
ich,  dem  nächsten  Jahresberichte  vorgreifend,  schon  jetzt  er- 
wähne, sich  aufs  Entschiedenste  darar  ausgesprochen,  dass 
die  sogenannten  BeWknochen  aller  Knochenfische  m'cht  Haut- 
knochen (den  Hautscnädelplatten  des  Störs  analog),  sondern 
Scfaädelknochen  sind,  welche  den  gleichnamigen  der  hohem 
Thiere  entsprechen.  Bei  Diodon,  welches  Oenus  Reichert 
nebst  Teirodon  und  AnauUia  wegen  mangelnden  knorpeli- 
gen Crauiums  an  die  hohem  Wirbelthierklassen  anreihen 
woUte,  sah  Kölliker  unter  dem  Stirnbeine  jederseits  ei- 
nen ziemlich  starken  Elnorpelstreifen,  der,  wie  bei  der  Fo- 
relle, vom  Os  frontale  anterius  zum  posterius  zieht.  Die  Unter- 
suchungen von  Jacobson  über  den  Primordialschädel  der 
Säugethiere,  in  welchen  diese  Ansicht  dne  so  wichtige  Stütze 
findet,  sind  in  einer  unter  Kollikers  Leitung  ausgearbeite- 
ten Dissertation  von  Spöndli  (über  den  Primordialschädel 
der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Zürich  1846.  8.)  völlig 
bestätigt  worden.  Nach  diesen  Untersuchungen  entstehen 
beim  Menschen  die  Stirnbeine,  Scheitelbeine,  der  obere  Theil 
der  Hinterhautsschnppe  und  die  Schläfenschuppen  aus  einer 
häutigen  Grandlase  auf  der  äussern  Fläche  des  Knorpels  und 
sind  niemals  als  Knomel  präformirt,  entsprechen  also  völlig 
den  Belegknochen  der  Fische.  Hingegen  istwieder  ein  Schüler 
Beicherts: 

A.  A.Bidder  (de  cranii  conformatione,  Dorpat,  1847.  8.) 
aufgetreten  mit  der  Behauptung,  dass  alle  Scbädelknochen  der 
Säugethiere  nur  durch  Verknöcherung  des  Primordialcraninms 
entstehen.  Eine  Bildung  von  Schädelknochen  in  einer  fibrös- 
häutigen Grundlage  wird  gänzlich  geläuenet.  Zu  den  dem 
Hautscelet  gehörigen  SchleimröhrenKnochen  rechnet 
Stannius  (7.  c.  S.  29.)  die  nasalia  Cuv.  (olfactifs  Agassiz), 
die  infraorbitalia  und  supratemporalia  ^o.  19.,  20. 
21.)  Agassiz  betrachtet  nur  die  letztem  als  solche  (1.  c.  S. 
30.)  Owen  (1.  c.  S.  135.)  betrachtet  die  suborbitalia,  su- 
jpraorbitalia  und  supratemporalia  als  dem  Exoscele- 
ton  angehörig. 

In  die  Nomenclatur  und  Deutung  der  Knochen  des  Fisch- 
kopfes ist  durch  Owen  (1.  c),  der  im  ausgedehntesten  Sinn 
die  Wirbeltheorie  auf  denselben  anwendet,  mancherlei  Neues 
eingeführt  worden.  Owen  unterscheidet  am  Kopf,  wie  über- 
all, inneres  Scelet,  Hautscelet  und  Eingeweidesce- 
let.  Das  Nervenscelet  des  Kopfes  besteht  aus  4  Wirbeln, 
Hinterhauptwirbel,  Scheitelwirbel,  Stirnwirbel, 
Riech  Wirbel.  Jeder  Wirbel  hat  einen  obern  oder  Nerven- 
Bi  fi  1 1  e  r  *■  Archiv.    186i.    Jahresbericht.  B 


18 

und  einen  untern  oder  Oeffissbogen.  Jeder  Nervenbogen 
besteht  aus  dem  Körper  (Centrum),  der  Neurapopbysis ,  dem 
Dom  und  der  Parapophysis*). 

Die  den  Fischkopf  zusammensetzenden  Theile  sind  nadi 
Owen: 

I.  Vom  Innern  Scelet  1)  der  Hinterhauptswirbel; 
der  wieder  aus  Nervenbogen  und  Gefassbogen  besteht 
Der  Nervenbogen  ( epencephalio  arch)  ist  das  Hinterhaupts- 
bein und  dessen  Theile,  das  basi-occipital,  ex-occipital  (occ 
lateral),  supra-occipital ,  par-ocdpital  (occ  externe).  Der 
Gefässbogen  des  Hinterhauptwirbels  dagegen  ist  der  Schul- 
tergürtel (Scapular  arch)  bestehend  aus  suprascapula  (sur- 
scapulaire  Cuv«),  scapula  und  coracoid.  (humeral  Cnv.  Cla- 
vicule  A  g  a  s  s  i  z).  Jeder  Gefksbogen  besitzt  strahlige  Anhänge; 
die  des  in  Rede  stehenden  ersten  Wirbels  sind  die  Ulna 
(radial  Cnv.  und  Agassis),  der  radius  (cubital  Cuv.  und 
Ag.)  der  humerus  fSi^me  os  Cuv.  humeral  Ag.),  Carpus, 
Metacarpus  und  die  Phalangen.  2)  bei  dem  2.  oder  Schei- 
telwirbel besteht  der  obere  oder  Nervenboeen  (mesence- 
phalic  arch)  aus  dem  basi-sphenoid,  ali*>sphenoid  (grande  aile 
Cuv.)  parietal  und  mastoid.  Der  Geffissboeen  (der  Zungen- 
beinbogen) besteht  aus  dem  Stylo^hyal  (Stvloid  Cuvier),  epi- 
hyal  und  ceratohyal  (grande  pi^e  laterale  Cuv.)  basi-hyal 
Q>etite  pi^ce  lat.  Cuv.),  glosso-hyal  (os  ling.)  und  uro-hyal 
(queue  Cuv.).  Die  strahugen  Anhänge  dieses  Geffissbogens 
sind  die  Eaemenhautstrahlen.  3^  den  Nervenbogen  (prosen- 
oephalic  arch)  des  3.  oder  Stirn  wirbeis  bildet  das  pre- 
sphenoid  (sphenoid.  ant),  das  orbito-sphenoid,  frontal  (frontal 
princip.  Cuv.)  und  postfrontal ;  den  Gefässbogen  ^ympano- 
mandibular  arch),  das  epitympanic  (temporal  Cuv.  mas- 
toid Ag.) ,  mesotympanic  (symplectique  Cuv.  tympano-mal- 
leal  Ag.),  pretympanic  (tympanal  Cuv.  Caisse  Ag.),  hy- 
potympanic  (jugal  Cuv.  os  carr^  -^E')  ^^^  mandibular. 
Die  strahligen  Anhäuffe  dieses  Gefässbogens  bilden  die  Stücke 
des  Kiemendeckelapparates.  4)  Der  4.  oder  Riech- 
wirbel hat  als  Nervenbogen  (rhinencephalic  arch)  den 
vom  er,  das  prefrontal  (front  ant)  und  nasal  ^thmoid  Cuv.) 
als  Gefässbogen  (palato-maxillary  arch)  das  Graumen-Ober- 


*)  Die  Bestandtheile  eines  Wirbels  sind  nach  Owen:  1)  Gen** 
trum  (Wirbelkörper)  2)  Neurapophyses  (Nervenbogen,  obere  Bo- 
genst&cke)  3)  Neural- sp ine  (obere  Domfortsätze)  4)  Parapophy- 
8 et  (untere  Querfortsätze;  5)Pleurapophy8es  (Rippen  oder  Theile 
der  Qnerfortsätze)  6)Haemopophy6es  (Gefässbogen,  unterer  Wirbel- 
bogen, St«!malrippen)  7)  Haemal-spine  (unterer  Domfortsatz,  Brast- 
bein).  Die  vorgenannten  Theile  bezeichnet  Owen  als  entogene  Ele- 
mente, weil  sie  aus  distincten  Punkten  enstehen.  Andere  entstehen  als 
wahre  Fortsätze  aus  diesen,  dahin  gehören  8)  die  Diap^physes 
(obere  Querfortsätze)  und  9)  die  Zygapophyses  (Gelenkfortsätze). 
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kiefcirbein,  den  ZwiscfaenkiefBr  und  die  Ossa  pterygoidea;  lets- 
tere  sind  die  strahlten  Anhänge  des  Bogens. 

U.  Die  znm  Eingeweide 8 cel et  gehörigen  Theile  des 
Fischkopfes  sind  die  Sinne skap sein:  1)  Ohrkapsei  [pe* 
trosal  (rocher  Guy.)  nnd  die  Otolithen]  2)  die  Augen- 
kapsel (Sderotica- Knochen).  3)  Nasenkapsel  (EUunoid 
und  Muscheln)  nnd  die  Kiemenbogen. 

in.  Zum  Hautscelet  gehören  das  snpratemporal ,  snpra* 
orbital,  suborbital  nnd  die  labials. 

Referent  begnuet  sich  für  jetat  mit  dieser  kurzen  Anaabe 
der  Owen'schen  Nomenklatur  nnd  muss  eine  weitere  ESitik 
der  von  Owen  Tersuchten  Deutungen  auf  den  n&chsten  Jah< 
resbericht  rersparen,  in  welchem  das  ausführlichere  Werk 
pOn  the  archetype  etc.^  (siehe  oben)  des  genannten  Autors, 
in  dem  er  den  Versuch  gemacht  hat,  die  deutsche  Beinphüo- 
Sophie  auf  englischen  Boden  sn  verpflanzen,  zur  Bespreefaong 
kommen  wird. 

Sowohl  Agassiz  (1.  c  8.  24.)  als  Stannius  (1.  c.  S.  88.) 
machen  auf  die  untere  knorpelise  Fortsetzung  des  Os  sym» 

?lecticnm  aufimerksam,  welche  sich  an  der  innem  Flfiche  des 
Jnterkiefers  in  der  Binne  desselben  bis  zum  Os  dentale  er* 
streckt  und  in  die  Insertion  des  Kaumuskels  versteckt  ist 
(persistirender  Meckerscher  Knorpel). 

Mettenheimer,  dis^uisitiones  anat  comparatirae  de 
membro  piscium  pectorali  diss.  inang.  Berlin  1847.  4.  mit  2  Ta- 
feln. Der  Zweck  dieser  Arbeit  war,  die  Vorhandenen  Theo- 
rien über  den  Schultergurtel  der  Fische  an  den  s&mmtlichen 
sehr  zahlreichen  Fischsceletten  des  Berliner  Museums  zu  prü- 
fen nnd  zu  sehen,  wie  sich  die  theils  nur  für  einzelne  Fische, 
theils  nnr  fnr  einzelne  Ordnungen  aufgestellten  Deutungen 
dieses  Skelettheiles  im  Allgemeinen  bewährten. 

Eine  erste  Frage,  die  der  Veif.  sich  zur  Beantwortung 
vorgelegt:  läaet  sich  der  bei  den  hohem  Wirbelthieren  ange- 
nommene Typus  des  Sdiulte^ürtels  auch  in  der  ganzen 
SQasse  der  Fische  wiedererkennen?  beantwortet  er  bejahmid. 
Man  darf  dabei,  wie  er  zeigt,  aUerdings  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  andere  Glieder  dieses  Ganzen  mehr  entwickelt 
sind ,  dass  die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Theile  yermin- 
dert,  dass  Hals  und  Brust  stark  zusammengezogen  sind,  was 
sich  Alles  in  der  Entwickelungsgeschichte  mit  £m  T^us  hö- 
herer Wirbelthiere  recht  gut  vereinigen  Ifisst.  Auch  eme  ziem- 
lich grosse  Reihe  von  Sldungshemmungen  höherer  Wirbel- 
thiere, die  bei  den  Fischen  als  nonnale  Zust&ide  angetroffen 
werden,  hilft  das  Brustglied  der  Fische  dem  der  hohem  Wirbel- 
thiere näherbringen  (Noiomelia,  PhoeomeHoy  Hemimeliaj 
Sympodia^  Sifndaciylia^  Polydaetylia),  Eine  zweite  Auf- 
gabe die  sich  der  Verfasser  gestellt,  war,  zu  untersuchen,  wie 
weit  sich  die  einzelneu  grossen,  unter  sich  sonst  so  verschiedenen 
Abtbeilungen  der  Knochenfische,  Ganoiden  und  Ejiorpelfische 
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von  diesem  Typus  entfernen.  Er  ermittelte,  dass  bei. sehr 
jungen  Zitterrochen  sowohl  als  bei  den  Jungen  des  Cyciop- 
terus  lumpus  und  des  Cirriies  putictaius  (S.  3o.  34.)  der  ganze 
Schultergdrtel  einen  Kfiorpelring  ohne  alle  Gliederung  bildet. 
Zur  Untersuchung  junger  Ganoiden  hatte  Verfasser  keine  Gre- 
legenheit.  Ein  sämmtlichen  Fischen  gemeinsames  Zeichen 
scheint  es  dem  Verfasser  zu  sein,  dass  sich  die  Enden  der 
Extremitäten  in  feine  Hornstrahlen  auflösen.  Dieselben  wur- 
den bei  Fischen  aus  den  verschiedensten  Familien  gefunden; 
Taf.  II.  F.  17  sind  sie  von  Cy  dop  terus  lumpu$  abgebildet 
Was  nun  die  Deutung  der  einzelnen  Glieder  des  Brosteurtels 
betrifft,  so  betrachtet  Verfasser  den  von  Cuvier  als  Hume- 
rus  gedeuteten  Knochen  der  Teleostier  (humeral  Cuv.)  mit 
Recht  als  Clavicula.  Die  Gründe  (S.  36 — 37)  sind  beson- 
ders :  1)  die  Grösse  des  Ejiochens,  die  Clavicula  ist  der  grösste 
der  Knochen;  wäre  dieser  Knochen  Humerus,  so  wäre  die 
Grösse  auffallend,  da  gerade  dieser  Knochen  bei  allen  Was- 
serthieren  (Fischsfingethieren,  grossen  Amphibien  der  Vor- 
welt) derjenige  Theil  des  Brustgliedes  ist,  der  am  ersten  an 
Grösse  verliert,  offenbar,  weil  er  bei  der  minder  freien  Arm- 
bewegung zuerst  unnötbig  wird.  2)  Es  sind  die  Knochen 
beider  Seiten  zuweilen  verschmolzen,  was  wohl  bei  einer  Cla- 
vicula, nicht  aber  bei  einem  Humerus  vorkommen  kann.  3) 
Der  Schultergürtel  vieler  Knochenfische  (Cypiinoiden,  Clu- 
peoiden,  Mormjrri,  Salmonen,  Characinen,  Siluroiden)  kann 
bei  Cuvier's  Annahme  nicht  erklärt  werden,  da  hier  3  Kno- 
chen von  der  Clavicula  ausgehen.  4)  Endlich  weist  der  Ver- 
fasser darauf  hin,  dass  grosse  Entwickelung  des  Humerus  ge- 
wöhnlich nut  grosser  Beweglichkeit  des  Armes  zusammen- 
fallt, während  bei  Fischen  der  ganze  Arm  im  Fleische  ver- 
borgen und  nur  die  Hand  beweglich  ist. 

Die  Clavicula  der  Fische  ist  entweder  ein  beiden  Seiten 
gemeinschaftlicher  Knorpel  (Rajiden,  mit  Ausnahme  von  Tor* 
pedOy  die  meisten  Squahden)  oder  jede  Seite  hat  eine  eigene 
Clavicula,  wie  bei  den  Knochenfischen,  Ganoiden,  Chimaeren, 
Torpedines  und  unter  den  Squaliden  bei  Sphyma,  Galeus^ 
Scffllium,  Heptanchus^  Acanthus,  Zum  Verstandniss  der  ma- 
nigfaltigen  Gestalten  der  Clavicula  bei  den  Knochenfischen 
hat  der  Verfasser  zweckmässig  eine  Mittelform  aufgestellt. 
Diese  besteht  in  einem  in  mehr  oder  weniger  stumpfem  Win- 
kel gebogenen  lamellösen  Knochen,  an  dem  sich  3  Lamellen 
unterscheiden  lassen ,  deren  verschiedenes  Lagen-  und  Grösse- 
verhältniss  hauptsächlich  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  be- 
dingt. Vindizirt  man  dem  Cuvier'schen  Humerus  den  Namen 
einer  Clavicula,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Ganoiden  und  fast 
alle  Knochenfische  auch  ein  hinteres  Schlüsselbein  (Os  cora- 
coideum)  besitzen.  Dies  geht  gewöhnlich  an  derselben  Stelle 
von  den  Sohulterknochen  aus,  wo  sich  die  Clavicula  ansetzt 
und  ist  nach   hinten  und  unten   gerichtet,    entspricht  also  in 
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seiner  Lage  zum  Schlüsselbein  ganz  den*  Os  corac.  der  Vögel. 
Es  geht  alle  Formen  durgh  rote  stabformigen  bis  zum  dolch* 
und  blattförmigen  und  besteht  sehr  hfiufig  aus  2  Knochen, 
wie  auch  der  Proc.  corac.  des  Menschen  mehr  als  einen,  näm- 
lich 3  Knochenkerne  enthält. 

Die  Clavicula  wird  durch  einen,  meist  aber  durch  2  Schul« 
terknochen  an  den  Schädel  befestigt,  wovon  bisweilen  beide, 
meist  aber  nur  der  obere  den  Schädel  erreicht.  Der  Yerfas- 
ser  schliesst  sich  der  Meinung  Geoffroj's  an,  der  den  un- 
tern der  beiden  Knochen  omoplata  nennt,  den  obern,  wel- 
chen er  dem  breitem  Knorpelrande  des  Schulterblattes  vieler 
Amphibien  parallelisirt,  dagegen  omolite.  Auf  keinen  von 
beiden  passt  weder  nach  Lage  noch  Verbindung  die  Bezeich- 
nung Acromion,  welche  ihnen  auch  gegeben  worden  ist.  Die 
Schulterknochen  fehlen  den  meisten  Squaloiden,  den  Lopho- 
branchiem,  dem  Mastacemblus  und  Dactylopterus.  Die  Arm- 
knochen fehlen  den  Knorpelfischen,  finden  sich  nur  bei  Kno- 
chenfischen und  Ganoiden,  wo  sie  aber  auch  bisweilen  auf 
blosse  Fortsätze  der  Clavicula  reduzirt  sind.  Der  Humerus, 
der  eigentlich  die  Brücke  zwischen  Zona  humeri  und  Ossa 
antibrachii  bildet,  gelangt  hier  nie  dazu  die  Ossa  antibrachii 
von  der  Berührung  mit  der  Clavicula  abzuschliesen.  Die  zahl- 
reichen Details  müssen  im  Original  S.  47  nachgelesen  werden. 
Die  Vorderarmknochen  smd  nicht  nur  in  vielen  Fischen 
ganz  verkannt  worden,  sondern  man  hat  auch  sehr  häufig 
Radius  und  Ulna  verwechselt.  M.  nennt  mit  Recht  den  un- 
tern und  vordem  Knochen  Radius,  den  obern  und  hintern 
Ulna.  Letztere  ist  meist  kleiner.  Beide  zeigen  eine  grosse 
Anzahl  von  Formen,  die  aber  doch  wenigstens  beim  Radius 
auf  eine  Grundform  zurückgeführt  werden  können.  Die  von 
Vielen  sogenannten  Vorderarmknochen  des  Lopkius  piscalorius 
sind  Carpalknochen ,  wie  sich  aus  Vei^leicbung  mit  Polypte- 
rus  Bichir  ergiebt  (Taf.  L  S.  5.  F.  6.).  Die  eigentlichen  Vbr- 
derarmknochen  des  Lopkius  sind  sehr  klein  und  liegen  an 
der  Innern  Fläche  des  Winkels  der  Clavicula  versteckt.  Die 
Ulna  von  Lopkius  hat  sehr  verschiedene  Beschreibungen  er- 
fahren, wovon  der  Grund  wohl  in  der  Verschiedenheit  des 
Knochens  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Entwickelung  liegt 
Im  Anfange  ist  es  ein  scheibenförmiger,  in  der  Mitte  dunm- 
bohrter  Knorpel;  die  beiden  Oberflächen  der  Scheibe  ossifizi- 
ren  nun  zuerst,  während  in  der  Mitte  nur  eine  dünne,  die 
centrale  Oeffnung  umgebende  Röhre  ossifizirt,  welche  die 
Oeffnung  der  beiden  Scheibenfiächen  mit  einander  verbindet; 
ist  der  Knorpel  nun  macerirt,  so  besteht  die  Ulna  aus  2  durch 
ein^  Röhre  verbundenen  Scheiben.  Der  Vorderarm  der  Si- 
luroiden  hat  das  Eigene,  dass  die  Radii  beider  Seiten  dicht 
hinter  den  Claviculis  wie  diese  eine  Symphyse  bilden  und  den 
von  den'Clavieulis  gebildeten  festen  Gürtel  noch  verstärken; 
sehr  stark  ausgebildete,  lamellöse,  in  aofiiallenden  Richtungen 
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gebogne  Fortsfitze  des  Radial  erschweren  in  dieser  Familie 
oft  die  Dentans  (Sptodoniis  eiariag  Taf.  U.  F.  11).  Bei  dem 
Store  haben  Kadias  und  Ulna  nicht  nur  ihre  Beweglichkeit, 
sondern  auch  ihre  Selbständigkeit  verloren  und  bilden  ntir 
Fortsätze  der  Clavicula  (Taf.  IL  F.  15).  Den  Uebergang  hierzu 
bilden  manche  Clupeoiden;  bei  Osieoglossum  VandeÜi  ist 
die  Uloa  von  dem  enormen  Radius,  der  sie  umgiebt  und  von 
der  Clavicula  theils  nur  durch  Nath  getrennt ,  theils  mit  den- 
selben fest  verwachsen. 

Die  f^enthümUchkeiten  der  Fischhand  bestehen  nach 
Müller  1)  in  der  normalen  Syndact^rlie,  2)  hi  der  Multipli- 
cation  der  Finder  und  Phalangen,  3)  in  dem  fast  sanz  allge- 
meinen Mangel  eines  ansgebüdeten  Metacarpus  und  4)  in  der 
dichotomischen  Theünng  der  Strahlen  und  ihrer  Spaltung  in 
eine  mfinnliche  und  weibliche  Hfilfte  (Bakker).  von  diesen 
Eigenthümhchkeiten  finden  die  3  erstgenannten  einzelne  Ana- 
logien auch  unter  den  hohem  Wirbelthieren ,  sind  nur  bei  den 
Fischen  in  der  höchsten  und  allgemeinsten  Ausbildung  vorhan- 
den ,  die  Zerspaltung  der  Flossenstrahlen  in  einen  m&nnlidien 
und  weiblichen  ist  etwas  der  Klasse  der  Fische  und  den 
Knochenfischen  und  Ganoiden  allein  Eigenthumliches.  Die 
H.and  sitzt  bd  den  Knorpelfischen  und  Sirenoiden  un- 
mittelbar an  der  Clavicula,  bei  den  meisten  Knochen- 
fischen imd  einigen  Ganoiden  an  den  Yorderarmknochen. 
Diese  Gegensätze  werden  vermittelt  durch  Siluroiden  und 
Störe,  deren  Armknochen  zuweilen  auf  blosse  Fortsätze 
der  Clavicula  reducirt  sind.  Der  Carpus  der  Knochenfische 
hat  meist  die  Form  eines  platten,  lamellösen,  doppelten 
Conus;  bei  Lophiug  bildet  er  2  lanse  Knochen,  bei  Pointe- 
ms  2  eben  solche,  zwischen  weldbe  ein  dritter  rundhcher 
eingeschoben  liegt.  Bei  den  Knorpelfischen  unterscheidet 
er  sich  in  seiner  Gestalt  mehr  von  den  Phalangen,  als  bei 
den  Knodienfischen.  Der  Carpus  der  Knorpelfische,  so- 
wie der  der  Amia  ist  femer  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er 
Fortsätze  hat,  £e  in  ihrer  Form  den  Phalangen  ganz  glei- 
chen, die  gleichsam  als  Phalangen,  die  sich  nicht  vollständig 
vom  Carpalknorpel  getrennt  haben,  zu  betrachten  sind  und 
zum  Anfang  der  ersten  Reihe  von  Phalangen  dienen.  Durch 
eine  im  stumpfen  Winkel  geschehene  Enttemung  der  untern 
Enden  der  beiden  äussersten  Knochen  entsteht  die  Form  bei 
den  Rajiden  und  Squaliden.  E^ine  besondre  Beschrei- 
bung verdient  der  Carpus  der  Accipenserinen.  Ein  Car- 
palknorpel ist  besonders  stark,  seiner  inneren  Seite  ist  der 
grössteXheil  der  übrigen  kleinem  Carpalknorpel  eingefügt.  Qiese 
zerfallen  je  in  eine  männliche  und  eine  weibliche  Hafte  ]^id 
tragen  an  ihrem  peripherischen  Ende  ein  rundes  Knorpel- 
chen, das  die  Gelenkverbindung  mit  den  Flossenstrahlen 
vermittelt  Den  fl;anzen  artikulirten  Faden,  der  die  Brust- 
flosse  bei    Lepidosiren    iHldet,     hält   M.    für    den    Gar- 
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P5^>  g^oiK  Peters,  der  bloss  dM  erste  Glied  desselben 
Garpas  nennt.  Für  die  Entscheidung  der  Frace,  ob  die 
Fisoie  einen  Carpus  und  Metaearpns  haben,  bildet  Pointe- 
rus  Bickkr  den  Aasgangspunkt ,  da  dieser  Fisch  Jene  Abthei- 
longen der  Hand  in  vollständigster  Ansbüdang  besitzt  Es 
ergiebt  sich  ans  der  darüber  angestellten  Betnditnng,  dass 
der  Carpos  bei  allen  Fischen  die  Hand  mit  dem  Vorderarm 
verbindet,  der  Metacarpos  aber  bei  allen  Knorpel-  und  Kno- 
chenfischen nicht  als  selbststindiges  Glied  vorhanden  ist, 
ebenso  wenig  als  bei  den  Delphinen  und  dem  icktkjfosaurms. 

Er  dl  hat  (Beschreibuig  des  SceleCes  des  G^nmarekus 
nUoHeus  etc.  mit  einer  Tafel  in.  Abhandl.  d.  k«  bair.  Akademie 
der  Wissenschaften  Y.  1.  Abthl.)  die  bis  jetzt  nur  in  ein^n 
einzigen  Exemplar  bekannte  Fiscbgattong  Gynmarehus  be- 
schrieben und  mit  der  von  Morm^rut  verliehen.  Die  Ab- 
handlung muss  im  Original  nachgesehen  werden. 

h)  Muskeln.  Als  erste  Spuren  des  Hantmnskels  be- 
trachten Agassiz  und  Vogt  (1.  c  S.  60.  Tab.  7.  M.  43.)  2 
dünne  Lfingsbündel,  die  in  der  Settenfurche  des  grossen  Sei- 
tenmnskels  liegen  und  nach  vom  und  hinten  allmählig  ver- 
schwinden. Sie  hfingen  meist  ziemlich  fest  an  der  Haut  und 
bleiben  an  dieser  ^sitzen. 

c)  Nervensystem.  Erdl  hat  das  Gehirn  der  Gattung 
Manmpms  untersucht  (gelehrte  Anzeigen,  herausg.  v.  Mitglie- 
dern der  k.  bair.  Akademie  8.  Sept.  1846.  No.  179.  S.  403). 
Dasselbe  zeigt  sehr  eigenthümliche  Yerhfiltnisse ,  die  selbst 
auf  den  ersten  Anblick,  wie  R.  Wagner  bemerkt,  an  die 
Himbildung  mancher  S&ugethiere,  z.  B.  der  Insectivoren  erin- 
nern, aber  ans  der  Beschreibung  ohne  Abbildungen  nicht 
mit  Deutlichkeit  zu  verstehen  Mnd.  Merkwürdig  ist  auch  die 
Bildung  des  Gehörorgans,  indem  das  Yestibulum  einen  röh- 
rigen jßntsatz  durch  das  Schläfenbein  in  eine  weite  Grube  an 
der  Aussenseite  des  Schfidels  schickt ,  der  dann  hier  zu  einer 

S-ossen  mit  einem  Gehörsteine  versehenen  Blase  anschwillt, 
e  mit  einem  andern  ovalen,  wie  eine  Schwimmblase  aus- 
sehenden Gebilde  verwächst 

Das  Gehirn  von  Gymnarchus  ist  ähnlich  gebaut  wie  das 
von  Mormifrus  (Erdl  über  den  Bau  des  Gynm,  niloL  Mün- 
chen, gel.  Anz.  1846.  No.  203).  Agassiz  weist  (Anatomie 
des  Salmones ,  letzte  Abtheilung  und  Actes  de  la  sodet^  hei- 
v^  des  scienoes  natnrelles  r^ume  ä  Gen^ve  en  1845,  Geneve 
1846.  8.  S.  70)  besonders  auf  die  für  die  einzelnen  Fisdi- 
iamilien  so  charakteristischen  Gehimtypen  hin.  Es  sind  die* 
sdben  so  persistent  trotz  aller  Yerschiedenheit  des  Instinkts 
und  der  Lebensweise,  dass  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
ist,  dass  sich  die  specifischen  Anlagen  in  der  Form  des  Ge- 
hirnes nicht  aussprechen,  sondern,  dass  dessen  Form  über* 
all  einem  specinschen  Organisationstypus  entspricht.  Für 
die  Knochennsche  überhaupt  lasse  sich  ebenfalls,  wenn  man 
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von  den  accesBorischen  Lappen  abstrahire,  die  d^n  Plan  des 
Ganzen  nicht  stören,  ein  gemeinsamer  Typus  aufstellen. 
Was  Valentin  bei  Gytnnotus  eleciricus  als  eldctrische  Lappen 
bezeichnet  hat,  ist  nach  Agassiz  nichts  Anderes  als  das 
kleine  Gehirn,  welches  bei  Siluroiden,  Scomberoiden ,  bei 
Eeheneis  ebenso  entwickelt  ist.  Diese  Behauptung  wurde  auch 
jüngst  Ton  R.  Wagner  aufgestellt  (Götting.  gel.  Anz.  1848. 
S.  215).  Beim  Zitterwels  ist  das  kleine  Gehirn  nach  die- 
sen Untersuchungen  sehr  stark  entwickelt,  aber  ebenso  stark 
beim  gemeinen  Wels,  beim  Thunfisch  und  der  Makrele. 
Ueberhaupt  treten,  nach  Waffners  Ausspruch,  accessorische 
Ganglien  immer  nur  nach  hmten  vom  kleinen  Gehirn  und 
zwar  danu)  meist  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  auf.  Es  stim- 
men diese  Beobachtungen  von  Wagner  sehr  mit  denen  von 
Agassiz  überein,  insofern  sie  ebenfalls  zeigen,  dass  bei 
den  Knochenfischen  wenigstens  der  Organisationsplan  der 
Hauptabtheilungen  des  Gehirns  nie  wesentlich  gestört  wird. 

Quatrefages  (mem.  sur  le  Systeme  nerveux  et  sur 
rhistologie  du  branchiostoma  ou  amphioxus.  Annales  des 
sciences  naturelles  3  ser.  Zoologie  lY.  1845)  beschreibt  den 
Sehnerven,  das  Auge ,  5  (EUm-)  Nervenpaare  vom  vordersten 
Theil  des  Rückenmarkes,  deren  4  aber  der  Abbildung  nach 
sehr  leicht  als  blosse  Aeste  des  einen  von  J.  Müller  be- 
schriebenen Nervenpaares  gelten  können.  Das  Rückenmark 
bestehe  aus  einer  Reihe  länglicher  Anschwellungen,  von  de- 
ren Mitte  die  Nerven  symmetrisch  ausgehen.  Die  Nerven 
sollen  in  kleine  Kolben  oder  Wärzchen  enden,  nirgends 
Sohlingen  bilden. 

Bonsdorff.  Disq.  anat.  nerv,  trigeminum  partemque 
cephaUcam  nervi  sympathici  Gadi  lotae  et  cum  nervis  iisdem 
apud  hominem  et  manmialia  comparans.    Helsingfors  1846. 

Hjelt  in  syst,  nervös,  symp.  Gadi  lotae  et  observatio- 
nes  disq.  zoot.  mit  1  Taf.    Helsingfors  1847. 

Gir^ensohn,  Anat.  und  Physiologie  des  Fischnerven- 
systems m  Mem.  pr^entes  a  Facademie  imper.  des  sc.  de 
St.  Petersbourg.  p.  div.  sav.  (m^m.  d.  sav.  etrangers)  T.  V. 
1846  S.  275. 

Ueber  die  elektrischen  Organe  der  Fische  sind  meh- 
rere wichtige  Arbeiten  bekannt  gemacht  worden.  Peters 
(in  d.  Archiv  1845.  S.  375)  giebt  eine  kurze  Mittheilung  über 
Form  und  Bau  des  elektrischen  Organs  von  Malapterurus 
electricus  aus  dem  Licuarefluss  im  ösmchen  Afrika,  welchen 
er  mit  dem  des  Nils  für  identisch  hält.  Es  findet  sich  nicht 
ein  doppeltes  seitliches,  sondern  ein  einziges  über  den  ge- 
sammten  Körper  sich  ausbreitendes  elektrisches  Organ,  wel- 
ches zwischen  zwei  Fascien  liegt  $  wovon  die  eine  mit  der 
Haut  verbunden,  die  zweite  durch  ein  laxes  Zellgewebe  von 
den   unterliegenden    Muskeln   getrennt    ist.     Das   Oi^an  hat 
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am  Bauche  seine  grdrate  Dicke  und  besteht  aas  rhomboida- 
len Zellen. 

Pacini  hat  dasselbe  Organ  beim  Zitterwels  aus  «dem 
Nil  beschrieben  (sopra  l'organo  elettrico  del  Siluro  elettrico 
del  nilo  comparato  a  quelle  della  torpedine  a  del  gimnoto 
e  Bull  apparecchio  de  Weber  nel  siluro  comp,  a  ^uello  dei 
ciprini  c.  I.  tav.  Bologna  1846.  SX  Auch  nach  diesen  Un* 
tersuchungen  ist  nur  em  einziges  Organ  vorhanden,  welches 
den  ganzen  Korper  gleichsam  wie  ein  Sack  umgiebt,  nach 
P.  besitzt  jedoch  das  Organ  seine  grösste  Dicke  nicht  am 
Bauch,  sondern  an  den  Seiten  des  iLÖrpers,  von  hier  nimmt 
es  nach  oben  und  unten,  ebenso  nach  dem  Kopf-  und 
Schwanzende  an  Dicke  ab  und  endet  vom  am  Kopf  Äusserst 
dünn,  oben  hinter  den  Augen,  unten  unweit  des  Unterkiefer- 
randes;-  am  Schwanzende  reicht  es  bis  in  die  Nähe  der 
Schwanzflosse.  Die  Gestalt  der  Zellen  Ifisst  sich  nach  P. 
auf  die  eines  Oktaeders  zurückfuhren ,  da  man ,  in  welcher 
Richtung  man  auch  das  Organ  durchschneide,  Rechtecke, 
Trapeze  oder  Quadrate  erhalte;  eine  bestimmte  Ordnung 
derselben  in  Säulen,  wie  hei  Gtfmnoius  oder  Torpedo  ist  nicht 
zu  erkennen.  Der  elektrische  Nerve  ist  der  erste  Spinal- 
nerve, der  ein  sehr  grosses  Intervertebral- Ganglion  besitzt. 

Rudolf  Wagner  (über  den  feineren  Bau  des  elektri- 
schen Orffans  im  Zitterrochen  mit  1  Taf.  Gott.  1847  ans  den 
Abb.  d.  k.  G.  d.  W.  z.  G.  III.)  beschreibt  die  Zusammen- 
setzung des  Organs  und  den  feinem  Bau  der  einzelnen  Theile 
namentlich  die  Yertheilung  der  Nerven  genau.  Die  Savi- 
sche  Entdeckung  von  der  Endtheilung  der  Primitivrohren  der 
Nerven  auf  den  Plättchen  des  elektrischen  Organes  ist  von 
W.  erweitert  und  berichtigt.  (Neue  Untersuchungen  über 
den  Bau  und  die  Endigpmg  der  Nerven.    Leipzig  1^7.) 

Stark  hat  im  Schwanz  von  Raja  cltwaia,  baiis  u.  a.  ein 
zu  beiden  Seiten  der  SchwanzwirbelsSule  liegendes  Organ 
aufgefunden,  welches  er  für  ein  den  elektrischen  Organen 
anfuoges  hält.  (AnnaLs  and  magazine  of  natural  history  vol. 
XV.  S.  121.  1845  —  Fror.  Notwen  1845.  F.  31*).  Dasselbe 
ist  bei  R  batis  sehr  staric,  bei  R.  claeaia  u.  a.  weniger  ent- 
wickelt, läuft  zu  beiden  Seiten  des  Schwanzes  hin  und  bildet 
über  den  M.  laterales  jederseits  ein  dickes  Polster.  Die  Ner« 
ven  sollen  vom  achten  Paare,  dem  Seitennerven  kommen; 
das  Organ  besteht  aus  zahlreichen  Scheidewänden,  welche 
einander  schräg  begegnen  und  Kegel  bilden,  während  zwi- 
schen denselben  kleine  Querscheidewände  streichen,  deren 
Zwischenräume  mit  einer  gallertartigen  Substanz  gefüllt  sind. 


*)  Diese  Organe  sind  ihrer  Struktur  zufolge  'gleichbedeutend  mit 
den  von  Rüppell  entdeckten  Organen  am  Schwänze  der  Mormyrus. 
RS p pell  Beschreibung  und  Abbildung  neuer  Fische  im  Nil.  Frank- 
furt 1832.  S.  9, 
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Goodsir  (ibid.)  wollte  in  den  beschriebenen  Organen 
lieine  elektrische  erkennen  und  behauptete,  Stark  habe  den 
hinteren  Theil  der  mittleren  Masse  der  Schwanzmnskeln  als 
elektrisches  Organ  beschrieben. 

Robin  (anales  des  sciences  naturelles.  3  ser.  ZooL 
1847.  vol.  Vn.  S.  193)  hat  diese  Organe  abermals  aufgefun- 
den ohne,  wie  es  scheint,  von  Starkes  Arbeiten  Kenntniss 
XU  haben  und  dieselben  genau  beschrieben  und  abgebildet. 
Die  beiden  Oi^ane  nehmen  fast  die  ganze  Länge  des  Schwan- 
zes ein.  Jedes  bildet  einen  nach  innen  etwas  abgeplatteten 
Cjlinder,  der  in  der  Mitte  angeschwollen,  nach  beiden  En- 
den sich  zuspitzt.  Es  liegt  unmittelbar  nnter  der  Haut, 
nur  das  vordere  Ende  ist  von  Muskel  bedeckt     Das 

fanze  Organ  besteht  nach  R.  aus  Scheiben,  welche  in  der 
län^srichtnng  zu  Sfiulen  aufgestapelt  und  durch  zellige 
Scheidewände  von  einander  getrennt  sind.  Die  Scheiben  be- 
stehen aus  einer  sehr  resistenten  Gallerte  (Tissu  electriqne 
Robin).  Die  Säulen  sind  ebenfalls  durch  Längsscheidewände 
getrennt  und  nehmen  nicht  alle  die  ganze  Länge  des  Organs 
ein;  im  dicksten  Theile  des  Organs  liegen  bis  35  -solcher 
Säulen  nebeneinander.  Robin  hat  diese  Organe  bei  Raja  clor 
vaUif  baiis  beschrieben,  ich  habe  dieselben  in  Triest  nebst- 
dem  bei  R,  axyrhynchu$  und  miraieius  gefunden.  Nach  Ro- 
bin's  Beschreibung  erscheint  der  Unterschied  im  Baue  dieser 
Organe  von  dem  elektrischen  Organ  des  Zitterrochens  nicht 
ganz  unbedeutend;  das  elektrische  Or^an  des  letztern  besteht 
aus  kleinen  Kästdien,  welche  mit  emer  Flüssigkeit  ffefüllt 
sind;  hier  sollen  es  durch  Bindegewebe  getrennte  Scheiben 
sein.  Bedenkt  man  aber,  dass  Robin  zur  Untersuchung  die 
Organe  immer  in  verdünnter  Salpetersäure  erhärtete  ^  so  er- 
klärt sich  dieser  Unterschied  einigermassen ;  die  Flüssigkeit 
des  Kästchens  erhärtete  zur  Scheibe.  Jedoch  muss  ich  auch 
nach  Untersuchungen  an  frischen  Organen  zugeben,  dass  der 
Inhalt  der  Kästchen,  wenn  wir  auch  wirklich  solche  anneh- 
men wollen,  viel  consistenter  als  bei  Torpedo  und  wirklidi 
gallertartig  ist.  Dabei  bleiben  mir  aber  immer  die  von  Ro- 
bin beschriebenen  Aushöhlungen  auf  der  hintern  Fläche  der 
Scheiben,  in  welche  die  Blutgefässe  eindringen,  unverständ- 
lich. Die  Nerven  kommen  vom  Schwanztheile  des  Rücken- 
markes, nicht  vom  Seitennerven,  wie  Stark  angegeben  hatte 
(und  zwar  1 — 2  Fäden  von  den  vordem  motorischen  Wur- 
zeln vor  der  Verbindung  mit  den  hintern,  2  oder  3  von  der 
Kreuzung  und  2 — 4  vom  vordem  Aste  oder  von  beiden)  und 
verzweigen  sich  nach  R.  auf  der  vordem  Fläche  der  Schei- 
ben, und  zwar  in  einem  Häutchen,  welches  die  Scheiben 
überzieht  (dem  innem  Ueberzu^  des  Kästchens  R.).  Die 
Nervenprimitivfasern  vertheilen  sich  wie  im  elektrischen  Or- 
gan von  Torpedo;  allein  es  ist  nach  meinen  Erfahrungen  we- 
nigstens hier  wegen  der  dichten  Netze  sehr  schwer,  das  end- 
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liehe  Schicksal  einer  Faser  zu  verfolgen  (s.  Zeitschrift  f&r 
wissensch.  Zoologie  I.  S.  41).  Electndtftts-Entwickelnng  in 
diesem  Organe  nachzuweisen,  ist  bis  jetzt  wed^  J.  Müller 
nochMatteuci  gelangen.  (Ann.  d.  sc  n.  ib.  287  —  Comptes 
rendus  XidV.  B.  301),  so  dass  die  Deutung  desselben  als 
elektrisches  Orean,  so  wahrscheinlich  sie  auch  ist,  immer 
noch  problematisch  genannt  werden  muss.  Retzius  handelt 
Ton  den  vermeintlichen  elektrischen  Organen  in  den  nicht 
elektrischen  Rochen  (ofrersigt  af  Eongl.  vetenskaps  Acade- 
miens  f5rhandltngar  första  irgangen  1844.  Stockholm  1845. 
p.  177.  —  Hornschuch,  Arch.  scand.  Beitr.  H.  1850.  S.  221.) 
Diese  Organe  sind  schon  von  Monro  gekannt,  spAter  be- 
sonders von  Jacobson,  Desmoulins,  Mayer,  der  aber 
nur  eines,  das  hinterste,  kannte,  Mi  es  eher  (Verhandl.  der 
Basler  naturf.  Ges.  1844.  S.  107)  untersucht  und  theils  für 
absondernde  (Monro,  Mi e scher)  theils  f3r  Bmpfindnngs- 
(Jacobson)  theUs  fSr  elektrische  Apparate  gehalten  wor- 
den. Retzius  untersuchte  diese  Organe  bei  R,  batit  und 
Squahu  acanlhias.  Bei*  den  Rochen  finden  sich  Jederseits 
4  solcher  Organe,  bei  Sgualut  nur  eines.  Jedes  Organ  be- 
steht aus  einer  fibrösen  Öapsel,  in  welcher  sich  eine  Anzahl 
kugüger  Korper  befinden ,  die  sich  in  subcutane  Röhren  fort- 
setzen und  von  zahlreichen  Nervenfaden  vom  Quintus  versorgt 
werden.  Jede  Kugel  bildet  eine  Ampulle  mit  kleinem  Reces- 
sns,  deren  zusammenstossende  Wfinde  mehrere  Scheidewftnde 
mit  fireistehenden  halbmondförmigen  Rfindem  bilden,  wie  die 
Falten  in  den  Gehörampullen.  Ich  sah  bei  Rt^a  mustelusy 
bei  welchen  ich  diese  Organe  frisch  untersuchte,  von  dem 
Mittelpunkt  der  freien  Kugelflfiche,  in  welchen  der  Nerv 
sich  inserirt,  weisse  Balken  strahlig  fiber  die  Kugel  auslau- 
fen, die  als  Scheidewfinde  stark  in  die  Höhle  dieser  vor- 
sprangen und  durch  quere  ScheidewiSnde ,  die  nach  der  Röhre 
frei  mit  halbmondförmigem  Rande  endigten,  verbunden  wa- 
ren. Zwischen  den  Balken  ist  die  Innenwand  mit  einem 
Epithelium  belegt 

Retzius  vermuthet,  dass  die  Nerven  in  Schlingen  endi- 
n  und  ich  neige  mich  ebenfalls  zu  dieser  Ansicht.     Jeden- 
alls  findet  man  keine  Theilungen.    Die  Organe  sind  wahr- 
scheinlich Empfindungsorgane. 

Gemminger  (elektrisches  Organ  von  Mormyrus  und 
Schwaazsoelett  von  Eryx,  Diss.  inang.  München  1847.  8. 
mit  1  Tfl.  s.  gel.  Anz.  d.  k.  bair.  Acad.  Bd.  XXIII.  1846. 
S.  405)  beschreibt  die  mutbmasslichen  elektrischen  Organe 
bei  mehreren  Mormyrusarten  ans  dem  Nil.  M.  oxyrhynckus 
und  dorsaUs,  Dieselben  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Schwan- 
zes, jederseits  zwei,  ein  oberes  und  unteres,  sind  von  l&ng- 
licher  Form,  in  der  Mitte  am  dicksten,  und  vorne  und  hin- 
ten sich  verschmfilemd.  Dasselbe  besteht  aus  Platten,  die 
mit  ihren  Rftndern  senkrecht  auf  die  Achse  des  Fisches  ge- 
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stellt  sind.  Oben  und  unten  am  elektrischen  Organ  liegt 
jederseits  ein  stabformiger  Knochen,  der  von  Sehnen  um- 
schlossen ist.  Denselben  Apparat  von  Monnyrus  iongipimms 
hat  Kolliker  beschrieben  und  abgebildet  (Berichte  v.  d.  k. 
zool.  Anstalt  in  Wurzburg.  Leipzig  1849.  S.  9.  Tb.  I.).  Ich 
theile  die  wichtigeren  Resultate,  einem  späteren  Berichte  vor- 
0'eifend,  gleich  hier  mit.  Jedes  Oigan  stellt  eine  längliche 
Uapsel  dar,  welche  durch  eine  grosse  Zahl  von  senkrecht 
stehenden  queren  Scheidewänden  in  viele  Fächer  getheilt 
wird,  und  lässt  sich  demnach  mit  einer  einzigen  Säule  des 
elektrischen  Apparates  des  Zitterrochens  vergleichen,  die  aber 
hier  horizontal  liegt. 

Er  dl  hat  (AbhandL  der  bair.  Acad.  184:7.  —  Gel.  Anz. 
13.  April  1847.  No.  73  und  586,  Flnstitut  1847.  No.  720)  den 
elektrischen  Apparat  von  Gymnarchus  beschrieben,  der  ganz 
eigenthümliche  Verhältnisse  darbietet.  Der  grösste  Theil  des 
Apparates  findet  sich  in  der  hintern  Hälfte  des  langen 
Schwanzes,  eine  andere  Portion  erstreckt  sich  nicht  bloss  auf 
die  vordere  Hälfte  des  Körpers,  sondern  selbst  längs  der 
Wirbelsäule  bis  zum  Kopf.  Das  Organ  selbst  besteht  weder 
aus  horizontalen  noch  aus  vertikalen  Säulen,  sondern  aas 
kurzen  prismatischen  Körpern,  welche  auf  einander  folgen, 
wie  die  Perlen  eines  Rosenkranzes.  Jederseits  sind  4  sol- 
cher Reihen  übereinander,  jede  in  eine  besondere  membra- 
nöse  Röhre  eingeschlossen.  Sie  sind  von  verschiedener  Länge 
und  reichen  nicht  alle  gleich  weit  nach  vom.  Die  oberste 
ist  die  kürzeste  und  besteht  aus  50  Gliedern,  die  zweite 
längste  aus  136,  die  dritte  aus  96,  die  vierte  ans  56  Glie- 
dern ;  die  Form  der  Glieder  ist  die  -eines  dreiseitigen  Prisma 
mit  nicht  ganz  gleichen  Flächen.  Die  3  Seitenflächen  sind 
von  häutigen  Röhren  umschlossen ;  ndt  den  3  etwas  concaven 
Grundflächen  stossen  die  einzelnen  Prismen  aneinander,  ohne 
sich  aber  zu  berühren.  Diese  häutigen  Röhren  sind  durch- 
sichtig, schwer  von  dem  umgebenden  Gebilde  ohne  Verletzung 
zu  trennen.  Sie  sind  vollkommen  geschlossen,  vom  in  einen 
lanffen  Blindsack  ausgezogen  (wie  sie  sich  am  Schwanzende 
verhalten,  konnte  £.  nicht  ermitteln),  cylindrisch,  nicht  drei- 
eckig wie  die  eingeschlossenen  Glieder,  von  jeder  der  drei 
Seitenflächen  dieser  letztem  geht  ein  Strang  ab,  der  sich  in 
die  innere  Fläche  der  Röhre  inserirt  und  den  E.  mit  dem  Lig. 
denticulat.  vei^leicht.  Sticht  man  eine  Röhre  an,  so  fliesst 
ziemlich  viel  Flüssigkeit  aus  und  die  Röhre  fällt  auf  die^ 
Glieder  zusammen.  Im  Innern  enthalten  die  Glieder  eine 
ovale  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  und  die  Substanz  der 
Wandungen  ist  innen  weicher  als  aussen.  Unter  dem  Mikro- 
skop erkennt  mau  darin  kleine  Röhren  mit  zarten  Wänden, 
ungefähr  3  mal  dicker  als  Nervenröhren ,  die,  ähnlich  gewis- 
sen Pflanzenfasern,  aus  länglichen  hintereinander  liegenden 
Zellenabtheiiungen  bestehen,    die    eine  gelbliche  Masse  ent- 
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halten.  Ganz  ähnliche  Röhren  beschreibt  und  zeichnet  Kol- 
liker  (1.  c.  11.  I.  8.  3)  aus  dem  elektrischen  Organ  von 
MomufTus  und  behauptet  deren  Zusammenhang  mit  Ner- 
ven. Die  Behauptung  von  Er  dl,  dass  ähnliche  aber  um  die 
H&lfte  dünnere  Kohren  sich  auch  bei  Torpedo  finden,  wo 
weder  Wagner,  noch  ich  etwas  dergleichen  gesehen,  macht 
mich  vermuthen,  dass  dies  eher  eigenthumüche  alterirte  Necr 
venfasem  sind. 

d)  Gefässsystem. 

Blutgefässe.  In  der  Anatomie  des  Salmones  ist 
das  Gefässsystem  von  Vogt  ausfuhrlich  dargestellt  und  die 
Darstellung  mit  guten  Abbildungen  begleitet.  Von  dem  von 
J.  Müller  beschriebenen  nutritiven  Gefässnetz  der  Ejemen- 
blätter  konnte  Vogt  zwar  die  rückführenden  Aeste,  welche 
die  Duverneysche  Vene  (Veine  bronchique)  zusammenset- 
zen, nicht  aber  die  aus  den  Eiemenvenen  entspringenden  auf- 
finden. Auf  der  Verbindung  der  Du  verney sehen  Vene  mit 
Lymphgefässen ,  welche  von  J.  Müller  geläugnet  wird,  be- 
steht V.;  bei  den  Salmonen  liege  der  Eiemenaat  der  Du  ver- 
ney sehen  Vene  auf  der  innem  Seite  der  Kiemenblätter. 

Das  Venensystem  und  insbesondere  die  grossen  venö- 
sen Behälter  im  Abdomen  der  Selachier  und  der  Lam- 
prete sind  der  Gegenstand  mehrerer  Untersuchungen 
gewesen; 

Duvernoy  sur  le  sinus  veineux  genital  des  lamproies 
et  le  reservoir  analogue,  qui  fait  partie  du  syst,  veineux  ab- 
dom.  des  selaciens  en  general  et  plus  particul.  des  raies. 
Comptes  rendus.    Tome  XXII.  1846.  S.  1. 

Guillot,  sur  un  reservoir  lacuneux  des  raies.  Comptes 
rendus  1845.  T.  XXI.  —  L'institut  1845.  No.  621.  S.  412. 

Bobin.  1)  Ueber  das  Venensystem  der  Selachier 
rinstitut  1846.  No.  658.  Fror.  Notizen  1846.  N.  850.  2) 
Venensystem  der  Rochen.  Soc.  philom.  29.  1845  im  rin- 
stitut 1845.  No.  623.  S.  429.  3)  Quelques  particularites  du 
Systeme  veineux  de  la  lamproie  (soc.  philom.  28.  1846  L'in- 
stitut 1846.  No.  640.  —  Fror.  Not.  1846.  No.  819.)  Die  Re- 
sultate  lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:     1)  Der 

fosse  venöse  Sinus  des  Abdomen  der  Rochen,  Haie  und 
amprete  nimmt  die  Venen  der  Nieren  uii^  Genitalien  auf, 
wesshalb  er  von  Duvernoy  Sinus  veineux  genital  genannt 
wird  und  steht  jederseits  mit  den  beiden  hintern  Hohlvenen 
(Cardinalvenen)  in  Verbindung.  Er  ist  in  Zellen  und  bei 
den  Rochen  durch  eine  unvollkommene  Scheidewand  in  eine 
grossere  rechte  und  kleinere  linke  Abtheilung  getheilt  und 
ist  nach  Duvernoy  contractu;  die  feinsten  Venen  des  Ab- 
domen bei  Petromyion  sollen  nach  Roh  in  ordnungslose  Rin- 
nen sein,  was  auch  Stannius  von  den  Venen  der  Niere  bei 
Fischen  (Vgl.  Anat.  (S,  104.  erwähnt. 

Ueber    das    Lymphgefäss System    der    Fische    sind 
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%andeiuieiii  eines  doppelten  Kanales  in  der  Seitenlinie;  nach 

'ihm  iflt  nur  einer  unter  der  Hant,  also  das  Seitengefftss 

''Hjrtl)    vorhanden,    welches    nicht    nur    mit   den   inneren 

lymphgeffissen   und  Venen   mehrfach   in   Verbindung   steht, 

londern  auch  nach  aussen  sich  öffnet  durch  Oeffnnngen  am 

~Iopf  ^die  Oeffnungen    der  Schleim^ftnge   des  Kopfes)   und 

rahrscneinlich    auch    durch    die   klemen  Oeffiiungen   in    den 

Schuppen  der  Seitenlime.    Die  Neben&ste  des  Seitengefiteses, 

welche  nach  Hyrtl  sich  in  ein  die  Schuppen  umgebendes  Gre- 

ifftssnets  auflösen  sollen,  konnte  Vogt  me  finden,  der  den  KÖr- 

>  per  übersiehende  Schleim  ist  nach  Vogt  nicht,  wie  H  y  r  1 1  will, 

•Produkt  der  Absonderung  des  Seitenkanals,  sondern  die  ab- 

jestossene  Epidermis  selbst,  die  wegen  des  flnssiffcn  Mediums 

roicht  verhornt,  sondern  verschleimt.    Dass  Schleimgänge  mit 

«ymphgefässen   in   offener  Verbindung   stehen,    muss    wohl 

aehr  bezweifelt  werden  und  es  hat  auch  schon  J.  Müller 

(dessen  Archiv  1844.  S.  52)   seine  Bedenken  darüber  gefius- 

sert.     Von    den    Schleimkanfilen    der    Fische    handelt    auch 

Stannius  1.  c.  S.  49. 

Eingeweide. 

Der  feinere  Bau  der  Schleimhaut  des  ganzen  Darmkanals 
ist  in  der  Anat.  des  Salmones  soigfUti^  untersacht;  eigent- 
liche Drüsen  finden  sich  nirgends,  sondern  nur  durch  netz- 
förmige Falten  bedingte,  flache  Crypten;  die  oberflächliche 
Schicht  besteht  aus  verschmolzenen  Zellen;  deutliche  Magen- 
drüschen dagegen  erwfihnt  Stannius  1.  c  S.  92.  bei  Trigla, 
Uranoscopus,  Gasterosteus^  Blennius,  Cycloptems.  Sehr  deut- 
liche Solitairdrüschen  finden  sich  auch  nach  Frey 's  Beob- 
achtungen, die  icli  best&tigen  kann,  an  der  Grenze  zwischen 
Mund-  und  Magendarm  bei  Ammoeoeles.  Die  kleine  An- 
schwellung, welche  das  Ende  des  Ductus  cfaoledochns  bei 
den  Salmonen  umgiebt,  ist  nach  Vogt  ein  kleiner  Blindsadc 
des  Darmes,  der  kleinste  der  App.  pyloric. 

Brockmann  (de  pancreate  pisc  Diss.  inaug.  Rostock 
1846.  mit  1  Tfl.  S.  1)  hat  unter  Stannius*s  Leitung  das 
Pankreas  der  Fische  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
gemacht;  die  wichtigsten  Resultate  dieser  Untersuchung  hat 
spftter  Stannius  selbst  in  diesem  Arch.  1848.  S.  405.  zu- 
sammengefasst.    Es  sind  dies  die  folgenden: 

1)  Der  Stör  besitzt,  wie  Alessandrini  angegeben,  ein 
drüsiges  Pankreas  nebst  Append.  jpyloricae. 

2)  Ein  drüsiges  Pankreas  findet  sic6  bei  vielen  Fischen, 
gleichviel  ob  sie  append.  pyloric  besitzen  oder  nicht.  Es 
wurde  gefunden  bei  Salmo  stUar,  Chipea  harengus,  Gadus  cai- 
Imias,  CoUus  scorpiuSf  Perca  fkut.,  Pleuronect.  plateisa^  PL 
maxim,,  Bekme  iangiroskis  und  Cyprm,  Brama. 

3)  Dünn,  breit,  aus  zahlreichen  Lappen  zusammengesetzt 
ist   es   beim  Lachs;    derb,    klein,    compact   beim    Störe, 
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Barsch,  Schollen;  in  einzelne  Körper  zerfallen,  von  wel- 
chen 3  Ausfuhrungsgfinge  wie  Stiele  abgehen,  bei  Betone. 

4)  Bei  Cyprmus  brama,  Perca  flut,,  Pleuronectes  max.^  beim 
Stör  senkt  sich  der  kurze  Ductus  pancreaticus  neben  dem 
Ductus  choledochns,  aber  getrennt  von  ihm  in  das  Duode- 
num ,  bei  Saltno  salar  und  Pieuronectes  platessa  ist  er  länger, 
äusserlich  mit  ihm  eins,  aber  innen  von  ihm  getrennt;  bei 
Betone  geht  er  wirklich  in  den  Ductus  choledochus  über. 

Er  dl  über  den  Bau  von  Gymnarckus  niioiicus^  München. 

fei.  Anz.  1846.  No.  203  beschreibt  die  Schwimmblase  als 
funge,  ohne  jedoch  nähere  Angaben  über  das  Gefässverhal- 
ten  zu  machen.  Sie  hat  einen  vordem  freiem  konischen 
Zipfel  und  mündet  mit  kurzer  aber  weiter  Luftröhre  in  die 
obere  Wand  des  Schlundes  und  läuft  anfangs  rundlich,  dann 
flacher  werdend,  nach  hinten,  wobei  sie  in  der  Mitte  dünner, 
seitlich  dicker  ist,  so  dass  ein  Zerfallen  der  Lunge  in  zwei 
angedeutet  ist.  Gegen  den  After  zieht  sie  sich  in  eine  freie 
abgerundete  Spitze  aus,  dieselbe  gleicht  sehr  der  Lunge  von 
Lepidosiren  und  besteht  aus  einer  äussern  zarten  Wandung 
und  zahlreichen  Parietalzellen ,  die  ein  zierliches  Maschwerk 
bilden.  An  der  Einmündnngsstelle  hat  der  Schlund  2  seitliche 
Längsfalten,  die  durch  Muskeln,  welche  von  einem  Knorpel 
entspringen,  regiert  werden.  Das  Herz  sehr  gross;  ein 
eigentlicher  Bulbus  aortae  fehlt. 

IL    Reptilien. 

d)  Knochen. 

Stannius  vergl.  Anat.  S.  146  hat  auch  bei  Sauriern  das 
primitive  knorpelige  Cranium  persistirend  gefunden.  Derselbe 
fand  (ibid.  147)  bei  vielen  Sauriern  zeitlebens  sich  erhaltende 
Fontanellen  im  Scheitelbein,  die  häufig  durch  eine  Verwach- 
sung der  Schädel-  mit  den  Hautknochen  verdeckt  werden. 

Halls troem  beschreibt  die  Knochen  der  Wirbelsäule 
und  der  Extremitäten  von  Bufo  dnereus  (Jemforande  anat 
beskrifving  öfver  bakens  och  extremiteternes  ben  hos  paddan. 
Helsingfors  1847.  4.^ 

Oemminger  Deschreibt  das  Schwanzscelet  von  Eryx 
ihebaica  und  turcica  (elektr.  Organ  von  Mormyrus  und 
Schwanzscelet  von  Eryx.  Diss.  inaug.  München  1847.  8.); 
die  einzelnen  Fortsätze  der  Schwanzwirbel  sind  in  viele  Zak- 
ken  und  Blätter  gespalten,  welche  den  zahlreichen  Sehnen 
des  sehr  muskulösen  Schwanzes  Ansatzpunkte  gewähren. 
^    Aehnlich  verhält  sich  Naja  Haje. 

b)  Muskeln. 

Coli  an  beschreibt  das  Muskelsystem  von  Bufo  cinereus: 
Jemforande  anatomisk  bescrifving  öfver  Muskelsystemet  hos 
paddan.    Mit  2  Tfln.  Helsingfors.     1847.  4. 
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e)  6ef  fisssystem. 

Ohyieri,  osseiraz.  anat.  fisiolog.  sul  cuore  della  tes- 
tnggine  caretta  et  della  Chelonie  in  generale  e  nuove  ricerche 
suSa  struttora  e  snlla  fanzioni  del  caore  dei  rettiU.  Yenezia. 
1846.  c.  tay.  8. 

Corti  (de'sjstemate  yasornm  Psammosauri  grisei  c.  tabb. 
VI.  Vindob.  1847.  4.)  hat  unter  Anleitung  HjrtVB  das  Ge- 
ffissBjstem  und  zwar  yorzugsweise  das  arterielle  dieses  Sau- 
riers untersucht.  Aus  dem  Herzen  entspringt  ein  dicker  ar- 
terieller Gefössstamm  (Conus  arteriosus),  der  fiusserlich  ein- 
fach zu  sein  scheint,  aber  aus  3  durch  Bindegewebe  und 
einen  gemeinsamen  Ueberzug  eng  znsammengefassten  und 
nicht  isolirbaren  GefSssen  besteht,  die  sich  erst  weiter  oben 
trennen,  nämlich  der  A.  anonyma,  A.  aorta  sinistra  und  der 
A.  pulm.  communis.  Die  A.  anonjma  oder  der  Trnncus  bra- 
chio-ceph.  theilt  sich  in  Aorta  dextra  und  Carotis  communis. 
Die  Aorta  dextra  ^ebt  die  A.  subclay.  communis  ab,  ist  die 

grössere  und  setzt  sich  namentlich  in  die  A.  thoracica  fort, 
ie  Carotis  communis  und  subclay.  comm.  theilen  sich  unge- 
fähr in  der  Höhe  der  Bifurcation  der  Luftrohre.  Die  Aorta 
sinistra  siye  yisceralis  änastomosirt  mit  der  dextra  und  giebt 
namentlich  die  A.  oesoph.  und  mesent.  ab.  Die  Arteria  pul- 
monalis  theilt  sich  sogleich  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Co- 
nus in  ihre  beiden  Aeste.  Der  Herzyentrikel  besteht  aus  3 
Abtheilungen,  dem  rechten  und  linken  und  dem  Spatium 
interyentriculare.  Beide  Ventrikel  hSngen  mit  dem  letztem 
zusammen.  Der  rechte  hängt  nur  mittelst  desselben  mit  dem 
rechten  Vorhof  zusammen.  Die  Arteria  pulm.  entspringt  aus 
dem  rechten  Ventrikel,  die  A.  anonyma  und  Aorta  sinistra  aus 
dem  Spatium  interyentriculare.  Die  weitere  Vertheilung  der 
Arterien  muss  im  Original  nachgesehen  werden.  Henrorzn- 
heben  ist  noch,  dass  sich  auch  hier  dasselbe  Pfortadersystem 
der  Nebennieren ,  welches  Ref.  bei  den  Schlangen  beschrieben 
hat,  findet 

Rusconi,  obs.  sur  le  Systeme  yeineux  de  la  gr^nouille. 
Ann.  d.  sc.  nat.  3i^me  serie.  IV.  1845. 

Gruby  hatte  eine  Vene  beschrieben,  welche  aus  der 
Ven.  abdom.  ant.  yor  dem  Eintritt  dieser  in  die  Leber  kommt 
und  sich  direkt  ins  Herz  ergiesst.  Rusconi  zeigt,  dass  diese 
Vene  im  Gegentheil  mit  ihren  Wurzeln  von  dem  Herzyorhof 
entsteht,  über  die  Oberfläche  des  Herzens  läuft  und  sich  in 
die  V.  abdominalis  ergiesst.  Es  ist  also  eine  V.  cardiaca,  ähn- 
lich der,  welche  bei  der  Schildkröte  yon  der  Herzspitze  zur  V. 
umbilicgeht  (Bojanus  tab.  29.  F.  162).  Guillot  undGrnby 
selbst  bestätigen  diese  Angabe. 

Ueber  das  Lymphgefäss System  der  Reptilien  liegen 
mehrere  wichtige  Arbeiten  yor.  Ueber  das  Verhältniss  der 
L^rmphffefässe  zu  den  Blutgefässen  hat  sich  längere 
Zät  tdndurch   ein  heftiger,   jedoch    ziemlich    unfruchtbarer 

MBller^k  ArehlT.    1868.    Jahntb^rlcht  C 
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Streit  zwischen  P«ni««a  und  Rusconi  fortgeapoonen- 
B^conrhatte  in  xwei  Briefen  in  den  Anju  des  «e««»^« 
naturelles  (im.  2  serie.  Tome  XV  und  1»42.  2  »«i^Tome 
XVn.)  die  barsteUungcn  Panixxa's  in  dessen  .S^^f™ 
Werke  angegriffen  nnd  behauptet,  d*««  P*JVw;I^«i  «» 
der  fast  iSchüessüchen  Anwendung  des  Q"««*'*^^!?^^ 
seinen  Injektionen  nur  übermässig  aasgedehnte  und  daher 
d^orme  LymphgefSsse  dargestellt  habe;  m  Bexn«  «if  da* 
VeiSiissT^fymphgefa^S»  «  den  Blntgeftoen  behaoptet 
er,  dass  nicht  nur  die  Aorta,  sondern  auch  aUe  Aeate  der- 
selben bU  Hl  den  fdnsten  in  die  LymphgefSsse  ongeschlos- 

scn  seien«  ,  .         .  «. 

Panizz»  crwicdert  hiermnf  (sul  n^porto  tra  i  Ta»i  Un- 
fatici  et  sangiiigm  nd  rettüi  Icttera  al  prof.  AUessÄDdniu. 
Müano  im  87c  1  tav.)  vertheidigt  neine  DarsteUoMen  als 
richtiff,  »ebt  XU,  dass  nicht  nur  die  Aorta  eiageachlossen 
sei,  behauptet  aber,  die  Einschliessung  der  Artenen  in  die 
Lymphgefasse  finde  in  der  Weise  statt,  wie  etwa  die  der  A.. 
cäro&in  den  Sinus  cavernosus  oder  des  Herxens  in  den 
Herzbeutel,  so  dass  also  eigentlich  die  Arteric  extra  cavum 
der  Lymphgefasse  liege  und  stützt  sich  hierbei  als  Beweis 
für  die  ContinuiUt  des  Ueberzuges  der  Arterien  nnd  der 
Wand  der  Ljmphgeflsse  besonders  auf  das  Vorhandensein 
zahlreicher,  zwischen  beiden  ausgespannter  häutiger  B^ken. 

Rusconi  sucht  seine  Angriffe  in  einer  ^prössem  Schrift 
(riflesuoni  sopra  il  sistema  linfatioo  dei  rettili  risposta  alle 
eensure  che  il  prof.  B.  Panizza  ha  contro  di  lui  pnblicate 
mit  4  Tfln.  Pavia.  1845.  8.,  angezeigt  von  Duvernoy  in  Ann. 
des  sdences  nat  DI.  ser.  VU.  1847)  und  in  einem  an  E. 
Weber  gerichteten  Auszug  derselben  (lettera  al  sif^.  £•  E. 
Weber  sopra  i  vasi  linfadci  dei  rettüi  c  2  Uv.  Pavia.  1&47. 
8.)  zu  rechtfertigen.  Er  wiederholt  darin  seine  früheren  Be- 
hauptungen hinsichtlich  der  unrichtigen  Darstellungen  Pa- 
nizza*s  und  ^ebt  zu  diesem  Zwecke  neben  Copien  Paniz- 
za'scher  Figuren  Abbildnngen  von  eigenen  nach  einer  ande- 
ren Methode  verfertigten  PruDaraten  derselben  Objekte.  Hin- 
sichtlich des  Yerhaltens  der  Lymphgef&sse  zu  den  Blutgefäs- 
sen behauptet  er  hier,  es  lasse  si<£  keine  allgemeine  K^el 
aufstellen;  bei  den  Schlangen  finde  das  Y erhiltniss  statt,  wie 
es  Panizza  ang^eben,  bei  den  See- Schildkröten  liege  da- 
gegen die  AcMta  gleichsam  in  einem  doppelten  Futteral,  die 
in  dieselbe  einmündenden  Blnteefasse  dagegen  (s.  rifless. 
T.  L  F.  5 )  liegen  ausserhalb  und  scheinen  den  Ductus  tfaor. 
zu  durchbohren;  um  diese  bilden  die  Lymphgeflsse  so  wie 
um  die  Venen  zahlreiche  Qeflechte.  £ben  smche  Greflechte 
werden  auch  von  den  Landschildkröten  abgebildet  (ibid.  Tb.  11. 
F.  5.  6.  7.)  Bei  der  Eidechse  und  dem  Chamaeleon  sol- 
len die  Arterien  frei  im  Lumen  des  Duct.  thor.  liegen,  beim 
Frosch  umschliesse  (Tav.  L  F.  2.)  die  weite  Cisteme  nicht 
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nur  die  Aorta  und  die  A.  mesent.,  sondern  auch  viele  Venen. 
Am  SchluBSe  seines  Briefes  an  Weber  bemerkt  R.,  dass 
beim  Salamander  die  Aa.  mesent.  ansserhalb  der  Lymphge- 
fisse  liegen  und  nnr  von  diesen  eingehüllt  seien.  Dass  über 
alle  diese  mit  grosser  Animosität  besprochenen  Fragen  nnr 
eine  genügende  histiologische  Untersuchung  Anfschluss  geben 
kann,  liegt  am  Tage. 

Ein  nicht  unwichtiger  Schritt  zur  Entscheidung  scheint 
uns  ffethan  durch  die  Arbeiten  von  Meyer  (syst,  amphibior. 
lymphaticum  disquisitionibus  novis  examinatum  mss.  inaug.  c.  Y. 
tabl.  Berlin.  1845.  4.).  Derselbe  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Beobachtungen  von  Panizza,  die  grossere  Arbeit  von 
Rusconi  war  mm  naturlich  noch  nicht  bekannt,  mit  andern 
Mitteln,  als  mit  der  Quecksilberinjection,  welcher  er  mit  Recht 
misstraut,  zu  revfdiren.  Er  hat  blos  die  einfache  anatomische 
Untersuchung,  das  Aufblasen  mit  Luft  und  Injiciren  mit  Milch 
angewendet.  Er  ist  dabei  zu  Resultaten  gekommen,  welche, 
wenn  sie  sich  bestättigen,  den  Werken  der  italienischen  Au- 
toren nur  einen  geringen  Werth  übrig  lassen.  Nach  M.  sind 
fast  alle  Can&le,  welche  Panizza  als  LymphgefSsse  be- 
schrieb, Hohlräume  im  Bindegewebe,  Räume  zwischen  La- 
mellen bindegewebiger  und  seröser  Membranen  und  dgl.,  die 
meist  von  einander  abgeschlossen  und  nnr  durch  die  Gewalt 
der  Injektion  in  einander  geoflnet  sind.  Bei  allen  untersuch- 
ten Reptilien,  Frosch,  Salamander,  Triton,  Ghelonia, 
Ophidiern,  Eidechse  existirt  nach  Panizza  eine  grosse 
Cisterna  linfatica,  -zwischen  den  Baucheingeweiden  und 
der  Wirbelsäule  gelegen,  die  nach  vorn  in  den  oder  die  Duc- 
tus thoracic!  übergät.  Beim  Frosch  soll  diese  Cisterna 
linfatica  nach  Panizza  hinten  jederseits  mit  einer  andern, 
Cist.  iliaca  und  diese  wieder  mit  einem  Seckigen  Sack  auf  der 
innem  SchenkeMäche  in  Verbindung  stehen,  nach  vom  mit 
einer  Bursa  linf.  snbscapularis.  Meyer  zeigt,  dass  diese  CHst 
linf.  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Hohlraum,  welcher  dadurch 
entsteht,  dass  das  Peritoneum  hinten  an  der  Wirbelsäule  we- 
nig oder  gar  nicht  anhängt  In  diesem  Räume  liegt  natürlich 
die  Aorta  abdominalis.  Dieser  Raum  ist  aber  ulenthalben 
geschlossen;  die  Cist.  linf.  iliaca,  femoralis  und  snbscapularis 
gehören  zu  den  nachher  noch  zu  erwähnenden  Unterhaut- 
säcken (Lymphräumen)  der  Frösche,  in  welche  sich  daa 
Quecksilber  durch  Zerreissung  von  Zwischenwänden  mit  Ge- 
walt eine  Bahn  gemacht  hat,  namentlich  ist  die  Cisterna  subscap. 
eigentlich  nur  die  Achselhöhle.  Da  das  vordere  Lymphherz 
in  die  Achselhöhle  sieht  und  das  hintere  an  den  Sacc.  iliac. 
stösst,  so  konnte  auch  leicht  eine  Communication  mit  diesem 
eintreten.  Beim  Salamander  ist  die  Cist.  linf.  und  der 
Duct.  thorac  ebenfalls  nichts  Anderes  als  ein  solcher  ge- 
schlossener Raum  zwischen  Darmkanal  und  Wirbelsäule, 
in  welchem  die  Aorta  ventraKs  liegt,  namentlich  endet  aber 

C* 
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der  Duct.  thorac.  nach  Tom  blind  und  es  seien  die  Verbin- 
dungen desselben  mit  den  Achselgeflechten  und  den  vom  Kopf 
kommenden  Geffissen  so  wie  £ese  selbst  Artefacte.  Bei 
Triton  crislatus  fand  Mejer  ^ar  kein  solches  Receptacolum. 
Die  Aorta  war  eng  von  Bmdegewebe  nmgeben.  Ebenso 
verhalte  es  sich  bei  Laceria  etridis.  Bei  Chelania  cauana  be- 
schreibt Panizza  ebenfalls  eine  Cist.  linf.,  welche  zuerst 
zwischen  den  Ovarien  oder  Hoden,  dann  zwischen  den  Lun- 
gen nach  vorwärts  läuft  und  sich  in  die  2  Duct.  thorac 
theilt,  ^e  sich  an  die  V.  subclaviae  anlegen  und  in  diese  ein- 
münden sollen.  Meyer  hat,  um  diese  Angaben  zu  revidiren, 
die  Emys  europ.  untersucht  und  gefunden,  dass  auch  hier 
die  Cist.  linf.  sich  verhalte,  wie  bei  den  obengenannten  Thie- 
ren,  die  sogenannten  Duct.  thorac.  seien  nach  vorn  geschlossen, 
die  Lymphgefässe  des  Halses  daher  Artefacte.  Bei  den  Schlan- 
gen ist  die  von  Panizza  beschriebene  Cist.  linf.  auch  nichts 
Anderes,  als  der  mehrfach  erwähnte  Raum  zwischen  Wirbel- 
säule und  Darmkanal.  Panizza's  Duct.  thorac.  dexter  ist 
nach  Meyer  nichts  Anderes,  als  das  sackartige  Involucrum 
der  Leber,  nach  vom  die  Scheide  der  Y.  cava,  während  nach 
hinten  der  vermeintliche  Duct.  thorac.  die  Scheide  der  Hohl- 
vene und  Pfortader  ist.  Der  Duct.  thorac.  sinister  Panizza 's 
ist  nach  Meyer  nur  eine  Bindegewebescheide  der  Aorta  sinist 
oder  post.  und  sein  dicker  Ast  eine  solche  der  Aorta  dextra 
oder  anterior.  Da,  wo  die  Aorta  das  Pericardium  durchbohrt, 
hängt  die  Scheide  enc  am  Gefässe  an,  so  dass  sie  weder  mit 
den  Gefässen  am  Hals  communicirt,  noch  über  die  Herzbasis 
an  die  Y.  jugularis  dextra  gelangen  kann. 

Was  die  übrigen  Theile  des  Lymphgefässsystemes  betrifft, 
so  sucht  M.  nachzuweisen,  dass  das,  was  Panizza  beim 
Frosch  als  Lymphgefässe  des  Gekröses  beschreibt,  nichts  als 
die  ausgedehnten  Gekröslamellen  selbst,  die  des  Ovar,  die 
ausgedehnten  Lamellen  des  Mesovar.  und  die  durch  Queksil- 
ber  ausgedehnten  Räume  des  die  Läppchen  umziehenden  Bin- 
degewebes seien,  die  der  Harnblase  die  ausgedehnten  Lig. 
Douglasii.  Aehnliche  Irrthümer  habe  Panizza  beim  Salam. 
und  der  Eidechse  begangen.  Yon  den  Lympheefässen  der 
Schildkröten  bespricht  M.  insbesondere  die  des  Gekröses.  Er 
glaubt,  dass  Panizza  hier  auch  nur  die  Gef ässscheiden 

fefüUt  habe.  Die  wirklichen  Lymphgefässe,  die  an  einem 
'r^arate  im  Berliner  Museum  injicirt  seien,  sähen  ganz  an- 
ders und  vielmehr  wie  die  des  Menschen  aus;  sie  verliefen 
ganz  unabhängig  von  Art.  und  Yenen.  Ein  TlieU  von  Pa- 
nizza's  Gekröslymphgefässen  seien  vielleicht  auch  kleine 
Yenen  und  Extravasate  zwischen  den  Gekröslamellen;  jeden- 
falls seien  es  nur  zum  allerkleinsten  Theile  wirkliche  Lymph- 
fefässe.  Bei  den  Schlangen  endlich  seien  die  seitlichen 
«ymphgefässe  des  Halses  auch  ganz  abgeschlossene  Binde- 
geweberäume.   Der  mittlere  Stamm  sei  das  mit  Quecksilber 
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gefaUte  Bindegewebe,  welches  zwischen  Zange  und  Trachea 
gelegen  ist  und  weiterhin  die  Trachea  überzieht.  Die  Lymph- 
gef&sse  d€^  Hoden  und  der  Nieren  seien  nur  die  ausgedehn- 
ten Hüllen  dieser  Organe. 

Eine  wesentliche  Frage  ist  nun  noch  die  nach  der  Ein- 
mündung in  das  Yenensystem.  Beim  Frosch  gelang  es 
Panizza  nicht,  aus  seinen  vermeintlichen  Ljmphgefassen  das 
Quecksilber  in  die  Y.  cava  oder  subclavia  zu  treiben,  2  F&lle 
ausgenommen,  wo  er  mit  aller  Gewalt  es  eintrieb.  Bei 
dem  Salam.  soll  die  einzige  Yerbindnng  die  des  Plex.  axill. 
mit  der  Y.  subcl.  durch  2  oder  3  sehr  kleine  Oefhungen  sein. 
Paniz  za  konnte  aber  aus  seinen  LymphgefSssen  die  Lymph« 
herzen  der  Salamander  nicht  fallen.  Auch  bei  den  Ophidiem 
(S.  22.)  bestreitet  M.  die  Einmündung  der  von  Panizza  als 
Lymphgefässe  beschriebenen  Rfinme  in  das  Yenensystem  und 
ebenso  die  Einmündung  der  nach  M.  geschlossenen  Duct. 
thorac  in  die  Y.  subclavia  bei  den  Schildkröten  (S.  26)  und 
die  des  Ductus  thoracicos  in  die  Y.  cava  bei  Lacerta  viridis 
(S.  14).  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  An- 
gabe von  Rnsconi  fLett.  al  Weber  S.  6),  dass  es  beim  Frosch 
und  Salamander  nicht  gelinge  einen  directen  Uebei^ang  der 
Lymphgefässe  in  die  Venen  nachzuweisen,  so  dass  er  der 
Ansicht  ist,  es  fände  dieser  Uebergang  durch  Endosmose 
statt.  Das  eigentliche  LymphgefSsssystem  der  Amphibien,  das 
ohne  Zweifel  existirt,  war  hiemach  sehr  wenig  bekannt  und 
seine  Erforschung  ist  eine  Aufgabe  der  Jetztzeit,  die  nament- 
lich durch  natüniche  Füllung  vermittelst  Unterbindung  der 
aus  den  Lymphherzen  ableitenden  Geffisse  und  soigf&ltige  hi- 
stioloffische  Untersuchung  zu  lösen  wäre.  Meyer  beschreibt 
nebstdem  (S.  16.  Tab.  Y.  F.  27)  beim  Salamander  nebst  den 
2  hintern  4  vordere  Lymphherzen.  Dieselben  beschreibt  und 
zeichnet  auch  Panizza  annotaz.  zoot.  fisiol.  sopra  i  rettili 
(Giomale  deU'  istituto  lombardo  T.  XV.  1847.  c.  I.  Tav.  F.  1 
und  2)  beim  Salamander  und  Triion,  Ueber  das  Lymphge- 
fSsssystem  der  Frösche  handelt  auch  Robin.  L'insütut  1M6 
No.  630,  632,  649  und  Frorieps  Notizen  1846  No.  807 
und  870. 

d)  Eingeweide. 

Rathke  (Müllers  Archiv  1846.  S.  292  T.  X.)  fand  bei 
Spharois  cortacea  im  Stamme  der  Luftröhre  eine  senkrechte 
Scheidewand,  durch  welche  dieselbe  in  2  Seitenhälften  getheilt 
wird  (wie  bei  Aptenochfies  und  Pedetes).  Die  Speiseröhre 
macht,  ehe  sie  in  den  Magen  übergeht,  eine  bedeutende 
Krümmung.  Der  Magen  ist  sehr  dünnwandig.  Das  unter- 
suchte Exemplar  war  ein  ganz  junees. 

Rapp  untersuchte  die  Stimmblasen  der  Batrachier  (Jah- 
reshefte des  Yereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  ^Vür- 
temberg,  2.  Jahrgang.  Stuttg.  1847,  S.  185).  Der  Sack  ist  ent- 
weder unpaar  imd  hegt  vorn  an  der  Kehle,  öffnet  sich  durch 
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2  oder  1  (seitliche)  Oefhungen,  oder  es  sind  2  Stimmblaaen 
mit  2  seitUcben  Oeffnunffen.  Der  unpaare  Sack  wurde  auch 
bei  Kröten  gefunden.  Den  Weibchen  fehlt  dieser  Apparat 
stets. 

Po el mann  (mem.  des  sav.  etrangers  de  Tacad.  de 
Broxelles.  Bruxelles.  1848.)  beschreibt  den  Baa  einiger 
Theile  des  Verdaunngsapparates  von  Python  bioittaius  n.  a., 
die  schon  von  Duvernoy  beschriebenen  Leber-  nnd  Gallen- 
blasen-Gang-Gefiechte. 

Von  Bidder  haben  wir  eine  aasgezeichnete  Arbeit  über 
die  männlichen  Geschlechts-  und  Hamwerkzeage  der  nackten 
Amphibien  erhalten,  welche  manche  die  Deutung  der  einzel- 
nen Theile  dieser  Apparate  bei  diesen  Thieren  so  wie  den 
Wirbelthieren  überhaupt  betreffende  Fragen  ihrer  Lösung  nahe 
bringt  (Vergleichend  anatomische  und  histologi- 
sche Untersuchungen  über  die  m&nnlichen  Ge*> 
schlechtswerkzeuge    der    nackten    Amphibien   mit 

3  Tfl.  Dorpat  1846.  4.).  Von  der  Arbeit  YonDuvernoj 
über  dieselben  Orsane  bei  den  Tritonen  und  Salamandern, 
die  im  Jahrgange  1844  der  Comptes  rendus,  Tome  XIX,,  zum 
Theil  nur  auszugsweise  mitgetheilt  und  im  Jahresbericht  für 
1844  (dieses  Archiv,  Jahrgang  1845  S.  207)  kurz  besprochen 
ist,  erhielt  Bidder  erst  nach  Vollendung  seiner  Arbeit  Kennt- 
niss.  Duvernoys  Untersuchungen  sind  seitdem  im  XI.  Bande 
der  mem.  des  savants  Etrangers  und  daraus  auch  beson- 
ders abgedruckt  im  Jahre  18 4o  erschienen,  und  ich  werde 
im  Folgenden,  einem  späteren  Jahresberichte  vorgreifend,  auch 
diese  Schrift  besprechen.  Bidder  hat  mit  Hülfe  eines  sehr 
glücklich  constituirten  Injectionsapparates  die  Ausfuhrungs- 
pänge  der  männlichen  Geschlechtsorgane  von  der  Elinmündung 
m  die  Kloake  an  bis  zu  den  Hoden  verfolgt  und  dabei  sehr 
interessante  Resultate  erhalten.  Was  zuerst  den  Frosch 
betrifft,  so  wies  Bidder  nach,  dass  der  vermeintliche  Sa- 
menleiter ein  aus  der  A.  iliaca  kommendes  Gefi&ss  ist,  das  an 
Samenblase  und  Kloake,  mit  denen  es  verbunden  sein  sollte, 
vorbei  geht,  um  hoch  oben  mit  einem  ähnlichen  Gefässchen 
aus  der  A.  axillaris  sich  zu  verbinden.  Der  Harnleiter  ist 
zugleich  Samenleiter  und  es  findet  sich  also  in  der  Elloake 
jederseits  nur  eine  Oeffnung  für  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
zugleich.  Von  dieser  Oeffnung  drang  die  Injectionsmasse 
durch  die  Nieren  hindurch  bis  in  den  Hoden.  i3er  Harn-  und 
Samenleiter  läuft  am  äussern  Rande  der  Niere,  nimmt  Zweige 
aus  der  Niere  auf,  wird  nach  unten  grösser,  erweitert  sich 
zur  sogenannten  Samenblase  und  mündet  in  die  EZLoake.  Ver^ 
folgt  man  die  Zweige,  welche  er  aus  der  Niere  aufnimmt,  in 
diese  hinein,  so  findet  man,  dass  sich  dieselben  bald  in  die 
feinsten  Nierencanälchen  auflösen.  Diese  sind  theils  (beson- 
ders am  äussern  Rand  und  auf  der  untern  Fläche)  in  regel- 
losen Windungen  durcheinander  gelagert,  theils  (besonders  am 


^I^PfVAR';  UNfVEHSITT 

«CHaOtOFMEDk^NE  AND  PUBLIC 

ÜBftAKY 

39 

innem  Rande  und  auf  der  obem  Fliehe^  laufen  sie  mehr  ge- 
streckt in  qnerer  Richtang  zum  inneren  Nierenrand.  Die  leti- 
tern  sind  weiter  als  die  erstem  und  sammeln  sieb  am  innem 
Nierenrand  in  einen  Langscanal  (Sammelgang),  in  welchen 
sieh  die  4 — 10  Vasa  efferentia  testis  einsenken.  Dieser  Längs- 
canal  findet  sich  übrigens  auch  bei  den  weiblichen  Fröschen. 
Bei  Bufo  (aoua  und  cinereus)  fehlen  die  Samenblasen  in  der 
Weise,  wie  sie  beim  Frosch  rorhanden  sind;  dagegen  ist  mit 
dem  Harn-Samenleiter  ein  Strang  veii>unden,  der  unten  einige 
Windungen  macht  (das  Rathke'sche  Yas  deferens^.  Bidder 
hält  denselben  für  eine  Samenblase.  Die  übrigen  Verhältnisse 
im  Wesentlichen  wie  bei  Rana.  Besonders  mteressant  sind 
die  Verhältnisse  bei  Triton  {iamiaini).  Hier  ist  der  Sa- 
menleiter längst  richtig  als  solcher  erkannt.  Duvernoy 
zeigte  (1.  c.  Tab.  I.  F.  h.),  dass  die  Vasa  efferentia  aus  dem 
innern  Hodenrand  paarweise  oder  einzeln  zu  7 — 10  in  querer 
Richtung  gegen  ein  Organ  verlaufen,  das,  zwischen  Hoden*  ^ 
und  Samenleiter  gelegen,  vom  vordem  Nierenrand,  in  wel- 
chen es  ohne  bestimmte  Grenze  übergeht,  sich  nach  vor- 
wärts erstreckt.  Duvernoy  hat  das  Organ  beschrieben  und 
als  Nebenhoden  gedeutet.  Am  innern  Rande  desselben 
läuft,  parallel  mit  demselben,  ein  Langscanal  (Sammelaang),  in 
welchen  die  Vasa  efferentia  testis  einmünden.  Auf  der  an- 
dern Seite  gehen  aus  diesem  Sammel^anff  Canäle  ab,  welche 
nach  aussen  in  das  in  Rede  stehende  Organ  eintreten  und 
dasselbe,  welches  aus  einer  Kette  gehäufter  Windungen  die- 
ser Cantie  besteht,  eigentlich  bilden.  Der  vorderste  Ausläu- 
fer dieses  Sammelganges  gebt  in  das  Yas  deferens  über,  der- 
hinterste  senkt  sic^  in  die  Niere  ein.  Bidder  hat  nun  ge- 
zeigt, dass  dieser  Nebenhode  nichts  anderes  ist,  als  der  vor- 
derste Theil  der  Niere;  es  ist  nämlich  dieses  Orgui,  gegen 
Duvernojs  Angabe  beim  Weibchen  in  gleicher  Weise  vor^ 
banden  und  enthält  eine  Reihe  Malpighischer  Körper.  Die 
aus  dem  Sammelgang  in  diesen  Theil  'der  Niere  eintretenden 
Canäle  nämlich  bilden  jeder  nahe  an  jenem  eine  flaschenför- 
mige  Erweiterung,  an  der  ein  Gefassbüschel  anliegt  (einen 
midpighischer  Körper^  und  setzen  sich  dann,  sich  windend, 
in  das  Organ  fort.  Aus  der  äussern  Seite  dieser  Niere  tre- 
ten Canäle  hervor,  die  sich  in  den  Harn-Samenleiter  ergiessen. 
Die  eigentliche  Niere  oder  besser  der  hintere  Theil  derselben 
nimmt  das  hintere  Ende  des  Sammelganges  auf.  Da  dies 
aber  nur  1  Canal  ist,  die  Malpi^hischen  Erweiterungen  aber 
zahlreich,  so  fräet  es  sich,  ob  nicht  solche  als  blinde  Enden 
vorkommen?  Bidder  hat  diese  Frage  nicht  mit  Bestimmtheit 
beantwortet.  Aus  dem  äussern  Rande  der  Niereu  gehe  eine 
Anzahl  (10—18)  Gänge  hervor,  TAnhän^e  des  Samenleiters, 
Rathke),  die  mit  den  Harncanälchen,  wie  Duvernoy  schon 
fand,  zusammenhängen;  die  obersten  derselben  gehen  nach 
Duvernoy  in  den  Hara-Samenleiter  (Yas  deferens  Duver- 
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noy)»  die  unteren  verbinden  eich  in  derNfihe  der  Kloake  zu 
einem  kurzen  Canal,  Ureter,  der  mit  einer  besondem  ÖflF- 
nung  mündet.  Bidder  hat  dagegen  gezeigt,  dass  der  sojge- 
nannte  Ureter  Duvernojs  und  das  Vas  deferens  nur  eine 
Mündung  haben.  Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass 
bei  den  genannten  Thieren  eine  Vermischung  der  Harn-  und 
Geschlechtswerkzeuge  schon  in  den  feinsten  Gan21en  statt- 
findet. Dessenungeachtet  scheint  aber  aus  der  von  Bidder 
unternommenen  Durchforschung  des  Inhalts  aller  Canüle  her- 
vorzugehen, dass  der  Same  nicht  der  ganzen  Länge  der  Nie- 
ren nach  diese  quer  durchsetze.  Bidder  fand  gewohnlich 
Samenmasse  nur  ua  Sammelgang,  den  Vasa  efferentia  und  im 
vordersten  ans  dem  Saminel^ang  in  das  Vas  deferens  über- 
sehenden Ganal,  in  der  übrigen  Niere  nur  ausnahmsweise. 
Sidder  vermuthet  nur,  dass  die  in  den  malpighischen  Kör- 
pern stattfindende  Flimmerbewegung  das  Emtreten  des  Sa- 
mens abhalte,  wofür  ihm  spricht,  dass  der  Malpighische  Kor- 
per, welcher  Samen  führt,  keine  Flimmerbewegung  zeigt,  so 
wie  dass  dieselbe  bei  den  weiblichen  Thieren  fehlt.  Ganz 
ähnlich  sind  die  YerhSltnisse  bei  StUam.  maculatu,  Menopoma, 
Siredony  Proteus.  Ueber  das  histiologische  dieser  Arbeit  hat 
Reichert,  Müllers  Archiv,  1846  S.  270,  bereits  berichtet. 
Man  wird  mit  vollem  Recht  fortan  die  Nieren  der  nackten 
Amphibien  als  Ur- Nieren,  als  Wolffschen  Korper  be- 
trachten, der  die  Function  der  Nieren  beibehält,  sich  aber  zu- 
gleich, wenigstens  theilweise,  in  den  Nebenhoden  umwandelt, 
und  es  bilden  die  Amphibien  somit  auch  in  dieser  Beziehung 
ein  interessantes  Zwischenglied  zwischen  den  Fischen,  bei 
welchen  die  Ur- Niere  ganz  persistirt  und  den  höhern  Wir- 
belthieren,  bei  welchen  sie  sich  ganz  in  den  Nebenhoden  und 
Nebeneierstock  verwandelt.  Ob  der  Körper,  welchen  J.Mül- 
ler als  Wo Iff 'sehen  Körper  der  Froschlarven  bezeichnet 
(Müll  er 'sehe  Drüse,  H.  Meckel),  als  Analogon  der  ei- 
gentlichen Niere  zu  betrachten  sei,  ist  noch  zu  entscheiden. 

Duvernoy  hat  die  Drüsen  in  der  Umgebung  der  Kloake 
bei  Salamandern  und  Tritonen,  die  er  als  Prostate  pelvienne , 
vestibulaire  und  abdominale  unterscheidet,  so  wie  die  war- 
zenartige Ruthe  der  männlichen  Tritonen  beschrieben  und  ab- 
gebildet. 

• 

m.  Vögel. 

Owen  lieferte  die  Osteologie  von  Dinornis  und  Palapteryx^ 
fossiler,  straussartiger  Vögel  von  Neuseeland  (proceedings  of 
the  zool.  soc.  III.  4.  London.  1846,  307,  Fortsetzungen  von  frü- 
hern Mittheilungen  1839,  1843,  s.  auch  dieses  Archiv  1845.  S. 
208.).  In  einem  Anhange  hiezu  macht  Owen  einige  Bemer- 
kungen über  die  berühmten  Reste  der  Dronte  (Kopf  und  Fuss) 
in  Oxford.     Er  kömmt  zu  dem  Schlüsse,   dass  dieselbe  zu 
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den  Raubvögeln  sni  rechnen  sei  als  eine  allerdin^  sehr  mo» 
difizirte  Form  derselben.  Untanglich  zom  Finge  mnsste  sie 
entweder  von  Aas  oder  was  das  WahrseheinlichBte  ist,  yoa 
Reptilien,  Flussfischen  und  Cmstaceen  leben. 

Eine  ausführliche  Osteologie  der  Dronte  und  des  S<^- 
taire  findet  sich  in: 

Strikland  and  Melville  the  dodo  and  its  kindred  or 
the  history,  affinities  and  osteology  of  the  dodo,  soiitaire 
and  other  extinct  birds  of  the  islands  Manritins,  Rodrigues 
and  Bourbon.  London  1848.  4.  Die  Verfasser  kommen  in 
Bezug  auf  die  zool.  Stellang  der  Dronte  zu  andern  Resulta- 
ten äs  Owen  und  finden  ihre  n&chsten  Verwandten  unter 
den  Tauben. 

Fleming  über  die  Bewegung  der  Wirbelsfinle  der  VögeL 
l'institut  1846.  662. 

Owen  lieferte  die  Fortsetzung  der  Anatomie  des  Apie^ 
ryx  austrahs  Shaw  (Transaetions  of  the  zoologieal  sodety 
of  London .  vol.  III.  pt.  4.  London  1846).  In  der  frühem  Ar* 
beit  ibid.  vol.  ILpt.  4.  Lqpdon  1846),  welche  in  diesem  Ar- 
chiv (1840  CXCni.)  besprochen  wurde,  ist  die  Osteologie  und 
Splanchnologie  (mit  Ausnahme  der  weibliehen  Gemtalien) 
abgehandelt.  Die  vorliegende  hat  die  Myologie  und  die  Ana- 
tomie der  weiblichen  Oeschlechtsorgane  zum  Gegenstand.  Die 
Hantmnskeln,  die,  wie  bei  Vögeln  überhaupt,  meist  fixe  Ur- 
sprungspunkte am  £jiochen  "haben,  sind  sehr  entwickelt,  mehr 
als  bei  vgend  einem  andern  Vogel  und  in  deutliche  einzelne 
Muskeln  gesondert.  Owen  vermuthet,  dass  diese  starke  Ent- 
Wickelung  der  Hautmuskulatur  mit  der  Dicke  der  Integumente 
und  mit  der  Gewohnheit  des  Grabens,  die  ein  Losschutteln 
der  Erde  nothwendig  macht,  zusammenhänge.  Folgende  Haut* 
muskeln  werden  beschrieben:  1)  der  Constrictor  colli, 
eine  quere'  Faserschicht,  welche  den  ganzen  Hals  nmgiebl 
2)  M.  sterbo-cervicalis,  ein  breiter  Muskel,  der  vom 
Brustbein  entspringt  und  sich  in  der  Mittellinie  an  die  Ruk- 
kenhaut  ansetzt.  3)  M.  sternomaxillaris,  entspringt  von 
der  Mitte  des  Stemum  und  verliert  sieh  nach  beiden  Seiten 
in  die  Haut  der  Kehle  und  des  Unterkieferwinkels.  Owen 
halt  diesen  Muskel  für  den  Repräsentanten  des  Stemo-mas« 
toideus,  der  z.  B.  auch  bei  der  Giraffe  in  der  Mitte  entspringt 
und  mit  einem  Fasdkel  an  den  £jeferwinkel  geht.  4)  M. 
dermo-transversalis,  von  den  Qnerforts&tzen  der  un- 
tern Halswirbel  schräg  nach  auf  und  rückwärts  in  die  Mitte 
der  Nackenhaut  verlaufend.  5)  Als  Platysma-myoides  wird 
eine  dünne  dreieckige  Muskellage  bezeichnet,  die  vom  Unter- 
kieferaste nach  abwärts  geht,  um  in  der  Mittellinie  sich  mit 
dem  der  andern  Seite  zu  vereinigen.  6)  Unter  dem  Namen 
M.  dermospinalis,  dermoiliacus  und  dermocostalis 
werden  drei  Hautmuskeln  beschrieben,  die  von  den  Dom- 
f<Nrtsätzen  einiger  Wirbel,  dem  Ueum  und  den  Rippenanhän- 
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gen  entspringeiij  sich  in  die  Haut  der  Regio  sc^ipularis  inse- 
riren  und  nach  Owen  ebensoviel  zur  Bewegung  des  ganz 
rudimentären  Flugeis  beitragen  als  die  eigentlichen  Flügel- 
muskeln.  7)  Zwei  Hautmuskeln,  M.  dermoulnaris  und 
dermohumeralis  gehen  an  die  Flügelknochen;  der  erstere 
entspringt  von  einer  !bascia  unter  dem  M.  dermocostalis  und 
setzt  sich  an  den  Rückentheil  des  Ellenbogengelenks,  streckt 
dieses  und  hebt  den  Flügel;  der  andere  nimmt  seinen  Ur- 
sprung im  Unterhautzellgewebe  des  Bauchs  und  setzt  sieh 
an  den  Humerus,  welchen  er  nach  abwfirts  zieht.  DieRük- 
ken-  und  Nackenmuskeln,  die  bei  den  Flngvogeln  zum 
Verschwinden  schwach  entwickelt  sind,  treten  bei  den  Straus- 
sen  und  dem  Pinguin,  deren  Rückenwirbelsäule  beweglich  ist, 
deutlicher  hervor,  sind  aber  bei  weitem  am  meisten  bei 
Apteryx  entwickelt  und  fallen  um  so  mehr  ins  Auge,  als  die 
Gliedermuskeln  des  Rückens  bei  dem  so  sehr  rudimentären 
Zustande  des  Flügels  nur  sehr  schwach  ausgebildet  sind.  Die 
detaillirte  Beschreibung  derselben  muss  in  der  Abhandlung 
selbst  nachgelesen  werden,  da  sie  keines  Auszuges  fähig  ist; 
es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Muskeln  denen  der  Säuge- 
thiere  fast  durchweg  analog  sind.  Dasselbe  gUt  von  den 
vordem  tiefen  Halsmuskeln.  Von  den  Muskeln  der  vordem 
Elxtremität  sind  zwar  die  der  Schulter  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (die  Muse,  rhomboicei  z.  B.  fehlen)  in  derselben 
Zahl  und  Anordnung  vorhanden,  wie  bei  den  Flugvögeln,  al- 
lein in  einem  so  rudimentären  Zustand,  wie  bei  keinem  an- 
dern Vogel;  namentlich  gilt  dies  für  die  drei  Muse,  pectora^ 
les,  die  nur  in  ganz  schwachen  Andeutungen  vorhanden  sind. 
Die  Muskeln  des  Vorderarms,  der  Hand  und  der  Finger  feh- 
len dagegen  fast  ganz.  £s  findet  sich  nur  ein  kleiner  Beu- 
ger, der  olos  vom  Humerus  entspringt  und  an  die  Ulna  sich 
ansetzt,  und  ein  Strecker,  der  von  der  Scapula  zum  Ober- 
arm geht,  nebstdem  die  sehnige  Spur  eines  Beugers  und 
Streckers  der  einfingrigen  Hand.  Sehr  entwickelt  sind  dage- 
gen die  Muskeln  der  hintern  Extremität.  Bei  der  Deutunff 
dieser  Muskeln,  in  welcher  Owen  von  der  Cu  vi  er 's  und 
Meckel's  mannigfach  abweicht,  macht  er  namentlich  auf  die 
grosse  Ausdehnung  der  Beckenknochen  der  Vö^el  von  vom 
nach  hinten  als  auf  den  Hauptgrund  mehrerer  Eigenthümlich- 
keiten  der  Muskelanordnung  aufmerksam.  Damit  sind  näm- 
lich sehr  breite  Ursprünge  der  von  diesen  Knochen  entsprin- 
genden Muskeln  gegeben,  ein  Umstand,  den  man  im  Ause 
behalten  muss,  wenn  man  die  Muskeln  richtig  deuten  vnU. 
Man  hat  daher  hauptsächlich  auf  die  Ansätze  Rücksicht  zu 
nehmen.  Der  grosse  dreieckige  zu  oberst  liegende  Muskel, 
der  von  den  Dornfortsätzen  des  Kreuzbeins  entspringt  und 
in  eine  grosse  Aponeurose  übergeht,  die  mit  denen  des  unter- 
liegenden Vastus  internus  und  CruraUs  sich  verbindet,  vnrd  von 
Meckel  (beim  Casuar)  als  Tensor  fasciaelatae  und  Olutaeus 
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nuadmufl  betraditet;  von  Owen  dagegen,  der  mehr  die  An- 
sAtze  berücksiditigt  als  RectiiB  femons  und  Tensor  fmsdae. 
Der  Olutaeus  mazimns  Owen's  ist  der  GHataeas  medins 
M  eck  eis.  Andere  Moskein,  wie  der  Sartorins  und  Biceps 
entspringen  ebenfalls  sehr  breit  von  den  Beckenknochen  und 
zeigen  desshalb  auffallende  Formen.  Den  yon  Meckel  als 
Rectns  bezeichneten  Muskel,  der  vom  Schambein  entspringt 
und  sich  mit  seiner  Sehne  in  die  des  durchbohrten  Zehen* 
beugers  yerliert  und  der  veranlasst,  dass  bei  jeder  Beugung 
des  Kniegelenkes  auch  die  Zehen  sidi  beugen,  nennt  Owen 
Pectinaeus. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zeigen  nichts 
Eigenthumliches;  es  ist  ebenfalls  nur  das  linke  Orarinm  ent- 
widcdt 

Nengebaner  hat  das  Venensystem  der  Vogel  zum  Ge- 
genstand sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  gemacht  (Sys- 
tema  venosum  avium  cum  eo  mammalium  et  impri- 
mis  hominis  collatum.  Comm.  anat.  a.  med.  ord.  Vratislav. 
praemio  oniata  c.  tab.  XY.  in  nov.  acta  acad.  caes.  Leop.  Ca- 
roL  n.  curios.  voL  XXI.  1.  1845.  S.  521).  Untersucht  wur- 
den die  Gattungen  Faleoy  Siryx,  Picus^  CuctUuSj  Conms,  Frin^ 
giila,  Sjfhia^  Emberisuij  Onohu,  Trogiodgtei ,  Parus^  Alaudap 
Coiumix,  Meieagrity  QaUus,  Peräisc,  Cohimha^  Scolopas,  Ardea, 
Vaneiku,  Podieq^s,  Attas,  Anser,  Cygnu».  £[lappen  finden  sich 
in  den  Venen  der  Eztremit&ten,  nidit  in  denen  des  Stammes, 
Kopfs  und  Halses  und  den  Hautvenen.  Alle  Venenofihungen 
im  Herzen  haben  Klappen.  Jede  der  beiden  vordem  Hohl- 
venen entsteht  durch-  Zusammenfluss  der  V.  jugularis  und 
Subclavia,  die  Jugularis  aus  der  Y.  cephalica  anterior  seu 
facialis  communis  und  der  Vena  cephuica  posterior.  Die 
Stamme  der  beiden  Cephalicae  anteriores  anastomosiren  mit 
einander  und  zwar  bald  durch  eine  einfache  Queranastomose, 
bald  so,  dass  die  linke  sich  fast  ganz  in  die  rechte  einsenkt, 
wodurch  dann  die  V.  jugularis  sinistra  viel  kleiner  wird 
als  die  rechte,  die  überdies  auch  allein  die  Venen  des  Kopfes 
und  Oesophagus  aufiiimmt  Dass  die  linke  V.  jugularis  bei 
einzelnen  Vögeln  (Spechten^  sanz  fehle,  wie  Bathke  will, 
bestreitet  Neugebauer.  Die  V .  jugulares  entsprechen  |pros8- 
tentheils  den  vT  jugulares  ext  des  Menschen,  laufen  zwisch^i 
Haut  und  Muskeln  am  Halse  herab  und  erstrecken  sich  in 
die  Brusthöhle  zum  Zusammenfluss  mit  der  Subclavia.  Die 
V.  vertebrales  colli  setzen  sich  in  der  Brusthöhle  in  die  V. 
vertebrales  posteriores  (Rathke)  oder  V.  costovertebrales 
(Neugebauer)  fort,  die  auf  dem  hintern  Theil  der  Rippen 
herablaufen  durch  den  von  den  Gabeln  der  R^pen  und  den 
Wirbeln  gebildeten  Ganal  und  die  V.  intercostales  unter  ein- 
ander, so  wie  die  vordere  Hohlvene  mit  der  hintern  verbin- 
den. Sie  ersetzen  die  V.  azjgos  et  hemiazy^os.  In  der 
Bauchhant  (Brosthaut)   findet  sich  ein  grosses  Yenengefiecht, 
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ftug  welchem  3  Venen  das  Blut  znrSdEfahren ,  die  Y.  abdo- 
mino-pectoralis  in  die  Achselvene,  die  Y.  cntaneo-pabica  in 
das  Becken,  die  Y.  cutaneo-abdomino-femoralis  in  die  Schen- 
kelvene. Die  hintere  Hohlvene  entsteht  ans  den  2  Y.  iUacae 
commnnes.  Die  Stfimme  beider  Y.  h3rpoga8tricae  laufen  hin- 
ter den  Nieren  aufwärts  und  anastomosiren  durch  einen  Qoer- 
ast,  von  welchem  eine  Y.  hypogastrico-mesenterica  hinauf  zur 
Pfortader  geht.  Zufuhrende  Venen  hat  die  Niere  nioht.  Der 
Stamm  der  hintern  Hohlvene  nimmt  die  Yenen  der  Neben- 
nieren auf,  welche  Organe  (siehe  oben)  auch  bei  den  Yö- 
geln  zu-  und  abführende  Yenen  haben.  Die  Y.  hepaticae 
nehmen  die  bei  S&ugethieren  ganz  obliterirte  Y.  umbilica- 
lis, den  Rest  der  Y.  omphalomesenterica,  auf,  die  in  der 
Nabelgegend  von  der  Wand  des  grossen  Bauchlaftsackes  ent- 
springt und  sich  in  die  Langsfhrdie  der  Leber  einsenkt.  Das 
Pfortadersystem  nimmt  ausser  denAesten,  die  dasselbe  beim 
Menschen  zusammensetzen,  noch  andere  zuführende  Aeste  auf, 
nämlicb  einmal  die  schon  genannte  Y.  hjpogastrico-mesente- 
rica  (aus  der  Anastomose  der  Yv.  hvpogastricae)  imd  die  Yv. 
proventriculares  ant.  inf.  comm.,  die  den  v .  oesoph.  der  Sfiuge- 
thiere  entsprechen,  aber  statt  wie  bei  diesen  in  eine  Azjgos, 
mit  den  Magenvenen  ziun  Pfortadersystem  gehen.  Eine  Y. 
proventricularis  geht  bei  manchen  Yogeln  in  £e  hintere  Hohl- 
vene. Die  zufahrenden  Pfortaderaste  sammeln  sich  nicht  in 
einen  Stamm,  sondern  bilden  zwei  oder  mehrere,  eine  rechte 
und  linke,  die  beim  Eintritt  aber  anastomosiren  und  Y.  por- 
tales propriae,  kleine,  vom  Abdpminal-Luftsack  und  dem  um- 
gebenden Fett  entspringende  Yenen,  die,  statt  in  die  Hohl- 
vene zu  münden,  sich  in  die  Leber  vertheilen,  ohne  aber 
(was  wohl  der  Bestätigung  bedarf,  Ref.)  mit  den  andern  Pfort- 
aderfisten  zu  anastomosiren.  Die  Lungenvenen  bilden  jeder- 
seits  einen,  am  Ostium  mit  einer  Klappe  versehenen  Stamm. 
J.  Müller  (Abhandl.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  aus  dem 
Jahre  1845.  Berlin  1847.,  dieses  Archiv  1846  u.  1847)  hat  die 
Kehlkopfformen  vieler  ausländischer  Singvögel  unter- 
sucht und  dabei  nicht  nur  ganz  neue  Kehlkopfformen  gefun- 
den, sondern  auch  gezeigt,  dass  der  Kehlkopf  ohne  Sing- 
muskelapparat (wie  bei  den  Picariae)  sich  bei  sehr  vielen 
vermeinüichen  Singvögeln  findet,  so  dass  z.  B.  fast  die  Hälfte 
der  amerikanischen  Passerinen  keinen  Singmuskelapparat  be- 
sitzt. Diese  Arbeit  ist  daher  ebensowohl  in  zoologischer  als 
in  zootomischer  Hinsicht  wichtig.  Wahrend  bei  den  meisten 
Yögeln,  die  einen  untern  Kehlkopf  besitzen,  derselbe  vom 
Ende  der  Luftröhre  und  vom  Anfange  der  Bronchi  gebildet 
wird  (Larynx  broncho-trachealis)  giebt  es  einige,  bei  denen  er 
ganz  den  Bronchien  ffehört  (Larynx  bronchialis).  Dahin  ge- 
hört Steaiomis  (s.  dieses  Archiv  1842)  und  Croiophaga.  J. 
Müller  hat  nur  bei  einer  Abtheilung  von  Passerinen,  die 
man  theils  unter  die  Würger,  theils  unter  die  Drosseln ,  theils 
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unter  die  FlieeenfSnger,  die  Banml&iifer,  selbst  cu  den  Zann* 
königen  gezfiUit  hat,  einen  wirklichen  Larynx  trachealis  ge- 
funden. Müll  er  nennt  sieTraoheophones  (Vogel  mit  Lmt- 
rohrenstimmorgan).  Dahin  gehören  ThamnopkUus^  Mffioihera, 
Canapaphaga,  Chamaeta,  SotfialofmSy  Fumarw»^  Cmelo4e$^ 
AnabiUes  u.  a.  Der  untere  Theil  der  Luftröhre  ist  hier  von 
▼orn  nach  hinten  platt,  seine  Wände  dünn  (Stimmhaut.)  Die 
Stimmhaut  enthalt  zarte  vordere  und  hintere  Halbringe,  wel- 
che an  den  Sdten  durch  elastische  Lfingsbfinder  festgehalten 
werden.  Die  Stellung  dieser  Halbringe  wird  durch  an  den 
Seiten  angebradite  Muskeln  verändert.  Kein  knorpliger  Bü- 
gel an  der  Theilung  der  Luftröhre.  Die  Membrana  tympani- 
rormis  geht  von  einem  Bronchus  zum  andern.  Bei  Thmimo'' 
pkUus  ist  der  letzte  Luftröhrenring  wieder  vollständig  und  an 
ihn  schliessen  sich  Halbringe  der  Bronchen  an.  Die  Stimme 
entsteht  durch  die  Schwingungen  der  Halbringe  der  Luftröhre 
und  ihrer  dünnhäutigen  ^rischenstellen  (Stimmhaut).  Der 
stimmgebende  Theil  der  Luftröhre  wird  durch  einen  Muskel 
jederseits  verkürzt,  der  von  den  untern  grossen  Bingen  der 
Luftröhre  entspringt,  sieh  an  der  ganzen  Länge  des  elasti- 
schen Bandes  und  wieder  am  letzten  Luftröhrenring  festsetzt. 
Der  Stemo -trachealis  entspringt  noch  mit  einem  untern  Kopf 
von  dem  elastischen  Seitenbande.  Aehnlich  verhält  sich 
Mffioihera.  Bei  mehreren  andern  Gattungen  entwickeln  sich 
die  beiden  obersten  Bronchialhalbrioge  stärker,  verbinden  sich 
untereinander  und  mit  dem  letzten  Luftröhrenribag  und  bilden 
die  untere  Grenze  des  Luftröhrenstimmorgans.  Der  oberste 
Halbring  erhebt  sich  pyramidenförmig,  bei  Conopophaga  nur 
schwach,  dagesen  tr^  derselbe  bei  CkamaesM  einen  langen 
spitzen  Knorpel  (Stimmknorpel,  Stimmfortsatz)  und  bei  Fur^ 
narius,  Cinclodes,  Änabates  emen  ebenso  gestalteten  Knochen, 
die  an  der  Seite  des  hänt^en  Luftröhrenstimmorgans  in  des- 
sen ganzer  Länge  hinaufragen.  Was  die  Muskeln  betrifft,  so 
fehlen  bei  Einzelnen  eigentliche  Kehlkopfmuskeln  ganz  und 
es  setzt  sich  nur  das  Ende  des  Seitenmuskels  der  Luftröhre 
an  die  Spitze  des  Stimmfortsatzes  und  zieht  diesen  in  die 
Höhe  (verkürzt  den  häutigen  Theil  der  Luftröhre),  während 
der  MuBC  stemotrachealis ,  der  von  eben  dieser  Spitze  ent- 
springt, die  entgegengesetzte  Wirkung  hat  (so  bei  CoHopO" 
phaga,  Chamae»a).  Bei  FumariuM,  Cmelodes  finden  sich  jeder- 
seits zwei  Muskeln,  ein  vorderer  und  ein  hinterer,  welche 
von  den  Seiten  des  untern  Theils  der  Luftröhre  entspringen 
und  sich  an  den  vordem  und  hintern  Rand  des  Stimmkno- 
chens und  in  der  N&he  seiner  Basis  ansetzen.  Unter  den 
Passerinen  der  alten  Welt  fehlt  der  eigentliche  Sing- 
muskelapparat der  Tielmuskeligen  (Passerini  poljmyodi)  nur 
bei  dem  CoRus,  Hier  bildet  der  erste  Bronchialring  ein  drei- 
eckiges, knöchernes  Schild,  das  über  den  zweiten  und  dritten 
herunterragt.     An  cUeses  Schild  setzt  sich  der  dicke  Sing- 
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mtiskel.  giebt  aber  «ich  Bdndel  an  den  yordem  Theil  des 
rweiten  und  dritten  Ringes  ab.  —  Von  den  Passer  inen 
der  nenen  Welt  ermangeln  die  I^prinen,  die  AmpeUden, 
and  Eoirlaiminen,  Tyranninen  und  Fluvicolinen,  die  Todinae 
ond  endlich  die  Chasmarhjnchen  des  zusammengesetsten 
Sineninskelapparates  unserer  Sfinger.  Was  die  Anordnung 
im  Einzelnen  betrifft,  so  weichen  die  einzelnen  Arten  von 
Pipra  sehr  von  einander  ab.  Bei  Fipra  pareoia  ist  der  Sin^- 
muskel  z.  6,  einfach,  ausserordentlich  dick,  entspringt  breit 
vom  untern  Kehlkopf  und  bedeckt  jederseits  den  vordem  und 
Beitentheil  desselben  ganz  und  setzt  sich  am  dritten  Halb- 
ring breit  an;  bei  P.  auricapilia  ist  er  nicht  stfrker  als  der 
Lunröhrenmuskel,  bei  P,  Imicocilla  sogar  eine  einfache  Fort^ 
Setzung  desselben.  Bei  den  meisten  Ampelinen  ist  gar 
kein  besonderer  Kehlkopfinuskel  vorhanden,  sondern  der  Sei- 
tenmuskel  der  Luftröhre,  verlängert  sich  einfach  bis  anf  den 
Bronchus;  bei  Eurylamus  Ifisst  sieh  am  Kehlkopf  nichts  von 
Muskelfasern  erkennen.  Bei  den  Fliegenschnfippem  der 
neuen  Welt  oder  Tyranniden  ist  höchstens  nur  em  Muskel 
voriianden,  der  bei  manchen  so  klein  ist,  dass  er  nur  als 
YerlSngerung  des  Seitenmuskels  der  Luftröhre  erscheint. 
Alle  haben  eine  Cartilago  arytaenoidea  in  der  Tympanalhaat. 
Bei  Tpramws^  Elaemay  Ptatyrkifncku*  bildet  der  Kehlkopf mns- 
kel  em  breites  Polster,  das  iä>er  nur  den  vordem  Theil  des 
Kehlkopfes  und  der  Bronchialringe  bedeckt.  Bei  den  Fluvi- 
Colinen  bedecken  die  Seitenmuskeln  der  Luftröhre  die  vor* 
dere  Wand  derselben  ganz.  Der  kleine  Kehlkopf  f&ngt  da 
an,  wo  der  Seitenmuskel  der  Luftröhre  aufhört.  Bei  PyrO" 
eephaioi  dagegen  gehen  die  Seitemnuskeln  der  Luftröhre 
nach  unten  und  vom  in  eine  gemeinschaftliche  Spitze  ans, 
die  am  letzten  Luftröhreming  endet,  und  eine  leicht  zu  fiber- 
sehende Spur  von  Muskeln  geht  vom  letzten  Luftröhrenring 
zum  vordem  Umfange  des  zweiten  Bronchialrings.  Bei  eini- 
gen Todusartigen  Tyranniden  (Colapierut  Cab.,  OrckUus 
Cab»)  findet  sico  ein  etwas  abweichender  Bau.  Der  untere 
Theil  der  Luftröhre  ist  seitlich  zusammengedruckt,  hinten 
gespalten  und  nimmt  in  diese  Spalten  eine  mit  dem  Bfisel 
zusammenhängende  knöcherne  Leiste  anf.  Nebst  dem  Kehl- 
kopfmuskel, der  sich  an  den  vierten  Bronchialring  ansetst; 
ist  noch  ein  besonderer  eigenthümlicher  Luftröhrenmuakel 
vorhanden.  Merkwürdig  ist  das  Stimmorgan  von  Chanma-* 
rkifnckus  durch  die  dicke,  einfache  Mu^elmasse,  die  ihn  von 
aUen  Seiten  umffiebt  und  mit  ihm  2  grosse  verschmolzene 
Kugeln  bildet.  Der  grössere  Theil  des  Muskelfleisches  inse^ 
rirt  sich  zwischen  dem  untern  Rand  des  Kehlkopfes  und  dem 
ersten  Halbring  in  die  Schleimhaut  und  bildet  so  an  der  ftus- 
Sern  Wand  des  Stimmorgans  ein  muskulöses  Labium,  welches 
an  seiner  Kante  einen  elastischen  Streifen,  das  äussere 
Stimmband,  trfigt     Chasm,  nudicolUs  hat  nebstdem  auch  ein 
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inneres  Stimmband.  Auch  das  Stimmorgan  der  TroekUus 
wurde  von  J.  Müller  genau  untersacht;  es  finden  sich  hier 
2  Muskeln.  In  der  grossen  Ordnung  der  Ins  es  sor  es  finden 
sich  also  dreierlei  Kehlkopfformen:  1)  Der  Tielmuske- 
lige  Kehlkopf  der  Sanger  mit  vordem  und  hintern  Mus- 
keln. Müller  unterscheidet  die  diesen  besitzenden  als  Fagst" 
rinipolymyodi.  2)  Das  Luftrohren  stimm  organ  (Larjnx 
trachealis)  der  Trackecphones.  3)  Der  Kehlkopf  der  Pi- 
carü  mit  einem  oder  mehreren  Seitenmuskeln.  Das  wesent- 
liche des  Unterschieds  zwischen  Polymyodi  und  Picarü  besteht 
jedoch  nicht  in  der  Zahl  des  Muskeln,  da  hierin  Ann&herun- 

fen  stattfinden,  sondern  darin,  dass  bei  den  erstem  die  wir- 
enden Kr&fte  auf  die  vordem  und  hintern  Enden  der  Bron- 
chialringe sich  vertheilen,  während  sie  bei  den  letztem  nur 
auf  einen  Theil  des  Rinkes  wirken.  Der  übrige  Theil  der 
Abhandlung  ist  zoologisch*). 

Stannius  vergl.  Anatomie  S.  321  beschreibt  kurz  den 
Kehlkopf  von  Podargus,  dar  sich  von  dem  von  Sieatarms  sehr 
verschieden  zeigt. 

Harrison  (proceedings  of  the  royal  irish  aca- 
demy  II.  S.  1  u.  2.  vom  Jahre  1844  u.  1845.  Dublin.  1846.  8. 
Isis.  1848)  beschreibt  die  Luftröhre  und  den  Luftsack  von 
Casuarkts  Novae  HoHarnUae. 

Ueber  den  Bespirationsapparat  der  Yöffel  handeln 
Sappe 7  (recherches  snr  Tappareil  r^piratoire  des  oiseaux. 
Annales  des  Sciences  naturelles.  3i^me  s^e.  Zoologie 
T.  V.  1846.  —  Comptes  rendus  T.  XXII.  6.  Froriep's 
Notizen  1846.  No.  810).  Sappey  beschreibt  ausfuhrlieh  die 
Struktur  der  Bronchien  und  Lungen.  Die  Texturverh&ltnisse 
sind  nur  in  soweit  berücksichtigt,  als  dies  ohne  Anwendung 
des  Mikroskops  möglich  ist  Yasa  bronchialia  existiren  nach 
S.  bei  den  Vögeln  nicht.  Der  Lungen-  und  Yertebraltheil 
des  Zwerchfells  werden  als  Diaphriunne  pnlmonaire  und  tho- 
racico- abdominal  beschrieben  und  auf  Tab.  II.  sehr  gut  darge- 
stellt; ersteres  erhfilt  seine  Nerven  von  den  Intercostalnerven, 
letzteres  von  den  sympathischen  Aesten,  welche  die  Aorta 
begleiten.  Ein  ^osser  Abschnitt  ist  der  Betrachtung  der 
Luftsficke  gewidmet,  deren  9  beschrieben  werden.  1)  Ein 
Luftsack,  reservoir  thoracique,  im  vordem  Theil  des  Thorax. 
2)  Zwei  an  der  Basis  des  Halses  (r^ser.  cervicanx).  3)  Zwei 
vordere  und  2  hintere  ZwerchfeUsfieke  und  4)  zwei  Bauch- 


^  In  neuerer  Zeit  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  den  Kehlkopf  der 
Gattungen  Phytotoma  und  Pitla  (cyanura)  zu  untersachen,  sie  verhal- 
ten rieh  -wie  die  Clamatores,  d.  h.  sie  haben  nnr  einen  einfachen  Mus- 
kel des  Kehlkopfs  wie  Ampelity  so  dass  Cabanis  ihre  Stellung  richtig 
aus  dem  fiossem  Bau  vorausgesagt  hat.  Procnias  ventfalU  ist  dage- 
gen von  ihm  eben  so  richtig  als  achter  Singvogel  aufgefasst  und  jetet 
dnroh  die  Anatomie  bestätigt.  Anmerkung  des  HersuBgebers. 
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luftsacke.  Was  den  Zneammenhang  mit  den  SJQOchen  betrifft, 
so  gelangt  nach  S.  die  Lnft  aus  den  HalslnftBficken  in  alle 
Hals-  und  Bmstwirbel  nnd  in  die  Wirbelrippen,  ans  dem 
Brasttaftsack  in  das  vordere  nnd  hintere  Schlüsselbein,  das 
Brustbein,  Schulterblatt,  Oberarmbein  und  in  die  Brust- 
rippen. Die  Zwerchfellsficke  hängen  nicht  mit  KnochenhÖh- 
len  zusammen,  aus  den  Bauchluftsftcken  werden  das  Kreuz- 
bein, die  Steisswirbel ,  das  Darmbein  und  die  Schenkelbeine 
mit  Luft  versorgt.  Dies  Verhalten  der  Luftsficke,  wie  es 
von  den  Tagraubvögeln  hier  beschrieben  wurde,  ist  jedoch 
nicht  das  ^Igemein  -  Gültige ,  wie  bekannt.  S.  bringt  die 
Knochen  in  Bezug  auf  ihre  Lufthaltigkeit  bei  den  verschie- 
denen Vögeln  in  3  Klassen:  1)  Constant  luftfahrende  Hals- 
nnd  Brustwirbel,  Sternum,  Humerus  (exe.  8trauss\  2)  Nur 
bei  einzelnen  Vögeln  oder  Abtheilungen  derselben  luftfahrend 
sind  die  Schlüsselbeine,  Schulterblätter,  Wirbelrippen,  Brust- 
rippen, das  Kreuzbein,  Steissbein,  die  Schenkelknochen. 
3)  Zu  den  niemals  luftfahrenden  Knochen  rechnet  S.  die 
Knochen  des  Vorderarms  und  Unterschenkels,  der  Hand  und 
des  Fnsses.  Die  Lnft  in  den  Lnftsficken  zeigte  stets  die 
Zusammensetzung  der  Ausathmnngsluft ,  was  jedoch  nicht 
auf  Rechnung  der  Säcke  selbst  zu  schreiben,  da  das  Geflss- 
netz  derselben  niemals  ein  respiratorisches  ist,  sondern  davon 
herrührt,  dass,  wie  schon  £.  Weber  zei^e,  die  Lungen  so- 
wohl aus  den  Luftsäcken  ein-  als  in  dieselben  ausathmen. 
Ausführlich  wird  über  den  Nutzen  'der  Luftsäcke  gehandelt 
nnd  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  von  Luft 
in  den  Federn  und  den  Wegen,  auf  welchen  sie  dahin  ge- 
langt, besprochen.  S.  fand  stets  Luft  in  denselben  und  h&Lt 
dafür,  dass  dieselbe  von  aussen  vorzüglich  durch  die  Oeff- 
nung,  die  sich  in  der  Mitte  beim  Afterschf^  befindet,  herein- 
gelangen. 

Guillot  hat  vorzugsweise  nur  die  Luftbehälter  zum  Gre- 
genstand  seiner  Untersuchung  gemacht.  Dieselben  sind  1) 
das  r^servoir  infralairngien  (r.  thoradque  Sappey,  vordere 
Brustzelle  Owen),  z)  Die  paarigen  res.  supralaryngien  (r^s. 
cervicaux  Sappey).  3)  Die  jederseits  doppelt  vorhandenen 
r^ptacles  sous-costaux  (res.  diaphra^m.  ant  et  post  Sap- 
pey, Leberluftzellen  Owen).  4)  Abdominalluftbehälter  un- 
terscheidet G.  jederseits  2  als  res.  suprarenal  und  infrar^nal. 
G.  beschreibt  von  verschiedenen  Seiten  herkommmende  Mus- 
kelfasern, welche  sich  auf  den  Achselzellen  d.  i.  den  seitli- 
chen Ausbreitungen  der  Brustzellen  verbreiten  und  zur  Er- 
weiterung derselben  dienen.  Dass  das  Gefässsystem  der 
Luftzellen  nirgends  ein  respiratorisches  ist,  hat  G.  durch 
Injektionen  abermals  dargethan.  Venöse  Aeste,  welche  aus 
denselben  zur  Leberpfortader  gehen,  hat  G.  auch  gesehen  ^s. 
oben  Neugebaur).  Zahlreiche  L3iinphgefässe,  die  sich  in 
die  Seitenstömme  der  Bauchlymphgefässe  ergiessen,  verbreiten 
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sich,  was  Sappey  naduEUweisen  nicht  gelang,  auf  der  Ober- 
fläche der  LiutsficKe  nnd  sind  zar  Zeit  der  Verdauang  beson- 
ders deutlich. 

l^app  über  die  Zunge  der  Geier  (Percnapterus  Jota 
Sareoramphus  papa,  VuUur  cinereui),  Jahreshefte  des  Vereins 
f.  raterl&id.  Naturkunde  in  ¥^urtemb.  3.  Jahrg.  1847. 

Derselbe:  zur  Anatomie  des  afrik.  Strausses.  ibid. 

Remak  ^über  ein  selbständiges  Darmneryensjstem  mit 
2  Tfln.  Berl.  1847.  foL)  beschrieb  beim  Huhn  einen  unpaaren 
16"  langen,  vom  Mastdarm  bis  zum  Duodenum  hinlaufenden 
Nerven  als  Darmnerven»  Derselbe  beginnt  hinten  am  Mast- 
darm mit  einem  ovalen  Ganglion  von  2*''  Länge,  von  dem 
nach  allen  Seiten  (u.  a.  zur  Kloake,  zum  Samen«  oder  Ei* 
leiter)  Fäden  auslaufen.  Auch  gehen  von  demselben  Fäden, 
von  denen  anzunehmen  ist,  dass  sie  Verbindungsf&den  sind, 
nach  rückwärts,  die  jedoch  kaum  das  Nervenmaterial  fir 
den  Dickdarm  und  die  benachbarten  Ausführungsgänge  lie- 
fern könnten.  Da  nun  vom  Dunndarmtheil  nirgends  mehr 
YerbindungsfSden  zur  Wirbelsäule  abgehen,  so  ist  um  so 
mehr  anzunehmen,  dass  neue  Fasern  innerhalb  des  Darm- 
nerven  ihren  Ursprung  nehmen.  Der  Darmnervenstamm  be- 
steht grösstentheus  aus  feinen  dunkelrandigen  Fasern,  enthält 
aber  auch  kernhaltige.  Bei  Fischen  und  nackten  Am- 
phibien fand  B.  keine,  bei  beschuppten  Amphibien 
nur  zweifelhafte  Analoga  dieser  Bildung.  Bei  den  Säugethie- 
ren  und  den  Mensdien  sind  die  Nervi  haemorrhoidales  eine, 
jedoch  auf  den  hintern  Theil  des  Darmkanals  beschränkte  An- 
deutung eines  gesonderten  Darmnerven. 

Pappenheim  und  Bryant,  Syst.  nerveux  des  oiseaux. 
Comptes  rendus.  T.  XXY. 

Palmedo,  de  pectine  diss.  Berlin  1845  8. 

Bruecke  (dieses  Archiv  1847  S.  477.)  hat  im  Auge  der 
Vögel,  am  deutlichsten  in  dem  der  Raubvögel  einen  die  Linse 
umgebenden  Bing  gefunden  und  beschrieben,  welcher  aus 
radial  gegen  die  Achse  der  Linse  gestellten  sehr  regelmässig 
nebenemander  liegenden  geraden  lasem  besteht. 

D  e  rselbe  über  den  Muse.  Cramptonianus  und  den  Spann- 
muskel der  Chorioidea  ibid.  1846. 


IV.  Sftugethiere. 

Ueber  die  Anatomie  der  Getaceen  liegen  mehrere  wich- 
tige Arbeiten  vor. 

Von  W.  Vrolik  haben  wir  eino  ausfuhrliche  Anatomie 
des  Hfperoodon  erhalten  (natuurk.  verhandel.  van  de  holland- 
sche  maatschappij  der  wetenschapen  te  Haarlem.  2  verzame- 
ling.  V.  deeL  Ite  Stuck.  4»  mit  XV  Tafeln.)    Das  betreffende 

MttUer*«  ArehiT.    1859L    Jalnwbericbt  D 


50 

£xemplar  strandete  im  Juli  1846  an  der  hoUfindiBchen  Küste; 
seine  Länge  betrag  7,639  Metres.  Ueber  die  Kingeinheiten 
des  Scelets  moss  das  Original  nachgesehen  werden.  Was 
den  2^nbaa  betrifft,  so  finden  sich  am  Oberkiefer  und  Gau- 
nien  harte  Schleimhautwarzen,  die  Cuvier  mit  Radimenten 
von  Borke,  Y rolik  mit  der  Hornplatte  der  Seekuh  ver^eicht 
Lac^p^de  hatte  dieselben  als  Z&hne  betrachtet  und  des- 
halb dem  Thiere  den  unpassenden  Namen  Hffperoodon,  (von 
vnt{tojoy  Gaumeneewölbe  und  öifovc  Zahn)  gegeben,  welchen 
Eschricht  dordi  Choenoceius  oder  Rkjmehoceiut  zu  ersetzen 
YOTSchlsgt.  Im  vordersten  Theil  des  Unterkiefers  finden  sich 
2  Zähne  '(siehe  Tafel  VIII^ ,  die  im  Zahnfleisch  verborgen 
bleiben.  Sie  liaben  keine  Wurzel,  ihre  breite  knorriee  Bans 
geht  nach  oben  in  eine  scharfe  Spitze  über.  Die  Ziuinhohle 
ist  mit  der  ossifidrten  Pulpe  erfüllt,  in  welcher  die  Ziellen 
und  Kerne  noch  zu  unterscheiden  sind.  Diese  Yerknöehe- 
rung  der  Pulpe  ist  wohl  die  Ursache  der  zurückgehenden 
Entwicklung  der  ZiUine  und  findet  sich  auch  am  rechten 
Stosszabn  der  Narwal.  Hinter  diesen  2  Zähneu  fand  Y. 
noch  6  im  vordersten  Theil  des  linken  Unterkiefers  tief  im 
Zahnfleisch  verborgen,  alle  offenbar  in  der  Rückbildung  be- 
griffen. Es  sind  dies  daher  ausfallende  Zähne,  die  wahr- 
scheinlich nur  einer  frühern  Lebensperiode  angehören,  wie 
solches  nun  auch  für  Balaena  mysticeius  und  Balaenoptera 
nachgewiesen  ist.  Hyperoodon  schliesst  sich  sonach  zunächst 
an  Phy seter  an,  bei  welchem  die  Zähne  nur  im  Unterkiefer  sich 
entwickeln,  obgleich  anfänglich  nach  Bennett  solche  auch 
im  Oberkiefer  vorhanden  sind.  Hinsichtlich  des  Magens 
berichtigt  Y.  die  Beschreibung  Ton  Eschricht.  Der  Magen 
hat  am  Pylorustheü  6  Einschnürungen  wodurch  diese  Ab- 
theilung in  6  Fächer  getheilt  wird,  <0e  im  Ansehen  den  Zel- 
len des  Dickdarms  gleichen.  Das  6t e  Fach  geht  in  das  Duo- 
denum über  und  bildet  eine  Art  von  rechten  Blindsack.  Der 
Magen  war  mit  vielen  Dutzenden  von  Cephalopoden- Kiefern, 
wahrscheinlich  von  Lolifo  gefüllt.  Die  Länse  des  Darmes 
beträgt  35 -Metres,  somit  mcht  ganz  5  mal  die  Körperlänge. 
Die  Schleimhaut  des  grossten  Theils  des  Darms  besitzt  zel- 
liee  Yertiefungen ,  die  weiter  unten  in  Längsfalten  übergehn. 
V.  konnte  keine  Zotten  finden,  was  aber  wohl,  wie  aus  Be- 
merkungen von  Stannius  über  den  Delphin  wahrscheinlich 
wird,  Folge  der  schon  vorgeschrittenen  Zersetzung  war.  Die 
Glandulae  solitariae  sind  zahlreich.  In  der  Gegend  des  End- 
darms gehn  die  Längsfalten  wieder  durch  netzförmige  Yer- 
bindung  in  grössere  Maschen  über;  der  Enddarm  selbst  ist 
glatt.  Eine  Scheidung  zwischen  Dünn-  und  Dickdarm  ist 
nicht  wahrzunehmen,  ein  Bünddarm  fehlt.  In  der  Lunge, 
welche  von  Schröder  ran  der  Kolk  untersucht  ist,  soll 
eine  Communication  der  freieren  Luftwege  durch  die  ganze 
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Lunge  stattfinden,  wofSr  übrigens  wohl  noch  die  genügenden 
Beweise  fehlen.  Bei  Gelegenheit  der  weibl.  Fortpflanzungs- 
organe  berichtet  Y.  einen  früher  begangenen  Irrtham.  Die 
vermeintliche  Brustwarze  von  Balaenoptera  rostrata,  wovon 
er  eine  Zeichnung  an  J.  Müller  gesandt  hat,  die  in  dessen 
Drüsenwerk  (Tab.  XVII.  Fig.  2.)  aufgenommen  ist,  ist  keine 
Brustwarze,  sondern  eine  zusammengezogene  Actinie.  Zur 
Entschfidigimg  bildet  er  Tab.  IX.  F.  z7.  eme  wirkliche  Brust- 
warze einer  Balaena  ab.  Bei  der  Haut  macht  Y.  auf  die 
GeflSssarmuth  derselben  aufmerksam,  was  wohl  mit  der 
Athemfunktion  und  den  WSrmeverhfiltnissen  dieser  Thiere 
Zusammenhängt.  Die  Choroidea  des  Auges  ist  ohne 
Pigment. 

Stannius  (vergl.  Anat  377)  hat  die  Stammmuskeln  der 
Cetaceen  genauer  geschildert.  Da  die  ausführlichere  Schil- 
derung der  Muskulatur  von  Delpkmus  phoeaena  seither  in  die- 
sem Archiv  (1849)  erschien,  so  soll  der  Bericht  mit  dem 
über  diese  Arbeit  folgen. 

Yon  demselben  haben  wir  eine  sorgfältige,  mit  sehr 
guten  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  des  Gehirns  von 
Delphinus  phoeaena  erhalten,  die  wohl  geeignet  ist,  die  noch 
über  mehrere  Punkte  bestehenden  Streitfragen  zur  Entschei- 
dung zu  bringen  (Ueber  den  Bau  des  Delphlngehirns, 
mit  4  Taf.,  m  :  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften,  herausgegeben  von  dem  na- 
turwissenschaftlichen Yerein  in  Hamburg.  Iter  Bd. 
Hamburg  1846.  4^)  Es  ist  daraus  namentlich  Folgendes  her- 
vorzuheben. Das  kleine  Gehirn  ist  im  Yerhältniss  zum  ffros- 
sen  sehr  stark  entwickelt,  (grosses  Gehirn  2"  9  — 10"*  lang, 
4"  5*"  breit;  kleines  Gehirn  1"  7"'  lang ,  8"  1  --  2'"  breit.) 
Die  Windungen  des  grossen  Gehirns  sind  zahlreich,  tief,  auf 
beiden  Seiten  asymmetrisch  und  fehlen  nur  auf  der  antem 
Seite  des  Yorderlappens,  vor  dem  Ghiasma,  neben  der  Lfings- 
spalte.  Dass  die  Nervi  olfactorii  durchaus  fehlen,  davon  hat 
sich  Stannius  durch  die  genauste  Untersuchung  überzeugt. 
Die  Corpora  mammillaria  sind  getrennt,  nicht,  wie  Tiede- 
mann  angab,  in  eine  Hervorragung  verschmolzen.  Ein 
eigentliches  Centrum  semiovale  fehlt,  da  die  Hirnwindungen 
säa  tief  eindringen,  so  dass  die  weisse  Substanz  überall  noch 
von  grauer  unterbrochen  wird.  Das  hintere  Hom  des  Sei- 
tenventrikels fehlt,  was  wohl  mit  der  geringern  Ausbildung 
der  Hinterlappen  des  grossen  Gehirns  zusammenhängt.  Das 
Ammonshorn  ist  flach ,  seicht,  ohne  wellenförmige  Biegungen 
und  ohne  gefingerte  Wülste;  die  hinteren  Fomix- Schenkel 
hängen  durch  einsreifende  Querfasern  mit  demselben  zusam- 
men und  enden  Keulenförmig.  Der  Homstreifen  zwischen 
Seh-  und  Streifenhügel  fehlt.  Die  Yierhügel  sind  relativ  und 
absolut  grosser  als   beim  Menschen  und  ohne  Höhle,    das 
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vordere  Paar  bedeutend  kleiner  als  daa  hintere.  Die  Zirbel, 
welche  keine  Concremente  enth&lt  liegt  auf  dem  vordem  Paar. 
Die  Bracke  ist  breit,  nicht  stark  gewölbt;  hinter  derselben, 
durch  eine  Furche  davon  getrennt,  finden  sich  ziemlich  starke 
Colliculi  propontidis  oder  Corp.  trapezoidea.  Am  hintern 
Eingang  der  4ten  Hirnhöhle,  zwischen  den  auseinanderwei- 
chenden  Corpora  restiformia,  ist  ein  dreieckiges  Markblatt  aas- 

f;espannt,  das  zwei,  nach  innen  von  ersteren  gelegene  Stränge 
den  Clavis  der  zarten  Stränge  beim  Menschen  entsprechend) 
verbindet.  Oberer  und  unterer  Wurm  ^ehen  nicht  unmittel- 
bar ineinander  über,  sondern  le^en  sich  mit  ihren  Enden 
seitlich  aneinander  an.  Die  Nervi  oculomotoiii  entspringen 
ziemlich  weit  nach  vom  aus  den  Pedunculis  cerebri. 

Stannius  hat  ferner  unsere  Kenntniss  des  amerikani- 
schen Manati  (Manaius  americanus  Cuv.  ManaiuM  austraüs 
Blainv.)  durch  sorgfältige  Untersuchung  eines  junsen,  26^" 
langen,  Thiers  dieser  Art  aus  Brasilien,  welches  in  Weingeist 
aufbewahrt  war  und  des  Schädels  zweier  älterer  Thiere  sehr 
bereichert  (Beiträge  zur  Kenntniss  des  amerikan. 
Manatis.  Mit  1  Ta^l.  Rostock,  1845.  4*).  Es  sind  6  Hals-, 
15  Bficken-  und  24  Lenden-  und  Schwanzwirbel  vorhanden. 
Von  den  15  Rippenpaaren  erreichen  nur  2  mit  dünnen  Elnor- 
peln  das  Brustoein,  von  der  4ten  an  besitzen  sie  nur  kurze 
Knorpelrudimente  oder  es  fehlen  auch  diese.  Als  Becken- 
rudimente  (Rudiment,  ossis  ischii)  findet  sich  jederseits  ein 
kleiner,  unregelmässig  dreiseitiger  Knorpel;  beide  liegen  nahe 
aneinander  und  von  jedem  geht  ein  M.  ischiocavemosus  zum 
Penis  und  an  jeden  tritt  ein  M.  retractor  von  der  Unterfläche 
des  Schwanzes.  Hinsichtlich  der  Nasenbeine  bestätigt  Stan- 
nius die  Angaben  Cuviers  womach  sie  klein,  didL,  man- 
delförmig, von  einander  setrennt,  jederseits  beweglich  in  einer 
Vertiefung^  des  Augenhöhlenfortsatzes  vom  Stirnbein  liegen, 
einen  Theil  der  Seiten  wand  des  offenliegenden  Theils  der  Nasen- 
höhle bildend.  Ein  distinktes  Os  pterygoideum  kommt  beim 
erwachsenen  Thier  nicht  vor,  es  verscnmilzt  früh  mit  dem 
absteigenden  Flügel  des  hinteren  Keilbeins.  Die  von  Du- 
vernoj  beschriebene  durch  Nath  bewirkte  Trennung  des  Gaa- 
menbeins  in  einem  Flüffeltheil  und  Gaumen-Augenhöhlentheil 
ist  nach  Stannius  nicht  Regel,  sondern  cadiv.  Abweichung. 
Was  die  Zahnbildung  betrifft  so  besitzt  der  Foetus  und  das 
neugeborene  Manati  jederseits  im  Zwischenkiefer  einen  beträcht- 
lichen Schneidezahn,  welcher  aber  das  Zahnfleisch  nicht  durch- 
bricht und  in  seinem  Verhalten  mit  dem  Milchstosszahn  des 
Duffon|B;  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  Ausser  diesem  konunt 
noch  ein  kleinerer,  mit  zweizackiger  Krone  versehener  Milch- 
schneidezahn vor.  Ursprünglich  besitzt  der  Manati  in  jedem 
Unterkiefer  oft  6  Schneidezähne,  sie  durchbrechen  aber  das 
Zahnfleisch  nicht,  verschwinden  früh,   am  spätesten  das  6te 
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Paar.  Coexistirend  finden  sich  in  einer  Kieferreihe  höchstens 
8  Backzfihne,  in  Funktion  höchstens  5.  Sie  rücken  allm&lig 
Ton  hinten  nach  vorn,  indem  an  die  Stelle  eines  abgenutzten 
der  nächst  hintere  tritt  und  so  fort.  Beim  neugeborenen  Ma- 
nati  kommen  falsche  Backzfihne  vor,  welche  aber  rasch 
schwinden.  Stannius  vergleicht  die  Muskeln  des  Manati 
mit  denen  des  Delphin.  Der  Hautmuskel  erstreckt  sich  bei 
ersterem  über  die  sanze  Oberflfiche  des  Kopfs,  was  bei  letz- 
terem nicht  der  Ful  ist;  er  ist  tou  den  unterliegenden  Mus- 
keln nicht  so  scharf  getrennt  wie  bei  diesem  und  ist  am 
Rumpf  und  Schwanz  grosstentheils  aponeurotisch,  fleischig 
nur  am  Kopf,  Hals,  der  unteren  und  Vorderfläche  des  Bauchs 
und  einem  Theil  der  Schwanzgegend.  Der  muskulöse  Bauch- 
theil  ist  sehr  entwickelt  und  stellt  gleichsam  einen  supple- 
mentfiren  Bauchmuskel  dar.  Zum  Hamerus  treten  vom  Haut- 
muskel Bündel,  welche  noch  stfirker  sind  als  beim  Delphin, 
wo  sie  offenbar  die  Bewegung  der  Extremitäten  hauptsäch- 
lich vermitteln.  Die  Muskeln  auf  der  Vorderfläche  der 
Schwanzgegend  ^welche  beim  Delphin  bis  in  die  Brusthöhle 
reichen)  entsprechen  nicht  dem  Psoas  sondern  sind  Aequi- 
valente  der  eigentlichen  Rückenmuskeln.  Die  Musculi  trans- 
versarii,  welche  Rapp  beim  Delphin  beschrieben,  finden  sich 
auch  beim  Manati.  Weiter  folgt  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Form  der  Ober-  und  Unterlippe  und  der  weichen 
Yerlängerungen  des  Zwischen-  und  Unterkiefers.  Die  Zunge 
ist  der  ganzen  Länge  nach  angewachsen,  nicht  vorstreckbar. 
Von  Speicheldrüsen  finden  sich  nur  die  2  Parotiden.  Die 
Jacobsonschen  Organe  und  Stensonschen  Gänge  sind 
sehr  entwickelt.  Das  Zungenbein  noch  beweglich,  unpaar; 
der  Körper  halbmondförmig;  das  obere  Hom  aus  3  Stücken 
bestehend,  wovon  das  oberste  mit  der  Pars  petrosa  zusam- 
men hängt,  das  untere  Hom  mit  dem  Schüdknorpel  ver- 
bunden. Die  beiden  Seitenhälften  des  SchildknorpeJs  nicht 
wie  beim  Dugong  getrennt,  der  Ringknorpel  ebenfalls  einen 
geschlossnen  Ring  bildend ,  die  Epiglottis  klein,  nicht  knorp- 
ng.  Die  untern  Stimmbänder  schwach  und  kurz,  die  Mor- 
gagni sehen  Taschen  fehlen.  Die  kurze  und  weite  Luft- 
röhre besteht  nur  oben  aus  discreten,  weiter  unter  aus  zu- 
sammengeflossenen Knorpelringen.  Die  Eingeweide  der 
Brust  und  des  Bauchs  fehlten  bei  dem  untersuchten  Exem- 
plar sammt  und  sonders.  Ueber  das  Gefässsjstera  theilt 
Stannius  noch  mehrere  wichtige  Beobachtungen  mit.  In- 
teressant ist  namentlich,  dass  sich  beim  Manati  zahlreiche 
'Wondemetze  finden,  während  diese  beim  Dugong  nach  Owen 
durchaus  fehlen.  So  bildet  u.  A.  die  Art.  in^aorbitalis  ein 
Wundemetz  dessen  Zweige  sich  an  die  Schnauze  auflösen, 
ein  anderes  minder  beträchtliches  Netz  liegt  vor  dem  Stu*n- 
bein  und  längs  des  Nasenfortsatzes  des  Zwischenkieferbeins. 
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Besonders    beträehtlich    sind   aber,   wie    beim  Delphin,    die 

Wundernetze  der  Cervicalgegend  und  der  Brastböhle.  Sie 
treten  aus  den  Intervertebrallöchem  und  stehn  in  Verbindung 
mit  Netzen  in  der  Umhüllung  des  Ruckeimiarks.  Am 
Hals  füllen  sie  den  Raum  zwischen  den  Querfortsätzen,  in 
der  Brust,  wo  die  Art.  intercostales  sich,  ganz  in  dieselben 
auflosen,  treten  sie  in  den  Zwischenrippenraumen  weit  nach 
aussen.  Die  vordem  Intercostalnetze  fliessen  mit  einander 
zusammen,  die  hinteren  sind  discret.  Aehnliche  finden  sich 
in  der  Lendengegend  und  am  Schwanz;  alle  haben  einen  ar- 
teriellen und  emen  yenösen  Theil. 

Stannius  schliesst  aus  Schädel,  Zahnbau  u.  a.  Grün- 
.den,  dass  es  2  Arten  Manatis  in  den  südamerikanischen  Ge- 
wässern gab.  Was  ihre  Stellung  im  System  betrifft,  so  möchte 
er  sie  als  eine  eigene  Gruppe,  als  Sirenia,  zwischen  Pachy- 
dermen  und  Cetaceen  stellen. 

Bisch  off  (einige  Beiträge  zur  Anatomie  des  Durons. 
Dieses  Archiv  1847.  S.  i.  H.  IJ,  beschreibt  Zähne,  Wirbel, 
Rippen,  Zungenbein,  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Schlundkopf 
eines  jungen,  3^  langen  Dujong.  In  jedem  Kiefer  finden  -sich 
4  Backzähne,  die  ^ähne  sind  hohl  wie  Schilfstengel.  Im 
Zwischenkiefer  stecken  hinter  den  beiden  noch  ganz  kleinen 
Stosszt^hnen  2  andere  mit  gezackter  Krone.  Im  Unterkiefer 
fanden  sich  jederseits  die  Lücken  von  4  Schneidezähnen  aber 
schon  im  Zustand  der  Yerschliessung.  Es  sind  19  Brustwir- 
bel und  Rippen  vorhanden:  die  10  ersten  Rippen  setzen  sich 
an  2  Wirbelkörper  und  deren  Querfortsäize ,  die  folgenden  9 
an  Körper  und  Querfortsatz  je  eines  Wirbels  an,  aber  an 
den  letzten  ^V^beln  sind  die  Querfortsätze  so  klein,  dass 
man  eigentlich  nur  von  einem  Körperansatz  sprechen  kann. 

Das  Beckenrudiment  besteht  aus  einem  ripp unförmigen 
Darmbein,  welches  am  Querfortsatz  des  4ten  Lendenwirbels 
durch  Knorpel  befestigt  ist;  an  dieses  setzt  sich,  auch  durch 
Ejiorpel  verbunden  ein  zweites  rippenförmiges  Stück  (Sitzbein?) 
welches  gesen  das  der  anderen  Seite  geneigt  ist  und  an  die- 
sem endnch  sitzt  ein  nach  vom  schauf eiförmiger  Knorpel, 
der  mit  dem  der  andern  Seite  in  einer  Symphyse  zusammen- 
stösst.  Vom  ganzen  rippenartigen  Bogen  entspringen  die 
grossen  Corpora  cavernosa.  Das  Zungenbein  besteht  aus 
einem  Körper  (einer  kleinen  6  eckigen  Knorpelplatte),  vor- 
dem Hörnern,  die  sich  durch  Knorpel  mit  dem  Felsenbein, 
durch  Bandmasse  mit  dem  Hinterhauptsbein  verbinden  und 
kurzen  hintern,  mit  dem  Schildknorpel  verbundenen  Hörnern. 
Der  Schildknorpel  besteht,  wie  schon  Owen  angiebt,  aus  2 
ganz  getrennten  Hälften,  der  Ringknorpel  ist  ebenfalls  vorn 
gespalten.  Stimmbänder  und  Morgagnische  Taschen  fehlen. 
Der  Kehldeckel  ist  knorplig,  die  Luftröhre  kurz,  die  Ringe 
auf  der  vordem  und  hintern  Fläche   miteinander  verschmol- 
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zen.  Die  Glaua  penis  ist  schraubenföniiiff,  an  der  Spitte 
init  2  Lippen,  zwischen  welchen  die  Hamräre  auf  einer  ko« 
nischen  Spitze  mündet 

Brandt  (Symbolae  sirenologieae  qnibus  praecipue  Bhj- 
tinae  historia  naturalis  illnstratur  c  5  Tabb.  in  mem.  de  Facad. 
imp.  de  St.  Petersbonrg.  1846.  Yli^ine  serie  II.  p.  Tom.  Y.) 
beschreibt  ein  von   Wosnesenski    von    der  Berings- Insel 

fescfaicktes  Schadelfraffment  der  RhyÜna^  an  dem  übrigens  der 
Jnterkiefer  ganz,  die  Schl&fenbeine,  Jochbeine,  Thrfinenbeine, 
Ganmenbeine  und  das  Pflugscharbein  znm  grössten  Theil 
fehlten;  ferner  die  hornige  Gaomenplatte  (vergl.  aach  Tom. 
in.),  welche  eine  umgewandelte  mit  Kalksalzen  durehdmn- 

fene  £pitheliambildang  des  harten  Gaumens  darstellt.  Es 
esteht  die  Platte  ans  senkrecht  stehenden,  hohlen,  5  —  6'^' 
langen  Horncylindern ,  deren  Wände  ans  concentrisch  gela- 
gerten Hornz eilen  bestehen. 

Mayer,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Elephanten  und  der 
übriffen  Pachydermen  mit  9  Taf.  (Nova  acta  vol.  XXII.  p.  1.), 
beschreibt  einzelne  Theile  des  Scelets  und  die  Muskulatur 
des  Elephanten,  femer  die  Mundhöhle,  den  Darmkanal  mit 
seinen  Anhängen,  die  Schläfendrüse,  die  Respirationsorgane, 
Hamwerkzeugc,  weiblichen  Geschlechtsorgane,  Sinnesorgane, 
einzehie  Theile  des  Gefass-  und  Nervensystems.  Die  übri- 
gen Bemerkungen  betreffen  noch  Hippopolamus  aa^kUfkiSy 
Rhinoceros^  Tapirus  americanuSy  Sus  Baäffrussaj  Dicotyle$ 
tarquaius,  Bicotyles  labiaius^  Sus  scrofa.  Die  Abhandlung 
ist  nicht  wohl  eines  Auszugs  flUiig  und  es  mnss  daher  auf 
das  Original  verwiesen  wer<&n. 

Peters  hat  die  Frucht  eines  Nilpferds  untersucht  fBe- 
rieht  über  die   zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlung 

gen  der  königl.  Akadem.  der  Wissensch.  a.  d.  J.  1847.  Ber- 
n.  S.  37).  Das  Chorion  zottig  wie  beim  Schwein  und  Pferd, 
ohne  besondere  Placenta.  Die  Nabelschnur  mit  kleinen  run- 
den oder  eiförmigen  Platten,  soliden  eiweissartigen  Körper- 
chen, zum  Theil  nur  lose  anliegend  besetzt 

R.  Jones«  Art.  Pachydermata  in  Todds  Cyclopaedia. 
S  e  b  a  s  ti  a  n.  Bemerkungen  bei  der  Zerlegung  einer  Gi- 
raffe aus  Nnbien  (Tijdschrift  voor  natnurl.  Geschiedenes  en 
Phys.  door  v.  d.  Hoeven  en  Yriese,  Leiden  1845.  Xn.  3.  4. 
[womit  die  Zeitschrift  schliesstl);  enthält  die  Beschreibung 
des  Schädels,  der  Wirbel,  der  Giiedmassen  mit  den  Muskeln, 
des  Hirns,  der  Yerdanungs-  und  Kreislaufsorgane. 

Die  Anatomie  der  Giraffe  von  Joly  und  Lavo- 
cat,  die  im  Jahresber.  für  1844  (siehe  dieses  Archiv  1845 
S.  212)  nach  den  Comptes  rendus  schon  angezeigt  ist,  ist 
nun  ausführlich  erschienen  in  den  Mem.  de  la  soci^t^  du 
musenm  d'hist.  nat.  de  Strasbourg  und  der  Titel: 
recherches  historiques,  ^oologiques,  anatomiques 
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und  pal^ontologiques  8.  la  giraffe,  mit  17  Tafeln,  wo- 
von 14  zur  Anatomie. 

V.  Babo  über  die  äussere  Eihaut  des  javanischen  Mo- 
schusthiers  und  einiger  anderen  fremden  mederkfiuer  mit 
1  Taf.  Heidelberg,  1847.  8». 

Owen 'Art.  Monoiremata  und  MarwpiaHa  in  Todd's 
Cyclopaedia. 

Derselbe  on  the  osteolo^y  of  marsupialia  (trans. 
of  the  zool.  SOG.  ni.  4.  London  1846.  S.  303);  Yergleichnng 
des  Schädels  der  Wombats  vom  australischen  Gontinent  und 
von  YanDiemensland. 

Pappenheim  (comptes  rendus  1847.  Tome  XXIV. 
S.  186.  Fror.  Nof.  1847  N.  44)  lieferte  die  Anatomie  eines 
weibl.  Exemplars  von  Dideipkis  pirgitUana.  Das  Corpus  cal- 
losum  ist  nach  demselben  vorhanden  und  liegt  vor  den  Seh- 
hugeln  über  der  vordem  Hirncommissur. 

Lereboullet  (notes  pour  servir  k  Fanatomie  du  CoTpou, 
Myopotamus  corpus  mit  2  Taf.  in  M^m..  de  la  soc.  du  mus^um 
d'hist.  nat.  de  Strasbourg  T.  III.  1845)  beschreibt  das  Scelet, 
die  eigenthümliche  Einrichtung  im  Rachen,  welche  darin  be- 
steht, dass  die  Muse,  pharyngopalatini  einen  horizontalen 
Sphinkter  um  das  oberste,  .von  dem  Kehldeckel  und  den 
Oiessbeckenknorpeln  gebildete  Kehlkopfende  bilden,  ferner 
die  Respirationsorgane,  das  Herz,  den  Darmcanal,  die  weibl. 
Geschlechtsorgane  und  Hamorgane. 

Stannius  (vergl.  Anat.  S.  344^  hat  auf  eigenthümliche 
Forts&tze  aufmerksam  gemacht,  welche  bei  der  Gattung  Le- 
pusy  bei  Daiyprocta  u.  a.  am  Ende  der  Querforts&tze  der 
Liendenwirbel  sitzen.  Sie  sind  bei  jungen  Thieren  stets  scharf 
von  diesen  gesondert,  verschmelzen  aber  später  gewöhnlich 
damit.  In  einzelnen  Fällen  aber  bleiben  sie  auch  bei  er- 
wachsenen Thieren  getrennt.  Es  sind  dreieckige  Stücke,  de- 
ren Spitze  nach  vorn  gerichtet  ist.  Um  zu  entscheiden  ob 
diese  Fortsätze  als  Rippenrudimente  zu  betrachten  sind,  hat 
ein  Schüler  von  Stannius, Hesse  (disq.  anat.  de  Muse.  Leporit 
timidi  mit  1  Taf.  Rostock  1847.  m  die  Muskeln  dieser  Ge- 
gend beim  Hasen  genauer  untersucnt.  Im  innern  Theil  des 
als  Psoas  maior  beschriebenen,  vielleicht  aber  als  Quadratus 
lumborum  zu  deutenden  Muskels  sind  6  kleine  Muskeln  ver- 
borgen, welche  sehnig  von  den  erwähnten  Anhängen  der 
Querfortsätze  entspringen  und  fleischie  nach  vor  und  einwärts 
zu  den  Korpern  der  5  letzten  Rüdcenwirbel  und  des  Iten 
Lendenwirbels  gehen,  mit  dem  Psoas  so  verschmolzen,  dass 
man  die  einzelnen  Muskeln  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  ver- 
folgen kann.  Hesse  hält  diese  Muskeln  für  Levatores  costa- 
rum  intemi  und  jene  accessorischen  Fortsätze  somit  für  Rip- 
penrudimente,  Stannius,  der  diese  Untersuchungen  in  die- 
sem Archiv  (Jahrg.  1848.  S.  397)  mittheilt,  will  sie  dagegen 
vorläufig  nur  für  Muskelfortsätze  halten. 
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Retzias  über  das  Eigenthomliche  im  Ban  der  Baoch- 
speichddruBe  bei  einigen  Nagern  s.  Okens  Isis.  1848.  S.  534. 

Strans-Dürkheim  anatomie  d^scriptiTe  et  comparati ve 
du  Chat,  type  des  mammiföres  en  g^neral  et  des  camiTores 
en  particulier.  Paris  1845.  Atlas  fol.  mit  Yortrefflichen  Ab- 
bildungen. 

Staudinger  bat  eine  gute  Beschreibung  der  6  ersten 
Himnerrenpaare  einer  Pkoca  (HaUchoerus  grypus)  geliefert 
(anat.  beskrifnng  öfrer  de  sex  forsta  cerebral-nervparen  hos 
gräa  Hafssk&len.  t.  2  Tafebi  Helsingfors  1847  4*0 

Die  Gehimnerven  des  Hundes  wurden  in  2  Helsingforser 
Dissertationen,  die  6  ersten  Paare  von  Haartmann,  die  6 
letzten  von  Pipping.  Helsingfors.  1847  beschrieben. 

Burmeister  hat  eine  ausführliche  Monographie  des  Ge- 
nus Tarskis  geliefert  (Beitr.  zur  nfihem  Kenntmss  der  Gat- 
tung Tarskts.  Berlin.  1846.  4te  mit  7  Taf.),  wozu  2  in  Wein- 
geist aufbewahrte  Exemplare  das  Material  abgaben.  Es  muss 
hinsichtlich  derselben  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Somme  Anat.  des  Orang-utane  (Bullet,  de  Tac^d. 
r.  des  sciences  etc.  de  Bruxcelles  T.  XU.  p.  2.  1845. 
T.  315  Fror.  Nof,  1847);  Anat.  Untersuchung  eines  mSnn- 
lichen  Exemplars  von  2  —  3  Jahren,  80  Centim.  hoch. 

Saudi  fort  Anat.  eines  erwachsenen  männlichen  Orang- 
utang.  (Verband,  over  de  natuurl.  gesch.  der  pederlandsche 
overzeesche  bezittingen  etc.  Zoologie,  Leiden  1839 — 1844). 

R.  Leuckarts  Notiz  über  ^Tasenknochen  vom  Orang 
in  d' Alton  und  Bnrmeisters  Zeitung  für  Zoologie  ist  mir 
nicht  zugekommen. 

Owen  Bemerkungen  über  die  Zerlegung  eines  Chimpame, 
rAnnals  of  nat.  bist.  T.  XVTI.  476).  Weibliches  Exemplar, 
3^'  hoch;  der  Kehlsack  erstreckt  sich  bis  zur  linken  Achsel, 
unter  den  obem  Rand  des  grossen  Brustmaskeis. 

Breschet  rech.  anat.  und  physiol.  sur  la  gestation  des 
quadrumanes.  Mem.  de  Fac.  roj.  des  sc  de  Tinstitut  de 
France  T.  XIX.  Paris  1845. 

Von  Arbeiten,  welche  die  Untersuchung  einzelner  Sy- 
steme oder  Organe  durch  die  ganze  Classe  der  S&ugethiere 
hindurch  zum  Gegenstand  haben,  sind  die  folgenden  zu  er- 
wähnen. 

Eckhardt  das  Zungenbein  der  Sfiugethiere  (dieses  Ar- 
chiv 1847.  S.  39).  Die  kleinen  und  grossen  Homer  be- 
zeichnet er  passender  als  vordere  und  hintere.  Ein  Kor- 
per fehlt  nur  bei  Fledermäusen.  Hintere  Homer  fehlen  nur 
bei  den  Mäusen  und  Merionen,  sie  zeigen  im  Uebriffen  am  we- 
nigsten Verschiedenheit.  Die  vorderen  Homer  fehlen  oft  und 
zeigen  viele  Verschiedenheiten;  häufig  bestehn  sie  aus  meh- 
reren Gliedern,  wovon  das  letzte  durch. Band  oder  Knoi^el 
an  den  Schädel  (meist  hinter  der  Bulla  ossea)  befestigt  ist; 


58 

ist  die  Verbindung  knorplig,  so  hat  man  das  letzte  Glied 
Griffelknochen  genannt.  In  den  einzelnen  Ordnungen  zeigen 
sich  folgende  Verschiedenheiten.  Bei  den  Affen  ist  der  Kör- 
per ausgehöhlt,  was  sonst  nicht  mehr  vorkommt.  Die  dem 
Menschen  am  nächsten  stehenden  Gattungen  Pithecus,  Hylo^ 
baies  haben  ein  dem  menschlichen  ähnliches  Zungenbein,  nur 
das  der  Gibbons  weicht  etwas  davon  ab.  Alle  übrigen  AfFen 
der  alten  Welt  haben  ein  Zungenbein,  an  dem  vorzugsweise 
der  Körper  entwickelt  ist,  dessenllöhle  zur  Au&iahme  des  Saccus 
hyo  -  thyreoideus  dient.  Bei  den  Affen  der  neuen  Welt  ist 
der  Körper  ebenfalls  auf  Kosten  der  Hörner  entwickelt,  die 
Aushöhlung  dient  aber,  mit  Ausnahme  von  Myceies,  nicht  zur 
Aufnahme  eines  Saccus  hyo-thyreoideus.  Bei  den  Sahuis  fehlt 
die  Höhle  des  Körpers.  Für  die  Halbaffen  ist  die  Entwick- 
lung der  vorderen  Hörner  bezeichnend.  Bei  den  Chiro- 
ptercn  finden  sich  dreierlei  Formen;  bei  den  eigentlichen  Fle- 
dermäusen fehlt  ein  Körper;  zwei  seitliche  Theüe  (hintere 
Hörner),  deren  jeder  in  seiner  Mitte  das  lange  vordere  Hom 
trägt,  stossen  in  einem  Winkel  zusammen.  Bei  Rhinoiophus 
ist  ein  ziemlich  stark  vortretender  Körper  vorhanden;  bei 
Phyllosioma,  Galeopithecus,  Pteropus  ist  der  kleine  Körper  mit 
den  hintern  Hörnern  zu  einem  Bogen  verwachsen.  Bei  den 
Beutelthieren  tritt  der  Körper  des  Zungenbeins  gegen  die 
Hörner  namentlich  die  hinteren  sehr  zurück;  es  ist  ein  rund- 
licher oder  fast  rautenförmiger  Körper,  von  welchem  nach 
hinten  und  vorn  die  Hörner  abgehn.  Bei  den  Insectivo- 
ren  lässt  sich  kein  durchgreifender  Plan  erkennen;  bei  den 
Macroscelides  bildet  der  Körper  mit  den  hintern  Hörnern 
einen  festen  Bo^en;  sonst  ist  er  damit  eingelenkt. 

Dagegen  zeigen  die  Raubthiere  eine  grosse  Ueberein* 
Stimmung.  Der  Körper  ist  kurz,  rundlich  oder  platt;  die 
vordem  llörner  sind  sehr  entwickelt ,  dreigliedrig,  die  hintern 
gebogen.  Bei  den  Nagern  bildet  der  Körper  mit  den  hin- 
tern Hörnern  entweder  einen  festen  Bogen  oder  er  ist  damit 
eingelenkt.  Sehr  häufig  hat  der  Körper  eine  nach  unten  ste- 
hende Spitze.  Die  Edeniaten  zeigen  wenig  übereinstimmende 
Charaktere;  bei  mehrern  ist  der  Körper  mit  den  hintern  Hör- 
nern zu  einem  Bo^en  verwachsen.  Bei  den  Dickhäutern 
und  Einhufern  bildet  der  Körper  mit  den  hintern  Hörnern 
einen  festen  Bogen,  in  dessen  Mitte  sich  bei  einzelnen  Gat- 
tungen ein  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz  (Gabelheft)  findet. 
Bei  den  Wiederkäuern  findet  sich  dieselbe  Verwachsung 
des  Körpers  mit  den  hintern  Hörnern;  das  Gabelheft  ist  ver- 
kümmert oder  fehlt 

Tour  tu  al,  neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des 
menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfs  nebst  vergl.  anat.  Be- 
merkungen.   Leipzig  1846.  8°. 

Mai  er  Stimmorgan  der  Säugethiere.  Gomptes  rendus 
Tome  XX. 
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H.  Meyer  aber  das  Vorkommen  eines  Proc  vsgin.  pe** 
ritonei  beim  >nreibL  Foetns  (d.  Archiv  1845). 

Ueber  die  Geschlechtsorgane  sind  mehrere  ivichtige 
Arbeiten  bekannt  gemacht  worden. 

£.  H.  Weber  Zusätze  zur  Lehre  vom  Ban  und 
den  Vorrichtungen  der  Geschlechtsorgane.  Mit  9 
Tafeln.  (In  den  Verhandl.  heraus^egeb.  bei  der  Begründung 
der  k.  sfiehs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  von  der  fürstlich 
Jablonowsky*schen  Gesellsch.  und  daraus  besonders  abge- 
druckt). Leipzig  1846.  —  Ln  Ausz.  in  diesem  Archiv  1846. 
421.    Weber  beschreibt  das  Uterusrudiment  bei  m&nnl.  Siiu- 

fethieren,  das  er  entdeckt  und  im  J.  1836  in  einem  Programm 
urz  besprochen  hatte,  jzenauer  und  giebt  Abbildungen  da- 
von. Es  Werden  diese  Organe  beschrieben  beim  Menschen, 
Pferd,  Hund,  Kater,  Biber,  dem  neugebomen  und  erwachse- 
nen Kaninchen  und  einem  castrirten  Schwein.  Beim  Men- 
schen ist  diese  Blase  einfach,  bimformig  und  liegt  in  der 
Substanz  der  Prostata,  bei  den  genannten  Thieren  dagegen 
Ue^  sie  in  derselben  Falte  der  Bauchhaut,  in  weicher  der 
weibliche  Uterus  liegt.  Bei  allen  Thieren  öffnet  sie  sich  auf 
dem  Caput  gallinaginis.  Beim  Hund  und  Kater  ist  das  Or- 
gan einuich  birnformig,  beim  Kaninchen  ebenfalls  einfach, 
beim  Pferd,  Schwein,  Biber  zweihornig  und  ^eht  in  der  Bauch- 
hautfalte ziemlich  weit  hinauf.  Die  Samenleiter  münden  nicht 
in  die  Homer  dieses  Organs  oder  wo  es  einfach  ist,  in  den 
Grund  desselben  ein,  wie  die  Oviducte  im  weiblichen  Uterus, 
sondern  sie  laufen  an  der  Seite  desselben  herab  und  münden 
mit  2  besondern  Oeffnungen  neben  dem  männlichen  Mutter- 
mund auf  dem  CoUiculus  seminalis.  Nur  beim  Kaninchen 
münden  sie  noch  in  die  Blase ,  aber  unten  in  der  Nfihe  der 
Mündung  (die  Abbildung  von  Weber,  wo  die  Canäle  in  das 
obere  Ende  einmünden ,  ist  unrichtig);  das  muscnlöse  Organ, 
das  hier  zur  Ejaculation  des  Samens  dienen  kann,  entspricht 
somit  dem  obern  Theil  der  Scheide.  Trotz  dieser  auffallen- 
den Verschiedenheit  im  Verhalten  der  Ovidukte  und  Samen- 
leiter, hält  Weber  diese  beiden  Canäle  doch  für  morpholo- 
gisch identisch,  eine  Ansicht,  welche,  wie  später  zu  erwäh- 
nende Forschungen  zeigen,  nicht  festgehalten  werden  kann. 
Li  einer  2ten  Abtheilung  dieser  Schrift  handelt  Weber  von 
den  drüsigen  Enden  des  Vas  deferens,  den  Samenblasen  und 
der  Prostata.  Der  letzte  Theil  des  Vas  deferens  ist  beim 
Menschen  mit  zahlreichen  zelligen  Ausbuchtungen  und  ffros- 
sen  und  kleinen  knospenartigen  Auswüchsen  besetzt,  beim 
Pferd  besteht  die  dicke  Wand  desselben  aus  lauter  im  Kreis 
gestellten  dreieckigen  Drüsenläppchen,  deren  Spitze  mit  dem 
Ausführungsgang  nach  innen  gekehrt  ist.  Der  Bau  der  Sa- 
menblasen wird  namentlich  beim  Menschen  ausführlicher  dar- 
gestellt und  durch  Abbildungen  erläutert.    Die  Samenblasen 
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sind  vorzugsweise  Absonderungsorgane  und  munden  oft  gar 
nicht  mit  dem  Yas  deferens  zusammen,  in  welc&em  Falle  die 
Entscheidung  was  Samenblase,  was  Prostata  sei  oft  schwer 
ist.  Die  3te  Abtheilung  der  Schrift  ist  der  Untersuchung  der 
Uterusdrusen  und  der  Decidua  gewidmet;  ich  verweise  hin- 
sichtlich desselben  auf  den  physiologischen  und  histologischeD 
Jahresbericht. 

Rud.  Leuckart,  zur  Morphologfe  undAnatomie 
der  Geschlechtsorgane  (in  den  Göttin^er  Studien  1847 
und  daraus  besonders  abgedruckt)  unterwuft  nach  neuen 
eigenen  und  fremden  Beobachtungen  die  Deutungder  einzel- 
nen Abtheilungen  des  Geschlechtsapparats  der  Wirbelthiere 
einer  sorgf&ltigeu  Prüfung.  Yon  eignen  Untersuchungen  des 
Verfassers  mögen  im  Anschluss  an  die  vorbeigehende  Schrift 
besonders  die  über  den  m finnlichen  Uterus  und  die  mfinn 
liehe  Scheide  hervorgehoben  werden. 

Bei  den  Affen  {Cynocephalus  maitnon,  Macaco  nemesirinus, 
Hapale  Jacchus)  liegt  der  Uterus  wie  beim  Menschen  in  der 
Prostata,  ist  canalförmig,  eng  und  mündet  mit  einem  formli- 
chen Os  tincae  in  den  smusartig  erweiterten  Anfangstheil  des 
Canalis  urogenitalis.  Bei  der  Hyäne  und  dem  Leoparden 
verhält  er  sich  wie  beim  Hund  und  Kater.  Bei  den  Ceta- 
ceen  (Delphinus  phocaena  und  orca  und  Monodon  monoceros) 
ist  der  Uterus  masculinus  sehr  entwickelt,  von  der  Prostata 
umhüllt  und  öffnet  sich  mit  einer  hufeisenförmigen  Spalte, 
deren  vorderer  convexer  Rand  von  einer  vorspringenden, 
eine  hintere  Muttermundlefze  darstellenden,  Papille  gebildet 
wird.  Eine  soffenanute  männliche  Scheide  (vagina  mas* 
culina  s.  urethuis)  fand  L.  bei  einigen  Nagern  und  Insekten- 
fressern, am  auffallendsten  beim  Igel,  wo  der  Canal  selb- 
ständig mit  einem  blind  geendigten  höhlenformigen  Raum  be- 
g'nnt  und  nach  unten  allmählig  sich  verengert.  In  diesen 
aum  mündet  die  Urethra  mit  einer  Längsspalte,  nebstdem 
der  Samenleiter,  die  Ausführungsgän^e  der  Prostata  und  der 
Cowper'schen  Drüsen.  Der  ganze  Smus  sammt  der  Urethra 
ist  von  einem  musculösen  Bulbus  umgeben;  ein  Uterus-mdi- 
ment  konnte  dagegen  L.  nicht  auffinden.  Weniger  ansehn 
lieh  ist  dies  Or^an  bei  Talpa  entwickelt  In  ähnlicher  Weise, 
wenn  auch  weniger  ausgebildet  findet  es  sich  auch  bei  man- 
chen Nagern. 

Mayer,  über  den  sogenannten  Uterus  masculinus  (rhein. 
Monatsschrift  für  practische  Aerzte  Iter  Jahrgang  1847.  März), 
hält  die  Samenblasen  des  Mannes  für  das  Analogon  des  weib- 
lichen Uterus,  männlichen  Uterus  und  Gärtnerische  Gänge 
für  identisch. 

Kobelt  (der  Nebeneierstock  des  Weibes,  das  längst 
vermisste  Seitenstück  des  Nebenhodens  des  Mannes  entdeckt 
etc.  mit  3  Tafeln  Heidelberg  1847.  8«.)  hat  die  Entwicklung 
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des  RoBenmnller'schen  Organs  in  der  Ala  vespertilionis  ge- 
nauer verfolgt  und  ihm  den  passenderen  Namen  Neben- 
eierstock gegeben.  Bei  allen  Embryonen  besteht  in  früh- 
ster Zeit  der  Wolff^sche  Korper  aus  den  Blindd&rmchen,  dem 
Ausfühmngsgang  und  dem  v.  Müller  beschriebenen  sosen. 
Müller'schen  Faden  mit  dem  Kölbchen.  Beim  männlichen 
Geschlecht  wird  der  WolflTsche  Körper  in  den  Nebenhoden 
umgewandelt,  die  mittleren^  Blinddärmchen  bilden  die  Coni 
vasculosi  und  treten  als  Yasa  efferentia  mit  dem  Hoden  in 
Verbindung,  die  obersten  verschwinden  oder  werden  zu  H7- 
datiden,  die  untersten  verschwinden  ebenfalls  oder  verwan- 
deln sich  in  die  Yasa  aberrantia.  Der  Ausführungsgang  des 
Wolffschen  Körpers  wird  zum  Ganal  des  Nebenhodens  und 
Samenleiter,  der  MüUer'sche  Faden  verschwindet,  sein  ober- 
stes Ende  bildet  die  Morgagni*sche  Hydatide.  Beim  weibli- 
chen Geschlecht  werden  die  Blinddärmchen  des  WolfiTschen 
Körpers  zum  Theil  in  den  Hilus  hereingezogen ,  die  obersten 
obliteriren  oder  werden  zu  Wasserbläschen,  die  untersten 
ebenso  (Analoga  der  Yasa  aberrantia),  das  Ganze  bildet  den 
Nebeneierstock,  Parovarium.  Der  Ausführungsgang  des  Wolff- 
schen Körpers  geht  unter,  sein  Kölbchen  wird  zu  einer  Hy- 
datide. Die  mit  dem  Eierstock  verbundenen  Röhren  sondern 
ab,  schwinden  nicht,  sondern  erreichen  ihre  höchste  Entwick- 
lung mit  der  des  Ovarium;  es  ist  nach  K.  eine  selbstständige 
tubulöse  Druse,  die  ein  Sekret  in  das  Ovarium  h'efert  Erst 
bei  der  Rückbildung  der  Ovarien  schwindet  dieses  Organ. 
Der  MüUer'sche  Gang  wird  zur  Grube,  sein  Kölbchen  zur 
Endhydatide.  Die  Gärtnerischen  Gänge  des  Schweins  und 
besonders  der  Wiederkäuer  sind  die  Reste  des  Ausführungs- 

gangs  der  Wolffschen  Körper.  Strahlige  musculöse,  nicht 
ohle  Bündel,  die  von  jenen  an  der  Seite  des  Uterus  in  die 
Höhe  steigen,  sollen  die  Reste  der  Blinddärme  der  Wolff- 
schen Körper  sein.  -In  der  Persistenz  dieser  Gänge  bei  den 
Wiederkäuern  findet  K.,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  den  Grund 
der  Häufigkeit  der  Zwitterbildung  bei  diesen  Thieren,  wovon 
sie  gewissermassen  den  niedersten  Grad  darstellen. 

Hjrtl  hat  uns  mit  einer  ausgezeichneten  Arbeit  über 
das  innere  Gehöroraan  der  Säugethiere  erfreut  (verglei- 
chend anatomische  Untersuchungen  über  das  in- 
nere Gehörorgan  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere. Mit  9  Tafeln.  Pra^.  1845  8^),  einer  Arbeit,  welche 
eine  wegen  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  und  der  Bei- 
schaffnng  des  Materials  bisher  bestandene  Lücke  ausfallt. 
Eine  vorläufige  Mittheilune  dieser  Untersuchung  hat  H.  be- 
reits in  den  österr.  Jahrbüchern  von  1843  gegeben«  Der 
Yerfasser  behuidelt  zuerst  die  Zusammensetzung  der  Pau- 
kenhöhle im  Allgemeinen  und  bei  den  einzelnen  Ordnungen. 
Zur  Bildung  derselben  trägt  bei  manchen  Thieren  (ifarsupüi- 
Hüy  Inseciwaro^  Mffrmecopkaga)  auch  das  hintere  Keilbein,  bei 
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Myrmecopkaga^  dem  Faulthier  und  Schnabelthier  selbst  das 
Hinterhauptsbein  bei.  Die  Affen  zeigen  constant  den  Un- 
terschied vom  Menschen,  dass  der  CanaUs  caroticas  nicht 
vor,  sondern  in  ihr  liegt  und  vor -oder  über  dem  Promonto- 
rium verläuft.  Das  Felsenbein  ist  nie  so  solid  als  beim  Men- 
schen, sondern  zeigt  zahlreiche  Zellen  (Oellulae  petrosae), 
die  am  grösten  sind  bei  Mycetes,  während  sie  bei  Simia  saiy- 
ms  und  troglodyles  fehlen.  Eine  Oeffnunff  an  der  vordem 
Wand  der  Paukenhohle  fuhrt  in  dieselben,  lieber  der  eigent- 
lichen Paukenhohle  an  der  Basis  der  Schuppe  liegt  eine  kleine 
Nebenhöhle,  in  welche  der  Kopf  des  Hammers  und  der  Am- 
bos  hineinreichen.  Mit  diesen,  und  direct  mit  der  Trommel- 
höhle stehn  die  Gell.  mast.  in  Verbindung.  Bei  den  Loris 
und  Makis  ist  die  Paukenhöhle  gross;  es  finden  sich  grosse 
Oellulae  mastoideae  und  petrosae,  in  welche  die  Theile  des 
Labyrinths  frei,  wie  präparirt  vorspringen.  Der  Processus 
mastoideus  enthält  nur  eine  Höhle,  die  doppelt  so  gross  ist 
als  die  Paukenhöhle.  Beim  fliegenden  Maki  ist  der  ganze 
Schläfenknochen  ausgezeichnet  zellig.  Die  Nebenhöhle  der 
Paukenhöhle  ist  ebenfalls  vorhanden.  Bei  den  Makis  ist  der 
Annulus  tympanicus  ein  freistehender  nur  an  einem  Punkt  an 
die  Bulla  ossea  angewachsener  Ring.  Bei  den  Chiropte« 
ren  ist  das  Promontorium  die  fast  rein  präpanrte  Schnecke 
und  ist,  da  diese  bei  den  Chiropteren  relativ  am  grossten 
ist,  so  gross,  dass  es  in  der  Paukenhöhle  keinen  Raum  hat, 
daher  mit  dem  grossten  Theil  seiner  Basis  frei  an  der  Basis 
des  Schädels  vorragt.  Beide  berühren  sich  fast  in  der  Mit- 
tellinie. Die  Nebenhöhle  ist  vorhanden  und  birgt  den  gan- 
zen Ambos.  Von  nun  an  abwärts  fehlt  die  Eminentia  pyra- 
mid.  und  der  Semicanalis  pro  tensore  tympani.  Unter  den 
Insectivoren  entdeckte  H.  bei  Ckrysochloris  eine  Commu- 
nication  beider  Paukenhöhlen  vermittelst  des  Sinus  sphenoi- 
dalis;  der  Keilbeinflügel  ist  durch  Luftzellenbildung  mehr 
oder  minder  aufgetrieben,  so  dass  er  selbst  einer  Bulla  gleicht. 
Die  Nebenhöhle ,  welche  Hammer  und  Ambos  enthält,  springt 
bei  Sorex  myosurus  in  das  Cavum  cranii  vor  und  treibt  bei 
Ckrysochloris  die  hintere  Schläfengrubenwand  blasig  auf. 
Bei  den  Carnivoren,  wo  die  Paukenhöhle  nur  vom  Schlä- 
fenbein gebildet  ist,  findet  sich  eine,  bei  den  Plan ti grade n 
nur  angedeutete,  bei  den  Digitigraden  weiter  ausgeführte 
Scheidung  derselben  in  2  Hälften,  die  Nebenhöhle  nimmt 
den  ganzen  Ambos  auf.  Bei  den  Pachvdermen  bildet  der 
Pauckenknochen  eine  nur  bei  Hyrax  zelienlose,  sonst  immer 
zellige  Blase,  so  dass  die  eigentliche  Paukenhöhle  nur  klein 
ist.  Das  Paukenfenster  der  Schnecke  fehlt  dem  Elephanten 
nicht,  wie  Fick  angesehen  hatte.  Unter  den  Marsupialien 
ist  die  Trommelhöhle  oei  Didelphis  sehr  klein,  bei  Phalangista 
und  Petaurvs  sehr  geräumig.  Bei  letzteren  hängt  sie  mit 
zahlreichen  Zellen  zusammen,  welche  den  Jochfortsatz  auf- 
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treiben,  sich  in  die  Schuppe  und  selbst  bis  in  die  Gelenk- 
fortsfitze  des  Hinterhauptbeins  erstrecken.  Bei  den  Nagern 
finden  sich  mancherlei  Eigenthümlichkeiten ,  wie  die  hohlen 
oder  soliden  Knochenriegel,  die  durch  den  Steigbügel  gehn 
(Cricetus,  MwSy  Oiomys,  Camd).  Die  obere  Nebenh^le  fehlt 
nie  und  ist  bei  mehreren,  wie  Dipus  sagitta,  Pedetes  caffer, 
CkmckiUa  lamaera  ausserordentlich  entwickelt,  reicht  bis  an 
den  Scheitel  hinauf  und  bedingt  die  eigenthümtich  breite  Kopf- 
form dieser  Thiere.  Bei  Dipus  und  Caitomys  sind  beide  Pau- 
kenhohlen mit  den  Nebenhohlen  zusammen  grösser  als  die 
Schfidelhöhle.  Mit  dieser  enormen  Entwicklung  h&ngt  die 
Einrichtung  eines  accessorischen  Trommelfells  zusammen, 
welches  sich  zwischen  dem  ftussem  Gehöigang  und  der  Ne- 
benhohle findet.  Canales  seoddrculares  und  Schnecke 
springen  bei  allen  Nagern  stark  in  die  Paukenhöhle  vor,  so 
dass  man  bei  vielen  durch  das  Promontorium  hindurch  die 
'Endungen  der  Schnecke  zählen,  ja  sogar  (bei  Lagostomus 
hichodaclyhis)  unter  jedem  Canal  eine  Sonde  durchfahren 
kann.  Bei  den  Eden  taten  ist  die  Bildung  sehr  wenig  gleich- 
förmig; wfihrend  bei  Dasypus  (D,  nwemcinclus  ausg.)  keine 
andere  Nebenhöhle  als  eine  kleine  obere  vorhanden  ist,  sind 
bei  Myrmecophaga  jubaia  nicht  nur  die  Keilbeinflugel  blasig 
aufgetrieben  und  enthalten  eine  Höhle,  die  noch  grösser  ist 
als  die  eigentliche  keineswegs  kleine  Trommelhöhle,  sondern 
es  bildet  auch  der  Körper  des  Hinterhauptbeins  2  flugelartige 
Forts&tze,  welche  eine  mit  der  eigentlichen  Trommelhöhle 
in  Yerbinduns  stehende  Höhle  einschliessen.  Eine  weitere 
Höhle  erstreät  sich  noch  in  die  Wurzel  des  Jochfortsatzes. 
Bei  Bradypus  ist  die  ganze  Schläfenschuppe  zu  einer  glatt- 
randigen  Höhle  aufgebläht,  welche  die  Trommelhöhle  an 
Grösse  weit  übertrifft  und  sich  auch  in  den  Jochfortsatz  ver- 
l&igert.  Bei  Orycteropus  sind  dagegen  die  Nebenhöhlen  nur 
klem.  Bei  Eekukui  fehlt  das  Schueckenfenster.  Sehr  merkwür- 
dig sind  die  Osteophjten  in  der  Paukenhöhle,  die  so  charak- 
teristische Formen  und  so  regelmässig  sich  wiederholende 
Grösse-  und  Lagererhältnisse  zeigen,  dass  H.  deren  Vor- 
kommen nicht  als  etwas  Zufälliges,  sondern  als  funktionell 
bedeutunffSToU  auffassen  zu  müssen  glaubt  Sie  fehlen  bei 
jungen  Thieren  und  entwickeln  sich  mit  den  Jahren;  sie  sind 
von  keulenförmiger,  hakenförmiger  oder  nadelfÖrmiger  Ge- 
stalt und  finden  sich  am  ausgezeichnetsten  beim  Löwen, 
Tiger,  Edelhirsch,  Elenn,  Batkyergus,  der  Giraffe.  — 
Dem  Verhalten  der  Gefässe  der  f^aukenhöhle  ist  eine 
aosfährliche  Betrachtung  gewidmet  Beim  Menschen  geht 
nach  H.  regelmässig,  was  lus  Thicr-Aehnlichkeit  von  Interesse 
ist,  eine  kleine  Arterie  zwischen  den  Schenkeln  des  Steig- 
bügels durch  zum  Promontorium,  die  aus  einer  Anastomose 
der  A.  stjlomastoidea  mit  einem  Aestchen  der  A.  meoingea 
media  das  durch  den  Hiatus  canalis  Fallopiae  tritt,  entsteht. 
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Die  Arterie,  die  bei  Thieren  durch  den  Stapes  tritt  und  die 
von  Otto  beschrieben  wurde,  ist  niemals  die  Carotis  cerebra- 
lis,  wofür  sie  Otto  hielt.  Bei  den  Chiropteren  ist  es  die 
A.  ethmoidalis,  beim  Igel  der  vereinigte  Stamm  der  A.  orbi- 
talis  und  maxülaris  interna.  Dasselbe  Gefäss  ist  es  bei 
Ermaceus  auriius ,  CenleieSy  Tupqjoy  Talpa,  Scalops  aquaticus, 
Chrysochloris  ^  Condylura,  Sorex^  Mygaie,  Sciurus,  Tamias, 
Macroxus^  Pleromyi,  Arclomys,  der  Feld- Haus- und  Wald- 
maus, der  Ratte.  Bei  den  einen  liegt  die  Arterie  frei  (^Eri- 
naceusy  Centeies,  Ratte,  Haus-  und  Waldmaus),  bei 
andern  in  einem  knöchernen  Kanal  oder  Halbcanal.  Bei 
einigen  wie  Cavia  geht  ein  solider  knöcherner  Balken  ohne 
Begleitung  einer  namhaften  Arterie  durch  den  Steigbügel.  — 
Ein  sogen.  Foramen  Rivini  existirt  niemals.  —  In  Bezug 
auf  die  Gehörknöchelchen  sind  ebenfalls  manche  interes- 
sante Resultate  zu  Tage  gekommen.  Von  der  Zahl  3  giebt 
es  nur  sehr  wenige  Ausnahmen,  nie  sind  es  mehr;  denn  das 
Linsenbein  ist  nie  ein  für  sich  bestehender  Elnochen;  dage- 
gen sind  es  oft  nur  2 ,  indem  bei  mehreren  Hammer  und  Am- 
bos  verschmelzen,  wie  bei  Echidna  und  mehreren  Nagern. 
Bei  Baihvergus  sind  nicht  nur  die  Gelenkflächen,  sondern 
auch  die  langen  Fortsätze  beider  Knochen  verwachsen.  Der 
4te  Gehörknochen,  den  Rudolphi  (Physiol.  U.  1.)  bei 
Chry$ochlar%8  capensis  erwähnt  und  den  auch  H.  noch  in  sei- 
nen ersten  Mittheilungen  als  solchen  bestehen  liess,  ist  nichts 
Anderes  als  der  sehr  angeschwollene  Kopf  des  Hammers 
der  in  einer  Nebenhöhle  an  der  hintern  Wand  der  Jochgrube 
liegt  Dass  die  Grösse  der  Ossicula  auditus  nicht  mit  der 
Grösse  des  Thiers  in  geradem  Yerhältniss  steht,  bestätigt 
sich  durchweg.    Den  absolut  jKrössten  Hammer  und  Steigbü- 

Sei  besitzt  Manaius  ausiroHe  letzterer  h^"  lang,  ersterer  am 
[opf  i''  im  Durchmesser  haltend),  den  grössten  Ambos 
Phoca  leomna  Q/^"  im  Querdurchmesser),  Wegen  der  zahl- 
reichen Formen  muss  auf  das  Oriffiniü  verwiesen  werden, 
wo  die  wichtigem  derselben  bildlich  dargestellt  sind.  Am 
wenigsten  Verschiedenheiten  zeigt  der  Ambos,  der  mit  Aus- 
nahme von  Echidna^  und  OrnithorhynchuSy  wo  er  auf  ein  mit 
dem  Kopf  des  Hammers  verwachsenes  3  eckiges  Elnochen- 
stuckchen  reduzirt  ist,  immer  aus  einem  Körper  und  2  Fort- 
sätzen besteht.  Bei  Halicore  ist  der  kurze  Fortsatz  mit 
dem  Paukenknochen  verwachsen.  Bei  dem  Steigbügel  finden 
sich  aUe  Uebergangsformen  von  der  einfachen  Columella  der 
Monotremen  und  Schuppenthiere  bis  zur  menschlichen  Form. 
Besonders  ausgezeichnet  und  dankenswerth  ist  die  Arbeit 
über  das  Labyrinth.  Seine  Untersuchungsmethode  hat 
H  vrtl  schon  in  seiner  ersten  Mittheilung  ^österr.  Jahrb.  1843) 
bekannt  gemacht;  da  aber  in  diesem  Arcniv  noch  nicht  dar- 
über berichtet  ist,  so  möge  sie  hier  kurz  ihren  Platz  finden. 
H.  iijicirt  seine  gewöhnliäe  Harzwachmasse  durch  Bleiweiss 
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gefärbt  in  die  Feneatra  ovalis,  nachdem  an  den  Canales  senii- 
circulares  zum  Entweichen  der  Luft  vorläufig  Gegenoff-, 
nnngen  angebracht  oder  anch,  beJL  sehr  massiven  FeUenbei- 
nen,  diese  selbst  zuvor  zersprengt,  durchsagt  und  wieder,  wie 
Gipsformen,  zusammengebunden  sind.  Nach  der  Injektion 
wird  der  Knochen  8  Tage  lang  in  eine  Mischung  aus  6  Thei- 
len  Salzsäure  und  1  Theil  Wasser  macerirt  und  der  gereinigte 
Abguss  mit  Hausenblase  überzogen.  Hyrtl  hat  183  auf  diese 
Axt  gefertigte  Präparate  aufgestellt,  die  leider,  wie  man  ver- 
nimmt, bei  der  Erstürmung  Wiens  im  J.  1848,  grosstentheils 
zu  Grunde  gegangen  sind.  Alle  Saugethiere  haben  dieselben 
Abtheilungen  des  Labyrinths  und  nur  beim  Schn»belthier 
und  E Chiana  ist  die  Schnecke  auf  ein  einfaches  Divertikel 
des  Yorhofs  reduzirt.  Die  Ganales  semicirculares  zeigen,  wie 
H.  fand,  beim  Menschen  zahlreiche  Verschiedenheiten,  na- 
mentlich nach  dem  Alter,  auf  die  man  bis  jetzt  sehr  wenig 
aufmerksam  war.  So  variirt  z.  B.  die  L&nge  des  obem  Bogen- 
gangs bei  verschiedenen  Menschen  (immer  anf  beide;i  Seiten 
gleich^  um  2'".  Die  Altersverschiedenheiten  sind  Ina- 
menthch  folgende:  1)  Alle  3  Canales  semicirculares  zeigen  in 
späteren  Lebensepochen  eine  constante  Längenzunahme;  2) 
die  Erweiterung  ^nicht  die  Ampulle)  des  hintern  Bogengangs 
ist  bei  bejahrten  Menschen  ausgeglichen;  3)  die  Weite  aller 
3  Canäle  nimmt  mit  dem  Alter  zu  (im  Maximum  um  0,3''')  > 
4)  der  äussere  Canab's  semicircularis  lenkt  von  der  Bogen- 
krummung  seitlich  nach  unten  ab,  wodurch  die  Axe  des  Ca- 
nals  wellenförmig  wird.  Die  Zahl  der  Bogenrohren  bleibt 
bei  allen  Säuge thieren  3;  absolut  die  grössten  besitzt 
derElephant,  das  Walross,  das  Nilpferd,  Pkoca  groen- 
Umdica,  dann  der  Mensch,  Simia  satyrus,  Rhmoeeros,  die 
kleinsten  Vespertilio  piyistreUus  und  Sorex  pygmaeus.  In  Be- 
zug auf  die  relative  Grösse  ist  das  Verhältniss  ein  ganz 
anderes;  relativ  die  kleinsten  haben  die  Walle,  die  grössten 
der  Igel  und  die  Blindmaus;  bei  einem  Narwal  mit  7'  langem 
Stosszahn  sind  sie  z.  B.  so  gross  als  bei  der  Ratte.  Ganz 
nahe  stehende  Genera  zeigen  hierin  die  grössten  Verschie- 
denheiten. Was  die  Gestalt  betrifft;,  so  haben  die  Bogen- 
rohren nur  selten  eine  halbkreisförmige  Erummungslinie,  wie 
z.  B.  beim  Menschen,  den  Affen  der  alten  Welt,  den  Ghiro- 
pteren,  den  meisten  Raubthieren,  machen  Wiederkäuern; 
meist  sind  sie  Abschnitte  einer  Ellipse  (Loris,  Makis,  Ochse, 
Giraffe,  Wombat,  Phascolarctos,  Orycleropus),  oder  winklig  mit 
abgerundeter  Spitze,  parabolisch  bei  Mydaus  jatiomcus,  Luira 
hrasilieniis,  Vicerra  ubeiha.  Bisweilen  findet  die  Krümmung 
nicht  in  einer  Ebene  statt,  sondern  ist  S-förmig  (beim  Men- 
schen an  beiden  Schenkeln  des  obern  Canals),  bei  mehreren 
Phoken  sogar  schlangenförmig.  Bei  den  Marsupialien  ist  der 
hintere  Bogen  ganz  spiralig.  Der  Durchschnitt  der  Cauäle 
ist  bald  rund,  bald  oval,  bald  elliptisch.     Jeder  Bogengang 

Ma  11  er's  Archiv.    1862.    Jahmbericht.  E 
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hat  stets  eine  Ampulle  nnd  einen  ampullenlosen  Schenkel; 
der  hintere  Schenkel  des  oberen  und  der  obere  des  hintern 
Bogengangs  münden  bei  allen  Säugethieren  gemeinschaftlich. 
Die  relative  Grosse  der  Ampulle  wächst  mit  der  Feinheit  des 
Bogengangs.  Was  das  Yerhfiltniss  der  Bogenröhren  zu  ein- 
ander betrifft,  so  gilt  die  Regel,  dass  die  Ebenen  derselben 
senkrecht  auf  einander  stehen  und  einen  körperlichen  Win- 
kel einschliessen ,  nicht  für  alle  Ordnungen  der  Sfiugethiere; 
yoUkommen  senkrecht  stehn  sie  aufeinander  bei  den  Ghiro- 
pteren,  Wiederkfinern ,  Dickhäutern  und  Beuteithieren.  Das 
Maximum  des  Neigungswinkels  ist  140®  (Pferd),  das  Mini- 
mum 80®  (Elephant).  Am  meisten  Abweichung  zei^  das 
Verhältniss  des  äusseren  und  hinteren  Canals;  währena  beim 
Menschen  die  Ebene  des  Canalis  extcmus  die  des  Canalis 
posterior  genau  halbirt,  rückt  bei  manchen  Thieren  der  er- 
stere  so  weit  herab,  dass  der  äussere  Schenkel  des  hinteren 
Canals  und  der  hintere  des  äusseren  verschmelzen  und  statt 
5  Oeffhungen  im  Vestibulum  sich  nur  4  finden  (Löwe,  Tiger, 
Wolf,  Schnabelthier).  Wahrend  bei  einzelnen  Thieren  der 
Knochenbeleg  der  Canäle  so  massig  ist,  dass  ein  Herausar- 
beiten derselben  auf  gewöhnlichem  Wese  eine  Unmöglichkeit 
ist  (Getaceen),  sind  sie  bei  anderen  (Ideinem  Quadrumanen, 
Nagern,  Insectivoren ,  vor  allen  bei  Lagostamus)  ohne  alle 
Präparation  sichtbar. 

Die  Schnecke  ist  bei  den  Monotremen  wie  bei  den  Vö- 
geln auf  einen  hohlen  halbmondförmigen  Zapfen  reduzirt,  der 
bei  Echidna  nicht  einmal  mehr  2  Scalae  und  daher  auch  keine 
Feneatra  rotunda  mehr  hat.  Absolut  am  grössten  ist  die 
Schnecke  bei  Balaena^  Physeter,  am  kleinsten  bei  Tafya^  re- 
lativ am  grössten  bei  den  Chiropteren ,  am  kleinsten  bei  den 
Cetaceen.  Die  Zahl  der  Windungen,  die  mit  einem  einfachen 
Apparat  genau  gemessen  wurden,  wechselt  zwischen  O,®'/^«« 
(OmUhorhynchus)  und  4,'®%eo  (Hydrochoerus  Capybara)  und  be- 
trägt beim  Menschen  2,'^/,eo.  Bei  keinem  Säugethier  bleiben 
die  Windungen  in  einer  Ebene,  jede  folgende  Windung  er- 
hebt sich  und  wird  kleiner,  nur  bei  Dasypus  naeemcmcius  ist 
die  zweite  grösser  und  überragt  die  erste.  Die  grösste  Erhe- 
bung findet  sich  bei  Fleischfressern  und  besonders  bei  eini- 
gen Nagern;  die  Yerkleinerung  findet  bisweilen  (bei  den  Ce- 
taceen) so  rasch  statt,  dass  sich  die  einzelnen  l^ndungen 
nicht  berühren.  Merkwürdig  ist  die  Schnecke  der  Gira2fe; 
die  erste  Windung  läuft  fast  geradlinig,  dann  beginnt  plötzlidi 
erst  die  Spirale.  Altersversddedenheiten  beim  Menschen  hat 
H.  folgende  beobachtet:  1)  der  Anfang  der  Isten  Windung 
der  Schnecke  berührt  beim  Embryo  und  Neugebornen  das 
Ende  derselben  Windung  nicht;  es  bleibt  eine  '/s'"  breite 
Spalte  zwischen  beiden;  y)  die  Peripherie  der  Schneckenba- 
sis ist  beim  Neugebomen  ein  Kreis,  bei  allen  Individuen  über 
die  Geschlechtsreife  hinaus  ein  Oval.     Am  wenigsten  Yer- 
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Bchiedenheiten  ssdgt  das  Vestibül  am«  Bei  allen  Sftneethie- 
ren  finden  sich  die  beiden  recessus.  Alle  haben  einen  Aquae- 
ductus vestibuli  und  Aquaed.  Cochleae,  letsterer  fehlt  nur  bei 
Echidna.  Die  Aquaeductus  enthalten  solide  Forts&tce  der 
Dura  mater,  welche  eine  kleine  Vene  einschliessen. 


Der  Ref.  stellt  hierbei  an  die  geehrten  Fachge- 
nossen  des  In-  und  Auslandes  die  freundschaft- 
liche Bitte,  durch  Zusendung  ihrer  Arbeiten  das 
Ihrige  zu  einer  grössern  YoUstfindigkeit  der  künf- 
tigen Berichte  beitragen  zu  wollen,  da  die  der  Bi- 
bliothek einer  kleinern  Universitfit  zu  Gebot  ste- 
henden Mittel  hierzu  nicht  ausreichen. 


Müller*«  ArehiT.   1859.    Jahntbcrieht  B 
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Bericht  über  die  Fortschritte  der  mikroskopischen 

Anatomie  im  Jahre  1851. 


Von 

K.  B.  Reichert. 


Allgemeiner  Theil. 

IJereits  vor  zwei  Jahren  hatte  Referent  die  Gelegenheit  ge- 
habt, über  eine  von  ihm  entdeckte  ^eiweissartige  Sub- 
stanz in  Krystallform^  zu  berichten.  (Müll.  Arch.  1850, 
Heft  VI.).  Der  Fundort  und  besonders  ihre  Färbung  durch 
Hfimatoidin  deuteten  wohl  darauf  hin ,  dass  die  vorgefundenen 
Krjstalle  aus  dem  Blute  des  Meerschweinchens  entstanden 
waren.  Schneller,  als  man  es  erwarten  durfte,  sind  auf  diese, 
so  vieles  Misstrauen  erweckenden  Angaben  Beobachtungen 
und  Entdeckungen  gefolgt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der 
eiweissartige  Inhalt  der  Blutkörperchen  (Globulin)  namentlich 
bei  den  Meerschweinchen,  aber  auch  überhaupt  bei  anderen 
Wirbelthieren  im  Allgemeinen  ziemlich  leicht  unter  den  Aueen 
des  Beobachters  krystallisire,  und  dass  die  Krjstalle  zugleich 
durch  Hämatoidin  roth  geffirbt  werden.  Wohl  mancher  Beob- 
achter mag  das  Phänomen  schon  vor  Augen  gehabt  haben, 
ohne  dasselbe  genauer  zu  beachten  und  zu  würdigen. 

O.  Funke  verfolgte  zuerst  die  Entstehung  von  Eiweiss- 
Krjstallen  im  Blute  und  zwar  im  Milzvenenblute  des  Pferdes. 
Später  wurde  dasselbe  bei  Hunden  und  an  dem  Blute  des 
Herzens  mehrerer  Fische  beobachtet.  (De  sanguine  venae 
lienalis.  Diss.  inang.  Lipsiae  1851 ;  p.  25  sq.  —  lieber  das 
Milzvenenblut:  Henle's  und  Pfeufer's  Zeitschr.  für  rat. 
Mediz.;  neue  Folg.  I.  Bd.  p.  184  seq.).  Desgleichen  werden 
„Neue  Beobachtungen  über  die  Ej*ystalle  des  Milzvenen-  und 
Fisch -Blutes^  von  demselben  Verfasser  im  zweiten  Bande 
oben  genannter  Zeitschrift  (p.  198  sq.)  mitgetheilt  und  zugleich 
in  seinem  „Atlas  der  physiologischen  Chemie^  (Leipz.  1853; 
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Taf.  X.)  Bchdtae  Abbildangen  von  den  Blutkrystallen  ana  nor- 
malem menschlichen  Venenblnte,  aus  dem  Hersblnte  Junger 
Katzen,  aas  dem  Halsvenenblute  des  Meerschweinchen,  ans 
dem  Jagularvenenblate  des  Eichhörnchens,  ans  dem  Herz- 
blnte  von  Fischen  etc.  g^eben.  Anch  Kunde  (Zeitschr.  für 
rat.  Mediz.;  neue  Folge,  Bd.  II,  p.  272  seq.  „Ueber  Krystall- 
bildung  im  Blute ^^  und  Lehmann  (Berichte  über  die  Yer- 
handl.  der  K.  Sficns.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Leipzig 
1852  und  1853;  Journal  för  prakt  Chemie  von  Er d mann 
und  Werther,  Bd.  XXVIU.  p.  95  s^. :  ^üeber  den  krystalli- 
sirbaren  Stoff  des  Blutes*^)  haben  die  Blutkrystalle  zum  Ge- 
genstände genauerer  Forschungen  gemacht 

Als  Resultat  dieser  Forschungen  hat  sich  ergeben,  dass 
jedes  Blut  von  jedem  untersuchten  Thiere  und  aus  jeder  Ge- 
fSssprovinz  die  Krystallisationsfähigkeit  besitze.  Die  einfachste 
Method«,  sagt  Ftfnke,  die  Blutkrystalle  zu  erbalten,  ist  die, 
dass  man  einen  Tropfen  Blut  auf  eine  Glasplatte  bringt,  den- 
selben ein  Weilchen  verdunsten  lässt,  dann  einen  Tropfen 
destilHrten  Wassers  hinzusetzt  und  ein  Deckplättchen  darüber- 
lest.  Nach  einiger  Zeit,  wenn  das  Präparat  wieder  in  ge- 
wissem Grade  verdunstet  ist,  zeiget!  sich  die  rothgef&rbten 
Krystalle  in  verschiedener  Form  und  Grosse.  Geronnener 
Faserstoff,  der  die  Blutkörperchen  einschüesst,  ist  der  Krj- 
stallisation  ihres  Inhalts  hinderlich;  wie  es  scheint,  weil  der 
Austritt  des  krystallisirbaren  Stoffes  aus  den  Blutkörperchen 
unter  der  Einwirkung  von  Wasser  oder  anderer  Agenden  er- 
schwert wird.  Bei  den  Fischen  muss  der  Versuch  gleich  nach 
Tödtung  der  Thiere  gemacht  werden;  bei  anderen  Thieren 
and  beim  Menschen  gelingt  er  am  besten  24  Stunden,  beim 
Meerschweinchen  selbst  mehrere  Tage  nach  dem  Tode.  Zu- 
satz von  Zucker-  und  Gummiwasser,  von  rektifizirtem  Alko- 
hol, von  Aether  und  Chloroform  verlangsamen  oder  befördern 
die  Krystallbildung.  Chlomatrium,  salpetersaures  Kali,  schwe- 
felsaures Natron,  in  geringer  Menge  dem  Blute  zugesetzt, 
hindern  nach  Kunde  die  Krystaliisation  nicht.  Dagegen  hSlt 
auch  ein  geringer  Zusatz  von  Essigsäure ,  Salzsäure  oder  Sal- 
petersäure die  Krjstallbildung  auf.  Das  zuletzt  Erwähnte  gilt 
namentlich  für  die  Meerschweinchen,  Eichhörnchen,  Ratten. 
Lehmann  wagt  auf  die  Erörterung  der  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Bildung  der  Krjstalle  erfolgt,  nicht  nSier  einzu- 

fehen ,  weil  die  obwaltenden  Verhältnisse  ihm  noch  nicht  ganz 
nrchsichtie  geworden  sind.  Die  Verdunstung  jedoch,  die  man 
nach  der  Entstehungsweise  der  Krystalle  unter  den  Deck- 
plättchen für  ein  wesentliches  Moment  ihrer  Bildung  halten 
müsste,  sei  ohne  allen  Einfluss;  im  Gegentheil  zeige  sich 
grade  die  Verdfinnung  des  Blutes  mit  Wasser  als  ein  nicht 
unwichtiges  Mittel  zur  Herbeiführung  der  KrystaUisation. 
Funke  beobachtete  bei  Fischen  die  Bildnng  der  Krystalle 
in  den  Blutkörperchen  selbst ,  sah  sie  darin  sich  auflösen  und 


70 

wieder  nea  bilden;  Kunde  hat  davon  sich  nicht  fiberzcagen 
können.  Alle  Beobachter  stimmen  aber  darin  überein,  dass 
der  eiweissartige  Inhalt  der  Blutkörperchen  deu  krystallisiren* 
den  Stoff  darstelle,  und  die  rothe  Ffirbung  accidentell  durch 
das  Hamatoidin  bewirkt  werde«  Die  chemische  Beschaffenheit 
ist  namentlich  durch  Lehmann  an  den  Krystallen  des  Meer- 
schweinchen-Blutes genauer  untersucht.  Die  Krystalle  ver- 
halten sich  übrigens  in  ihrer  chemischen  Reaktion  bei  ver- 
schiedenen Thieren  nicht  gleich;  selbst  bei  einem  und  dem- 
selben Thiere  scheinen  sie  in  dieser  Hinsicht  kleine  Modifi- 
kationen zu  zeigen.  Beim  Menschen  lösen  sie  sich  mit  Leich- 
tigkeit im  Wasser,  beim  Meerschweinchen  und  Eichhörnchen 
nicht.  Ebenso  sind  bei  letzteren  die  Krystalle  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich;  die  der  Fische  und 
des  Pferdes  dagegen  leicht  löslich.  Ihrer  Form  nach  zeigen 
sie  sich  beim  Menschen  bald  als  grössere  St&bchen  und  Säu- 
len ,  bald  als  kleinere ,  zum  Tbeil  deutlich  prismatische ,  zum 
Theil  rhombische  Tafeln;  bei  einer  jungen  Katze  (aus  dem 
Herzblute)  als  intensiv  kirschroth  gefärbte  Säulen,  welche 
sich  stellenweise  zu  Büscheln  sruppiren  oder  auch  mehr  vio- 
lett gefärbte  £j*ystallnadeln  bilaen;  beim  Meerschweinchen  als 
regelmässige  Tetraeder  und  andere  davon  abgeleitete  Formen; 
beim  Eichhörnchen  in  grossen  Geschieben  von  zusammenlie- 
genden, regelmässigen,  sechsseitigen  Tafeln  und  als  prisma- 
tische Krystalle;  bei  den  Fischen  (Leuciscus  Dobula)  als  kleine, 
schupp enförmige  Krystalle  und  in  feineren  und  grösseren  Kry-> 
stallnadeln  und  Säulchen  etc. 

Nachdem  Kunde  die  Entstehung  der  tetraedrischen  Blnt- 
krystalle  beim  Meerschweinchen  verfolgt  hatte,  erhob  sich 
die  Frage,  ob  dieselben  mit  den  von  mir  im  trächtigen  Uterus 
dieses  Thieres  voi^efundenen  tetraedrischen  Eiweisskrystallen 
identisch  seien.  Obgleich  ich  bemerkt  hatte,  dass  die  Sub- 
stanz, in  welcher  ich  die  Kristalle  auffand,  sich  wie  an  der 
Luft  getrocknetes  Blut  verhielt  und  eben  wegen  ihres  An- 
sehens meine  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  obgleich  ferner 
Gestalt  und  Farbe  vollkommen  übereinstimmten,  so  zweifelte. 
Kunde  anfangs  an  der  Identität,  da  meine  Krystalle  sich  so 
sehr  resistent  gegen  Säuren  und  Alkalien  gezeigt  hatten  und 
erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  im  Wasser  löslich  waren. 
Diese  Kontroverse  ist  gegenwärtig  zum  Theil  wohl  als  be- 
seitigt zu  betrachten,  da  sich  gezeigt,  dass  die  Blutkrystalle 
der  Meerschweinchen  bei  Behandlung  mit  Alkohol  ^le  jene 
merkwürdigen  Eigenschaften  erlangen ,  welche  ich  von  meinen 
Krystallen  beschrieben  habe.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  ich 
die  ausführlichen  Untersuchungen  meiner  Krystalle  erst 
nach  sechsmonatlicher  Aufbewahrung  in  Weingeist  vorgenom- 
men hatte.  Dagegen  geht  Lehmann  zu  weit,  wenn  er  in 
seinem  zweiten  Bericht  anzudeuten  scheint,  die  von  mir  ge- 
fundenen Krystalle  seien  wohl  erst  während  der  Aufbewah- 
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ning  des  trScbiigen  Uterus  in-  Weingeist  entstanden,  da  es 
ihm  in  20  Fällen  nicht  glückte,  dergleichen  Krystalle  im  fri- 
schen Uteros  zu  beobachten,  und  auch  Bischoff  ihrer  nicht 
erwähnt.  Als  ich  meine  Krystalle  zuerst  wahrnahm,  hatte 
ich  mit  einem  frischen  Uterus  zu  thun,  den  ich,  wie  in  mei- 
ner Abhandlung  angegeben  ist,  sechs  Stunden  nach  dem  Tode 
des  Thieres  untersuchte. 

Während  es  anderen  Forschern  nicht  gelungen  ist,  im 
Korper  entstandene  Blutkrystalle  aufzufinden,  habe  ich  so 
eben  (im  Ablauf  des  Winters  IS^'/s,)  mit  einem  plötzlich  ver- 
storbenen, trächtigen  Meerschweinchen  zu  thun  gehabt,  bei 
welchem  ganz  an  derselben  Stelle,  wie  in  dem  ersten  Falle, 
die  bhitrothen  Tetraeder  in  grosser  Menge  anzutreffen  waren. 
Die  Krystalle  hatten  sich  in  einem  Extravasate  zwischen  den 
li&iten  des  Fötus  und  der  Grebärmutterwandung  gebildet. 
Nach  der  Beschaffenheit  der  Fötus  zu  urtheiien ,  mussten  die- 
selben schon  einige  Wochen  todt  im  Leibe  gelegen  haben. 
Auch  an  einzelnen  Krystallen  war  die  oberflächlidie  Schicht 
kömig,  von  mehr  unbestimmter,  schmutzig  gelblicher  Fär- 
bung, und  die  Kanten  nicht  mehr  scharf,  während  im  Innern 
sich  ein  pellucider,  rother  Kern  unterscheiden  liess;  mit  an- 
deren Worten,  die  Krystalle  schienen  an  der  Oberfläche  be- 
reits in  Verwesung  nbei^effangen  zu  sein.  Hieraus  darf  man 
entnehmen ,  dass  sich  die  Krystalle  während  des  Lebens  des 
Thieres  und -unter  der  Temperatur  der  Körperwärme  gebildet 
haben ;  auch  weisen  die  obwaltenden  Verhältnisse  darauf  hin, 
dass  nicht  allein  die  Verdunstung,  sondern  auch  die  Verdfin- 
nung  des  Blutes  mit  Wasser  ohne  nothwendijze  Mitwirkung 
bei  der  l^tstehung  der  Krystalle  sind.  Ihrer  Form  und  Fär- 
bung nach  verhielten  sich  diese  Krystalle  ganz  so,  wie  die 
zuerst  von  mir  entdeckten;  doch  fand  ich  dieses  Mal  Öfters 
Exemplare,  an  welchen  ganz  regelmässig  die  Ecken,  seltner 
auch  die  Kanten  abgestumpft  waren.  Dagegen  zeigten  sie 
andere  physikalische  und  chemische  Eigenschaften.  Beim 
Druck  mittelst  des  Deckplättchens  zerbröckelten  sie ,  während 
die  in  Weingeist  aufbewahrten  elastisch  waren.  Die  Alkalien, 
die  Essigsäure  lösten  sie  leicht  auf.  Bei  Behandlung  mit  Mi- 
neralsäure verwandelten  sich  die  einzelnen  Krystalle  in  zäh- 
flüssige Tropfen.  Ich  machte  darauf  den  Oegenversnch  und 
legte  das  Präparat  in  sechzigprocenti^en  Weingeist.  Als  ich 
nach  acht  Tagen  die  Untersuchung  wieder  aufnahm,  und  die 
Krystalle  mit  Essigsäure  behandelte,  zeigten  sich  dieselben 
zwar  resistenter;  denn  sie  vergrösserten  sich  mit  Erhaltung 
ihrer  Form:  Allein  bei  längerer  Einwirkung  der  Essigsäure 
lösten  sie  sich  noch  voUständle  auf,  und  nur  wenige  Exem- 
plare erhielten  sich  auf  dem  Objektclase.  Wenn  man  daher 
auch,  im  Hinblick  auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Blut- 
krystalle  gegen  chemische  Agentien,  die  Möglichkeit  nicht 
abweisen  mag,  dass  auch  frisch  entstandene  Krystalle  unter 
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Umstunden  «ehr  schwer  in  Alkalien  und  S&nten  losUdi  seio 
können,  so  ist  doch  nach  den  Kunde' sehen  Beobachtungen 
und  dem  von  mir  angegebenen  Gegenversuch  kaum  daran  sa 
zweifeln,   dass   meine   zuerst   entdeckten    Bliitkrystalle  ihre 

f rosse  Resistenz  gegen  chemische  Agentien  der  lang  an- 
auernden  Einwirkung  des  Alkohols  zu  verdanken  hatten. 
Welcher  Art  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Blutkry- 
stalle  der  Meerschweinchen  sei,  lässt  sich  vorl&ufig  noch  nicht 
bestimmen.  Die  Farbe  wird  bei  l&ngerer  Einwirkung  dea 
Alkohols  mehr  schmuteiff  braunroth,  doch  rührt  die  Farbe 
von  dem  accidentellen  Hfimotoidin  her.  Die  Flächen  der 
Krystalle,  sagt  Lehmann,  erscheinen  meist  nicht  mehr  gaos 
klar.  Davon  nahe  ich  bei  meinen  KrystaUen  wenig  bemerken 
können.  Lehmann  nennt  ferner  die  Einwirkung  eine  Kea- 
gulation  der  ursprünglich  löslichen,  krystallisirten  Substanz« 
Dass  eine  feste  Substanz  koagulire,  ist  ein  Ausdruck,  der 
nicht  mehr  aussagt,  als  dass  die  Substanz  gegen  chemische 
Agentien  resistenter  geworden  sei.  Die  &ystalle  werden 
übrigens  durch  Alkohol  nicht  ganz  unlöslich  in  den  Substan- 
zun,  in  welchen  sie  vorher  sich  leicht  löslich  zeigten;  es  be- 
darf nur  einer  längeren  Einwirkung  jener  Agentien  und  der 
Anwendung  höherer  Temperatur-Grade,  um  dasselbe  Ziel  zn 
erreichen.  Jedenfalls  hat  die  eigenthümliche  Einwirkung  des 
Alkohols  auf  die  Krystalle  ganz  besonders  dazu  verhelf en, 
um  in  ihnen  das  erste  Beispiel  einer  krystallisirten,  eiweiss- 
artigen  Substanz  zu  entdecken.  —  Ein  gelegentlicher  Versuch^ 
das  Herzblut  des  zuletzt  erwähnten  Meerschweinchens  auf 
einem  Objektglase  krystaliisiren  zu  lassen ,  gluckte  vollkom- 
men; nur  waren  die  Krystalle  viel  kleiner,  als  die  frei  in 
dem  trächtigen  Uterus  entstandenen. 

Nachdem  Virchow  und  Reinhardt  darauf  aufmerksam 
gemacht  haben,  dass  Zellen,  bevor  sie  zu  Grunde  gehen  und 
zerfallen,  sich  mit  Fettkörnchen  füllen,  ist  diese  sogenannte 
Fettmetamorphose  in  den  verschiedensten  Fällen  beob- 
achtet worden.  Wo  nur  Epithelien  vorkommen,  da  scheinen 
deren  Zellen  der  Fettmetamorphose  unterliegen  zu  können. 
Ref.  übergeht  die  einzelnen  Beispiele  und  gedenkt  hier  nur 
der  Ei^ebnisse,  welche  R.  Wagner  bei  seinen  Versuchen 
über  die  Veränderungen  thierischer  Gewebe  in  morphologi- 
scher und  chemischer  Beziehung  erlangt  hat.  (Götting.  Nach- 
?  hj^^^ ;  No.  8.)  Indem  der  Verf.  die  Experimente  über 
^^/^aösplantation  der  Hoden  bei  Hähnen  von  J.  Honte r 
und  Berthold  wieder  aufnahm  und  selbst  frisch  gelöste  Ho- 
^n  von  Kaninchen  und  Fröschen  in  den  Unterleib  kapaunter 
"***°®  ^hineinbrachte,  so  zeigte  sich,  dass  die  durch  plaati* 
*?^°**  Exsudat  eingekapselten  Hoden  mehr  oder  weniger  atror 
phisch  wurden,  <fie  Saamenzellen,  Spermatozoen  und  Saa- 
menkanälchen  alhnälig  zerfielen  und  hinschwanden,  und  eine 
reichüche  Fettbildung  theüs  innerhalb  der  zerfallenden  Zellen, 
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theiU  frei  «wisehen  denselben  sichtbar  wurde.  Oenaae  Ana- 
lysen lehrten,  dass  der  Fettgehalt  des  firisch  eingebrachten 
Uodens  am  5 — 15  Proc  steh  vermehrt  hatte.  Dieser  Um* 
stand  veranlasste  R.  Wagner,  diese  Versuche  aar  Prüfung 
der  Umwandlung  von  Proteinkörpem  in  Fett  zu  benutzen. 
Zu  dem  Ende  wurden  Irisch  prSparirte  Krystalliinsen  von 
Schaafen,  Rindern,  Schweinen,  deren  Fetteehalt  '/^,  ^/^  bis 
*/^  Proc  der  trocknen  Linsensubstanz  nicht  uoerstek»,  in  don 
Unterleib  von  Hühnern  und  Tauben  eingebracht  N^ach  eini- 
gen Wochen  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass 
die  meist  zusammengefaltete  E^apsel  der  Linse  unverändert 
war,  dass  zwischen  dida  mit  Kornchen  besetzten  Linsenfas^rn 
Margarin-EoystaUe ,  Komchenzellen ,  kleinere  Zellen  mit  Fett- 
kornchen,  häufig  auch  grosse  Tropfen  eines  gelben,  flüssigen 
Fettes  sich  befanden.  In  0,222  Grammen  Linsensubstanz, 
welche  als  Rest  von  5,98  Gramm«  frischer  Linsen  6  Wochen 
lan^  im  Unterleibe  eines  Hahns  übrig  waren,  fanden  sich 
47,86  Proc.  eines  gelben,  wohlriechenden  Fettes  vor.  In 
anderen  Fällen  betrug  der  Fettgehalt  nur  7, 10,  12 — 15  Proc 
der  trocknen  Linsensubstanz.  Aehnlich  verhielt  sieh  gekoch- 
tes Eiweiss.  £s  ging  daraus  hervor,  dass  der  Fettgehalt  in 
dem  atrophirenden  Proteinkörper  wirklich  vermehrt  worden 
war.  Gleichwohl  dürfte  der  vollgültige  Schluss,  dass  hierbei 
^e  Eiweisssubstanz  in  Fett  umgewandelt  sei,  keinesw^s  zu 
ziehen  sein,  da  das  Fett  sehr  leicht  aus  dem  Blut  der  ^e- 
fässreichen  Kapsel,  welche  sich  um  die  eingepflanzten  Lm- 
senkapseln  bildet,  abgesetzt  sein  könnte. 

Die  Entstehung  der  Aschers on'schen  Haptogen- 
membran  hat  Wittich  zum  Gegenstände  seiner  Untersu- 
chung gemacht  (De  hymenof^onia  albuminis,  Regiomontii  1850). 
Nach  Wittich  nänüich  wird  bei  Berührung  von  Oel  und 
Eiweiss ,  durch  Einwirkung  des  Alkalis  des  letzteren  auf  das 
Fett,  eine  Seife  gebildet,  zugleich  aber  auch  jene  an  Alka- 
lien ärmere  Eiweissschicht  unlöslich  gemacht  und  in  Form 
der  Haptogenmembran  niedergeschlagen.  —  Der  Uebergang 
flüssiger,  eiweissartiger  Substanzen  in  festere,  namentlich 
membranartige  Bildungen  ist  übrigens  in  neuerer  Zeit  unter 
den  verschiedensten  Berührungs-Verhältnissen  beobachtet  wor- 
den. So  entstehen  nach  Panum  (Archiv  f.  path.  Anat.  yh%) 
l^weissmembranen  bei  Berührung  des  Eiweisses  mit  Chloro- 
form, Chondrinmembranen  beim  Schütteln  des  Chondrins  mit 
Chloroform.  Auch  Serumcasein  mit  Fett  :^sammengebracht 
giebt  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Caseinmembranen.  — 
M  eisen  s  femer  erhielt  Ei  Weissmembranen ,  wenn  er  ver- 
dünntes und  filtrirtes  Hühnereiweiss  durch  Schütteln,  Schla- 
gen oder  mittelst  hindurcbgeleitete  Luftblasen  in  Bewegung 
setzte.  Diese  Membranen  verhalten  sich  mikroskopisch  sehr 
ähnlich  dem  gewöhnlichen  Bindegewebe  und  werden  deshalb 
auch  „  k  un  st  liehe  s  Bindegewebe^  genannt.    Man  sieht 
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in  ihnen  cylindrische  oder  glatte,  grade  oder  wellenförmig 
Terlanfende  Fasern  von  Viooo'''  ^^^  kleiner  im  Durchmesser; 
sie  siehen  vereinzelt  oder  in  Bündeln  dahin.  (Ginge).  (Bol* 
let  d.  Tacadem.  Belff.  1850,  XVIU,  No.  7.)  —  Harting  hat 
SDftter  dieses  künstliche  Bindegewebe  genaner  nntersuoht. 
(Nederlandsdi  Lancet.  1851,  Septbr.  p.  194.^  Die  Snbstaax 
seheint  dem  Faserstoff  des  Blutes  zn  entsprecnen;  die  eiweiss- 
artige  Natar  derselben  wird  ans  der  chemischen  Reaktion 
bewiesen.  Auch  beim  Schütteln  des  Eiweisses  mit  Queck- 
silber werden  diese  Membranen  gebildet,  und  es  lassen  sidi 
Pseudozelleu  von  Eiweiss  dadnilä  darstellen.  Die  Membn^ 
neu  zeigen  ein  verschiedenes  mikroskopisches  Verhalten  je 
nach  der  Methode  der  Darstellung.  Die  darin  sichtbaren 
Streifen  aber  entsprechen  nicht  Fasern,  sondern  Faltenzügen 
einer  glashellen,  durchsichtigen,  zuweilen  mit  kleinen  Köm- 
dien  besetzten  Membran;  sie  bieten,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
die  Gelegenheit  dar ,  sich  zu  überzeugen ,  dass  viele  für  fasrig 
gehaltene ,  bindegewebige  Gebilde  ihre  mikroskopischen  Strei- 
fen den  Faltenzügcn  verdanken. 

Gegen  die  Existenz  der  Blutkörperchen  haltenden 
Zellen  und  also  auch  gegen  die  Bildung  von  Zellen  um 
einen  Haufen  von  Blutkörperchen  hat  sich  Remak  ausge- 
sprochen. (Müll.  Arch.  1851;  p.  183  sq.).  Diese  Angaben, 
sagt  der  Verf.,  sind  dadurch  entstanden,  dass  bald  .pigment- 
kugelhaltige  Zellen,  bald  mikroskopische  runde  Blutfferinnsel 
für  Blutkörperchen  haltende  Zellen  genommen  worden  sind. 
Pigmentkugelhaltige  Zellen  finden  sich  nur  selten  in  dem 
rarenchym  der  Milz  bei  Sfiugethieren  und  Vögeln.  Daseffen 
sehe  man  sie  hfiufig  bei  den  Fischen,  namentlich  bei  den 
Cyprinoiden,  bei  welchen  sie  durch  grosse,  zahlreiche,  ein- 
gekapselte gelbe  und  gelbrothe  Pigmenthaufen  ausgezeichnet 
sind.  Sie  kommen  am  häufigsten  in  den  Scheiden  dickwan- 
diger Arterien  vor  und  hier  fehlen  sie  auch  nicht,  wie  Ref. 
hinzufügt,  bei  den  höheren  Wirbelthieren.  Nicht  nur  in  der 
Milz,  sondern  auch  in  der  Leber  (sowohl  an  den  Geffissen 
als  an  den  Gallenff&ngen) ,  in  den  Nieren,  in  dem  Eierstock, 
in  den  Falten  des  Bauchfells  werden  sie  angetroffen.  Remak 
leugnet  jeden  Zusammenhang  dieser  Pigmenthaufen  mitBlnt- 
extravasaten,  mit  den  Blutkörperchen,  auch  mit  dem  Blut- 
farbestoff. Einen  exakten  Beweis  für  diese  Behauptung  hat 
der  Verf.  nicht  gegeben.  Gegen  die  Vermuthung  V  i  r  c  h  o  w  's, 
dass  der  Farbestoff  der  Pigmenthaufen  aus  ver&ndertem  Blut- 
farbestoff hervorgehe,  spreche  der  Umstand,  dass  die  Pig- 
mentkuffeln  häufig  (I)  in  S&uren,  namentlich  in  Schwefelsäure 
sich  nidit  entfSrben.  Bei  den  Fischen,  namentlich  in  der 
Milz  und  den  Nieren  des  Schleies  beherbergen  die  sogenann- 
ten blutkörperchenhaltenden  Zellen  nicht  selten  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Müll  er' sehen  Psorospermien.  Die 
vergleichende  Untersuchung  vieler  Fische  lasse  keinen  Zwei- 
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fei  darüber,  dass  die  pigmentkogelhalti^eD  Zellen  nur  Um- 
wandlnogsformen  farbloser  Zellen  darstellen.  Bei  den  Frosch- 
larven seheint  sich  der  Verf.  überzeugt  tu  haben,  dass  ee 
namentlich  die,  in  den  Zellen  der  Leber  oder  der  Alilz  ent- 
haltenen Fettkageln  sind^  welche  sich  in  Piementkugeln  um- 
wandeln. Die  zweite  Quelle  ffir  die  unricntige  Auffassung 
blutkörperchenfaaltender  Zellen  haben  nach  dem  Verf.  die 
runden  ^lutgerinsel  geliefert  Solche  Blut^rinsel  beobachtete 
Remak  dreimal  in  der  Milz  und  in  den  liieren  beim  Schlei. 
Sie  sollen  erst  nach  dem  Aufhören  der  Herzbewegung  in- 
nerhalb der  Gefösse  entstehen  können.  Es  liegt  jedoch  nahe, 
bei  jeder  Stagnation  des  Blutes  auch  während  des  Lebens 
die  Möglichkeit  ihrer  £ntstehnn|;  vorauszusetzen,  und  eine 
solche  btagnation  wird  sowohl  m  der  Blutbahn  selbst  ein- 
treten können,  als  auch  namentlich  bei  Extravasaten  in  das 
Parenchym  der  Organe  unvermeidlich  sein.  Remak  geht 
aber  darauf  hinaus,  jeden  Zusammenhang  der  Blutextravasate 
mit  den  sogenannten  blutkörperchenhaltenden  Zellen  und 
mit  den  Pigmenthaufen  abzuweisen,  wogegen  doch  gewiditige 
Beobachtungen  .sprechen. —  So  erwähnt  K.  "Wagner  (a.  a. 
O.  p.  103)  eines  Versuches  mit  sorsföltig  gereinigten  Darm- 
stückchen vom  Frosche,  die  derselbe  mit  geronnenem  Tan- 
ben-  und  Kalbsblute  gefallt,  transplantirt  hatte.  Nach  40 
Tagen  zeigte  die  schwarzbraune,  sehr  eingetrocknete  Blut- 
masse einen  körnigen,  röthlichen,  hochrothen,  rothbrannen 
Farbstoff,  zum  Theil  zellenartig  von  Hfillen  umgeben,  wie 
dasselbe  so  häufig  in  den  Geweben  vom  Menschen  cefunden 
werde.  Desgleichen  fanden  sich  auch  häufig  Konglomerate 
von  schwarzen  Pigmentkömehen  vor,  die  je£>ch  sdtner  von 
Membranen  umgeben  waren.  Auch  braun  gefärbtes  Fett  fehlte 
nicht.  —  Ebenso  beschreibt  Sanderson  (On  the  metamor- 
phosis  af  coloured  blood  corpusdes.  Monthly  Joum.  p.216  und 
p.  521;  Canstatt's  Jahresbericht  f.  das  Jahr  1851,  p.  20.)  in 
einem  apoplektischr  erweichten,  menschlichem  Oehime  blut- 
körperhaltige  Zellen,  in  welchen  die  Blutkörperchen  mehr 
oder  minder  vollständig  in  goldgelbe,  unlösliche  KÖmer  um- 
gewandelt waren.  Die  Zellen  hatten  die  Gestalt  von  flaschen- 
förmigen  Erweiterfmgen  der  kleinen  Gefässe.  Die  meisten 
schienen  nur  aus  einer  festen ,  die  Kömer  und  Blutkörperchen 
zusammenhaltenden  Substanz  zu  bestehen,*  an  anderen  da- 
gegen glaubte  der  Verf.  die  Anwesenheit  einer,  vom  flüssigen 
nnd  beweglichen  Inhalt  gesonderten  Membran  voraussetzen 
zu  müssen. 

H.  Schacht  hat  in  Veranlassung  seiner  mikrochemischen 
Untersuchungen  des  Mantels  einiger  Ascidien  folgenden  Un- 
terschied zwischen  der  thierischen  und  pflanzüdben  Zelle  her- 
vorgehoben. (Mull.  Archiv.  1851;  p.  176  sq.;  p.  196.).  Wenn 
gleich,  sagt  der  Verf.,  das  Vorkommen  von  Cellnlose  keinen 
Unterschied  zwischen  Thier  und  Pflanze  begründen  kann,  so 
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beh&lt  doch  der  firuber  anfj^estelite  Satc,  dass  die  Zellmem* 
bran  jederzeit  stickstoffhaltig  ist,  seine  frühere  Kraft.  Deiw 
auch  in  den  Zellen  der  CeUnlose  des  Mantels  der  Ascidien 
ist  es  dem  Verf.  ffelangen,  eine  stickstoffhaltige  Zellmembran 
nachzuweisen,  die  Kölliker  und  Lowig  entgangen  war. 
Die  thierische  Zelle  selbst  entspricht  dem  Primordifüschlaach 
der  Pflanzenzelle,  die  ebenfalls  nicht  aus  Zellstoff  besteht^ 
sondern  wahrscheinlich  überall,  gleich  der  Membran  der  thie* 
rischen  Zelle  stickstoffhaltig  ist  Wfihrend  aber  die  Pflanzen* 
zelle,  durch  Ausscheidung  von  Zellstoff  um  den  Primordial- 
schlauch,  sich  verdickt  und  so  erst  die  eigentliche  Zellwand 
bildet,  scheidet  die  thierische  Zelle  gleichfalls  Stoffe,  bei 
Ascidien  im  Mantel  Cellulose,  in  anderen  FiUlen  stickstoff- 
haltige organische  Substanz,  aus,  die  aber  nicht  eine  für  sich 
bestehende  Hülle  nm  4ie  Zelle  herum  formirt,  sondern  zwi- 
schen den  2^11en  zu  einer  gemeinsamen  Masse  sich  ansam<^ 
melt,  da  hier  ein,  dem  Pflanzengewebe  eigenthfimlicher  Stoff, 
jene  die  Zellen  trennende  Intercellularsnbstanz  fehle.  Das 
Fehlen  dieser  Intercellularsubstanz,  welche  durch  Schwefel- 
säure nicht  angegriffen  werde,  aber  durch  Aetzkali  und  bei 
Mazeration  sich  löse,  bilde  der  Hauptnnterschied  zwischen 
thierischen  und  pflanzlichen  Sjellgeweben.  Zwischen  *dem  Zdi- 
Stoff  im  Mantel  der  Ascidien  und  dem  des  Pflanzenreichs 
treten  zwei  wesentliche  Unterschiede  hervor.  Bei  Phailuna 
bildet  die  Cellulose  die  Masse  zvrischen  den  Zellen,  aber 
nicht ,  wie  bei  den  Pflanzenzellen  einen  integrirenden  Bestand- 
theil  der  Zell  wand  selbst;  bei  CytUkia  und  einer  neuen,  ihr 
verwandten  aus  Chili  stammenden  Art  des  Berliner  Museums 
bildet  der  Zellstoff  freie  Fasern,  was  im  Pflanzenreich  nir- 
gend beobachtet  wird. 

£^e  Frage  von  principieller  Wichtigkeit  for  die  allge- 
meine Anatomie  hat  Donders  besprochen  und  zugleich  an 
einem  Beispiel  sdne  Ansichten  zu  erläutern  gesucht.  (Form, 
Mischung  und  Funktion  der  elementaren  Gewebtheile  im 
Zusammenhanare  mit  ihrer  Genese.  2^itschr.  f.  wisseuschaftl. 
Zoolog.  Bd.  m ,  p.  348 ;  und  Bd.  IV,  p.  242  sq.).  SoUen  die 
grossen  Aufgaben  der  allgemeinen  Anatomie  erfüllt  werden, 
bemerkt  der  Verfasser,  so  seien  vor  allen  Dingen  der  Zu- 
sammenhang von  Form  und  Mischung,  Entstehung  und  Funk- 
tion der  verschiedenen  Elementarformen  anzudeuten ,  und  die 
besonderen  Bedingungen  zu  erforschen ,'  unter  welchen  jede 
blementarform  und  jedes  Gewebe  aus  ursprünglich  gleichen 
formen  entstehe.  Wenig  sei  in  ersterer  Beziehung,  fast  gar 
nichU  m  letzterer  erreicht.  Den  Grund  hiervon  sieht  Don- 
ders dann,  dass  man  seit  Schwann's  Klassifikation  der 
^ewebe  seine  Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich  auf  die 
^orm  und  Verbindung  der  Zellenmembran  gerichtet  habe,  und 
dass  dabei  der  Zelleninhalt  und  die  Intercellularsubstanz  ver- 
nachlässigt worden  sei.  (!R.).    Die  verschiedenen  Formen  der 
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24dlenmembraiieii  warden  aber  nur  dann  zn  beachten  sein, 
wenn  sie  zugleich  bestimmten  Mischungen ,  bestimmtem  Stoff- 
wechsel and  bestimmten  Funktionen  der  betreffenden  Ge- 
w^e  entsprächen.  Dieses  sei  jedoch  nicht  der  Fall.  Denn 
die  gestreiften  Maskeifasem ,  Nervenfasern ,  Drnsengfinge  etc., 
weldie  (nach  der  Ansicht  mehrerer  Histologen  R.)  aus  Rei- 
hen von  Zellen  auf  eine  und  dieselbe  Weise  entstanden  seien, 
verhalten  sich  in  der  chemischen  Zusammensetzung  und  Funk* 
tion  ganz  verschieden.  Andrerseits  sei  man  genöthigt,  die 
sternförmigen  Pigmentzellen  von  den  pigmentirten  Epithelial- 
z^en  zu  trennen,  die  doch  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Pmnentkömchen  nothwendig 
zusammen  bleiben  müssten.  (?)  Vi&ten  die  Formelemente  ho- 
mogen, so  Hesse  sich  eine  Eintheilung  nach  dem  chemischen 
Veraalten  begründen.  Nun  sind  aber  Formelemente  meist 
zusammengesetzt,  daher  darf  ein  Zusammenhang  zwischen 
Form  und  Mischung  nicht  in  ihnen,  sondern  nur  in  den  sie 
zusammensetzenden  Theilen  gesucht  werden;  Diese  Theile 
seien  die  Zellenmembran,  der  Zelleninhalt  und,  wie  die  Stu- 
dien über  die  Gebilde  der  Bindesubstanz  gelehrt  haben,  die 
Intercellularsubstanz.  Da  nun  die  Eigenschaften  der  späteren 
Formen  im  nächsten  Zusammenhange  mit  ihrer  Genese  ans 
der  Zelle,  dem  Zelleninhalte  oder  der  Intercellularsubstanz 
stehen,  so  komme  es  bei  CharakteriiSirung  und  Eintheilung 
de)^ Gewebe  hanptsächh'ch  darauf  an,  zu  wissen,  ob  die  Zel- 
lenmembran, ob  die  Intercellularsabstanz,  oder  der  Zellen- 
inhalt vorwiegend  sei,  und  welche  Veränderungen  in  ihrer 
Reihenfolge  der  Zelleninhalt  durchgemacht  habe.  Von  den 
bezeichneten  Bestandtheilen  der  Klementarformen  sei  der 
Hauptträger  der  Spezies  und  der  Individualität  der  Zellen- 
Inhalt  und  die  InterceUolarsubstanz ,  weil  sie  mannigfaltige 
Metamorphosen  eingehen  können.  Dagegen  zwinge  uns  die 
Analogie  zu  der  Annahme,  dass  für  die  Zellenmem^ran ,  wie 
bei  den  Pflanzen  die  Cellulose,  eine  überall  gleiche  Substanz, 
die  iMerische  Cellulose,  vorkomme,  zu  deren  näherer  ^län- 
terune  der  Verfasser  dann  übergeht.  Demsemäss  wird  zuerst 
ihr  T^rkommen  besprochen.  Kein  Zweifel  bestehe  darnlter, 
dass  die  umhüllende  Membran  an  den  selbstständigen  Zellen 
eine  Zellenmembran  sei.  Dasselbe  gelte  auch  für  die  primi- 
tive Nervenscheide ,  primitive  Maskeischeide,  für  die  Wandun- 
fen  der  Haargefässe,  der  vereinigten  Pigmentzellen  etc.,  bei 
enen  überall  die  Entstehung  durch  Kommunikation  des  Zel- 
leninhalts mit  oder  ohne  vorhergehende  Verzweigung  und 
Verwachsung  in  verschiedenen  Richtungen  nachgewiesen  sei 
(!R.).  Der  Verfasser  sucht  dann  nachzuweisen,  dass  auch 
die  Spiralfasem  (Henle's  Kemfasem)  und  das  elastische 
Gewebe,  so  wie  die  Fasemetze  im  Netzknorpel  (Ohrknorpel) 
als  zum  Theil  verzweigte,  verdickte,  verwachsene,  ihres  In- 
halts beraubte  Zellenmembranen  anzusehen  sden.    Die  Re- 
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flultate  seiner  Unteriuohntigen  fasst  Don  der  s  in  folgende 
Worte  zusammen.  Sowohl  bei  Pflanzen,  wie  bei  Thieren  ent- 
stehe eine  unaoflÖslicbe  Substanz  aus  einer  gelosten,  die  ver- 
möge ihrer  Konstitution  die  Form  einer  Zellenmembran  an- 
nehme. Wie  verschieden  auch  die  thierische  und  pflanzliche 
Cellulose  sich  chemisch  verhalten,  so  dürfe  man  doch,  wegen 
der  physioloffischen  Uebereinstimmung,  voraussetzen,  dass 
sie  ursprflnghch  gleich  seien,  und  dass  vielleicht  die  thieri- 
sche Ceilnlose  als  eine  Verbindung  der  pflanzlichen  mit  stidc- 
stoff haltigen ,  organischen  Substanzen  auftreten  könnte.  Die 
Membrana  Descemetii,  Capsula  lentis,  die  sogenannten  Grund- 
membranen  (Basement-Membrane^  stellen  thierische  Cellulose 
dar,  die  sich  entweder  unter  ßeoingungen  abgelagert,  unter 
welchen  es  zu  keiner  Zcllenbildung  gekommen  sei,  oder  die 
aus  verwachsenen  Zellenmembranen,  wie  das  elastische  Oe- 
webe,  bestehe.  Die  thierische  Zellenmembran  bleibt  als 
solche  bestehen,  oder  verdickt  sich  oder  unterliegt  der  Re- 
sorption. Sie  w&chst  in  verschiedene  Richtungen  und  ver- 
einigt sichy  mit  oder  ohne  Verzweiffungen ,  mit  anderen  Zel- 
lenmembranen. Sie  atrophirt,  verbert  Kern  und  Inhalt  nnd 
wird  zur  Faser,  welche  Fasern  untereinander  Netze  bilden, 
die  wiederum  durch  Verdickung  und  Verwachsuiis  zu  Mem- 
branen sich  gestalten  können.  Die  Atrophie  der  Zellenmem- 
brauen  wird  durch  frühzeitige  Entwickelung  und  faserige  Or- 
ganisation der  Intercellularsm>stanz  bedingt  (Gebilde  der  Binde- 
substanz). Um  die  Ansichten  des  Verfassers  zu  charakteri- 
siren,  kann  Ref.  nicht  unterlassen,  folgenden  Satz  mitzuthei- 
len«  „Man  denke  sich  den  Inhalt  und  Kern  einer  Muskel- 
faserzelle geschwunden,  und  man  hat  das  Bild  einer  elastischen 
Faser  vor  Augen.*'  Die  thierischen  Zellenmembranen  und 
alle  aus  ihnen  entwickelten  Formen  besitzen  dieselben  che- 
mischen und  physikalischen  (Brechung  des  Lichtes,  Elastici- 
tfit  etc.)  Sigenschaften.  Sie  widerstehen  ausserordentlich  der 
Einwirkung  der  meisten  chemischen  Reagentien ,  und  bei  den 
vorhandenen  Unterschieden  sind  die  Aitersverhältnisse  und 
der  verschiedene  Wassergehalt  besonders  in  Betracht  zu  zie- 
hen. Sie  nehmen  trügen  Antheil  am  Stoffwechsel,  und  be- 
sitzen weder  Kontraktilitfit,  noch  Gefahl.  Der  Inhalt  der 
Zeilenmembranen  vielmehr  metamorphosire  sich  in  verschie- 
denen Richtungen,  stelle  Blut,  Pigment,  Nerven-,  Muskel- 
substanz etc.  dar,  und  von  ihm  h&ngen  jene  Lebensäusserun- 
gen ab.  Kontraktion  sei  eine  Lebensthatigkeit,  die  im  Stoff- 
wechsel ihren  Grund  habe.  Die  physiologische  Bedeutung 
der  Zellenmembraneu  beruhe  vielmehr  auf  ihren  physikalischen 
Eigenschaften;  so  als  elastische  Faser,  femer  wegen  der  Ab- 
grenzung des  Stoffes  (flüssiger  R.)  in  Millionen  von  selbst- 
stfindigen  Gruppen,  desgleichen  wegen  ihrer  Permeabilität 
etc.  und  als  Moderator  des  mechanischen  Stoffwechsels. 

Trotz  mancher  Wahrheiten,  welche  die  Erörternngen  des 
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yerfose^rs  etilhalten ,  ist  darin  eine  gewisse  Einseitigkeit  nieht 
zn  verkennen,  die  sich  sowohl  in  der  Beurtheilnng  unserer 
bisherigen  histologischen  Bestrebungen  ^  als  in  der  Angabe 
über  cne  Richtung  unserer  zukünftigen  Studien  ausspricht. 
Seit  Jahren  sind  (Se  Histologen  bemüht  gewesen ,  sowoiil  die 
Terwandtschaftltchen  als  die  unterscheidenden  Charaktere  der 
Formelemente  nach  den  morphologischen,  chemischen,  phy- 
sikalischen Eigenschaften  zu  bestimmen  und  damit  im  notn- 
wendigen  Zusammenhange  bestimmte  Lebensiusserongen  sich 
zu  denken.  Diesen  Bestrebungen  hat  man  manche  gute  Aus- 
beute zu  verdanken;  dass  wir  nicht  überall  zum  Ziele  gelangt 
sind,  und  noch  manche  Kontroversen  vorliegen,  ergiebt  sidi 
aus  der  Natur  der  Sache  und  aus  der  Natur  unseres  Wissens. 
Donders  ist  geneigt,  den  nothwendigen  Zusammenhang  zwi- 
schen Form,  Mischung,  etc.  und  Lebensäusserungen  bei  den 
Formelementen  abzuleugnen,  und  bezieht  sich  däei  auf  den 
Mangel  an  Homogenität  derselben.  Allein  der  Sinn  jener 
Worte  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Erystalle  aufge- 
fasst.  Die  Formelemente  jedoch  sind  seit  der  Entdeckung 
der  Zelle  als  organisirte  Körper  behandelt;  ihre  Form  ist  eine 
zusammengesetzte,  eine  entwickelte,*  ebenso  ihre  Mischung. 
Ein  Bück  auf  die  allgemein  als  Verwandte  anerkannten  Epi- 
thelien  lehrt,  dass  die  organisirte  Form  und  die  Mischung 
der  darin  g^ebenen  Bestandtheile  in  'einer  gewissen  Breite 
variiren  können ,  und  ebenso  ihre  Leistungen  und  Funktionen 
im  lebenden  Organismus.  Gleichwohl  wird  dadurch,  wie  es 
dem  Ref.  erscheint,  der  Grundsatz  nicht  getrübt,  dass,  wie 
bei  den  zusammengesetzten,  organisirten  Wesen,  so  auch  bei 
den  Formelementen  mit  einer  bestimmten  organisirten  Form 
stets  auch  eine  bestimmte  Mischung  ihrer  Bestandtheile  und 
entsprechende  Leistungen  verbunden  sind.  Da  alle  Formele- 
mente, wie  die  Entwickelnn^sgeschichte  nachweiset,  aus  Zel- 
len hervorgehen ,  so  sind  bei  genetischer  Charakterisirung  der 
organisirten  Form  auch  der  Formelemente  sowohl  die  festen 
Bestandtheile,  als  die  flüssigen  Theile  zugleich  m  Rechnung 
zu  bringen;  und  wo  ein  elementares  Gewebe  durch  Bethei- 
ligung mehrerer  Zellen  sich  entwickelt,  da  kann,  wie  z.  B. 
bei  den  Gebilden  der  Bindesubstanz,  auch  die  Intercellular- 
substanz  zu  einem  wichtigen  Theile  des  histologischen  Ent- 
wickelungsprocesses  und  so  zur  Charakterisirung  der  organi- 
sirten Form  verwendet  werden.  Die  einzelnen ,  in  den  histo- 
logischen Process  eingreifenden  Bestandtheile  von  einander 
trennen  und  sie  isolirt  auffassen,  heisst  nichts  Anderes,  als 
ein  organisirtes  Gebilde  künstlich  und  mechanisch  zusammen- 
setzen, das  sich  einheitlich  entwickelt  hat.  Donders  geht 
aber  noch  weiter;  er  erhebt  den  flüssigen  Zelleninhalt,  ja 
selbst  die  Intercellnlarsubstanz ,  auf  Kosten  der  Zellenmem  • 
bran  und  auch  der  Kerne  zu  den  eigentlichen  Trägem  der 
Spezies  und  Individualität  der  Formelemente .   Zwei  Angaben 
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sollen  den  Beweis 'dill8r  liefern.  Zuerst  wird  ausführlich  die 
Identität  des  in  den  thierischen  Zellenmembranen  enthaltenen 
Stoffes  nachgewiesen.  Diese  Identität  redncirt  sich  jedoch 
schliesslich  darauf ,  dass  die  Zellenmembranen  feste  Albumi- 
nate  darstellen.  Mit  einer  solchen  Gleichförmigkeit  lassen 
sich  jedoch  noch  grössere  Differenzen  in  der  oi^^auischen 
Natur  vernichten;  eine  ähnliche  Gleichförmigkeit  Hesse  sich 
auch  für  den  flüssigen  Zelleninhalt  und  far  die  Intercellular- 
Substanz  nachweisen.  Die  zweite  Angabe  bezieht  sich  auf 
die  Beispiele 9  aus  welchen  heryoraehen  soll,  dass  die  Ver- 
schiedensten Formelemente  in  der  Form  der  Zellenmembranen 
übereinstimmen,  und  andrerseits  verwandte  Formelemente  ganz 
abweichende  Formen  in  den  Zellenmembranen  zeigen.  Ganz 
abgesehen  nun  davon,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt,  bei 
Charakterisirung  der  oreanisirten  Form  alle  Bestandtheile  im 
histologischen  Entwicklungsprozesse  zu  beachten  sind,  so 
beweisen  sich  die  herbeigezogenen  Beispiele  vollkommen  un- 
sicher, da  unsere  Kenntnisse  über  die  Entstehung  der  Mus- 
kelfaser, Nervenfaser  etc.  noch  sehr  im  Ai^en  hegen,  und 
die  pigmentirten  Epithelialzellen  sowie  die  sternförmigen  Pig- 
mentzellen eben  nicht  verwandte  Formelemente  darstellen. 
Hiermit  erledigen  sich  auch  die  Angaben  des  Verfassers,  dass 
bei  der  Kontraktilität  und  bei  der  Leitung  des  Nervenstroms 
der  Zelleninhalt  das  eigentlich  agirende  sei.  Unter  dem  Aus- 
druck „Zelleninhalt ^  scheint  Donders  eine  ganze  Summe 
unbekannter  Grössen  zusammengefasst  zu  haben. 

Der  für  das  Yerständniss  der  Zellengenesis  so  wichtige 
Furchungsprozess  ist  von  Remak  (Müll.  Arcb.  1851, 
p.  495.  —  Froriep's  Tagsberichte  1851,  p.  316)  und  Ecker 
(Fror.  Tagsb.  1852,  p.  78.)  besprochen  worden.  Remak 
macht  auf  gewisse  „rhythmische^  Erscheinungen  der  Fur- 
chungen im  Froscheie  aufmerksam,  die  nicht  leicht  den  Be- 
obachtern entgangen  sein  können,  und  auf  welche  Ref.  bei 
Beschreibung  des  Furchungsprozesses  der  Nematoden -Eier 
(Müll.  Arcb.  1846)  bereits  hingewiesen  hat.  Man  beobachtet, 
dass  die  Furchungen  auf  derjenigen  (oberen)  Hälfte  des  Dot- 
ters schneller  vorwärts  schreiten ,  auf  welcher  später  die  Bil- 
dung der  Organe  zuerst  beginnt,  oder  wo,  wie  Ref.  früher 
angab,  der  Keimhügel  von  kleinem  Furchungskugeln  sich 
ansammelt.  Der  Verfasser  sagt,  dass  die  entsprechenden 
Furchungen  niemals  gleichzeitig  an  beiden  Dotterhälften  Statt 
haben,  dass  vielmehr  die  gleicnsinnige  Furchung  an  der  un- 
teren Dotterhälfte  nach  Abschluss  der  entsprechenden  an  der 
oberen  Hälfte  auftrete,  und  dass  auf  der  letzteren  Hälfte  die 
nächstfolgende  Furchung  immer  erst  nach  beendeter  Furchung 
der  unteren  Hälfte  zu  Stande  komme.  Remak  fügt  femer 
hinzu ,  dass  die  Furchungen  in  der  oberen  Hälfte  immer  plötz- 
lich mit  kaum  messbarer  Geschwindigkeit  erfolgen,  an  der 
unteren  dagegen  langsam.    Referent  hat  in  dieser  Beziehung 
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keine  wesentlichen  UntevBchiede  MiH&nden  können.  —  Ecker 
lenkte  die  Anfmerksamkeit  der  Naturforscher- Versammlang  in 
Gotha  aof  gewisse  Bewegungserscheinimgen  an  der  Oberiifiche 
kleinerer  FuTchnngskugeln  von  0,030^0,070  Miliim.  Es  er- 
heben sich  hier  glashelle,  halbkageb'ge  Fortsätze,  die  sich 
alimälig  lang  ausstrecken ,  wie  die  Fortsätze  der  Rhiaopoden, 
Dotterkumchen  in  sich  anfnehmen,  nnd  die  dann  entweder 
sich  wieder  in  die  Kugeloberfläche  zurfiokziehen,  während 
andere  Forts&tze  hervortreten,  oder  nach  nnd  nach  die  ge* 
sammte  Masse  der  Dotterkörner  zu  ihrem  Inhalte  machen. 
Im  letzteren  Falle  wird  der  Bruchsack  zu  einer  Kugel,  und 
die  ursprüngliche  Furchungskugel  scheint  nnn  von  ihrer  Stelle 

geruckt  zu  sein.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  du 
iois  und  Referent  ^Mull.  Arch.  1841,  p.  534),  desgleichen 
Bergmann  (a.  a.  O.  S.  956q.)  diese  Forts&tze  für  durch 
Wassereinsaugung  abgehobene  Zellenmembranen  erklärt  und 
darin  den  Hauptbeweis  für  die  Zellennatur  der  Furchungs- 
kugel n  sef linden  hätten ,  wogegen  B i s c h o f f  und  KöUiker 
in  den  glashellen  Halbkugeln  hervorquellende,  ölartige  Tropfen 
erkannten.  Ecker  leugnet  die  Anwesenheit  der  Membranen 
an  den  Fnrcbungskugeln;  letztere  verhalten  sich  vielmehr  wie 
Kugeln,  die  aus  z&her,  weicher  Masse  gebildet  seien,  und 
dieses  soll  mit  der  Zellennatur  derselben  unverträglich  sein. 
Die  beschriebenen  Bewegungserscheinungen  zeigen  sich  auch 
dann,  wenn  kein  Wasser  zugesetzt  wird;  sie  hi£en  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  den  Kontraktionen  der  Sarcode,  und  auch 
die  Bewegungen  an  den  Dotterzellen  der  Planarieneier  (v.  Si  e- 
bold)  sollen  in  dieselbe  Kategorie  gehören.  —  Remak  da^ 

fegen  hält  die  Furchungskugeln  des  Frosches  für  wirkliche 
>ellen,  die  erwähnten  Substanz  Verschiebungen  aber  nicht  för 
Kontraktionen.  Bei  Eiern  der  dritten  Furchungsstnfe  (8  Fur- 
chungskugeln) unterscheidet  der  Verfasser  an  jedem  Abschnitte 
der  dunkleren  Dotterhälfte  sogar  zwei  dicht  anliegende  Mem- 
branen. Die  äussere  Membran  ist  braun,  die  innere  weiss, 
und  beide  sind  an  ihrer  Innenfläche  mit  feinen  Dotterköm- 
chen  besetzt.  Beide  Membranen  betheiligen  sich  an  der  fol* 
genden  Abschnurung.  Die  eingeschlossenen  Kugeln  sind  aus- 
serdem ~  von  einer  besonderen ,  an  das  Protoplasma  sich  an- 
schliessenden Membran  umgrenzt.  Jeder  Theilung  einer  Fur- 
chungskugel geht  ferner  eine  Theilung  des  ,,geiben^  Kerns 
voraus.  Diese  Kerne  haben  anfangs  keine  Kernkorperchen. 
Später  bemerkt  man,  dass  die  Theilung  von  den  Kernkor- 
perchen beginnt  und  von  da  auf  die  Kerne  fortschreitet.  Die 
Tochterkerne  sind,  bevor  sie  sich  von  einander  entfernen, 
von  einer  Mntterkern- Membran  umgeben.  Am  Schlüsse  des 
Fnrchungsprozesses  fand  der  Verf.  2,  3,  4,  6,  8  Kerne  von 
einer  Mntterkern  -  Membran  umhfiUt.  Remak  hatte  schon 
früher  (Unt  üb.  d.  Entw.  d.  Wirbelth.  Lehrg.  I,  p.  4)  die  von 
Siebold  an  den  Dotterzellen  der  Planarieneicr  bemerkten 
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Kontraktionen  auf  endosmotiBdlie  oder  exosmotische  Vorginge 
zurückzufuhren  gesucht.  Dieselbe  Deutung  nimmt  der  Verf. 
auch  jetzt  für  die  von  Ecker  erwähnten  Bewegungserschei- 
nungen an  den  Furchungskugeln  des  Froschdotters  in  An- 
spruch. 

Die  Kontroverse  über  den  Furchungsprozess  scheint  einer 
baldigen  Erledigung  nicht  entgegen  zu  sehen;  ja,  Ref.  furch- 
tet sogar,  dass  die  Angaben  Kemak's  von  zwei  unter- 
scheidbaren Membranen  an  den  Furchungskugeln  die  Beob- 
achtungen derjenigen  Forscher  verdächtigen  durften,  welche 
unter  günstigen  Umständen  von  der  Anwesenheit  einer  Mem- 
bran sich  überzeugt  hatten.  Die  Erscheinungen  und  Gründe, 
welche  Ref.  veranlasst  haben,  die  Anwesenheit  von  Mem- 
branen an  den  Furchungskugeln  festzusetzen,  sind  ausführ- 
lich in  der  Abhandlung  über  den  Furchungsprozess  beim 
Sirangylus  auricuiaris  der  Frösche  (Müll.  Aren.  1846)  bespro- 
chen worden.  Zu  wiederholten  Malen  hat  ferner  Ref.  auf 
den  Faltenkranz  und  seine  Veränderungen  bei  der  Entste- 
hung und  dem  weiteren  Fortschreiten  der  ersten  Furchen  an 
den  Froscheiern  hingewiesen.  Für  den  Ref.  besteht  daher 
nicht  der  geringste  Zweifel  darüber,  dass  die  Furchungskugeln 
ihre  Membranen  besitzen,  und  zu  bedauern  ist  nur,  dass  an- 
dere Forscher  es  verabsäumen,  da  ihre  Untersuchungen  an- 
zustellen, wo  die  Verhältnisse  am  günstigsten  sind.  Dieses 
wird  um  so  noth wendiger,  als  eine  Zerstörung  der  zarten 
Membran,  wie  bei  allen  jungen  Zellen,  sehr  leicht  eintritt, 
und  der  Inhalt  wegen  seiner  zähen  Beschaffenheit  nicht  aus- 
einanderfliesst ,  sondern  im  Wesentlichen  die  Form  der  ur- 
sprünglichen und  unversehrten  Furchungskugel  beibehält 
Häufig  übrigens  verliert  die  Furchungskugel  nach  Zerstörung 
der  Zellenmembran  an  Schärfe  der  Kontour  und  an  Rundung 
der  Form;  die  Furchungskugel  wird  flacher,  breitet  sich  etwas 
aus;  die  Furchen  zwischen  den  Kugeln  sind  nicht  so  scharf 
und  bestimmt  gezeichnet.  Diese  Veränderung  lässt  sidi  na- 
mentlich sehr  schön  an  den ,  im  Furchungsprocess  begriffenen 
Kanincheneiern  verfolgen.  Einige  Forscher  scheinen  zu  glau- 
ben, dass  die  Erhaltung  der  Form  der  Furchungskugeln  von 
überwiegendem  Einfluss  auf  die  Festsetzung  von  Hüllen  an 
denselben  gewesen  sei,  und  geben  sich  Mühe,  dieses  auch 
bei  Abwesenheit  der  Hüllen  zu  erklären.  Das  ist  natür- 
lich sehr  leicht;  aber  es  ist  auch  von  untergeordnetem  Be- 
lange für  die  Entscheidung  der  Kontroverse.  Wenn  ferner 
Ecker  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Behauntungen  Bi- 
schoff's  und  Kölliker's  angiebt,  dass  du  Bois-Rey- 
mond  und  Referent  die  halbkugligen ,  wahrscheinlich  aus 
flüssigem  Fett  bestehenden  Vorsprünge  oder  Ansätze  an  den 
Furchungskugeln  für  durch  Wassereinsaugung  abgehobene 
Zellenmembranen  gehalten  hätten,  so  muss  Ref.  dieses  ent- 
schieden in  Abrede  stellen.    Niemand  hat  wohl  bisher  beob- 
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acbtet,  da8S  eine,  noch  dasn  so  sarte  Zellenmeinbnui  bei 
Diffnsion  des  Wassers  so  lokal  und  in  solcher  Aosdehming 
herrorgetrieben  werde,  and  darum  kann  es  aueh  Niemanden 
einfallen ,  derj;leichen  £rscbeinungen  an  den  Forebnngskugeln 
auf  endosmoüscfae  Prozesse  zu  beziehen.  Aber  ebenso  wenig 
vermag  Ref«  in  der  Erstehung  und  Verfindemng  bezeichneter 
Anhänge  an  den  Furchnogskugeln  eine  Ersdieinung  zu  er- 
blicken, welche  sich  mit  den  Bewegongserscfaeinungen  der 
Sarcode  vergleichen  Hesse.  Wahrschdnlich  sind  es  nur  ein- 
fache AttraktioasTerhältnlsse,  welche  obige  Erscheinongen 
bedingen.  —  Der  schwier^ste  Theil  der  Untersachnng  des 
Furchungsprozesses  betrifft  das  Verhalten  der  Kerne  und  der 
etwa  vorhandenen  Kernkörperchen;  Erscheinungen  der  Art, 
wie  sie  Remak  beschreibt,  sind  dem  Ref.  Usher  nirgend 
a«%esto8sen. 

Im  C anstatt' sehen  Jahresbericht  vom  Jahre  1951  hat 
Heule  mitgetheilt,  dass  die  Art,  wie  derselbe  ii^seiner  allg. 
Anat.  Kern-  und  Zellenfasern  einander gegenfibeigestelU 
habe,  nur  eine  der  Zellentheorie  (?  R.)  gemachte  Konzession 
gewesen  sei ,  und  dass  er  durdi  neuere  Erfahrungen  von  die- 
ser Ansicht  abgehen  zu  müssen  glaube,  (p.  28).  Die  n&herea 
Erlfiuterongen  seiner  jetzigen  Ansicht  werden  bei  den  Oe* 
bilden  der  Bindesnbstanz  etc.  besprochen  werden. 


Spezieller  Theil. 

Eier. 

H.  Meckel  von  Hemsbach  untersuchte  die  Bildung  det 
Vogel  ei  er  und  ist  zu  Resultaten  gelangt,  die  eine  wesent* 
lieh  verschiedene  Auffassung  von  der  Natur  dieser  und  Ihn- 
licher  Eier  bedingen.  In  den  kleinsten  Kapseln  oder  Graaf- 
schen Follikeln  soll  ausser  dem  Epithelinm  nur  ein  wasser- 
helles Blfisehen,  das  spStere  Keimbläschen  exisdren.  Um 
dieses  Keimbläschen  zeigen  sich  etwas  später  Fettkdmchen, 
und  dann  runde  sich  um  dasselbe  die  körnige  Eisnbstanz 
(^dungsdotter,  spätere  Keimanlage)  ab,  während  im  Keim^ 
bl&sehen  ein  centraler  Fleck  sichtbar  werde.  Weiterhin  wird 
die  Eisubstanz  von  einer  homogenen,  anfangs  schleimigen 
Zona  pellncida,  der  Dotterhaut  (nicht  des  Vogelieies ,  sondern 
einfacher  Eier),  umgeben,  und  derKeimfleek  löst  sich  in  ein 
Wolkchen  auf,  in  welchem  zahlrdche,  glänzende  Tröpfchen 
liegen.  Darauf  be^nt  das  Epithelium  der  Eikapsel  zu  wu- 
chern, umhüllt  gleich  einem  Discus  proligems  der  Säugethier- 
eier  das  vorhin  beschriebene  Ei  und  verwandelt  sich  in  die 
Dotterhaut  und  in  den  Nahrungsdotter  (Zellen  der  Dotter- 
höhle und  der  Dottersubstanz)  &r  Vogeleier.   Bei  den  Hüh- 

MO  11  er' 8  ArchiT.    1862.    JahntlMricht  F 
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nerciern  gebt  die  Bildune  auf  dieselbe  Weise  vor  sich.  In 
V4  Zoll  grossen  Hühnereiern  zeigt  sich  in  der  gewucherten 
Epithelienmasae  ein  sehr  kompHsirtes  YerhfiUniss  von  Schich- 
ten-Versehiedenheit.  Zunächst  an  der  bindegewebigen  (Graaf- 
schen^ Kaf>sel  liegt  ein  Pfiasterepithel  mit  gelbem  Fett;  dar- 
auf eme  feine,  faltige,  sdieinbar  strukturlose,  doch  aus  ver- 
klebten Zellen  bestehende,  geschichtete  und  irisirende  Mem- 
bran, und  dieses  ist  die  sp&tere  sogenannte  Dottennembran; 
darauf  eine  leicht  abziehbare,  steife,  Falten  werfende  und 
aus  kubischen  2iellen  bestehende  Membran;  sodann  eine  ans 
Pflasterzellen  bestehende  Schicht,  die  den  DisCus  bildet;  end- 
lich der  geibe  Dotter  mit  seinem  peripherischen  mehr  gelben 
und  dem  centralen  milchigen  Theile,  welcher  letztere  eine 
Erweichunff  des  peripherischen  darstellt  An  gekochten  Eiern 
Ifisst  sich  beweisen,  dass  der  Nahrungsdotter- Theil  um  die 
milchige  Hohle  eine  koncentrische  Schichtung  besitze,  die  von 
einer  Periodicität  der  Bildung  abhänge  und  Susserlich  als  Ha- 
Ionen  um  die  Cicatricula  sichtbar  werde.  Hiernach  entspricht 
(nach  dem  Verf.)  das  Ei  des  Menschen  nicht  dem  Dottergelb 
des*  Vogeleies ,  sondern  dem  Purkinje' sehen  Bläschen  der 
Vogel ,  so  wie  der  Amphibien.  Da  jedoch  das  Purkinje*sche 
Bläschen  die  Vesicula  germinativa  ist,  so  musste  nach  M  e  c  k  e  Ts 
Darstellung  der  Bildung  auch  die  dasselbe  umgebende  kör- 
nige Schicht  mit  der  Zona  pellucida  hinzugenommen  werden, 
d.n.  also  namentlich  die  Substanz,  welche  sich  in  die  Keim - 
anläge  verwandelt.  Der  Nahrungsdotter  des  Vogeleies  ist 
femer  ein  accessorischer  Theil,  welcher  sich  mit  dem  wfiss- 
rigen  Inhalt  (und  dem  Discus  proligcrus)  des  Graaf  sehen 
Follikels ,  sowie  namentlich  mit  dem  Corpus  luteum  des  Men- 
schen und  der  Säugethiere  vergleichen  lässt;  das  Pigment  des 
Dottergelbs  und  das  Corp.  luteum  sei  ein  und  dasselbe.  Das 
Dottergelb  und  das  Corp.  luteum  sind  ihrer  Bildung  nach  für 
epidermisartige  Secretionen  des  Graafschen  Follikels  (mit 
der  Membr.  ^ranulosa)  zu  halten.    Die  Schalenhaut  der  Vö* 

§el-  und  Schildkröten -Eier  etc.  sollen  nach  dem  Verf.,  wie 
ie  Deddua  des  Menschen  durch  Abstossung  der  Gebärmut- 
ter-Schleimhaut gebildet  werden.  Bei  der  Frage ,  ob  das  ein- 
fache Ei  der  Thiere  eine  Zelle  sei,  meint  der  Verf.  zunächst, 
dass  man  bisher  bei  der  Definition  der  Zelle  zu  sehr  zwei 
extreme  Richtungen ,  eine  liberale  (Kölliker)  und  eine  kon- 
servative (Reicher  t)  verfolgt  habe.  Mi t  AI .  B  r  a  u  n  versteht 
der  Verf.  unter  einer  Zelle  einen  kleinen  Organismus,  der 
sich  nach  aussen  seine  Hülle  (die  sdckstofnose  Pflanzenzell- 
membran) baue,  der  aber  an  sich  als  mehr  oder  weniger 
flOssiger,  mit  eigner  zarter  Haut  (Primordialschlauch)  be- 
grenzter Körper  den  wesentlichen  und  ursprünglichen  Theil 
darstelle  und  als  Zelle  zu  betrachten  sei,  bevor  noch  durch 
Ausscheidung  das  passive  Schutzorgan  gebildet  werde.  Dem- 
nach gehört  nach  dem  Verf.  zu  einer  Zell<ä  wesentlich  nur 
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der  Kern  als  beheirBchendoi  Centnim  und  die  ZdkGOBvkmtmaz 
(Inhalt  der  Zelle),  welche  theik  durch  Epigeoeae  ana  dmm 
Kern,  tbeils  ckirch  Opposition  aus  dem  Plasma  in  der  Um» 
gebung  entstehe,  aber  nicht  noth wendig  eine  membranös  ge* 
wordene  Grenzschicht  (Zellenmembran^  zu  besitzen  braache. 
So  sei  denn  auch  das  £i  von  dem  Zeitpunkt  an  als  Zelle  zu 
bezeichnen,  wo  sich  um  das  Kramblfischen  eine  davon  ab« 
h&ngige  Zellensubstaaz  gebildet  hübe,  zu  der  erst  spfiter  die 
Dotterhaut  hinzutreten  soll.  Dagegen  erlaubt  sich  R^.  die 
Bemerkung,  dass  hüllenlose,  unversehrte,  wirklicfae  eleme»- 
tare  Z^en  mit  Bieherheit  nirgend  nachgewiesen  sind,  dass 
auch  A.  Braun  von  den  Zellen  den  Primordialschlanch  nicht 
absondert,  dass  endlich  inBetre£F  der  Entwickelung  der  Eier, 
da,  wo  ^sich  der  Prozess  übersichtlich  (wie  z.  B.  bei  den  Ne- 
matoiden-Eiem)  verfolgen  Ifisst,  die  frfihste  Form  des  Eies 
als  eine  gekernte,  mit  einem  durchsichtigen  Inhalt  und  Zel- 
lenmembran versehene  Zelle  sich  darstellt,  und  dass  der  An* 
sehein  einer  Umlagerung  des  Dotters  um  den  Kern  oder  das 
Keimbl&schen  durch  Deposition  von  Kömchen  im  klaren, 
flüssigen  Inh^te  der  Zelle  hervorgemfen  wird.  (Zeitschrift  f. 
wiss.  Zoolog.  Bd.  IIL  p.  420  sq.). 

Epithelien. 

H.  Luschka  unterschmdet  an  den  serösen  H&uten 
des  Mensehen  (die  Struktur  der  serösen  Hikite  des  Menschen. 
Tübingen,  1851;  p.  11  sq.)  zwei  Arten  von  PUttchen-Epithe* 
Mum,  von  denen  die  eine  regelmassig  in  ihren  Plattchen  runde 
oder  oblonge  Kerne  enthalte,  die  andere  dagegen  denselben 
von  Anbe^n  oder  in  Folse  von  Yerkümmernng  ermansele. 
Bei  der  ersten  Art,  wie  z.  B%  auf  dem  Herzbeutel,  den  Pleu- 
ren, auf  dem  Bauchfell,  sind  die  Kerne  öfters  von  einer 
höchst  feinen  granulirten  Substanz  umgeben ,  und  die  Unuisse 
der  PIfittehen  im  Znsammenhange  kaum  zu  erkennen.  Die 
kernlosen  Pl&ttchen  sind  fast  immer  die  ältesten,  in  der  Ab- 
lösung begriffenen,  von  schärferer  Begrenzung,  bisweilen  von 
völlig  homogenem  Ansehen.  Manche  kernlose  Pl&ttchen  schei- 
nen von  Hause  aus ,  vielleidvt  in  Folge  einer  Art  Hemmungs- 
bildung,  ihres  Kerns  zu  entbehren,  so  meistens  beim  £pi- 
thelium  der  Araeknoidea  aurig  in  dem  perilymphadschen Räume 
des  Iiabyrinthes.  Auch  die  kernlosen  Plfittchen  der  inneren 
Wurzelscheide  des  Haares  rechnet  der  Verfasser  hierher;  in- 
zwischen möchte  sich,  wie  hier  sehr  schön,  so  auch  an  der 
Araekmndea  wohl  nachweisen  lassen,  dass  Kerne  dagewesen 
sind.  (Ref.).  Die  kernlosen  Pl&ttchen  sieht  man  bisweilen 
anf  der  Pleura  und  dem  Baiushfell  zu  einer  gleichförmigen 
Lamelle  verschmolzen,  welche  nur  hier  und  da  durch  höchst 
feine  Furchen  die  ursmrüngliche  Bildung  aus  mnzelnen  Pifttt- 
chen  errathen  lassen.  Dergleichea  Bildungen,  glaubt  der  Verf. 
mit  Unrecht,  seien  von  den  Englischen  Autoren  für  die  Ba- 
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semeiit-MeniliraDe  gehalten  woiüen.  An  den  Schleimbenteln 
and  Schleimscheiden  beschreibt  Luschka  eine  Art  ^unvoll- 
kommenster^ Epithelialbildung,  bei  welcher  es  fiberhaapt  nicht 
aur  Scheidung  in  Plfittchen  gdLommen  sein  soll.  Hier  finde 
man  in  einer  feinkörnigen  Masse  ganz  regellos  grössere,  meist 
ovale  Körper.  Von  diesen  Epithelien  stossen  sich  einzelne 
Stficke  mit  sehr  unregelmfissigen  Rändern  ab,  die  zwei  oder 
m^irere  jener  Körper  enthalten.  Speziellere  Mittheilungen 
über  das  Epithelium  der  serösen  Häute  werden  später  bei 
den  serösen  Häuten  angeführt  werden. 

äenle  erwähnt  bei  seinen  Erläuterungen  zur  Kernfaser- 
theorie (Canstatt*s  Jahrb.  v.  J.  1851,  p.  26)  der  ^epithe- 
linmarti^en  Häute  %  mit  welchen  das  Bindegewebe  des 
Embryo  vielfach  in  Verbindung  stehe.  Sie  finden  sich  nicht 
nur,  und  zwar  auch  bei  Erwachsenen,  regelmässig  auf  den 
freien  Flächen  bindegewebiger  Membranen,  sondern  bei  Em- 
bryonen (4—6''  langen)  auch  zwischen  Haut  und  Muskeln. 
Desfliekhen  werden  Sehnen  und  Sehnen -Abtheilungen  von 
ähnlichen  Ueberzugen  umhüllt,  die  man  auf  dem  Querschnitt 
als  einfache  und  kontinuirliche  Lage  von  Kernen  erkenne. 
Alle  diese  Membranen,  und.  ebenso  das  Epithelium  der  se- 
rösen Häute ,  bestehen  aus  einer  gleichförmigen ,  strukturlosen 
Schicht  mit  regelmässig  neben  emander  geordneten  kugligen 
und  bläschenförmigen  l^ellenkernen ;  Abgrenzungen ,  die  auf 
eine  Verschmelzung  aus  Zellen  zu  deuten  wären,  seien  nicht 
wahrzunehmen.  Ihirch  die  Faltung  soldier  Membranen,  so- 
wie durch  das  Zerfallen  derselben  in  schmale,  oft  sehr  lange 
Flättchen,  die  einen  oder  mehrere  Kerne  einschliessen ,  werde 
man  zur  Anaahme  von  Faserzellen  verleitet.  Werden  die 
Membranen  mit  Essigsäure  oder  einer  Lösung  von  chrom- 
saurem  Kali  behandelt,  so  zeigen  sie  sich  schleimig  dehnbar, 
und  die  gezerrten  und  ausgespannten  Fragmente  laufen  in 
feinste,  faserförmige  Fortsätze  aus,  die  einfach,  sternförmig, 
selbst  verästelt  sem  können.  Durch  Wassereinsangung  bilden 
sich  ferner  in  der  Umgebfing  der  Kerne  Vacoolen ,  und  wenn 
hier  die  Substanz  in  der  Umgebung  Ausläufer  abschickt,  so 
kann  das  Bild  einer  multipolaren  Ganglienzelle  im  Kleinen 
sichtbar  werden.  Auch  die  Kapillar^efässe  des  Embryo  lassen 
sich  in  solche  scheinbare  FaserzeUen  zerlegen.  Die  innere, 
mit  querovalen  Kernen  versehene  Schicht  des  Haarbalges 
rechnet  der  Ver&sser  gleichfalls  zur  Kategorie  solcher  epi* 
theliumartigen  Häate.  Endlich  erklärt  He  nie  die  Umhüllun- 
gen der  sympathischen  Nerven,  die  derselbe  früher  aus  kreis- 
förmig gelagerten,  gelatinösen  (Remak' sehen)  Fasern  be- 
stehen Iiess,  für  derartige  Häute.  Demnach  wird  denn  auch 
die  Anschauungsweise  Luschka 's,  nach  welcher  es  in  dem 
unvollkommensten  Epithelium  überhaupt  noch  nicht  zur  Schei- 
dung in  Zellen  oder  Plättchen  gekommen  sei,  ffir  wohl  be- 
gründet gehalten  und  zugleich  hinzugefügt,  dass  bei  jüngsten 
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Enibr Jonen  regelmilmg  an  solehen  Stellten ,  wo  später  eine 
einfache  Lage  von  Pflasterzellen  vorkomme,  epitheliumartige 
Häute  angetroffen  w&rden.  Bei  Erwachsenen  finden  sie  sich 
nicht  allein  an  Sehleimbeuteln  nnd  Scbleimscheiden ,  wie 
Luschka  angebe,  sondern  auch  siemlich  hanfig  auf  der  Tunica 
Deseemetii  nnd  am  häufigsten  auf  der  inneren  Oberfläche  der 
Gefässe.  (a.  a.  O.  p.  31.). 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  He  nie  in  der  AufTassans 
nnd  Deutung  der  sogenannten  ^epitheliumartieen*^  Häute  sich 
ganz  und  gar  von  der  von  ihm  vertretenen  Kerntheorie  hat 
beetimmen  lassen.  Wie  früher  im  Malpighi'schen  Netse 
nur  Kerne  mit  Blastem  gegeben  sein ,  und  erst  um  die  Kerne 
später  die  Zellen  sich  abgreneen  schien ,  so  mfissen  Jetzt  alle 
Epithelien  in  unentwickeltster  Form  eine  mehr  oder  weniger 
feste  blastematische  Schicht  mit  Kernen  (epitheliumartige 
Häute)  darstellen^  nur  später  beim  weiteren  Fortgänge  der 
histologischen  Ausbildung  tritt  Trennung  in  epitheliale  Kellen^ 
ein.  So  gelangte  der  Verfasser  zu  einem,  der  gewöhnlichen 
Auffassung  ganz  entgegengesetzten  Resultate.  Andere  For- 
scher und  namentlich  auch  Ref.  hatten  jene  Epithelien,  in 
welclien'  die  Kontouren  der  Zellen  schwer  oder  gar  nicht 
sichtbar,  nnd  die  Zeilen  selbst  von  einander  schwer  trennbar 
sind,  fSr  die  am  meisten  histologisch  veränderte  und  am  wei- 
testen entwickelte  Form^  Luschka  und  noch  entschiedener 
Henle  machen  es  grade  umgekehrt.  Ref.  stutzt  seine  Ansicht 
auf  die  Reihefolge  der  Veränderungen  bei  Bildung  der  inneren 
Haarwurzelscheide  und  der  Rindenschicht  des  Haares  des 
Menschen  und  auch  %ei  manchen  Thieren.  Man  beobachtet 
hier  ganz  deutHdi,  dass  die  aus  geschiedenen  Zellen  beste- 
henden unteren  Portionen  weiter  hinaitf  in  solche  epitheliale 
Bildungen  flbergehen,  bei  welchen  die  Kerne  zum  Theil  oder 
gänzlich  verkümmern,  die  Zellen  sich  abplatten,  ihre  Kon- 
touren undeutlich  werden,  und  ihre  Trennung  von  einander 
nur  sehr  schwer,  auch  wohl  gar  nicht  mehr  gelingt.  Auch 
an  den  verschiedenen  Schichten  der  Epidermis  des  Frosches 
lässt  sich  verfolgen,  dass  die  Trennung  der  Zellen  in  den 
äusseren  Schichten,  mit  dem  gleichzeitigen  Undeutlicherwer- 
den ihrer  Kontouren,  viel  schwieriger  von  Statten  ^eht,  als 
in  den  inneren  und  laef er  gelegenen  Schichten.  Henle  stfitzt 
seine  Ansicht  darauf,  dass  anSteUen,  wo  später  bepflasterte 
Epithelien  vorkommen,  im  Embryo  die  sog.  „epitheuumarti^en 
Häute^  eich  finden.,,  Diese  Angabe  wurde  an  und  t^r  sich 
den  genetischen  Zusammenhang  noch  nicht  erweisen;  sie  ist 
aber  fiberdiess  nicht  richtig,  da  sich  an  den  bezeichneten 
Stellen  in  frühzeitigen,  embryonalen  Zuständen  Epithelien 
mit  deutlichen  Zellen  beobachten  lassen ,  und  später  die  Epi- 
thelien wie  im  erwachsenen  Zustande  sich  verhalten ,  wo  auch 
nicht  selten  die  Begrenzungen  der  Zellen  erst  nach  Behand- 
lung mit  Jodwasser  etc.  sichtbar  werden.    Vielmehr  vermuthet 
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Ref.,  dasB  der  Verf.  bei  seioeti  Uotersoobungen  mit  den  in 
der  EntwickelnDg  begrilFenen  Bindegewebe-Lamellen,  nament- 
lich auf  der  Basement-Membrane  oder  der  früher  nach  Henle 
sogenannten  intermediären  Haut  tu  thun  gehabt  habe.  In 
dieser  Yermuthong  wird  Ref.  noch  besonders  dordi  die  An- 
gaben He  nie 's  bestärkt,  dass  die  ,,epitheliumart]gen  Hfinte*' 
auch  zwischen  ACoskeln  nnd  Haut,  desgleichen  um  die  Seh- 
nen und  Sehnen -AbtheHnngen  vorkommen  sollen.  Die  in 
der  Entwickelans  begriffene  Bindesabstanis  zeichnet  sieh  ans: 
durch  die  H&ofineit  der  Kerne  oder,  um  mit  Yirchow  zu 
sprechen,  der  Bmdesabstans-Körperchen ,  nnd,  wo  eine  kon-» 
tmuirMche  Lamelle  vorliegt ,  durch  deren  regelmtesige  Aaord* 
nnng.  Dadurch  erlangen  solche  Lamellen  eine  grosse  mi- 
kroskopische Aehnliohkeit  mit  den  von  dem  Ref.  sogenannten 
epithelialen  Membranen,  bei  welchen  die  Z^en  schon  unter- 
einander ganz  verschmolzen  sind ,  oder  doch  die  Kontoaren 
undeutlidi  geworden.  Wie  sehr  gleicht  nicht  anentwickelte 
%ehnensubstans ,  deren  Korperchen  (Kerne)  länglich  geworden 
sind,  der  Rindensubstanz  des  menschlichen  Haares,  bevor 
dieselbe  hornartig  geworden.  Auch  die  Kapseln  der  Vat er- 
sehen Körperchen  bieten  Aehnlichkeit  mit  epithelialen  Menn 
brauen  dar.  Endlich  kann  jedes  formlose  oder  unreife  ffinde- 
gewebe,  in  welchem  die  kemähnlichen  Binde^ewebe-Korper^ 
eben  noch  hfiufiger  anzutreffen  sind,  mit  epithelialen  Mem- 
branen verwechselt  werden.  Unsere  chemischen  Kenntnisse 
sind  leider  noch  tXL  ungenügend ,  am  in  gewissen  s<^wierigen 
Fällen  die  richtige  Unterscheidung  zwischen  den  bezeichneten 
Bindesabstanz -Gebilden  und  den  epühSlialen  Membranen  m 
treffen.  Hier  wie  dort  ist  die  Neigung  cur  Ranzel-  und  Fal« 
tenbildong  vorhanden;  bei  beiden  gelmgt  es,  durch  Zerraog 
faserarti^e  Bruchstücke  zu  gewinnen;  doch  die  von  Henle 
mitgetheilte  Beschreibung  von  sternförmigen  Fri^menten  paast 
am  meisten  auf  das  Verhalten  des  unreifen  Binde^webes. 
Der  Hauptnntersehied  liegt  in  der  Entstehungsweise,  indem 
jedes  Bindesubstanz -Grebilde  unter  Betheiligung  von  Zellen 
und  Intercellularsubstanz  sich  entwickelt,  während  bei  den 
Epitheliea  wenigstens  mikroskopisch  nachweisbar  als  histolo- 
gische Bestandtheile  nur  elementare  Zellen  wirksam  erschei- 
nen. Auf  diesen  Unterschied  jedoch  darf  Henle  nicht  ein- 
gehen. 

Dithrich,  Oerlach  und  Herz,  des^eichen  KöUiker 
vermochten  in  den  Hirnventrikeln  Hingerichteter  weder 
Fllmmerbewegung  wahrzunehmen,  noch  FOmmerzellen  auf- 
zufinden. (Versuche  und  Beobachtungen  an  Leichen  von  Hin- 
gerichteten ,  Prag,  Vierteljz.  Bd.  UL  p.  65  und  Zeitachr.  f.  wiss. 
Zool.  a.  a.  O.  p.  42.). 

Haare. 
Von  C.  Langer  sind  Beobachtungen  in  Betreff  der  Re- 
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generation  der  Haare  gemaobt.  (Denkadi.  der  Kais.  Akad. 
der  Wiss.  za  Wien.  Bd.  I.).  Wie  bei  der  Feder  und  den 
Stacheln,  so  spitit  sich  aach  das  Haar,  nachdem  es  zu  wach* 
Ben  aufgebort,  an  seinem  Wurzeleade  zu,  wird  hier  dureh* 
sichtiger  und  besteht  nur  aas  Rindensubstanz.  Darauf  be* 
merkte  man  an  Thierbslgen,  dass  der  Haarbalg  nach  unten 
sich  erweitere  und  am  Ornnde  desselben  die  durch  ihre  Pig- 
mentkörnchen ausgezeichnete  Haarpapille  hervortrete.  Dieses 
Stadium  fand  sich  den  ganzen  Winter  hindurch  beim  Rehe, 
bei  Hhrschen  und  Gemsea;  erst  im  Frühjahr  schritt  die  Haar^ 
üapüle  in  ihrem  Wachsthum  weiter  Tor.  Das  alte  Haar  liegt 
in  der  Fgige  noch  eine  Zeitlang  in  Haarsack  an  der  Seite 
des  jungen,  bis  es  schliesslich  aosgestossen  wird. 

Im  Jlericht  des  vorigen  Jahres  (MulL  Arch«  1851,  p.  22  sq.) 
hatte  Ref.  bemerkt ,  dass  es  ihm  durch  Kochen  der  Haare  m 
Natroniösnng  (nach Kolli k er)  nidit  gelungen  sei,  einevoll- 
st&ndige  Ueberzeoffuiig  von  einer  regelm^Bsigen  Vertheilung 
der  Kome  in  der  Rindensubstanz  des  mensc^Uohea  Haares 
zu  gewinnen.  Neuerdings  vt>a  Dr.  Reissner  hierselbst 
(Nonnulla  de  hominis  mammaKwnqiie  pUis,  Dorpati  l^bS)  ffe- 
machte  Versuche  haben  Präparate  gegeben ,  durch  welche  des 
Ref.  Zweifel  vollständig  beseitigt  w^rdeq  sind.  Bei  diesen 
Untersuchunffen  gelangte  auch  Ref.  zur  Ueberzengung,  dass 
das  nndeutlidi  zdiige  Wesen  der  menschlichen  Haarmarksnb- 
stanz  durch  die  Anwesenheit  wirklicher  hom^^er  Markzellen 
bedingt  werde.  Ausserordentlich  überzeugend  für  diese  An- 
sicht ist  dem  Ref.  der  Ye^leich  des  menscSüefaen  und  Pferde- 
haares gewesen.  Was  übrigens  in  Betreff  des  Verhaltens  der 
Pulpa  piH  zur  Bildmig  des  Haares  und  der  Marksabstanz 
berichtet  wurde,  hat  sich  auch  dnreh  die  neuesten  Untersn*' 
drangen  Reissner' s  in  jeder  Beziehung  ab  wahr  bewährt. 

Gebilde  der  Bindesubstanz. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Kontroverse  über  die  hi- 
stologische Verwandtschaft  der  Bindesvbstanz^Gebilde  ist  durdi 
Virchow's  Mittheünngen  „über  die  Identität  von  Kno- 
chen ,  Knorpel-  und  Bindegewebskorperchen,  so 
wie  über  Schleimgewebe^  herbeigeführt.  (Verh.  der  pfa js.- 
med.  Gresellsch.  z.  Würzb.,  Bd.n.  150  sq.).  Der  Verf.  weiset 
zunächst  darauf  hin,  dass  ebenso,  wie  ans  den  Nadeln  des 
blasig  anigetriebenen  Oelenkendes  der  Tibia  (Vergl.  Jahresb. 
vom  J.  l&O,  p.  51)  aus  jedem  frischen,  feuchten  Knochen- 
fragmente, durch  Anwendung  koncentrirter  Salzsäure  oder 
Einwirkung  der  letzteren  auf  gekochte  Knochenstückchen, 
die  Corpuscula  ossea  als  bestimmte  begrenzte  Körperchen 
sich  darstellen  lassen ,  an  welchen  der  Kern  und  ein  äusserer 
mit  Fortsätzen  versehener  Theil  unterschieden  werden  kann, 
und  die  also  wahrscheinlich  verästelte  Zellen  darstellen.  Des- 
gleichen sind  die  Knorpelkörperchen  wirkliche  ZeUen,  die  in 
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&D»r  Hofaie  der  OnuidsrabslaDs  oder  in  einem  mit  doppelt 
(?  Ref.)  kontoorirter  Wand  verBehenen  Zellen-Hohlraum  liegen, 
und  eine  Membran »  einen  kömifen  Inbalt  und  einen  oft  noch 
mit  Kemkorperchen  besetzten  Kern  enthalten.  Am  schwie- 
rigsten nachweisbar  ist  die  Zellennatur  an  den  Knorpelkor- 
perchen  in  der  N&he  der  Oberfläche  der  Oelenkknorpeln  etc. 
Die  Knorpelkorperchen  nahmen  öfters  die  Sternform  an ,  wie 
dieses  von  Bergmann  und  Queckett  (Gatalogue  of  the 
histological  series  in  the  Museum  of  the  Roy.  Colleg.  of  Suig. 
1850.  Vol.  I,  p.  102^  bei  den  Knorpeln  der  Sepien  hervorgeho- 
ben. Die  besten  Stellen  für  den  Uebergang  runder  Knorpcd- 
seilen  in  sternförmige  finden  sich  da,  wo  Faseii(jaorpel  in 
hyalinen  übergeht,  namentlich  an  den  Intervertebralknorpeln, 
wenn  das  Pr&parat  gekocht  oder  mit  Essigs&are  behandelt 
worden  ist.  Endlidi  rechnet  Virchow  zu  den  homologen 
Theilen  der  Knochen-  und  Knorpelkorperchen  die  Kern-  oder 
Spiralfiftsem  in  dem  sogenannten  geformten  Bindegewebe. 
Dieses  ergiebt  sich  daraus,  dass  im  fötalen  Znstande,  dieses 
Gewebes  eine  gallertartige,  homogene  Grundmasse  und  darin 
vertheüt  Zellen  in  oft  verästelter  Form  vorkommen,  welche 
später  in  das  Spiralfasernetz  sich  verwandeln.  Die  soge- 
nannten Bfindel  des  Bindegewebes  sind  nach  dem  Verf.  ni(£ts 
anderes,  als  die  durch  diese  Zellen  getrennten  Streifen  der 
lAtercellularsubstanz.  Die  Kerne  sind  es  nicht,  welche  sich 
in  die  Spiralfasem  umbilden.  Man  sehe  zwar  sehr  oft  lange 
Kerne,  namentlich  nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  oder 
wenn  das  Gewebe  beim  Kochen  einscfarumj^fe.  Allein  sie 
verästeln  sich  nicht;  auch  finde  sich  kein  sicheres  Beispiel 
ihrer  Berührung,  Anastomose  und  Verwachsung.  Das,  was 
'man  als  Verwachsung  gesehen  habe,  sei  der  Zellenfortsatc, 
der  gewöhnlidi  als  em  sdir  feiner,  äusserst  dünn '  kontourir- 
ter  Faden  for^ehe  und  häufig  die  deutlichsten  Anastomosen 
mit  anderen  ^Ilen  und  deren  Fortsätzen  gewähren  lasse. 
Die  Wand  der  Zelle  und  ihrer  Verlängerungen  Hege  der  G^nd- 
Substanz  so  enge  an,  dass  kein  Zwuchenraum ,  keine  Höhle 
der  Grundsubstanz  sichtbar  v^erde;  desffleidien  sei,  ausser 
dem  Kerne  und  ausser  einigen  ganz  Meinen  Fettkörnchen 
vor  oder  hinter  demselben,  kein  erkennbarer  Zelleninhalt 
sonst  weiter  vorhanden;  wahrscheinlich  finde  sich  eine  klare 
Flüssigkeit  in  der  Höhle  der  Zelle.  Hat  man  sich  erst,  sagt 
Virchow,  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Untersuchungen 
gekochter  Präparate  an  diese  Art  der  Anschauung  gewöhnt, 
so  wird  man  die  Richtigkeit  derselben  auch  an  frischen  Schnit- 
ten von  Bindegewebesubstanzen  konstatiren.  Am  leichtesten 
gelinge  die  Untersuchung  an  festen  Bindesubstanz -Gebilden, 
an  Bandscheiben,  Sehnen,  an  der  Hornhaut;  nirgends  aber 
ist  dieses  Verhalten  leichter  zu  studiren,  als  an  kleinen  Pac- 
chionischen  Granulationen,  die  abgeschnitten  und  in  der  To- 
talitit  unter  das  Mikroskop  gebra^mt  werden.    So  bilden  also 
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die  höhlen  Zellfasern  und  Zellensierne,  welche  aofs  Muialg>> 
faltigste  anastomosiren ,  ein  ^osses  Rohren-  and  Höhlen- 
Bjatem  durch  die  Oewebe  der  Bindesubstanz ,  das  wahrschein- 
lich der  Em&hrung  diene.  Knochen-,  Knorpel-  and  Binde- 
gewebe bestehen  demnach  in  gleichartiger  Weise  ans  Zellen 
nnd  Intercellnlarsabstanz ,  von  denen  die  ersteren  rond,  oval, 
linsenförmig,  geschwänzt,  verästelt  und  anastomosirend  er- 
scheinen, me  letztere  hyalin,  komig,  streifig  and  faserig  sein 
kann,  and  von  denen  die  ersteren  beim  Kochen  resistiren, 
die  letztere  znerst  homogen,  dann  auf^^eldst  wird. —  Als  ein 
mit  den  angeführten  Gebilden  der.  Bindesabstanz  vielleicht 
verwandtes ,  aber  vorläufig  noch  von  ihnen  zu  trennendes  Ge- 
webe betrachtet  Virchow  die  von  Kölliker  mit  dem  Na- 
men ^netzförmiges  Bindegewebe^  belebe  Formation;  er  nennt 
sie  das  Schleimgewebe.  Dahin  wird  die  Wharton'sche  Sülze 
gerechnet,  deren  -  gallertartige  Graudmasse  aas  fifissigem 
Schleimstoff  mit  den  von  Seh  er  er  beschriebenen  Eigenschaf- 
ten besteht.  Wird  diese  Masse  aasgedrackt,  so  bleibt  ein 
areolares  Gewebe  zurück,  welches  keinen  Leim  giebt,  and 
das  sich  in  platte,  in  Essigsänre  anldsliche,  sternförmig  ver- 
ästelte and  in  Fasern  zersplitternde  Elemente  zerreissen  lässt. 
In  der  Mitte  sind  diese  Elemente  mit  einem  in  Essigsäure 
erblassenden,  häufig  mit  einigen  Fetiflcömohen  nmlaeerten 
Kern  versehen.  Ausser  dem  Schleim  und  der  kernhaltigen 
Maschensubstanz  finden  sich  in  der  Salze  noch  die  bekannten 
runden,  granulirten,  kernhaltigen  Zeilen.  Ebenso  verhalten 
sich  nach  dem  Verfasser  das  Gewebe  des  Chorion,  femer  die 
ganze  Reihe  von  Bfldnngen ,  die  man  bisher  zu  den  Colloid- 
geschwfil«ten  rechnete.  Die  gallertartige  Masse  der  Interver- 
tebrid- Knorpel  zeigt  chemisch  die  grösste  AehnUehkeit  mit 
der  CoUoidsubstanz.  (a.  a.  O.  p.  284\ 

In  einer  späteren  Mittheilung  desselben  Jahres  (a.  a.  O. 
p.  314  sq.)  macht  Virchow  darauf  aufmerksam,  dass  Don« 
ders  gleichfalls  eine  Abhandlung  (Nederlandsch  Lancet.  1851. 
Jnly.^  ver6£fentlicht  hat,  worin  er  die  Kemfasem  und  das 
elastische  Gewebe  aus  Fasersellen  hervoivehen  lässt,  dass 
femer  F.  S trübe  zu  Würzburg  (in  seiner  Liaugural- Abhand- 
lung über  die  normale  und  pathologische  Struktur  der  Horn- 
haut) das  Vorkommen  von  geschwänzten  Zeüen  in  der  Grund- 
subetanz der  Hornhaat  nachgewiesen,  deren  Kerne  verzugs- 
W(ßise  bisher  beachtet  seien,  und  dass  endlich  Hassal  (Mic. 
Anat.  PL  XXXIX.  Fig.  1  u.  2.)  an  Querschnittchen  von  Sehnen 
kernhaltige,  deutUch  verästelte  Fasern  abgebildet  habe.  Zu- 
^eich  erinnert  der  Verf.  daran,  dass  schon  Bowman  im 
Jahre  1845  (Lect.  on  the  eye.  p.  13.  fig.  2  u.  3)  mit  Queck- 
silber und  gefärbtem  Leim  die  sogenannten  Homhantröhren 
injidrte.  Die  Injection  gelang  ihm  leichter  beim  Ochsen,  je- 
doch auch  beim  Mensch^,  bei  der  Katze  und  kleineren 
TMeren.    Desgleichen  bemerkt  der  Verfasser,  dass  der  Glas- 
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körper  seiner  cbemiechen  BeBchaffenbeit  nach  dem  Scbleime 
sich  afiBcUieese« 

He  nie  ist  der  Ansicht,  dass  die  Kern- und  elastischen 
Fasern  Nichts  mit  Zellen  zu  thun  hätten,  daas  dieselben 
keine  Röhren  darstellen,  und  dass  deren  Vergleich  nacli 
Virchow  und  Donders  mit  den  Knochen-  und  Saiorpel- 
körperchen  rein  hypothetisch  sei.  Die  Yeranlassui^  dazu 
hätten  optische  Täuschungen  gegeben.  Au  au^eweicliten 
Querschnittchen  von  gekochten  und  dann  getrockneten  Seh- 
nen erwachsener  Individuen  erkenne  man  in  der  gleichförm^ 
durchscheinenden  Masse  regelmässig  vertheilte,  dunkle  Pünkt- 
chen und  könne  sich  durch  Veränderung  des  Focus  oder  des 
Präparats  überzengen,  dass  dieselben  das  optische  Bild  der 
quer  durchschnittenen  Spfa-alfasern  seien.  Sehr,  selten  sehe 
man  eine  gabelförmige  Theilung  derselben,  und  ihre  Netze 
besitzen  daher  sehr  weitläufige  und  langgestreckte  Maschen; 
Anschwellungen  an  den  Theilungs-Stellen  kommen  nicht  vor. 
Ausserdem  erscheinen  in  Abständen  von  0,030—0,040^^'  ver- 
ästelte Figuren,  deren  Zweige  oft  fein  ausstrahlen  und  in 
einander  übergehen.  Hassal  und  Virchow  machen  nach 
dem  Verf.  ans  diesen  verästelten  Figuren  sternförmig  ver^ 
äateUe  Zellen;  sie  gehören  aber,  worauf  auch  Ref.  öfters 
hingewiesen,  Spalten  und  Rissen  an,  durch  welche  die  von 
He  nie  sogenannten  sekundären  Bfindel  oder  Bindegewebe- 
Stränge  von  einander  geschieden  werden.  Sie  durchziehen, 
wie  Längsschnitte  zeigen ,  in  parallelen ,  meist  schwach  S  för- 
mig gebogenen  Streifen  die  ganze  Sehne  und  werden  nur  da 
unterbrochen,  wo  die  sekundären  Stränge  Anastomosen  ma- 
chen. Das  Letztere  sei  häufig  der  Fall,  und  darum  k^inae 
nach  Henle  der  Querschnitt  der  Sehne  in  die  seit  der  Be- 
obachtung von  Donders  viel  besprochenen  Bänder  zerfallen. 
(Der  Ven.  scheint  davon  keine  Notiz  genommen  zu  haben, 
dass  diese  Erscheiniftig,  wie  Ref.  vor  mehreren  Jahren  ge- 
zeigt, auf  einer  optischen  Täuschung  beruhe,  indem  die  BäUr 
der  nur  mikroskopische  Bilder  von  Runzeln  sind,  lui  welchen 
die  Längszeichnong  der  Sehnen  auch  am  Querschnittchen 
hervorgetreten).  Auf  Längsschnittchen  überzeuge  man  sich 
zugleich,  dass  in  diesen  Spalten  auch  Kerne  durch  helle, 
feinkörnige  Substanz  verbunden  vorkommen.  Ferner  sollen 
sich^  namentlich  in  stärkeren,  rundlichen  Sehnen,  kernlose 
Schüppchen,  oft  in  Längsreihen  geordnet,  vorfinden.  So 
sehr  ihr  Verhalten  an  die  Faserzellen  der  Gefässe,  und  der 
Lauf  der  Schuppenreihen  an  die  Verbreitung  der  Gelasse  er- 
innern, so  wollte  es  dem  Verf.  bis  jetzt  nicht  gelingen,  die 
Gefässe  hier  zu  injiciren  oder  Blutkörperchen  zu  beobachten. 
Auch  longitudinale  Spiralfasern  mit  häufigen  Anastomosen 
werden  in  diesen  Spalten  angetroffen.  Endlich  unterscheide 
«»n  an  Querschnittchen  der  S^ne  breitere,  kreisförmige 
Streifenäuge ,  welche  Partieen  der  Sehne  dritter  Ordnung  von 
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einander  trennen,  nnd  in  welche  die  swiaohen  den  sekon- 
d&ren  Strängen  verlaa£raden  Streifen  öfters  einmündeo.  £8 
sind  dieses  die  Querschnitte  von  Schien  um  die  einzelnen 
Abtheilungen  der  Sehne,  die  mit  der  allgemeinen  Sehnen- 
scheide im  Zusammenhange  stehen,  und  Gellsse,  Nerven, 
desgleichen  reichliche  Kemfas^rnetce  enthalten.  Die  Haut 
gleicht  den  qnerstreifigen Umhüllungen  der  sekundären  Stränge; 
nur  ist  sie  st&rker  und  derber  und  geht  oft  entschieden  in 
elastisches  Gewebe  i&ber.  —  Die  Umwandlung  des  kindlichen 
Bindegewebes  in  das  reife  genau  zu  verfolgen,  ist  dem  Verf. 
nicht  gelungen.  Bei  Ozolligen  bis  4zölligen  Embryonen  zeigt 
nach  Henle  der  Längs-  und  Querschnitt  der  Sciinea  im  We* 
8€»itlidien  da3  nämliche  Bild,  wie  \mm  jungen  Tbiere.  In 
d«n  Querschnitt  sieht  man  deutlich  die  Kontonreo  der  söge* 
nannten  Primitivbnndel,  welche  ein  zierliches  Gitterwerk  dar* 
stellen,  in  dessen  Knotenpunkten  stellenweise,  nicht  überall 
ein  Zellenkern  liegt;  Abthmlnngen  der  Sehnen  höherw  Ord* 
nung  kommen  nicht  vor«  Am  Längsschnitte  sehe  man  die 
reihenwetse  geordneten  Kerne,  welche  naekt  an  der  Seite 
der  Bündel  hegen.  Ausserdem  aber  finden  sich  neben  den 
Kernen  auch  in  den  jungen  Sefinen  sdion  fertige,  sehr  feine 
Spiralfasernetze  vor.  Der  Verf.  giebt  nun  zwar  zu,  dass  das 
optische  Bild  die  Hohlräume  zwischen  den  Bundein  des  fö- 
talen Bindegewebes  auf  die  Anwesenheit  von  verästelten  Zel* 
len  und  Zelienfasem  leiten  könne;  gleichwohl  sei  es  auf  keine 
Weise  möglich,  dergleichen  Elemente  zn  isoliren.  Was  man 
daf&r  seit  Schwann  gehalten,  waren  nur  Falten  oder  ver- 
schiedenartig gestaltete  Bruchstüeke  von  den  sog.  epithelium- 
artigen  Membranen,  vonGtefassen,  von  einer  eigenthämlichen 
Art  querstreifiger  UmhüUungsfaiate,  wdche  die  Abtheiluntfen 
der  Sehnen  umgeben,  von  'denen  bereits  bei  den  Epithetien 
im  vorliegenden  Berichte  die  Bede  gewesen.  In  Betreff  der 
Entstehung  der  Kern-  oder  Spiralfosem  und  des  elastischen 
Gkwebes,  deren  Identität  kaum  zu  bezweifeln  sei,  hat  lieble 
seine  frühere  Anmofat  gänzlich  aufg^eben;  sie  hätten  beide 
keinen  Zusammenhang  mit  Kernen  oder  Zellen.  Da,  wo 
Spiralfasern  vorkommen,  beobachte  man  doren  Anwesenheit 
neben  reibenweise  geordneten  Kernen,  so  in  der  Sclerodca 
des  Nengebomen.  l^bendo  gewahre  man  bei  4  zölligen  Em- 
bryonen in  dem  Lig.  nndiae  neben  den  zahlreichen  Kernen 
schon  ein  vollständiges ,  longitudinales  Netz  von  ausserordent- 
licher Feinheit  und  von  einem  Verhalten ,  ähnlich  den  feinsten 
Kemfasernetzen  des  Binder  und  Muskelgewebes.  Bei  weite* 
rer  Entwiekelung  vermehren  sidi  diese  Fasern  und  werden 
dieker;  sie  lassen  sich  schon  nach  Behandlung  mit  Essigsäure 
erkennen.  Bei  6-zöUiffen  Embryonen  zeigen  sich  neben  den 
Fasern  auch  längUche  &^erne,  die  oft  so  gegeneinander  geneigt 
seien,  dass  man  die  Entstehung  der  elastischen  Fasernetze 
aus  Verschmelzung  der  Kerne   herleiten  möchte.     Dennoch 
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das  entschieden  auf  diesen  Entwickelnngsgang  hindeute,  selbst 
nicht  in  Ffillen,  wo  die  Entwickelang  der  Fasernetze  erst  in 
ein^kn  Tb  eile  des  Lig.  nuchae  begonnen  hatte,  und  wo  also 
Uebergfinffe  sich  vorfinden  mnssten.  Schon  die  ersten  und 
feinsten  Kemfasemetse  seien  voUkommen  kontinoiriich  und 
gleichförmig*  (Jahresb.  1851.  p.  22  sq.). 

In  obigen  Mittheilungen  Virchow's  und  Henle's  geben 
sich,  was  AuiFassang  und  Benrtheilung  der  besprochenen  Ge- 
genstande betri£ft ,  me  gegenwärtig  bestehenden  beiden  Haupt- 
ansichten über  den  histologischen  Charakter  der  Bindesob- 
stanz -Grebilde  zu  erkennen.  Yirchow  h&lt  mit  dem  Ref. 
die  Ejiochen-,  Knorpel-,  Faserknorpelsubstanz,  die  verschie- 
denen Formen  des  gewöhnlichen  Bindegewebes  ffir  verwandte 
Gebilde,  die  sfimmtlich  dadurch  chariäterisirt  sind,  dass  in 
ihnen  die  Interoellularsubstanz  oder  Grnndsubstanz  den  histo- 
genetisch  wichtigen  und  am  meisten  in  die  Augen  fallenden 
Bestandtheil  bildet,  und  dass  in  derselben  verschiedenartig 
geformt  die  ursprünglichen  Zellen,  die  sog.  Bindesubstanz- 
korperchen,  als  zweiter  Bestandtheil  angetroffen  wdrden. 
Virchow's  Ansicht  unterscheidet  sich  von  der  ursprfii^lich 
durch  den  Ref.  vorgetragenen  dadurch,  dass  die  Spiralfasem, 
ja  selbst  das  elastische  Gewebe  als  Bindesubstanzkorperchen 
and  Aequivalente  der  Enorpelkörperchen  aufgefasst  worden 
und  dass  in  ihnen«  sowie  in  allen  Bindesubstanzkorperchen 
die  Zellennatur  in  voller  Integritfit  erhalten  sein  soll.  Ref. 
hat  in  einer  „brieflichen  Mittheüung  an  den  Heransgeber  des 
Archivs  (1853)^  sich  bereits  fiber  diese  Ansicht  Virchow'« 
aosgesprocheu.  Aach  naeh  eigenen  Untersuchunffen  hat  Ref. 
dem  Verfasser  darin  beigestimmt,  dass  die  Spinufasern  ihrer 
Genesis  nach  als  Aequivalente  der  Knorpelkörperchen  anzu- 
sehen seien.  Desgleichen  möchte  es  nicht  zu  bezweifeln  sein, 
dass  die  Knorpelkörperchen  überall  ihre  eigene,  nicht  ver- 
dickte Zellenmembran  besitzen.  Dagegen  dünte  es  schwierig 
sein,  in  den  Spiralfasem  die  noch  unversehrte  Zellennatnr  zu 
konstatiren ,  und  dessleichen  die  Ansicht  des  Ref. ,  dass  beim 
weiteren  Fortgänge  des  histologischen  Prozesses  die  Zellen 
mit  der  InterceUnlarsubstanz  bis  auf  die  Kerne  gfinzlich  ver- 
schmelzen, bei  den  Elapseln  der  Vater' sehen  Körperchen, 
bei  der  intermedifiren  Haut  (basement  membrane)  der  Cutis, 
der  Schleimhfiute,  ferner  bei  der  Tunica  propria  der  Drusen- 
elemente, bei  der  chitinartigen  Schulpe  der  Loligo  sagittata 
u.  s.  w.  gänzlich  abzuweisen.  Dass  endlich  das  elastische 
Gewebe  identisch  mit  den  Spnralfasern  sei  und  sich  unmittel- 
bar aus  Zellen  herausbilde,  muss  Ref.  nach  eu^enen  Beob- 
achtungen für  sehr  zweifelhaft  halten.  —  He  nie  lässt  sich 
auf  die  Frage  der  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Binde- 
substaazgebUde  gar  nicht  ein.  Auch  ist  aus  seinen  Mitthei- 
lungen  nicht  zu  ersehen,  wie  er  sich  den  streifigen  und  in 
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FibriUen  dpaheiiden  Hiett  der  Sehnensnbiitanz  entttonden 
denkt.  Sein  ganses  Streben  ist  darauf  gerichtet,  zu  erweisen, 
dass  die  Spiral-  oder  Kernfasern  weder  ans  Zellen ,  noch  ans 
Kernen,  sondern,  wie  es  scheint,  aus  Verdichtungen  der  In- 
tereellniarsobstanz  beryorgeben,  und  dass  Yirchow 's  Anga- 
ben darüber  auf  optischen  TAuschuneen  beruhen.  Henle 
pflegt  nicht  streng  £e  histologische  und  organologische  Frage 
zu  scheiden ,  daher  denn  seine  Beweise ,  ohne  genügende  Son- 
derung, znm  Theil  von  den  organologisciien  Verbfiltnissen 
und  den  optischen  Erscheinungen  derselben  an  der  Sehne, 
znm  Theil  von  dem  histologisehen  Verhalten  der  Sehnensob- 
stanz  hergenommen  werden.  Die  ersteren  Beweise  hilt  Ref. 
nicht  fSr  begründet  Es  ist  wohl  Virchow  meht  znziimn- 
then,  dass  er  durch  Erscheinungen,  welche  sieh  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Sehne  aus  einzelnen  Abtheilnngen  (nicht 
aus  den  sogenannten  nnd  nur  scheinbaren  primitiven  Bündeln) 
and  deren  Umhfillnngen  beziehen,  verleitet  worden  sei,  die 
Textur  der  Sehnensubstanz  als  histologisches  Formelement 
so  zu  beschreiben ,  wie  es  von  ihm  geschehen.  Dagegen  muss 
Ref.  Henle  vollkommen  beistimmen,  dass  in  dem  fötalen 
Bindegewebe,  —  nnd  dazu  g^ören  auch  Henle's  epithe- 
linmartige  HAite,  ' —  durch  Errang  sehr  leicht  gesehwftnzte 
nnd  sternförmige  Körper  mit  einem  centralen  Kern  dargestellt 
werden  können,  deren  Zellennatur  sehr  zweifelhaft  ist,  nnd 
die  als  Kunstprodukte  sich  erweisen  lassen.  Obgleich  lerner 
Ref.  den  genetischen  2^a8ammenhang  der  ovalen,  später  sehr 
in  die  Lfinge  gezogenen ,  zahlreichen ,  wirklichen  oder  schein- 
baren Kerne  des  fötalen  Sehn  enge  webe?  init  den  Spiralfasem 
kaum  bezweifeln  mochte ,  so  ist  ihm  bisher  doch  nicht  gelun- 
gen, von  der  Existenz  sternförmiger  Zellen  sich  zu  überzeu- 
gen, zu  der  jene  Kerne  gehörten«  Dadurch  wird  übrigens 
nichts  Wesentliches  in  der  Ansicht  geändert,  dass  die  Spn*al- 
fasern ,  Knorpelkörperchen  etc.  identisch  seien ,  und  dass  die- 
selben mit  der  hjalinen,  scheinbar  oder  wirklich  faserigen 
Omndsnbstanz  als  integrirende  Bestandtheile  der  betreffenden 
Bindesubstanzgebilde  anzusehen  seien.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  elastischen  Oewebe.  .  Was  Henle  hierüber  mittheilt, 
kann  Ref.  nach  eignen  Untersuchungen  bestätigen.  Nament- 
lich hat  Ref.  vergebens  nach  einem  Präparat  gesucht,  in 
welchem  sich  Uebergänge  von  den,  anfangs  so  zahlreich 
darin  (z.  B.  im  Lig.  nuchae)  vorkommenden ,  kernartigen  Kör- 
perchen zu  den  elastischen  Fasernetzeu  vorgefunden  hätten. 
Die  Fasemetze  zeigen  sich  plötzlich  vollendet,  aber  die  Fa- 
sern sind  ausserordentlich  fein ,  während  die  kernärtigen  Kör- 
per sich  nicht  mehr  deutlich  nachweisen  lassen.  Dass  übri- 
gens die  Omndsnbstanz  des  fötalen  Bindegewebes,  bei  wei- 
terer histologischer  Entwickeln!^,  sich  stellenweise  zu 
Fasern  verdichtet,  während  ein  anderer  Theil  der  Orundsub- 
stanz,    desgleichen  auch  die  Zellen   selbst  daran  sich  nicht 
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a,  Yermochte  Ref.  sehr  deudich  an  dem  elaükcben 
OhrknoTpel  za  verfolgen.  Bei  jungern  Fotu»  findet  man  im 
Ohrknorpel  nur  hyalinen  Knorpel  mit  deutlichen,  dicht  ge- 
drängten Knorpelkörperchen.  Spater  erscheint  ebenfalls  cum 
anfangs  sehr  teine,  filzige  Fasemetz;  doch  lassen  «ich  da- 
neben, wie  anch  im  entwickelten  Zustande,  unver&nderie 
hyaline  Gmndsubstanz  und  die  Knorpelkörperchen  deutlich 
ericennen. 

Leydig  fand  in  der  Lederhaut  der  Fische,  dass  sämmt* 
liehe  Bindegewebsstr&ige  von  Spiralfasern  in  engen  Tou- 
ren umsponnen  werden.  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1851 ,  p.  4). 
—  Von  den  qverstreifigen  Scheiden  tertiSrer  Sehnen- Abthei- 
langen  bemerkt  Henle,  dass  dieselben  bei  Anwendung  der 
Bssigslure  auf  einzelne,  reifenartige  Massen  zwischen  den 
hervorquellenden  Lün^strangen  zusammengeschoben  werden 
und  so  umspinnende  Spiralfasern  darstellen,  (a.  a.  O.  p.  25.). 
Es  scheint,  als  ob  die  umspinnenden  Spiralfissern  stc^  auf 
diese  Weise  entstehen;  wenigstens  fand  es  Ref.  so  bei  einer 
Nachprüfung  der  Leydig'schen  Angaben.  Heulens  Ansicht 
von  den  Spiralfasem  giebt  sich  in  dem  Ausspruche  zu  erken« 
nen,  dass  sie  in  der  Muskelhaut  der  Gefasse  und  Eingeweide 
zu  den  Faserzellenbfindeln  in  derselben  Beziehung  standen, 
wie  in  den  Sehnen  zu  den  Bindegewebsbiindeln.  —  Mitthei* 
lungen  über  einen  angeblichen,  kontinuirlichen  Üebergang  der 
Spsralfasem  in  die  Fasern  des  elastischen  Gewebes  finden 
sich  bei  den  Schriftstellem  öfters  vor,  so  auch  bei  Henle. 
(a.  a.  O.  p.  28.). 

Knorpel.  Nach  .Levdig  sind  die  Ejdorpelkorperchen 
öfters  (in  der  Basis  des  Schfidels)  bei  der  Chimaera  sehr  lang 
ausgezoffen  und  in  heile  E^ale  verwandelt  Bei  verschie- 
denen Plagiostomen  haben  sich  diese  Kanüle  im  Kopfknorpel 
netzförmig  verbunden,  und  sfellen  eine  Art  Röhrensystem  des 
Knorpels  dar.  (Mfill.  Archiv  1851,  p.  2420; 

Knochen.  Die  Isolirbarkeit  der  Knochenkörperchen 
durch  Behandlung  mit  Salz  wurd  von  Henle  (a.  a.  O.;  p.  52) 
in  Abrede  gestellt.  Sollten,  sagt  der  Yerfl,  bei  dieser  oder 
jener  Behandlung  des  Knochens  wirklich  Gebilde  frei  werden, 
die  sich  wie  Knochenkörperchen  ausnehmen,  so  könnten  (?R.) 
es  nur  die,  in  den  sternförmigen  Knochenhöhlen  geronne- 
nen Contenta  sein. 

Robin  unterscheidet  mit  den  neueren  Beobachtern  xwei 
Weisen,  in  welchen  die  Bildung  der  Knochensubstanz  von 
Statten  gehe.  (Observat.  sur  le  devel.  de  la  subst  et  du  tissu 
des  os;  Gazett  med.  No.  19,  20,  23^.  Die  Verkuödierung  des 
hyalinen  Knorpels  und  des  sog.  pnmordialen  Skeletes  erfc^e 
par  Substitution;  die  Ejiochensubstanz  trete  hier  an  die  Stelle 
des  längst  vorgebildeten  Knorpels.  Die  Verknöcherung  des 
hAntigen  Knorpels  und  des  sog.  scdcundfiren  Skeletes  geschehe 
par  envahissement;  hier  erscheinen  knorplige  Streifen  in  einem 
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fremdaitigen  (?R.)  Oewebe  und  in  den  Umgebnngen  eined 
Knoehenpnnktes ,  wie  es  H.  Mejer  beschreibe,  nnd  werden 
sofort  verknöcbert.  Die  zaerst  durch  Ablagerung  von  Kno- 
chenerde gebildete  Knochensuhstanz  bei  dt*r  Verknochemng 
psr  Substitution  zeige  sich  körnig  und  nach  und  nach  werde 
sie  homogen.  Die  Knochenkorperchen  (osteoplastes)  entstehen 
hier  auf  die  Weise,  dass  die  sich  yerkleinernden  Knorpelböh* 
len  ihren  Inhalt  (Knorpelkörperchen  oder  Zellen)  verlieren, 
sich  mit  klarer  Flüssigkeit  füllen  und  in  der  Peripherie  kleine 
Einschnitte  erhalten ,  die  dann  allm&lig  durch  weiter  vordrin- 
gende Resorption  in  der  Knochenstibstanz  sich  in  die  Kno- 
chenkanfilchen  nnd  Strahlen  der  Knochenk6rperchen  verwan- 
deln. Nicht  selten  solle  man  ferner  beobachten,  dass  aod» 
zwei ,  ja  selbst  drei  Sjiorpelhöhlen  zusammenfliessen ,  um  zu 
einem  Osteoplasten  zu  werden.  Bei  der  Yerknöeherung  par 
envahissement  ist  in  der  Ablagerung  der  Knochenerde  und 
in  der  Bildung  der  Knochenkorperchen  kein  wesentlicher  Un- 
terschied zu  bemerken.  Doch  geschehe  es  hier  selten,  dass 
ein  Eiiochenkörperchen  aus  zwei  oder  drei  Knorpelhöhlen 
hervorgehe.  Der  Verfasser  bat  ^endlich  an  den  Knochen  des 
Cratmm  noch  eine  dritte  Art  der  Verknöcherung  beobachtet. 
Der  hfiutige  Knorpel  verknöchert  hier  ohne  Vorbildung  eines 
hyalinen  Knorpels  oder  Ablagerung  eines  Blastems  (Kol- 
liker)  unmittelbar.  Es  wachsen  dann  von  einem  Knochen- 
kerne  schmale,  radiale  Fortsetze  aus,  die  sich  von  Stelle  zn 
Stelle  durch  quere  Aeste  verbinden.  Die  Knochenkorperchen 
zeigen  sich  hier  anfangs  als  Incisnren  am  Rande  der  Kno- 
chenfortsfitze  und,  bevor  noch  diesdben  vollkommen  geschlos- 
sen werden,  entstehen  auf  die  vorhin  angegebene  Weise  die 
Kan&lchen  und  Strahlen.  Ueber  die  Bildung  und  Entwicke- 
lang des  Knochengewebes  ist  etwas  besonders  Beachtungs- 
wertbes  -nicht  mitgetheilt. 

Von  den  auch  am  Chimfirenschfldel  streckenweise  vor^ 
kommenden  poljSdrischen  Knochenscheibchen  an  der  Ober«' 
flflche  des  Knorpels  berichtet  Lejdig  (MfilL  Archiv;  1851, 
p.  242),  dass  die  Knochenkorperchen  nicht  strahlig  auslaufen, 
sondern  mehr  rundlich  sind  und  sfimmtlich  den  Kern  noeh 
gewahren  lassen.  —  Eigenthümlich  ist  auch  die  Verknöche- 
rung der  Scheide  der  Chorda  dorsualis.  Dieselbe  bestehe  vor 
der  Ablagerung  der  Knochenerde  aus  einer  festen  Bindesub- 
stanz, deren  Faserung  cirknlahr  gehe,  nnd  die,  derselben  Rich- 
tung entsprechend,  0,0135—0,027'"  lange  Hohlr&ume  (?R.) 
zeige.  Wenn  dieses  Bind^ewebe  zu  Ringen  verknöchere,  so 
lagert  sich  die  Kalkerde  m  die  fasrig  erscheinende  Otund- 
substanz  ab,  und  die  schmalen  Hohlrfiume  verwandeln  sich 
zn  einer  Art  EJnochenkörperchen.  (p.  243.). 

Muskeln. 
M.  Barry's  Ansicht  von  der  Textur   der   gestreiften 
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MttskelfaserD  sind  in  einer  Ueberaetcung  xlea  Mannseripta  des 
Verfassers  von  Purkinje  mitgetbeilt.  (Mull,  Archiv  1850, 
p.  529  sq.).  Der  Verfasser  besteht  darauf,  dass  die  Muskel- 
faser in  ihren  letzten  Elementen  aus  zwei  Schraubenfäden 
zusammengesetzt  sei,  die  sich  zur  Bildung  der  Faser  unter 
einander  seitlich  verflechten  und  im  Querschnitt  in  Gestalt 
einer  liegenden  qo  sich  priSsentiren.  Die  Faser  sei  ge wohn- 
lich so  gelagert,  dass  die  schmale  Seite  dem  Auge  des  Be- 
obachters zugewendet  werde.  Die  elliptischen  Krümmungen 
der  Windungen  seien  bisher  fälschlich  für  Knötchen  genom-. 
roen.  Von  den  beiden  Ffiden  sei  nicht,  wie  der  Verf.  früher 
angegeben,  der  eine  links,  der  andere  rechts  gewunden,  son- 
dern beide  gleichlAoflg.  Die  dünneren  und  dickeren  Quer- 
platten (disks)  Bowman's  seien  nichts  Anderes,  als  die 
etagenförmige  Sammlung  der  in  gleicher  Höhe  sich  befinden- 
den längeren  oder  kürzeren  Partieen  der  Windungen  über- 
einandergelafferten  Schraubenfäden.  Jede  Faser  bat  femer 
ihre  eigene  hyaline  Umlagerungssnbstanz ,  die  sich  gewöhn- 
lich innerhalb  der  Windungen  zeigt;  ein  anderes  Mal  sehe 
man,  dass  die  Faser  in  einem  Cylinder  von  Hyaliue  einge- 
schlossen sei.  Im  Innern  der  Schraubenfäden  halte  die  Hya- 
line Zellenkeme  zusammen,  welche  die  Bestimmung  haben, 
beim  Verbraudi  der  älteren  Schraubenfäden  das  Material  zur 
Bildung  neuer  darzubieten.  Zur  Untersuchung  empfiehlt  der 
Verf.  besonders  das  Herz  (von  Fröschen,  Schildkröten ,  Sa- 
lamandern), dessen  Muskelfasern  sich  am  leichtesten  in  ihre 
Elementarfasern  zertheilen  lassen.  Die  Muskeln  müssen  frisch 
sein;  Fäulniss  zerstöre  die  Schraubengänge  sogleich.  Die 
Präparate  werden  mit  Wasser  untersucht.  Ausserdem  wendet 
Barfy  eine  Lösung  von  Sublimat  (Vioo)  "i  einem  Theile 
Weingeist  von  0,940  Sp.  G.  an,  um  die  Muskel  zu  zerfasern; 
später  wird  bei  den  mikroskopischen  Untersuchungen  eine 
konzentrirte  Lösung  von  Sublimat  in  destillirtem  Wasser  be- 
nutzt. Die  Schraubenfädeu  gehen  nach  Barry  aus  einer  Ver- 
schmelzung von  Zellen  hervor,  die  schraubenförmig  anein- 
ander gereiht  sind.  —  In  derselben  Abhandlung  erhiüten  wir 
auch  eme  Mittheilung  Barry 's  über  seine  Ansicht  von  der 
Textur  der  Flimmerhärchen.  Der  Verfasser  behauptet, 
dass  in  allen  Cilien,  wenn  man  auf  ihre  Bildung  sehe,  die 
Doppelschraube  als  Grundform  angesehen  werden  müsse. 
Barry  empfiehlt  zur  Untersuchung  die  Cilien  der  Bivalven, 
namentlich  in  jugendlichen  Zuständen,  und  wählte  besonders 
die  Auster,  Chatna  decuuata^  MytUut  eduUs  zu  seinen  Beob- 
achtungen. Referent  sieht  sidi,  we|pen  der  umfangreichen 
Behandlung  des  Gegenstandes  von  Seiten  des  Verf.  geoothigt, 
auf  die  Abhandlung  selbst  zu  verweisen. 

Lehmann  spricht  sich  gegen  den  einfachen  geschlängel- 
ten Verlauf  der  Fibrillen  in  den  primitiven  Muskelbündeln 
aus  und  leitet  die  Qnerstreifung  von  der  varikösen  Besehaffen- 
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heit  derselbeii  ab.  Solche  ▼aiikfise  Erweiterntigen  darften 
nidit  zwecklos  und  znfäUig,  sondern  mit  dem  för  die  Vor- 
stellang  der  Kontraktion  so  nothwendigen  Maogel  an  Homo- 
geaitfit  der-  Fibrillen  in  Verbindung  zu  bringen  sein.  Zugleidl 
scheint  der  Verf.  Ton  der  Ansicht  anszmehen ,  dass  bei  einem 
einfacihen  cylindrischen  Faden  mit  gesehlfingeltem  Verlanf  kein 
Mangel  an  Homogenitfit  in  der  8nb8tanz  selbst,  oder  auch 
etwa  in  toto  gegenüber  der  Umgebung  stattfinden  könne.  In 
diesem  Sinne  wenigstens  mochten  die  beigebrachten  Grande 
für  die  Varikositfit  der  Ffiserchen  aufimfassen  sein.  Leh- 
mann weiset  hier  znn&chst  Mif  die  Leichtigkeit  hin ,  mit  wel- 
cher das  primitive  Muskelbündel  der  Quere  nach  in  Scheiben 
und  parallelopipedisdie  Stücke,  und  jede  einzelne  Fibrille  in 
'kleinere,  lineare  Abschnitte  und  sehliesslieh  in  reihenwcis 
gestellte  Körnchen  zerfalle.  Femer  bezieht  sich  der  Verf. 
auf  die  Formver£nderungen  der  Fibrillen  durvh  Verkürzung 
und  Verlfingerang  derselben  bei  abwechselnder  Behandlung 
mit  Wasser  und  gesättifften  Lösungen  indifferenter  Salze.  Bei 
Zusatz  von  Wasser  wn'd  die  Querstreifong  undeutlich  und 
schwindet  auch  wohl  gftnzlich,  w&hrend  eine  Salzlösung  von 
Salmiak,  schwefelsaurem  Natron  die  Querstreifbn  deutlicher 
herrortreten  und  n^er  aneinander  rücken  lassen.  Diese  Be-* 
obachtung  beweise,  dass  die  Fibrille  in  ihrer  Varikosität 
einerseits  und  in  der  Einschnürung  andrerseits  ein  verschiede- 
nes Imbibitionsvermögen  besitze ,  was  nar  von  einer  verschie-^ 
denen  Amregation  der  kleinsten  mechanischen ,  wo  nicht  che- 
mischen Theilchen  abhängig  sein  könne.  —  Ref.  glaubt  nicht, 
dass  die  beigebrachten  Gründe  die  so  schwierige  Kontroverse 
über  die  Textur  der  Fibrillen  zu  entscheiden  vermögen.  Auch 
ein  unter  dem  Mikroskope  gleichmftssig  erscheinender  cylin- 
drischer  Faden  kann  in  seiner  Substanz  die  für  dieKontrak- 
ticm  etwa  nothwendige  Heterogenität  besitzen ,  was  sich  zum 
Theil  schon  aus  dem  morphologischen  Verbalten  der  glatten 
Muskelfasern  ergtebt;  das  Zerfollen  d^  Muskelfesern  und 
Fibrillen  in  Querabschnitte  und  Körnchen  zeigt  sich  bei  ge- 
wisser Behimdlung,  wie  Pauls en  angab,  auch  an  den  glat- 
ten Muskelfasern.  Die  Veränderung  *  der  Form  der  Fibrillen 
hinsichtlich  der  Querstreifung  bet  Behandlung  mit  yerschie* 
denen  chemischen  Agenden  kann  an  den  Fibrillen  eintreten, 
auch  wenn  sie  einen  geschlängelten,  gleichmässigen  Cylinder 
darstellen;  ähnliche  Erscheinungen  werden  bekanntlich  an  den 
Palten  und  Runzeln  der  Bindesabstanz  wahrgenommen. .  Auf 
der  anderen  Seite  muss  man  die  oft  als  vollkommen  gleich- 
massige,  cylindrische  Fäden  sich  darstellenden  Fibrillen  aus 
den  Muskeln  des  Thorax  eines  Krebses  vor  Augen  gehabt 
haben,  um  die  Annahme  der  varikösen  Textur  derselben  für 
sehr  zweifelhaft  zu  halten.  An  den  starken  und  aus  der 
Scheide  hervortretenden  Fibrillen  solcher  Krebsmuskeln  glaubte 

Müller'8  Archiv.    1852.    Jahrefbcricht  O 
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Ref.  die  Windangen  der  Fibräle  mittelst  des  Mikroskops  ver- 
folgen zu  können. 

Aus  den  mikrochemischen  Mittheilangen  Lehmann's  hebt 
Ref.  Folgendes  hervor.  Mehr  oder  weniger  scharf  markirte 
Querstreifung  zeigt  sich:  bei  Behandlung  mit  verdünnter 
(1:12560  mtss.)  und  koncentrirter  Salzsfiare,  konzentrirter 
Salpetersaare,  etwas  verdünnter  Seh wefelsiiare,  konzentrirter 
ChromsHure ,  gesättigter  Lösung  von  doppelchromsaurem  Kah^ 
salpetersaurem  Quecksilberox^dul,  nicht  allzu  verdünnter  La- 
snng  von  kohlensaurem  Kali  etc.  Die  L&ogsstreifung  tritt 
besonders  deutlich  hervor  bei  längerer  Anwendung  einer  Lö- 
sung von  6  Th«  salpetersaurem  Kali  in  100  Th.  ^/^ser;  des-* 
gleichen  bei  Zusatz  von  Jodwasser.  Theünn^  des  primitiven 
[uskdbündels  in  der  Richtung  der  Querstreifung  wurde  be- 
merkt: bei  Anwendung  von  Essigsäure  im  höchst  verdünntem 
Zustande  (1  Th.  auf  5000  Th.  W.),  auch  bei  koncentrirter 
Essigsäure  in  kurzer  Zeit;  desgleichen  bei  koncentrirter  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Chromsäure,  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul ,  bei  einer  nicht  sehr  verdünnten  Lösung  von  koh- 
lensaurem Kali  etc.  Wie  schon  Paulsen  beobacntete,  wird 
auch  nach  Lehmann  bei  längerem  Verweilen  des  Muskels 
in  Lösungen  von  Alkalien  die  ]<ibrillensubstanz  in  Kumchen- 
reihen  getrennt  und  gänzlich  aufgelöset;  so  dass  nur  die 
Scheiden  zurückbleiben.  Mit  Kölliker  und  Seh  er  er  be- 
hauptet Lehmann,  dass  das  Sarcolemma  nicht  aus  Binde- 
substanz bestehe,  weil  es  beim  Kochen  keinen  Leim  gebe 
(?  R^.  (Lehrb.  der  phys.  Chemie;  Bd.  lU,  p.  76  so.). 

F.  Leydig  gelangte  bei  seinen  anatomischen  Untersuchun- 
gen der  rhyllopoden  (Arimnia  salina  und  Bnmchipus  stagno" 
lis)  zu  dem  Resultat,  dass  es  keine  primitiven  Muskelladen 
gebe  (?R.),  sondern  dass  die  Muskelsubstanz  einfache  oder 
verästelte  Cylinder  darstelle,  die  ans  homogenen  Stückchen 
oder  Scheiben  bestehen,  welche,  wenn  sie  stärkere  Cylinder 
bilden,  von  dem  Sarcolemma  umhüllt  werden.  (Zeitschr.  für 
'wies.  ZooL  Bd.  UI,  p.  302.).  Um  den  feineren  Bau  der  Mns- 
kelsubstanz  zu  Studiren,  hält  der  Verf.  die  Eierleiter  der 
Weibchen  für  besonders- geeignet.  Der  Muskel  verästelt  sich 
hier  vielfach,  und  er  selbst,  wie  seine  Aeste  zeigen  sich  als 
solide  quergestreifte  Cylinder  ohne  Trennung  in  Muskelsub- 
stanz und  Hülle.  Verfolge  man  einen  feineren  Zweig,  so  be- 
merke man,  dass  er  deutlich  aus  einer  Reihe  hintereinander 
gelagerter,  quadratischer  Stückchen  bestehe,  und  der  Zwi^ 
schenraum  zwischen  je  zwei  Stückchen  als  Querstreifen  er- 
scheine. Weiterhin  geht  eine  solche  feine  Faser  nicht  selten 
in  einen  ganz  homogenen  hellen  Faden  über.  Nicht  verästelte, 
dickere  Muskelcylinder  bestehen  nicht  ans  einer  einzigen  Reihe, 
sondern  aus  mehreren,  aneinander  gereihten  Systemen  sol- 
cher scheibenförmigen  Stücke. 

In  Betreff  der  glatten  Muskelfaser  bemerkt  He  nie  (Jah- 
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resber.  p.  dS),  dass  me  nidit  so  platt  sei,  wie  man  bisher 
allgemein  annehme.  An  Quersdinitten  der  Tnniea  media  der 
Aiierien  und  der  cirknlären  Fasern  der  Eingeweide  zeige  sich 
die  Umgrenznng  emer  Faser  kreisförmig  oder  p<47gona] ;  aoeh 
an  den  L&ngsfaserh&aten  deute  der  Qoersdinitt  aof  eine  ziem« 
liehe  Dicke  der  Faser.  Der  Kern  ferner  liege  nicht,  wie  es 
der  Verfasser  frfiher  glaubte,  and  wie  anch  K511iker  neuer- 
dings aonefame,  dicht  an  der  Wand,  sondern  mitten  in  der 
L#&igsaxe. 

Henle's  Bemerkungen  Aber  die  Begrenzungen  quer  durch- 
schnittener glatter  Muskelfasern  und  der  Lage  des  Kerns 
im  mikroskopischen  Bilde  ist  ganz  richtiff;  allein  das  mikro- 
skopische Bild  kann  nach  des  Bef.  Ansidit  im  vorliegenden 
Falle  nicht  so  gedeutet  werden,  wie  es  der  Verf.  thut.  Bei 
Trennung  und  Molirung  der  glatten  Muskelfasern  aberzenat 
man  sich  sanz  deutlich  bei  verschiedenen  Wendungen  des  mi- 
kroskopisden  Objektes,  dass  die  Faser  ganz  platteedröckt 
ist  und  anch  einen  pliUAgedrfickten  Kern  besitzt.  Es  muss 
hier  also  eine  optische  Tfiuschung  obwalten.  Referent 
hat  bereits  im  vor}fihiigen  Jahresb.  p.  11  die  mikroskopischen 
Forscher  darauf  aufmerksam  gemaeot,  dass  man  im  mikros- 
kopischen Bilde  scheinbarer  (und  auch  wirklicher)  Durch- 
schnitte nicht  selten  cylindrische  Zellen  sehe  und  sie  auch 
gezeichnet  habe,  wo  in  der  Wirklichkeit  keine  vorhanden 
seien.  Es  geschieht  dieses  dadurch,  dass  in  das  mikrosko- 
pische Bild  bei  einer  und  derselben  Formdistanz ,  mcht  allein 
die  Begrenzungen  eines  bestimmten  Durchschnittes  des  Ob- 
jekts, sondern  audi  die  von  darunter  oder  darüber  gelegenen 
Durchschnittsflfichen  aufj^ehen,  und  dass  man  also  in  dem 
mikroskopischen  Bilde  nicht,  wie  man  voraussetzen  musste, 
die  Zeichnu^  einer  einzigen  Durchschnittsebene,  sondern  die 
kombinirte  Fignr  verschiedener  Dnrchsohnittsebenen  vor  sich 
habe.  Wenn  man  auf  dieses  Verhalten  des  mikroskopisshen 
Bildes  namentlich  bei  etwas  dickeren  GegenstAndea  nicht 
achtet,  so  wird  man  die  Körperlichkeit  eines  mikroskopischen 
Objektes  so  beurtheilen,  als  ob  die  im  mikroskopischen  Bilde 
vorliegende  2^chnung  nur  einer  bestimmten  Durchschnitts- 
ebene  angehöre,  und  so  sich  eine  falsche  Vorstellung  von 
der  Form  des  Körpers  machen.  Die  Summe  der  T&ischun- 
gen,  die  auf  diesem  Wege  entstehen,  Ifisst  sich  kaum  über- 
sehen^ sie  sind  aber,  wie  Ref.  noch  in  jünester  Zeit  erfahren 
hat,  so  verfShrmsch,  dass  die  grösste  Umsicht  in  der  Be- 
handlung des  mikroskopischen  Objektes  notbig  wird ,  um  von 
der  Tfiuschung  sich  loszumachen.    Die  mit  grosser  Konse- 

äuenz  festgehaltene  Ansicht  von  einer  Verdickung  der  Waa* 
angen  an  den  Knorpelhohlen  beruht  darauf,  dass  man  die 
im  mikroskopischen  Bilde  gegeb^ie  Zeichnung  auf  nur  eine 
bestimmte  Durchschnittsebene  der  Knorpelkörperehen  bezieht» 
Auch  das  mikroskopische  Bild  eines  Querschnittchens  platter 
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Muskeln  giebt  nieht  blo8  dia  Kontouren  der  plafttgedrSokten 
Fasern,  sondern  auch  die  Begrenzungen  von  Abscfaniltcheii 
derselben  im  weiteren  Verlaufe  durch  die  Dieke  des  Quer- 
schnittchens  hindurch  zugleich  mit  ihren  Kernen  und  yeran- 
lasst  zu  der  Annahme,  dass  der  Querschnitt  der  Faser  kreis- 
förmig oder  polygonal  sei. 

In  Betreff  der  Enden  der  glatten  oder  ungestraftes  Mus- 
kelfasern hat  sich  auch  bei  den  Untersuchungen  Wey rieh's 
(De  textura  et  structura  vasor.  lymph.  D.  inaug.  Dorp.  4to.) 
^^eben,  dass  dieselben  nirgend  gezackt,  sondern  einfacli 
spindelförmig  und  in  lang  gezogene,  feine  Spitzen  auslaufen, 

Uebw  den  Verlauf  der  Muskelfasern  des  Uterus  und  der 
Scheide  ist  V.  Schwartz  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 
(Obseryationes  microscop.  etc.  Dorpati  Lironor.  1850;  4to.). 
Im  jungfräulichen  Uterus  liegt  nach  aussen  eine  Miiskelschiclit, 
die  aus  Lftiu^s»  und  Zirkelfasem  gebildet  wird,  Ton  welchen 
jedoch  die  Längsfasem  am  Halse  aufhören.  Darauf  folgt 
nach  der  Höhle  des  Uterus  hin  die  zweite  oder  innere  Mus- 
kelsohicht,  welche  aus  einem  verflochtenen  Netz  von  Längs- 
und  Querfasem  besteht,  als  solches  einfach  im  Cervix  «wf- 
tritt,  im  Körper  dagegen  in  zwei  und  im  Fundus  uteri  in 
drei  Partieen  sich  sondert.  Die  Sonderung  der  zwei  Pardeeu 
im  Körper  erfolgt  dadurch,  dass  die  inneren  Querfasern  eine 
mehr  schräge  Richtung  annehmen,  und  Längs-  und  Quer- 
'  Muskelbündel  durch  ihre  Stfirke  sich  auszeichnefi.  Im  Fundus  , 
uteri  wird  der  Verlauf  der  Muskelfaserung  in  dieser  Schiebt 
dadurch  von  dem  im  Körpertheile  abgeändert,  dass  die  inne« 
ren  schräg  verlaufenden  Muskelbfindel  und  die  mit  ihnen 
verflochtenen  Längsbündel  gesondert  von  einander  fortziehen 
und  so  die  ganze  Muskelschicht  im  drei  Partieen  getrennt  wird. 
Der  Fundus  uteri  ist  ausserdem  noch  durch  eine  Mnskelschielit 
ausgezeichnet ,  die  als  intermediäre  zwischen  die  äussere  und 
innere  sich  einschiebt  und  ans  kleineren,  gemischten  Bündeln 
von  Quer-  und  Längsfasern  besteht.  Im  L^erus  gravidus  liegt 
zu  äusserst  eine,  aus  Längs-  und  Quermuskeln  gebildete 
Schicht.  Die  äusseren  Längsfasem  ziehen  von  der  vorderen 
Fläche  des  Uterus  über  den  Grund  nach  der  hinteren  hin  und 
setzen  sich  unter  spitzen  Winkeln  an  den  peritonealen  Ueber- 
zug;  im  Collum  hören  die  Längsfasern  ganz  auf  und  die  ciiv 
kulären  Fasern  werden  auf  eine  dünne,  mehr  kontinuirliche  ' 
La^e  zusammengedrängt.  Darauf  folgt  die  mittlere  Muskel- 
schicht, bestehend  ans  einer  ziemlich  ansehnlichen  Lage  von 
äusseren  Längs-  und  inneren  Quermuskelfasem;  die  Längs- 
fasern hören  gleichfalls  am  Halse  auf  und  laufen  parallel  den 
Aussenflächen  dea  Uterus.  Die  innerste  Schicht  endlich  be- 
steht a]^s  einem  Netz  von  Quer-  und  Längs -Mnskelbundeln 
mit  langen,  weiten  Maschen.  Dasselbe  ist  am  dicksten  im 
Körper.  Im  Fundus  uteri  treten  aber  ausserdem  noch  zwei, 
zwischen  die  innere  und  ndttlere  Schicht  eingeschobene  Mus- 
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kelscbiehtea  auf,  ron  weleben  di«  Snsterc  ans  ge»ondertäil 
qnere»  und  Längs-MuskeibQAdeln,  die  innere  in  gleicher  Weise 
an»  Längs-»  und  Schrfig-Moskelbündeln  bestellt.  Die  Mnskeln 
des  schwangeren  Uterus  sind  daher  nicht  allein  der  Quantitfit 
nach  vermehrt,  sondern  aaeh  in  einer  ver&nderten  Disposi- 
tion. In  den*  Tuben  fand  der  Yeif.  tu  allen  Zeiten  nur  zir- 
kuläre Faserung.  In  dem  Ligamentum  uteri  rotundum  fanden 
sich  nur  Lfingsmuskelzfige  Tor.  In  Betreff  der  Scheide  be- 
merkt Sehtrartz,  dase  in  derselben  nicht  nur  Querfasem 
(Kölliker),  sondern  auch  deutlich  Lüngsfaserschichten  vor- 
kommen.  -^  Beim  Vergleiche  des  junfffirMichen  Uterus  mit 
dem  in  dCTi  früheren  Jahren  stellte  moi  heraus,  dass  die  zir* 
kuJfiren  Fasern  zu  einer  späteren  Zeit  sidi  bilden,  indem  an- 
fangs .  hanptsäcbüch  Longsfaseto  und  Muskelbundel- Netze 
sichtbar  sind. 

£.  Brficke  hat  uns  mit  einem  ausgebreiteten  Muskel*- 
System  in  der  Schleimhaut  des  Tubus  intestinalis  bekannt  ge- 
macht, von  welchen  bisher  nur  vereinzelte  Beobachtungen 
von  Middeldorpf  vorlagen.  Schon  im  Oesophagus  zeigt  sich 
gegen  die  innere  Oberfläche  desselben  bin  eine  ochicht  orga- 
nischer Lfingsfasem ,  •  welche  von  der  äusseren  Muskulatur 
din*ch  eine  mfichti^  Bindegewebsschicbt,  von  dem  Pflaster- 
epith^um  durch  em  halb  so  dickes  Lager  von  Bindegewebe 
getrennt  ist  Ihre  Dieke  beträgt  Y^o — vis  ^^^  ganzen  Dicke 
der  Wand  des  Oesophagus.  In  der  Cardia  treten  diese  Längs- 
fasern  unter  den  Gru»l  der  Magensaftdrfisen  und  zugleich 
finden  sich  nach  innen  von  ihnen  auch  zirkolftre  Fasern  vor. 
Beide  Lager  besitzen  die  Dicke  von  y, — 1  DecimMm.  und 
sind  im  Magen  nieht  streng  von  einander  getrennt,  indem 
steh  einzelne  Faseikel  miteinander  verfleehten.  Vom  Duode- 
num ab  trennen  sich  beide  Lager,  und  treten  an  die  Lieber- 
köbn'scben  Drfisen  heran.  Im  Colon  ist  die  gaiize  Mnskei- 
Schicfat  dünner,  so  dass  beide  Lager  zusammen  nur  etwte  B 
Gentimilliin.  messen.  Diese  Verd&mung  kommt  aber  aus« 
schliesslich  auf  Rechnung  der  Lftngsfaserschicht  uiSd  föllt  zu- 
sammen mit  der  Bildung  der  sogenannten  Taeuien.  Im  Rectum 
nimmt  die  Dicke  der  ganzen  Muskelschicht  wieder  zu ,  na- 
mentiich  auch  das  aus  Längsfasem  gebildete  Lager.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  von  der  inneren,  zirkulären  Schicht  im- 
vegelmäsnge.  Faserzuge  um  den  Grund  der  Pepsin-  und  Lie- 
bevknhn'schen  Drfisen  hemm  gegen' die  Oberfläche  derSchleim- 
hansit  hinziehen.  Am  reichlicheten  gehen  sie  in  die  Siclien 
hinein,  in  w^chew-sreein  sehr  regelmässiges  nach  innen  von 
den  KapillargefftMen  gelegenes  System  von  Längsfasem  bilden, 
waches  bis  an  das  äusserste  Ende  der  Zotte  verfolgt  werden 
kann.  Die  AusffthruagBgänge  der  Bmnner'schen  Drfisen  durdb- 
bohren  diese  Muekelschicbt.  Ebenso  treten  die  Kuppen  der 
sogenannten  solitaren  Follikel  zwischen  den  auseinander  wei- 
chenden Muskelfasem  gegen  die  Sdüeimhantoberfläolie  hervor. 
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Die  Faeerelemente  dieser  MaskelAcbieht  sind  kurzer,  und  dftu- 
ner  als  die  der  äusseren  Maskelscluclit,  und  laufen  in  feine 
Spitzen  aus.  Die  Kerne  sind  hanfig  im  Verhfiitniss  zn  den 
Zellen  sehr  stark  verlängert  Vermöge  der  Auslfinfer  der 
beschriebenen  Muskelschicht  können,  wie  Versuche  lehren, 
die  Zotten  sich  verkürzen,  (lieber  ein  in  der  Darmschleim- 
haut aufgefundenes  Muskelsystem:  Febhiarhelt  der  Sitz.-B. 
der  math.-nat.  Classe  der  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien  1851; 
Zeitschr.  der  Oesellsch.  derAerzte  zu  Wien,  1851,  Aprilhefi). 
Fast  zu  gleicher  Zeit  beobachtete  auch  Köllikerdie  eben 
beschriebene  Muskelschicht  in  der  Speiseröhre  und  in  dem 
Magen  des  Menschen;  desgleichen  beim  Ochsen  und  Schwein; 
er  konnte  jedoch  anfangs  von  der  Existenz  dieser  Muskel- 
schiebt  im  Dünndarm  und  Colon  sich  nicht  uberzen^n.  Spä- 
ter werden  die  Angaben  von  Brücke  bestätigt.  (Zeitsdirin  f. 
w.  Zool.  1851,  p.  m  und  p.  233.). 

Nerven. 

Ueber  das  Verhältniss  der  6  an  gl  i  e  n  kö  r  p  e  r  zu  den  Ner- 
venfasern im  Ganglion  Tri^emini  der  Chimäre  bemerkt  Ley* 
dig,  dass  man  daselbst  mit  der  grössten  Leichtigkeit  von  der 
bipolaren  Beschaffenheit  sämmtliob^  GanglieiuLÖrper  sich 
überzeugen  könne.  Desgleichen  fand  sich  überall  nur  eine 
Ganglienkugel  im  Verlauf  der  Faaer  eingeschlossen.  An  Prä^ 
paraten,  die  nur  einen  Tag  in  Chromsänre  gelegen  hatten^ 
setzte  sich  die  primitive  Nervenscheide  in  die  äüUe  des  Gang- 
lienkörpers fort,  der  Axencylinder  in  die  kömige  Masse  des- 
selben, und  auch  das  Nervenmark  d^  Faser  geht  als  dünne 
Schicht  in  dem  Ganglienkörper  weiter  und  bedingt  (?B.^  des- 
sen scharfe  Kontour.  Man  kann  hiernach  die  körnige  Masae 
des  Ganglienkörpers  ak  den  ;,  angeschwollenen  Axencylinder*^ 
ansehen.  Der  Verf.  beobachtete  ein' Mal  eine  0,054'''  breite 
und  lange  Ganglienkugel,  die  mit;  vier  Fasern  symm^risch 
in  Verbindung  stand.  Obgleich  nur  ein  Kern  in  die  Kömerr 
masse  eingebettet  war,  so  glaubt  Ley  dig  doch  an  eine  Ver- 
schmelzung von  zwei  bipolaren  GangUenkörpem.  —  Auch  an 
dem  Gehörsack  führen  die  Nervenfasern  vor  ihrer  periphe- 
rischen Ausbreitung  intercurrante  Ganglienkörper«  (Müll.  Arch; 
1851 5  p.  244  und  247). 

Nach  R.  Wacner's  gemeinschaftlichen  Untersuchungen 
mit  Billroth  und  Meissner  besteht  der  elektrische  Lappen 
der  Zitterrochen  aus  einem  Aggregate  grosser,  multipolarer 
Ganglienkörper,  welche  von  einem  sehr  reichen,  weitmaschi- 

fen  Gefässnetze  durchwirkt  sind.  Sie  «besitzen  hier  keine 
[üUen.  Von  ihrer  Peripherie  gehen  Fortsätze  doppelter  Art 
ans.  Einzelne  Fortsätze  sind  nicht  ramifizirt  und  gehen  un- 
mittelbar in  doppelt  kontourirte  Nervenfasern  über,  deren 
Axencylinder  sie  bilden.  In  der  Regel  entspringt  von  je 
einem  Ganglienkörper   eine  Faser;    nur  in   seltenen  Fällen 
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schienen  auch  zwei  Fasern  von  einem  Gkmglienkorper  zn 
entspringen.  Die  übrigen  Forts&tze  sind  raniifizirt  und  dienen 
dazu,  einzelne  Ganglienkörper  untereinander,  bald  naher, 
bald  entfernter  gelegene,  in  Verbindnne  zu  setzen.  Gans 
analog  verhalten  sich  auch  die  NerveuKeme  des  N.  vagua, 
aecessorius,  hrpoglossns,  trigeminas.  (Oötting.  Nachrichten 
1851,  No.  14.). 

A.  Corti  konnte  im  Verlaufe  des  Nerv,  coehlearis  durch 
den  Modiolus  hindurch  keine  Nervenkorper  (Pappenheim) 
vorfinden.*  Dagegen  entdeckte  der  Verfasser  einen  gangliösen 
bandartigen  Streifen  (Habennla  ganglionaris  laminae  spiralis 
Cochleae^  in  der  Ausbreitung^  des  Nerven  innerhalb  der  Lbt 
mina  spiralis  ossea  bis  etwa  in  die  NShe  des  Hamulns.  Diese 
gangliöse  Stelle  hat  etwa  die  Breite  von  Y^q"  und  nimmt  die 

ganze  Dicke  der  Nerven-Ansbreitunff  ein.  Die  Nervenkörper 
aben  eine  sehr  regelmässige,  orvSe  Form;  ihre  Breite  be* 
trSgt  0,0066-^0,0097"',  ihre  Lftngb  0,011'",  Der  Inhalt  der 
Nervenzelle,  wie  des  Kerns,  ist  sehr  fein  grannlirt,  ohne 
F&rbung  und  transparent.  Die  Nervenkörper  sind  leicht  zer- 
störbar; sie  sowohl,  wie  der  ganze  gangliöse  Streifen  sind 
am  schönsten  zu  sehen,  wenn  das  I^r&parat  einige  Stunden 
in  einer  salurirten  Kochsalzlösung  aufbewahrt  und  darauf  mit 
Carmin  schwach  gettarbt  wird.  Sfimmtliche  Nervenkörper  sind 
bipolar.  Der  centrale  Fortsatz  geht  in  die  doppelt  kontou- 
rirten,  doch  ziemlich  leicht  varikös  werdenden  Fasern  des 
N.  coehlearis  über.  Der  peripherische  Fortsatz  durchdringt 
die  Lamina  ossea  spiralis  bis  zu  ihrem  feinen  Bade  und  ver- 
breitet sich  in  die  Habennla  externa  sen  denticnlata  der  hAuti- 
gen  Spiralplatte.  (Zeit.  f.  w.  Zool.  Bd.  III,  p.  128  sq.). 

H.  Müller  beobachtete  Jetzt  auch  bei  Vögeln  und  Fischen 
in  der  Retina  zunfichst  der  Nervenansbreitung  die  geschwAnz- 
ten  Nervenzellen.  Die  Fortsfitze  sind  sehr  lang,  bisweilen 
deutlich  varikös  und  von  dem  Ansehen  gewöhnliäer  Nerven- 
fasern, so  dass  über  ihren  Zusammenhang  mit  den  Fasern 
des  N.  bpticns  kaum  zn  zweifeln  sei.  Auch  in  der  feinkör- 
nigen Schicht  finden  sich  Zellen,  wenn  auch  unbestimmtere. 
Eine  exquisite  Schidit  von  Zellen  findet  sich  aber  nach  innen 
von  der  sogenannten  Kömerschicht.  Bei  einigen  Knorpel- 
und  Knochenfischen  ist  hier  zu  Äusserst  eine  Schicht  platter, 
zackiger,  granulirter  Zellen  mit  auffallend  grossen,  ovalen 
Kernen,  die  durch  ihre  FortsAtze  mit  einander  in  Verbindung 
stehen.  Nach  innen  von  diesen  Zellen  liegt  eine  zweite  Lage 
von  Sollen  •  mit  sehr  entwickelten ,  zahlreichen  FortsAtzen, 
die  bisweilen  an  Breite  dem  Körper  selbst  gleichkommen. 
Die  FortsAtze  sind  vielfach  verAstelt  und  an  den  Theilungs- 
stellen  verdickt.  Anastomosen  zwischen  den  FortsAtzen  ver- 
schiedener Zellen  sind  zahlrdich  vorhanden.  Der  Verf.^  ist 
aber  über  die  Nezvennatur  der  zuletzt  bezeichneten  beiden 
Zellenschiditen  nicht  ganz  sicher.  (Z.  f.  w.  Zool.  Bd.  UI^  p.  236  sq*) 
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An  den  Aatenuei^Nervea  von  Braneh}p«B  stagiuSis  beob- 
achtete Leydig  folgendes  Verhalten.  Die  Primitivfasem  die- 
ser Nerven  schwellen  in  ihrem  Verlauf  nach  den  7  haarahn- 
Hohen  Röhrchen  an  der  Spitze  der  Antenne  spindelfönnig  an 
und  nehmen  einen  hellen  Kern  mit  einem  Kernkorpercheii 
auf.  Nach  einer  kurzen  Strecke  stossen  die  Fibrillen  auf 
spindelförmige,  scharf  kontourirte  Zellen,  deren  peripherischer 
Fol  gegen  die  Basis  der  bezeichneten  Röhrchen ,  der  centrale 
gegen  die  Nervenfibrülen  gewendet  ist,  und  in  dieselbe  aus- 
zufaufen  schien;  demnach  könnte  man  sa^en,  dass  die  Fi- 
brillen der  Antennennerven  an  ihrem  penpherischen  Ende 
zweimal  zu  Ganglienkörpern  anschwellen.  In  ähnlicher  Weise 
verdicken  sich  die  zum  Ende  des  Kopfhoms  vom  weibliehen 
Branchipns  vwlaufenden  Fibrillen  nad  nehmen  in  die  ange- 
schwollene Stelle  einen  scharf  kontourirten  Kern  auH  Darauf 
werden  die  Fibrillen  ^eder  feiner  und  verlieren  sich  auf  nodi 
unbekannte  Weise  in  ein  aus  rundlichen  hellen  Zellen  be- 
stehendes Lager  an  der  Basis  der  zwei  Borstenreihen.  Auch 
die  Endigung  der  Hantnerven  iSsst  sich  hier  gut  verfolgen. 
Der  SU  einer  Borste  des  Thorax-  oder  Abdomenringes  hin- 
ziehende Nerven£aden  schwillt  in  einiger  Entfernung  von  der- 
selben an,  zeigt  daselbst  einen  hellen,  grossen  Kern  mit 
Kernkörperchen  und  verliert  sich  dann,  dunner  geworden,  in 
einen  Haufen  Zellen  an  der  Basi»  der  Borsten.  Es  seheint 
aber,  .dass  der  Nervenfaden  nicht  einer  Nervenfihrilie ,  son- 
dern einem  ganzen  Bündel  von  Fasern  entspreche.  Vom 
Nervus  opticus  bemerkt  der  Verf^  dass  derselbe  gleiehfidis 
ianerlialb  des  Augenstiels  durch  zwei  Anhfinfungen  Von  Qane- 
lienkörpern  hindurchziehe.  (Zeitachr.  für  wiss.  Zool.  Bd.  WL^ 
p.  292  sq.).  —  In  der  glasartig  durchaichti^en  Haut  der  Ca- 
rmaria  sab  Leydig  me  NervenfibriUen  sich  veristeln  und 
stellenweise  durch  Au&ahme  von  G«nglienkörpem  anschwel- 
len. Der  Gan^lienkörper  liegt  meist  im  Verlauf  der  Aeste, 
aber  auch  in  omem  verdickten  Theüungswinkel.  Der  Gaog- 
lienkurper  erscheint  im  natfirlichen  Zustande  wie  ein  heüea 
BUschen»  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  nehmen  Kern  und 
Kernkörperchen  scharf  gezeichnete  Kontonren  an.  (a.  a.  O. 
p.  325  und  326). 

Schaffner  empfiehlt  die  Untersuchung  der  Amphibien- 
Vorhöfe  ,  wenn  man  sich  von  der  Existenz  solcher  Q-angliea- 
körper  überzeugen  woUe,  die  einseitig  mit  zwei  Nervenfaaern 
in  Verbindung  stehen,  und  deren  Nervenfaaern  gleich  nach 
dem  .Ursprünge  sich  zu  verästeln  beginnen.  Am  zweckmäa- 
aigsten  für  die  Untersuchung  sind  die  Vorhöfe  von  Lacerta 
muralis,  deren  Wand  sehr  dnnn  und  ohne  Pigmentaellen  ist 
In  einem  kleinen  Ganglion  des  Sinus  venosns  vt>n  einem  jun- 
gen Frosche  fand  der  Verf.  zwei  Ganglienkörper  durch  ei&e 
Verbindungsröhre  zusammen  gehalten.  Im  Ganglienstrange 
des  Flttsskrebses ,  welcher  eine  Stunde  in  atarkem  Weingmte 
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ffelegen  hatte  and  dann  unter  Zackenfasser  ohne  Schwierig- 
keit sich  aerfaaern  liess,  warden  fünf  Male  dergleichen  Ver- 
bindanflsrohren  beobachtet.  Einmal  sah  der  Verf.  vier  Pri- 
mitivr^ren  strahlenförmig  aus  einem  isolirten  Qangüenkörper 
hervorgehen.  (H.  and  Pf.  Zeitschr.  f.  r.  Med.  Bd.  X.  p.  206  M|«) 
lieber  die  peripherische  Ausbreitung  und  £ndi- 

Saacc  der  Nervenfas^n  haben  wir  Mittheilungen  von  H. 
Lüller  in  Betreff  der  elektrischen  Organe  der  ffltter- 
rochen  erhalten.  (Würzb.  Verhandl.  d.  ph.-aied.  Ges.  Bd.  U. 
p.  21  sq.).  Die  Organe  werden  zweckmässig  in  Sublimat  oder 
Chroms&ure  anfbewabrt.  Mit  Wagner  ist  der  Vet£  der  An- 
sicht, dass  beim  Uebergange  der  dunkelrandigen  Fasern  in 
blasse  sowohl  Scheide»  als  Inhalt  verbleibepu,  und  dass  na- 
mentlich das  Mark  sich  allmAHg  verändere.  Die  feinsten  Ver^ 
zweigungen  der  Fasern  erscheinen  auch  bei  der  stärksten 
Veigrossearung  qur  »Is  einünche  Striche ,  die  sich  bei  der  En- 
digung so  dem  Auge  entziehen,  dass  mafi  an  eine  Verschmel- 
zung der  NervenÜAser  mit  der  Substanz  d%g  Ojnnme  zu  den- 
ken versucht  werde.  Der  Verf.  hat  sich,  wie  Wagner,  von 
der  mindestens  häufigen  Anw^enheit. doldenförmiger  Nerven- 
faser-Verästelungen überzeugt.  Da  die  TheUungen  im  Nerven- 
faserstamme, wie  in  den  Aeaten  (in  letzteren  10—15  Male) 
sich  ^wiederholen,  so  ecgiebt  dieses  eine  nng^enre  Samme 
von  £ndjnveigen  für  eine  Faser.  Man  könne  aonehmen,.  dass 
aus  einer  eintretenden  Nervenfaser  im  elektrisehen  Oi^ane 
einige  Hunderttausende  von  Endzweigen  hervorgehen.  'V^r- 
scheinlich.  erstredcen  sich  die  Endtsweige  ein^  Nervenfaser 
auf  mehrere  Septa  des  elektrischen  Organes.  Dabei  ist  der 
Reicbthum  der  Nervenfaden  auf  den  Septa  so  gross ,  dass 
die  leeren  Stellen  öfters  nur  0,01—0,03  Mm.  Breite  besitzen. 
Da  die  Nervepverawe^iMen  ziewJich  leicht  von  den  Septa 
zu  entfernen  sind,  so  ist  mre  Lage  mehr  zwischen  den  Septa, 
als  in  der  Subslwz  der  letzteren.  Obgleich  endlich  nach 
des  Verfassers  Ansicht  von  der  Entwickelung  der  Nerven- 
faser Endschlingen  und  sdUin^enförmige  Verbindungen  der 
Nervenfasern  vorauszusetzen  seien,  so  spredien  genaue  Un- 
tersuchungen doch  für  ein.  frdea  .Auslaufen  der  Fasern.  — 
R.  Wagner  wiederholt  (a,  a^  O.  p.  187  sq.),  dass  die  Primi- 
tivfasern, welche  %um  dlektrischen  Organe  gehen,  niemals 
mit  Ganglien  und  peripherischen  Gan^enkörpern  versehen 
sind.  Die  Aeste  der  sich  theilenden  Fasern  zeigen  sich  jedes 
Mal  eingeschnürt  und  verlieren  an  der  Theilunosstelle  ihre 
doppelten  Kontoaren ,  um  sie  öfters  bald  darauf  wieder  an« 
zunehmen.  Auch  B.  Wagner  bemerkt  über  die  Endigung 
der  Fasern,  dass  an  ihnen  die  Scheide  zuletzt  aufhöre,  und 
dasa  der  Iiüialt  (Axenoylinder)  frei  hervortretend  in  die  mo- 
leenlaire  Masse  des  ParenchymeT  des  elektrischen  Organs  über- 
zugeben scheine.  Weder  Endschlingen  noch  Anastomosen 
zwiacbsn  «wet  Primitivfieeim  seien  vorhanden.  —  In  gleicher 
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Weise  verhalten  sich  die  Nervenfasern  bei  ihrer  Endigoug  in 
den  Muskieln.  Fiir  die  Untersuchmig  empfiehlt  der  Verfasser 
einen  dünnen,  langen  Moskel  an  der  inneren  Seite  des  elek- 
trischen Organes ,  der  vom  hinteren ,  oberen  Theile  des  Ober- 
kiefers znm  Schfidelflossen-Knorpel  hinziehe.  £r  besteht  etwa 
aus  1000  primitiyen  Muskelbündeln  und  nimmt  16 — 20  Ner- 
venfasern auf.  Die  EndSste  treten  zu  einzelnen  primitiven 
Bündeln  heran;  aber  es  scheint  nicht,  dass  alle  Bündel  mit 
Nervenfasern  versehen  sind. 

In  den  sogenannten  Nervenköpfen  der  Schleimkanfile 
von  Lepidoleprus^  Umbrma  und  Cmrma  schwillt  der  eintre- 
tende Nerve  in  einen  gelblichen,  bis  zu  2"*  grossen  Körper 
an,  der  von  einer  glashellen  Oallertschicht  mützenarti^  be- 
deckt wird.  Der  eintretende  Nerve  entfaltet  sich  zu  einem 
gelben  Knopfe,  in  dem  sich  die  primitiven  Fasern  theilen 
und  von  langen  Cylinderzellen  umgeben  werden.  (Müll.  Arch. 
1851 ,  p.  237.).  —  Auch  in  den  sogenannten  Ampullen  der 
Schleimkanfile  von  Chimaera  tnonslrosa  waren  die  Yerfistelun- 
gen  der  Nervenfibrillen  hfiul^  und  schön  zu  verfolgen.  Des- 
gleichen beobachtete  der  ^rf.  sehr  schöne  dichotomische 
Theilungen  an  den  Nervenfasern  des  Gehörsfickchens  dieser 
Thiere.  Die  Fasern  stehen  vor  der  Theilung  mit  Ganglien- 
körpern im  Znsammenhange  und  zeigen  an  der  Theiiungs- 
stelle  eine  Einschnürung,  (a.  a.  O.  p.  247.^.  Endschlingen  wa- 
ren in  keiner  Weise  nachzuweisen.  —  Die  feinen  und  breiten 
Nervenfasern  in  den  Hautnerven  der Süsswasserfische  ver- 
halten sich  hinsichtlich  ihrer  Verästelung  ganz  &hnlich,  wie 
es  Czermäk  von  der  Haut  des  Frosches  beschrieben  hat 
Auch  die  feinen  Fibrillen  zeigen  eine  Einschnürung  an  der 
Theilungsstelle,  daher  dieselbe  wohl  nicht  immer  Folge  von 
einer  Yerßnderung  der  Nei'venfaser  sein  möchte,  üeber  die 
Endigung  lie'ss  sich  nichts  Sicheres  ermitteln.  (Zeitschr.  f.  w. 
Zool.  Bd.  III,  p.  8.).  —  Zahlreiche  Verästelungen  der  NeWen- 
fibrillen  hat  auch  Ge^enbauer  an  der  inneren  Bindege- 
webeschicht der  Tastoaare  beobachtet.  Die  Aeste  sind 
entweder  von  gleichem  Durchmesser  mit  der  Stammfaser, 
oder  eine  dickere  Faser  theilt  sich  in  zwei  von  kleinerem 
Kaliber,  oder  in  einem  dritten  Falle  geht  von  einer  Faser  die 
eine  von  gleichem  Durchmesser  und  die  zweite  von  feinerem 
Durchmesser  ab;  die  beiden  ersten  Fälle  sind  die  häufigsten. 
(Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  HI,  p.  19  sq.). 

Referent  untersuchte  das  Verhalten  der  Nervenfasern  in 
ihrem  peripherischen  Verlaufe ,  der  Vertheilung  und  Endignng 
an  einem  Uautmuskei  des  Frosches,  der  sich  seiner  Lage 
und  Funktion  nach  am  meisten  mit  dem  Platysma  myoides 
des  Menschen  verflleichen  lässt  Bei  2^4 — ^  Zoll  langen  Frö- 
schen hat  der  Muskel  eine  Länge  von  3% — ^"^  ui^d  eine  Breite 
von  3'^'.  Er  besteht  etwa  aus  180—200  primitiven  Muskel- 
büodeln,  die  an  den  Rändern  eiitfacb,  in  der  Mitte  meist  zu 
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swei,  selten  zu  3 — 4  aber  einander  liegen«  Man  kann  ihn 
ohne  grosse  Zerrung  aas  dem  Korper  entfernen  und  am  zweck- 
mässigsten  nach  Behandinng  mit  einer  Kalilösong  (10  Proc) 
unter  dem  Mikroskop  betrachten.  £6  läset  sich  der  von  dem 
äusseren  Rande  eintretende  Nerv  in  seiner  ganzen ,  peripher 
riechen  Aasbreitung  verfolgen,  und  bei  der  Dunnheit  des 
Muskels  ist  meist  nicht  einmal  nothwendig,  denselben  umzu- 
'  kehren.  Etwa  8 — 10  breite  Stammfasem  enthalt  das  Nerven- 
stfimmchen,  und  auch  diese  noch  pflegen  sich  im  centralen 
Verlauf  durch  Vereinigung  auf  3 — 4  zu  reduciren.  Ein  bis 
zwei  Fasern  ferner  venassen  den  Muskel,  ohne  sich  periphe- 
risch auszulNreiten;  die  fibrigen  enden  entweder  alle  in  dem 
Muskel  und  sind  motorischer  Natur,  oder  es  befindet  sich 
unter  ihnen  eine  mit  wahrscheinlich  centripetaler  Leitung,  die 
nach  einer  ihr  eigenthümlichen  peripherischen  Ausbreitung 
auch  über  die  Grenzen  des  Muskels  in  benachbarte  Theile 
abertritt.  Die  motorischen  Stammfaeern  nehmen  bei  ihrer 
peripherischen  Ausbreitung  etwa  das  mittlere  Drittheil  der 
Lfinge  des  Muskels  ein  jand  lassen  an  den  Befestigunmenden 
desselben  vollkommen  freie  Felder  zorfick.  In  allen  Theilen 
des  durch  sie  gebildeten  Nervengeflechtes,  in  dem  8tamm, 
in  den  Haupt«  undNebenfisten,  endlich  in  den  etwa  vorhan- 
denen Anastomosen  unterliegen  die  Fasern  einer  Id — 20fachen 
VeriEstelung.  Aus  der  Raimfikation  gehen  am  häufigsten  2, 
wen%er  hanfig  3,  seltner  4 — 5  Fasern  hervor.  Es  läset  sieh 
wohl  nicht  unpassend  eine  Stammverästeluiig ,  eine  Abzwet- 

fang  und  eine  Endv^zw^ung  in  der  Ramifikation  einer 
>tammfaser  unterscheiden.  Bei  der  Stammverästelung  besitzen 
«Ue ,  odet  doch  weniff stena  zwei  Aeste  ganz  oder  doch  nahezu 
die  Breite  der  Stammiaser.  Die  Endverzwdgong  beginnt  mu^ 
der  Stammverästelnnr  und  giebt  sich  darin  zu  erkennen ,  dass 
sfimmiliche  aus  der  Ramifikation  hervorgehenden  Zwdge  um 
die  Hälfte  und  mehr  schmäler  sind,  als  die  Stammfaser. 
Dünne  Fasern,  die  während  der  Stammverästeiung  neben 
breiten  Fasern  hervortreten,  werden  zu  den  Abzweigungen 
gerechnet;  sie  gehen  unmittelbar  in  die  Endverzweigong  über. 
Die  dünnen  Fasern  unterscheiden  sich  von  den  breiten,  ab- 
gesehen von  dem  Querdulrehmesser  durch  welliger  auffallende 
Gerinnung  des  Marks  und  durch  Kf  ossere  Dünnhät  der  Scheide. 
Die  Einschnürung  der  Faaem,  die  an  der  RamifikatioDsstelle 
zusammentreffen  y  desgleichen  das  plötzliche  und  stellenweise 
Dannerwerden  der  breiten  Fasern,  sowie  ii^i  glddier  Weise 
daß  Dickerwerdeu  dünner  Nervenfasern  während  ihres  Ver- 
laufs sieht  Referent  als  Kunstprodukte  durch  Zerrung  an; 
je  weniger  ein  Präparat  gezerrt  wird,  um  so  mehr  Fehlen 
jene  Erscheinungen ,  und  umgekehrt.  Die  dünnen  Fasern  der 
Endverzweigungen  und  Abzw^gungen  gehen  nach  einfacher 
oder  mehrfacher  Wiederholuns  von  Ramifikationen  oder  auch 
unmittelbar  in  die  terminalen  Fasern  über«   Diese  enden  nach 
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einem  y^o — ^/i"  langen  Verlauf  im  nngezerrten  Zustande  höchst 
wahrscheinhch  mitoig  zugespitzt  und  treten  in  allen  Gegen- 
den des  Nenrengeflechtes,  vorzüglich  aber  im  Grenzbezirke 
desselben  henror.  Ein  wesentlicher  mikroskopischer  Unter- 
sdiied  zwischen  der  Spitze  und  dem  übrigen  .Tfa eile  der  ter- 
minalen Faser  ist  nicht  nachweisbar;  auch  unterscheiden  stdi 
die  letzteren  nicht  wesentlich  yon  den  dünnen  Fasern  iber- 
haupt.  Scheinbare  Anastomosen  und  Schlingenbildunffen, 
dadurch  hervoi^erufen,  dass  die  Aeste  tind  Zweige  der  Ner- 
venfasern innerhalb  des  Nervengeflechtes  und  im  Grenzbezirke 
nach  allen  Richtungen  und  auch  sehr  oft  central  hinziehen, 
können  häufig  beobachtet  werden.  Daffegen  ISsst  die  genaue 
Uebenocht  der  peripherischen  Ausbreitung  der  motorischen 
Nervenfasern  den  Satz  festst^en,  dass  wirkliche  Anasto- 
mosen- und  Schlingenbildungen ,  wie  man  auch  dieselben  sieb 
verwirklidit  denken  möge  (p.  59  sq.),  nirgend  angetroffen  wer- 
den. Eine  jede  motorische  Faser  läuft  unter  der  bezeichneten 
Verästelung  etwa  in  30  terminale  oder  Endfasem  aus,  alle 
zusammen  etwa  in  300,  die  sich  auf  ungefähr  180  primitive 
Muskelbundel  vertheüen.  Die  meisten  Muskelfasern  werden 
von  dem  spitzen  Ende  einer  terminalen  Faser  getroffen ;  öfters 
gerathen  mfehrere  Spitaen  der  terminalen  Fasern  einer  und 
derselben  oder  auch  verschiedener  StammCssem  auf  eine  Mos* 
kelfaser;  stets  aber  finden  sieh  auch  solche  Muskelfiisem  vor, 
die  von  solchen  Spitzen  gar  nicht  berührt  werdenv  Diq^egen 
werden  alle  Muskelfasern  in  der  Ausbreitung  des  Nervenge^ 
flechtes  mit  den  terminalen  Fasern  fiberhanpt  in  Bernhnmg 
gebracht;  häufig  steht  eine  nnd  dieselbe  Muskelfaser  anf  diese 
Weise  in  verschiedenen  Gegenden  nüt  verschiedenen  terminalen 
Fasern  einer  oder  auch  mehrerer  Stammfasern  im  Kontakt 
In  der  ganzen  peripherischen  Ausbreitnnjg  der'  motorischen 
Fasern,  in  den  häufigen  Ramifikationen,  in  dem  Verlauf  und 
in  der  Vertheilung  der  Aeste,  der  Zweige  nnd  terminalen 
Fasern  giebt  sich  das  Princtp  zu  erkennen,  recht  viele,  wo 
möglich  alle  Muskelfasern  des  Muskels '  mit  jeder  einzelnen 
Stammfaser  in  Verbindung  zu  bringen.  —  Die  sensiblen  Ner- 
venfasern treten  bei  ihrer  Ausbreitung  such  auf  die  vom  mo^ 
torischen  Nervehgeflechte  freien  Felder,  zeichnen  sieh  durch  die 
Dunnheit  und  den  varikösen  Habitus  aus,  laufen  lan^e  Strecken 
(3^5'M) ,  ohne  ddi  zu  va*ästeln,  nnd  pflegen  nur  dichotomiseh 
sich  zu  ramificiren.  (MuH.  Arch.  1851,  p.39^ — 74). 

Zur  Histologie  der  Netzhaut  hat  H.  Müller  folgende 
Resultate  seiner  Beobachtungen  mitgetheilt.  (Zeit,  f*  w.  Zool. 
Bd.  III,  p.  234  sq.).  An  der  Retina  von  Augen ,  welche  einige 
Zeit  mit  Chromsäurelösung  behandelt  waren,  lässt  sich  bei 
dünnen ,  senkrechten  Schnittchen  eine  Streuung  erkennen ,  die 
durdi  die  ganze  Dicke  derselben  senkrecht  ^^en  die  Nerven* 
ausbreitung,  also  radial  zum  Augapfel  hinzieht  Diese  Strei- 
fong  rührt  von  radialen  Faserzügen  her,  die  einige  AdUaüch'- 
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keit  mit  «lafttischen  Fasern,  haben ,  am  inneren  Ende  sa  einer 
kolbigen,  körnigen  Masse  anschwellen  oder  eine  membran- 
artige, dreiseitig  Basis  besitzen,  beim  Eintritt  in  die  Korner- 
schicht eine  mit  Kern  nnd  Kemkörperchen  versehene  An« 
Schwellung  zeigen,  die  anastoraosirende  Fortsitze  seitliob 
aussendet,-  wfihrend  des  DurchtriUes  endlich  durch  die  Kör- 
nerschicht selbst  sieh  öfters  in  mehrere  Ffiserchen  auflösen, 
an  welchen  die  Stfibchen  oder  Zwillingszapfen  mit  ihrem  An- 
hange (beim  Zerreissen  der  Retina)  wie  Johannisbeeren  an 
ihrem  Stiele  haften  bleiben.  Beim  Frosch  haben  diese  ra* 
dialen  Fasern  eine  L&nge  von  0,14'".  —  Die  bekannten  feinen 
Füdchen,  welche  h&nfig  an  den  konisdi  zugespitzten  Enden 
der  Stäbchen  sitzen,  sind  nicht  g^endie  Choriodea,  sondern 
nach  innen  gekehrt  und  hängen  mit  den  Körnern  (nach  dem 
Verfasser  wahrscheinlich  -S^len)  der  Körnerschieht  zusammen. 
—  Die  Zwillingseapfen  der  meisten  Fische  und  Säogethiere 

fehen  an  ihrem  inneren,  stumpfen  Ende  gleichfalls  in  einen 
'ortsatz  über,  der  sich  in  einen  Faden  auszieht.  Hfiu^  bil- 
det den  Anfang  dieses  Fadens  ein  deutlicher  Kern.  Derselbe 
Seht  jedenfalls  durch  die  ganze  Didie  der  Körnerschieht  hin- 
nrch  imd  besitzt  an  dem  inneren  Ende  eine  Anschwellung. 
Wo  bei  den  Vögeln  die  Stfibchen  in  diesen  Faden  übergehen, 
befinden  sich  die  bekannten  farb%enKügplchen,  die  also  am 
inneren  Ende  der  Stäbchen  Hegen,  obsehon  nicht  alle  in  gld«- 
dier  Höhe.  Die  Stäbchen  der  Frösche  erscheinen  an  sidi 
selbst  da,  wo  sie  in  einer  gewissen  Dieke  übereinander  liegen, 
etwas  röthlich,  und  man  kann  ein  einzdnes  Stfibdien,  je 
nachdem  es  sieh  legt  oder  aufrichtet,  farblos  nnd  gefärbt 
sehen.  Der  Verfasser  deutet  ferner  mit  Bowman  die  bei 
Fröschen  zwischen  den  Stäbchen  g^egeiien  p3rram]dalen  Kör- 
perchen als  analoge  Theile  der  Zapfen  bei  den  Fischen.  — 
Von  den  zunächst  der  Nervenausbreitung  gelegenen  Nerven- 
zellen des  Verf.  war  schon  früher  die  Rede. 

Nach  Kölliker's  und  Virchow 's  Beobachtungen  an  der 
Leidie  eines  kurze  Zeit  vorfa^  hingerichteten  Raubmörders 
fehlte  an  der  Retina  die  Plica  centralis«  Dagegen  war  der 
selbe  Fleck  vorhanden^  und  in  demselben  ein  dunklerer  Punkte 
das  Foramen  centrale,  das  sich  wie  ein  rundlidies  Grübchen 
ausnahm.  Die  Retina  selbst  war  durchscheinend  granlich,  so 
dass  das  Pigment  der  Choriodea  durchschimmerte,  und  dass  der 
gelbe  Fleck  selbst  mehr  brämdidigelb  von  hdlgelbem  Saume 
umgeben  sich  darstellte.  Seine  Abgrenzung  gesen  die  übrige 
Retina  war  nicht  scharf.  Stückchen  der  Retina  aus  dieser 
Stelle  herausgenommen  und  auf  einem  Crlasplättchen  ausge- 
breitet, zeigten  sich  intensiv  eitronenfarbig.  Unter  dem  Mi- 
kroskop sim  man  alle  Theile  der  Retina  (Ganglienzellen, 
Stäbchen,  Könier,  Fasern)  gleichmässig  hellgelb  gefärbt.  (Z. 
f.  w.  Zoolog.  Bd.  in,  p.  41.). 
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Linsenfasern  nad  Olaakorper. 

H.  Meyer  bemerkte  an  den  Linaeii  neageborner  Thiere 
eine,  in  der  Aeqnatorialebene  gelegene,  scheibenförmige,  trabe, 
milchige  Schicht,  die  er  Eemzone  nennt,  weil  sie  aus  einer 
Anhßufiing  von  Kernen  der  Linsenfasern  herrührt.  An  Schnitt- 
eben, welche  aus  der  Meridianebene  erhärteter  (durch  Kochen) 
Linsen  gewonnen  werden,  erkennt  man  die  Kerne  deutlich, 
und  fiberzeugt  sich  zugleich,  dass  einer  jeden  Linsenfaser 
nur  ein  einziger  Kern  entspricht.  Die  Kerne  der  fiussersten 
Schichte  zeigten  sich  oval  und  gross,  die  der  inneren  Schich- 
ten nahmen  allmfilig  an  Umfang  ab  und  erschienen  gegen  das 
Centmm  der  Linse  hin  nur  noch  punktförmig,  bis  sie  end- 
lich ganz  aufhörten.  In  der  N&he  der  Eüapsel,  namenüich 
am  Falze  derselben,  finden  sich  rundliche  und  lang  ausgezo^ 
gene  spindelförmige  Zellen.  Der  Verfasser  schliesst  aus  sei- 
nen Untersuchungen ,  dass  die  Linsenfasern  aus  je  einer  Zelle 
hervoigehen,  dass  das  Wacbsthum  der  Linse  durch  Apposi- 
tion von  aussen  Statt  finde ,  dass  endlich  das  Blastem  für  die 
Bildung  der  Fasern  vorzugsweise  in  dem  Kapselsalze  abge- 
setzt werde.  (MuH.  Arch.  1851,  p.  202 sq.). 

Nach  Hannover  ist  die  Differenz  zwischen  Bowraan's 
und  den  eigenen  Angaben  über  die  Struktur  des  menschlichen 
Glaskörpers  daourch  entstanden,  dass  Bowman  zu  stark 
konzentrirte  Hfirtungsmittel  anwendete.  In  solchen  Fällen 
erhärten  die  äusseren  Lagen  zu  schnell,  und  die  radiale  An- 
ordnung gehe  verloren,  wogegen  die  äusseren  Lamellen  sich 
abschälen  lassen.  An  senkrechten  Querschnittchen  wohl  kon- 
servirter  Augen  erkenne  man  übrigens  1 — 2  Kreislinien ,  wor- 
aus auf  eine ,  den  thierischen  Formen  sich  annähernde  Bildung 
des  menschlichen  Glaskörpers  zu  schüessen  sei.  Wenn  das 
Auge  nicht  lange  genug  in  Chromsäure  gelegen  und  eine  ge<^ 
wisse  Durchsichtigkeit  bewahrt  hatte,  so  zeigten  sich,  haupt- 
sächlich im  vorderen  Abschnitte  des  Auges,  Kreislinien,  die 
vom  Durchscheinen  tiefer  gelegener,  la*eisförmiger  Oigane 
(Corp.  ciliare,  Linsenwand)  herrahrten.  (Canstatt's  Jahresb. 
V.  J.  1851;  p.  34.  -—  Bidrag  til  Öjet-Anatomie,  Physiologie  og 
Pathologie.  Kjöbenhavn.  1850.  8.  4  Taf.  p.  41.).  -~  Der  in 
Chromsäure  erhärtete  Glaskörper  von  Chimaera  montirota 
zeigt  nach  Leydig  gleichfalls  ein  System  homogener  Häute, 
welone  abgeplattete  Säcke  darstellen.  Sie  sind  um  die  hin- 
tere HSlfte  der  Linse  konzentrisch  herumgeschlagen;  der 
äusserste  Sack  ist  der  längste,  der  innerste  der  kürzeste. 
(Müll.  Arch.  1851;  p.  249.). 

Blut  und  Chylus. 

In  seinen  vergleichenden  Analysen  des  Blutes  der  Pfort- 
ader und  der  Lebervenen  giebt.  Lehmann  die  Mitthei* 
lung,  dass  das  Lebervenenblut  nur  sehr  wenig,  oft  gar  keinen 
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Faserstoff  enthalte ,  dass  darin  mebr  Zocker,  als  m  dem  Blate 
jeder  anderen  Vene  vorgefunden  werde,  und  dass  es  mehr 
Albnmin,  weniger  Salze  ond  mehr  Extraktivstoffe  als  daa 
Pfortaderblut  führe.  Fünf  Stunden  nach  dem  Füttern  zeigen 
sich  im  Lebervenenblote  %  mehr  Blutzellen,  als  in  derselben 
Zeit  im  Pfortaderblute.  Die  farbigen  Blutkörperchen  im  Le- 
bervenenblute  sind  ferner  dicker  und  von  kleinerem  Quer- 
durchmesser als  die  im  Blute  anderer  Venen;  sie  kleben  auch 
nicht  aneinander.  (Pferd).  Sehr  ausgezeichnet  ist  das  Blut 
der  Lebervenen  durch  me  Menge  der  farblosen  Blutkörper- 
chen in  verschiedener  Grösse  von  0,0034  und  0,0087'".  Im 
Pfortaderblute  dagegen  bemerke  man  keinen  Unterschied  in 
der  Zahl  der  farblosen  Körperchen  von  dem  Blute  der  Vena 
jugttlaris.  (Bericht  üb.  d.  Verh.  der  k.  s&chs.  Ak.  1850.  III. 
p.  132.). 

O.Funke  untersuchte  das  Milzvenenblut  vom  Pferde, 
welches-  ungeflUir  &  Stunden  nach  der  Fütterung  gewonnen 
und  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Oefitose  von. Dresden 
nach  Leipzig  gesandt  war.  Die  gefärbten  Blutkörperchen 
fanden  sich  zum  grossten  Theil  zu  dichten  unregelmässigen 
Haufen  mit  den  Rändern  untereinander  verklebt;  sehr  selten 
lagen  sie  zu  2 — 3  geldrollenartig  beisammen«  Ihre  Gestalt 
war  mehr  Scheiben-*  oder  linsenartig  mit  nur  geringer,  cen- 
traler Depression;  ihr  Durchmesser  war  meist  kleiner,  als 
bei  den  Blutkörperchen  des  übrigen  Pferdeblutes;  im  Mittel 
0,0022'".  Ueberraschend  gross  war  die  Zahl  der  farblosen 
Blutkörperchen;  meist  nodi  bedeutender  als  im  Lebervenen- 
blute  nach  Lehmann's  Beobachtungen.  Sie  lagen  in  Haufen 
EU  30 — 40  beisammen  und  waren  durch  eine  blasse,  körnige 
moleculare  Masse  untereinander  verklebt;  in  ihrer  Umgebung 
befanden  sich  gewisse  räthselhafte  Körper  von  runder  oder 
oblonger  Form,  sdiarfen  Rändern  und  blassem  mattgranulir- 
ten  Agsehen.  Ausserdem  zeigte  sich  noch  eine  dritte  Art 
eigen thumlicher  Zellen,  die  ,)Eömchensellen^  genannt  werden; 
ihre  Grösse  war  bedeutender,  als  die  der  farblosen  Blutkör- 
perchen, zwischen  0,004'^'  und  0,0052'".  In  ihrem  Inneren 
befand  sich  eine  verschiedene  Anzahl,  4 — 10  kleiner  dunkel- 
kontonrirter ,  stark  liohtbrechender  Kömchen  in  verschiedener 
Weise  ffruppirt  Sie  sind  nicht  mit  den  pigmenthaltigen  Zel- 
len anderer  Beobachter  zu  verwechseln  und  wahrscheinlich 
identisch  mit  den  sogenannten  „farblosen  Körnchenzellen^ 
£iker's.  Nur.  ein  einziges  Mal  gelang  es  dem  Verf.  eine 
sogenannte  biotkörperchenhaltige  Zelle  zu  beobachten.  Durch 
Zusatz  von  Essigsäure  lösten  sich  die  rothen  Blutkörperchen 
ziemlich  leicht  auf,  ohne  einen  Kern  zu  hinterlassen;  ein  ge- 
ringer Theil  derselben  widerstand  indessen  der  Einwirkung 
der  Essigsäure.  Die  letzteren  waren  meist  kleiner  als  die 
lösUchein  und  weniger  intensiv  gefärbt.  Die  farblosen  Blut- 
körperchen wurden  durch  Essigsäure  sämmtlich  aasserordent- 
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lieh  anfg^blftht  und  vollkommen  hyalin,  ohne  dafiB  Jedoch  di^ 
Zellen membran  sogleich  zerstört  wnrde.  Der  sichtbar  gewor* 
dene  Kern  war  meist  sphSrisch  oder  elliptisch,  excentrisch, 
matt  gefleckt.  Die  Hülfenmembran  der  Kömchenzellen  ver- 
hielt sich  gegen  E^sigs&nre,  wie  die  der  farblosen  Blutkör- 
perchen. Die  Körnchen  des  Inhalts  trennten  sich  und  lösten 
sich  schliesslich  auf.  Die  oben  bezeichneten  rfithselhaften 
runden  Körperchen  blieben  in  Bssigs&ure  unverfindert.  (Zeitscb. 
für  rat.  Med.;  neue  Folge,  Bd.  I,  p.  178  sq.). 

Nach  Böcker' s  Untersudinngen  fiber  die  verschiedenen 
Arten  und  die  Bedeutung  der  gewölkten  (farblosen)  Blutkör- 
perchen) ergab  sich,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  in 
zwei  Gattungen  geschieden  werden  müssen:  d)  in  solche, 
welche  sich  durch  Salzsfiure  verftndem  und  ans  den  Ghylus- 
geffissen  in  das  Blut  gelangen,  eigentliche  farblose  BlutblSs*. 
chen ,  und  b)  in  solche ,  welche  durch  Salzsfim'C  nicht  verän- 
dert werden,  im  Pfortaderblutc  enthalten  sind  und  in  der 
Leber  zur  Gallenbildung  benutzt  werden,  entfärbte  Blntblfis- 
chen.  (Arcfa.  für  phys.  Heilk.  Bd.  IV,  p.  555  sq.). 

Nach  Remak  finden  sich  im  Blute  des  Hühnchens  znr 
Zeit,  wenn  das  Herz  seine  Bewegungen  beginnt,  sowohl  fi^r- 
bige  als  auch  grössere  farblose  Blutkörperchen  vor,  von  de- 
nen die  letzteren  in  die  ersteren  sich  verwandeln.  Ausserdem 
aber  soll  nach  dem  Verf.  auch  eine  Vermehrung  der  rothen 
Blutkörperchen  unmittelbar  durch  Theilung  der  schon  vor- 
handenen rothen  Blutkörperchen  herbeigefahrt  werden.  Diese 
Theilung  gehe  gewöhnhch,  wie  man  sich  bei  Anwendung 
einer  schwachen  Kalilösung  überzeuge,  von  dem  Kern  aus^ 
der  in  Achterform  sichtbar  werde;  später  schnüre  sich  auch 
die  Zellenmembran  in  ihrer  Mitte  ein.  Zuweilen  geschehe  es 
jedoch,  dass  die  Theilung  von  der  Zellenmembran  ausgehe, 
nur  die  eine  abgeschnürte  Hälfte  den  Mntterkern  enthalte, 
und  dass  von  diesem  dann  knospenartig  der  Kern  für  die 
andere  Hftlfte  nachwachse.  Am  Schlüsse  des  5ten  oder  6ten 
Tages  fehlen  die  Doppelzellen  im  Blute,  und  es  erscheinen 
dann  wieder  zahlreiche  farblose  Blutkörperchen ,  die  jedoch 
kleiner  als  die  zuerst  auftretenden  sind.  Aehnlich  ist  es  beim 
Frosch.  —  Beim  Hähnchen  hat  Ref.  die  sogenannten  Doppel- 
zellen häufig  gesehen.  Man  kann  sich  aber  stets  überzeugen, 
dass  man  es  mit  zwei  aneinander  geklebten,  farbigen  Blut* 
körperchen  zu  thun  hat;  jede  angebliche  Hälfte  einer  Mut- 
terzelle hat  die  Grösse  der  übrigen  Blutkörperchen.  Nirgend 
fand  Ref.  Uebergangsstnfen ,  die  die  Angaben  Remak' s  zu 
rechtfertigen  im  Stande  wären.  (Unters,  über  die  Entwick.  der 
Wirbeith.  I.,  p.  22  und  63.). 

Kolli k er  und  Virchow  untersuchten  an  der  Leiche  des 
oben  bezeichneten  hingerichteten  Raubmörders  den  Chylus 
aus  dem  Duct.  thoradcus.  £r  war  milchig  von  einer  unge- 
mein grossen  Anzahl  der  allerfeinsten  Moleküle.   Znsatz  von 
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EBsigsSore  bewirkte  eine  schnelle  Trubong  und  es  leisten 
sich  zahlreich  Fettmolekale.  Die  Chyluskörperchen  er8<Siie- 
nen  farblos,  leicht  granultrt«  keroartig  und  waren  rund.  Bei 
Znsatz  Yon  Essigsfiare  trat  eine  meist  einfache ,  häufig  runde, 
aber  auch  eingekerbte,  hufeisenfSrmi^e ,  biscuitformige  Kern- 
masse  hervor;  sehr  selten  liessen  sich  mehrere  kleine  Kerne 
(?R.)  sehen.  Die  Grösse  der  Chyluskörperchen  war  ohne 
Ausnahme  geringer,  als  die  der  Blutkörperchen;  im  Mittel 
0,002'".  (Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  III;  p.  43.). 

Gefässe. 

H.  Weyrich  hat  die  Lymphgeffisse  auf  die  Textur 
und  Struktur  untersucht  und  sie  mit  den  Blutgefässen  ver- 
glichen. (De  textura  et  struetura  vasorum  lymphaticomm,  rat. 
simul  habita  vasor.  sanguiferomm.  Dorpat.  1851.  4to;  c.  tab.  I.). 
Die  Beobachtungen  bezoffen  sich  auf  die  Gef&sse  des  Men* 
sehen ,  des  Pferdes ,  des  Hundes  und  dei*  Katze.  Man  kann 
die  in  den  Wandungen  der  LymphgefXsse  vorkommenden 
Formelemente  und  ihre  Anordnung,  wie  bei  den  Blutgefässen, 
nach  drei  über  einander  gelagerten  Hfiuten  auffassen.  Im 
Dnct.  thoracicus  und  den  gprösseren  Stämmen  des  Lymphge- 
fässsystems  besteht  die  Tunica  intima,  dem  Lumen  dee  Ge- 
fässes  zunächst  aus  einem  Epithelium,  welches  bei  Zerrung 
in  spindelförmige ,  gekernte  Zellen  sich  zerlegen  lässt.  Dann 
folgen  nach  aussen  hin  mehrfach  nbereinandergeschichtete 
Membranen ,  die  oft  den  Schein  von  feinen ,  elastischen  Faser- 
netzen gewähren,  bei  genauer  Untersuchung  glaahelle  Häute 
darstellen,  die  der  Längsaxe  der  Gef&sse  entsprechend  sich 
leicht  in  feine  Falten  legen  und  dem  entsprediend  gestreift 
erscheinen ,  auch  nach  den  Faltenzüsen  sich  in  Fasern  spalten 
lassen  und  hin  und  wieder  mit  schmalen  Kernen  versehen 
sind.  Der  Verf.  nennt  sie  mit  dem  Ref.  epitheliale  Membra- 
nen, von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  sie  aus  Verschmelzung 
spindelförmiger  E^ithelialplättchen  entstanden  sind.  Ihre  Dar- 
stellung ist  schwieriger  beim  Duct.  thorac  des  Hundes  und 
der  Katze.  Auf  Querschnittchen  stellt  sich  die  Schicht  der 
epithelialen  Membranen  als  ein  pellucider  Saum  dar,  welcher 
beim  Pferde  und  dem  Menschen  Vit5  —  Vito'"  ^^^^^  ^^^*  1^>™ 
Hände  nur  '/so'".  Den  Schluss  der  Tunica  intima  nach  aus- 
sen bildet  eine  dünne  Schicht  feiner  elastisdier  Längsfaser- 
netze ,  die  auch  schon  Bindegewebe  enthalten ;  sie  ist  stärker 
beim  Pferde  als  beim  Menschen.  Die  nun  folgende  Tunica 
media   besteht   aus   einer   Schicht    kreisförmig   verlaufender, 

S*atter  Muskelfasern.  Sie  erreicht  beim  Menschen  im  Duct. 
orac.  eine  Dicke  von  */j"*.  Die  durch  Salpetersäure  ge- 
trennten Fasern  sind  Vi"'  ^ang  und  Mso'"*  ^^eit.  Beim  Pferde 
sind  sie  *A*"  lang  und  Vit'"  hreit;  bei  Hunden  V/"  lang, 
Yu«'"  breit;  bei  Katzen  »/;,'"  lang,  Vito'"  breit.  Die  Fasern 
sind  dadurch  von  denen  im  Darm  ausgezeichnet,   dass   sie 

MttlUr'B  ArrhlT.    1869.    Jataratbcricbt  H 
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nach  Behandlang  mit  Salpetersäare  nicht  eine  so  auffallend 
gedrehte,  spiralige  Form  annehmen.  Die  Tunica  externa  end- 
lich besteht  beim  Menschen  und  dem  Pferde  aus  Bindegewebe, 
durchflochten  von  elastischen  Längsfasernetzen,  zwischen  wel- 
chen mehr  oder  weniger  zahlreiche  Bündel  von  glatten  MnskeU 
fasern  gelagert  sind,  die  parallel  der  Lftnssaxe  des  Gefässes 
verlaufen.  Der  Zug  der  Streifnng  im  Bmdegewebe  richtet 
sich  hier  gleichfalls  nach  der  Längsaxe  der  Gefässe.  Die 
Valvulae  werden  nur  von  der  Tunica  intima  gebildet.  Die  in 
ihnen  befindlichen  elastischen  Fasernetze  zeichnen  sich  durch 
die  Feinheit  der  Fasern  aus.  Die  Kapillaren  des  weitmaschi- 
gen Blutgefässnetzes  in  den  Valvulae  hatten  eine  Breite  von 
^Aw"-  —  ^ni  Duct.  thoracicus  des  Hundes  und  der  Katze 
liessen  sich  L&ngs-Muskelfasem  in  der  Tunica  adventitia  nicht 
unterscheiden.  —  Bei  Lymphgefässen  von  kleinerem  Kaliber 
fehlen  die  Mittel ,  um  sich  von  der  Existenz  des  gewöhnlichen 
Gefassepithelium  zu  überzeugen.  Desgleichen  fehlen  bei  Ge- 
fassen  von  '/)"'  im  Qnerdurchmesser  schon  die  longitudinalen 
Muskelbündel  in  der  Tunica  adventitia.  Bei  Lymphgef&ssen 
des  Menschen  von  Vio'"  ^^  Querdnrchmesser  glaubte  der  Verf. 
noch  zirkuläre  Muskelfasern  zu  unterscheiden.  Bei  1 — '/^'" 
breiten  Lymphgeffissen  dagegen  hat  Weyrich  sowohl  die 
elastischen  Längsfasernetze  der  Tunica  intima  und  adventitia, 
als  die  zirkulären  und  Längs-Muskelfasern  der  Tunica  media 
und  advent.  verfolgen  können.  Die  elastischen  Längsfaser- 
netze nehmen  mit  der  Verkleinerung  der  GcfSsse  an  Stärke 
ab  und  hören  auch  ganz  auf.  In  einem  Vio"'  breiten  Lymjph- 
gcfasse  aus  dem  Mesenterium  der  Katze  fand  sich  in  der  Tu^ 
nica  adventitia  nur  noch  eine  Lage  elastischer  Fasemetze  vor. 
Indem  Weyrich  zum  Vergleich  der  Lymphgefässe  mit 
den  Blutgefässen  übergeht,  werden  zuerst  die  -charakteristi- 
schen elementaren  Gewebe  der  Blutgefässwandungen 
nach  eigenen  Beobachtungen  erörtert.  Ausser  dem  Gefass- 
epithelium, den  epithelialen  Membranen  und  glatten  Muskel- 
fasern wird  in  denselben  das  elastische  Gewebe  in  zwei  For- 
men angetroffen:  als  gefensterte  Membranen  und  als  elasti- 
sche Fasemetze.  Die  gefensterten  Membranen  haben  ent- 
weder grössere  und  vereinzelt  stehende  runde  oder  ovale 
Oeffnnnffen  und  sind  pellucid  oder  durch  Faltenzüge  gestreift 
(Henle  s  gestreifte  und  gefensterte  Membran),  oder  sehr 
zahlreiche  kleine,  runde  Oeffiinnffen  und  Längsstreifnng  (nach 
der  Längsaxe  des  Gefässes),  oder  endlich  länglich,  verein- 
zelt stehende  Spalten  und  kleinere  oder  grössere,  runde 
oder  ovale  Oeffhungen.  Die  letzteren  gefensterten  Membra- 
nen können  durch  Zerrung  den  Habitus  der  elastischen  Fa^ 
semetze  annehmen  ,•  die  übrigens  in  ihren  breiten  Fasern  nicht 
selten  noch  kleinere,  oft  regelmässig  aufeinander  folgende, 
runde  Oeffnungen  führen.  Die  Tunica  intima  der  stärkeren 
Blutgefässe  besteht  ans  dem  Gefassepithelium,  den  epithelial 
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Jen  Membranen  and  aas  einer  Schicht  elastischen  Gewebes, 
nümlich  bei  den  Arterien  aus  der  gefensterten  Membran  mit 
zahlreichen  kleinen  Oeffnangen  and  Langsstreifong,  bei  den 
Venen  aus  elastischen  Längsfasemetzen.  In  den  feineren 
Blutgefässen  verschwindet  die  respektive  elastische  Schicht. 
Doch  findet  sie  sich  noch  bei  Arterien  von  Vs — Vio'"  ün 
Querdurchmesser  vor,  wodurch  solche  Arterien  leicht  von 
Venen  gleichen  Kalibers  unterschieden  werden  können.  Die 
Tunica  media  wird  gebildet  aus  zirkulären,  glatten  Muskel- 
fasern, ans  Bindegewebe,  aus  queren  elastischen  Fasemetzen 
und  in  den  Arterien  audi  aus  gefensterten  Membranen  mit 
grösseren,  querovalen  oder  runden  Oeffnungen  und  mit  Längs* 
spalten.  Je  dünner  die  Arterien  werden ,  um  so  mehr  nimmt 
die  Tunica  media  an  Starke  im  Aligemeinen  ab,  das  elasti- 
sche Gewebe  tritt  zurück  und  die  Muskelfasern  überwiesen, 
so  in  der  Art.  subclavia,  cruralis,  radial.  Bei  1'"  breiten 
Arterien  scheint  das  elastische  Gewebe  schon  fffinzlich  zu 
fehlen.  In  '/io — Vts'"  breiten  Arterien  waren  Muskelfasern 
durch  Salpetersäure  noch  darzustellen.  Von  der  Tunica  in- 
tima  wird  die  Tunica  media  der  Arterien  durch  eine  gross- 
fenstrige,  gestreifte  Membran  geschieden.  Bei  1% — 1'"  brei- 
ten Arterien  ist  diese  Membran  nicht  mehr  zu  finden;  des- 
gleichen fehlt  sie  den  Venen.  Bei  den  letzteren  vermindern 
sich  mit  der  Verkleinerung  der  Gefässo  gleichfalls  die  zwi- 
schen den  Muskeln  gelagerten  elastischen  Fasernetze.  In 
dem  Brusttheil  der  Vena  cava  inferior  ferner  werden,  wie 
schon  Remak  angab,  die  Muskelfasern  gänzlich  vermisst 
In  V^*  breiten  Venen  fehlt  ebenso,  wie  bei  den  gleich  breiten 
Arterien ,  das  elastische  Gewebe  gänzlich.  Die  Tunica  advent. 
besteht  vorzüglich  aus  gefensterten  Membranen  mit  Längs- 
spalten, aus  elastischen  Längsfasemetzen  und  ans  Bündeln 
von  Län^smuskelfasern  neben  Bindegewebe.  Die  Längsmus- 
kelbündel  wurden  in  der  Art.  iliaca  comm.  des  Menschen  zahl- 
reich angetroffen;  im  Allgemeinen  jedoch  ist  die  Tunica  ad- 
vent. der  Venen  durch  sie  ausgezeichnet;  nach  den  kleineren 
Aesten  hin  bleiben  sie  hier  auch  am  meisten  erhalten.  —  Ein 
Vergleich  der  Arterien  und  Venen  mit  den  Lymphgefässen 
stellt  heraus ,  dass  letztere  in  der  Textur  und  Struktur  haupt- 
sächlich mit  den  Venen  übereinstimmen.  In  Betreff  der  Tu- 
nica intima  herrscht  vollkommene  Uebereinstimmung.  Die 
Tunica  media  der  Lymphgefässe  unterscheidet  sich  von  der 
in  den  Venen  und  Arterien  dadurch,  dass  das  elastische  Ge- 
webe auch  selbst  im  Duct.  thorac.  gänzlich  fehlt;  bei  Gefäs- 
sen  von  */,'"  Querdurchmesser  verhalten  sich  Lymphgefässe, 
Venen,  Arterien  auf  dieselbe  Weise,  indem  in  der  Tunica 
media  überall  hauptsächlich  Muskelfasern  sich  vorfinden.  Die 
Tunica  advent.  -der  Lymphgefässe  nähert  sich  wieder  ganz 
derjenigen  bei  den  Venen,  indem  ausser  reichlichem  Längs- 
Bindegewebe  gefensterte  Membranen  mit  Längsspalten   und 
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elastische  L&ngsfaseruetze  bei  beiden  Torkommeo.  In  den 
Lympbgefässen,  wie  in  den  Venen  fehlen  gefensterte  Mem- 
branen mit  randlichen,  grösseren  oder  zahlreichen  kleineren 
Oeffnungen  gänzlich. 

Eine  ansfohrliche  Beschreibung  des  mikroskopischen  Ver- 
haltens der  Blatgefasswandungen  liefern  auch  Schrant  (Out- 
leedkundige  Stadien  over  de  aderlijke  bloedvaten  etc.  Tijd- 
schrift  der  nederlandsche  maatschappij  tot  bevordering  der 
geneeskunst.  Jahrg.  I.  1850.  p.  4  seq.)  und  Wahlgren  (Kort 
framställning  af  vensystemets  allmanna  anatomi.  Acad.  Af- 
handl.  Land.  8.  5  Taf.).  Da  dem  Ref.  die  Original -Abhand- 
lungen nicht  zur  Hand  sind ,  so  muss  er  sich  darauf  beschrän- 
ken, Einiges  aus  den  Mittheilungen  Henle's  (a.  a.  O.  p.  38  sq.) 
hier  anzurohren.  Die  Verfasser  haben  die  Langsmuskelbündel 
der  Tunica  adventitia  in  den  Venen  ^leichfiuls  beobachtet, 
rechnen  sie  aber  zur  Tunica  media.  Die  Streifen  der  Henle- 
schen  gefensterten  Haut  in  den  Gefässen  halten  sie  mit  He  nie 
f&r  die  optische  Zeichnung  von  Fasernetzen;  in  den  mehr 
nach  aussen  gelegenen  Membranen  sollen  sie  besonders  deut- 
lich werden.  Statt  der  gefensterten  Membran  findet  Schrant 
in  vielen  Venen  ein  minder  regelmässiges  Fasemetz  mit  gros- 
sen, in  die  Länge  gezogenen  Maschen.  Dasselbe  scheine 
zuweilen  unmittelbar  die  innere  Oberfläche  der  Venenwandnng 
zu  bilden.  In  der  Tunica  intima  grösserer  Gefässe  folgen  auf 
Lamellen,  deren  Oberfläche  von  sehr  verwirrt  durcheinander 
laufenden  Streifen  bedeckt  ist,  Fasernetze,  welche  durch 
kleine,  oft  noch  von  einer  strukturlosen  Haut  geschlossene, 
unregelmässige  Oeffnungen  charakterisirt  sind  (Ilt.).  Sie  be- 
stehen eewissermaassen  aus  ^wei,  dicht  anastomosirenden 
Netzwerken,  von  welchen  das  eine  mit  queren,  das  andere 
mit  länglichen  Maschen  versehen  ist,  wodurch,  bei  offenen 
Maschen,  eine  sehr  unregelmässig  gefensterte  Platte  gebildet 
werde.  Die  innere  Venenhaut  soll  ohne  bestimmte  Abgren- 
zung in  die  mittlere  übergehen,  doch  könne  als  Grenze  die 
Stelle  bezeichnet  werden,  wo  die  ersten,  wohl  charakterisir- 
ten,  quer  verlaufenden  Bindegewebsbündel  auftreten.  In  der 
mittleren  Haut  grosser  Venenstämme  finde  man  statt  elasti- 
scher Fasernetze  zuweilen  gefensterte  Membranen.  Von  den 
Fasemetzen  sowohl,  als  von  den  gefensterten  Membranen 
sollen  femer  elastische  Fasern  entspringen,  welche  sich  ver- 
ästeln und  unter  sich,  desgleichen  mit  den  Kernfasem  des 
Bindegewebes ,  selbst  mit  den  Muskelfasern  verbinden  ( I  R.). 
Schrant  bestätigt  die  Anwesenheit  quergestreifter  Muskel- 
fasern in  der  vena  cav.  sup.,  vom  Herzen  an  bis  zur  Ein- 
mündung der  V.  subcL;  in  der  vena  pulmonalis  seien  sie  sogar 
in  den  Hauptzweigen  anzutreffen.  Auch  in  den  feinsten,  ar- 
teriellen Gefässen  will  der  Verf.  mittelst  Essigsäure  von  der 
Existenz  glatter  Muskelfasern  sich  überzeugt  haben.  Es 
scheint  hier  jedoch,  fügt  Henle  hinzu,  eine  Verwedbselung 
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mit  EpitheHen  atattgefuiden  zu  haben.  —  Naeh  Wahlgren 
^hen  elastische  Fas'^OTietse  and  durchbrochene  Membranen 
m  grossen  Venen  hfiofi|;  ineinander  über.  In  den  grösseren 
Klappen  der  Venen  sollen  nach  dem  Verf.  Muskelfasern  vor- 
kommen. Ueber  die  Mächtigkeit  der  Venenhänte  rTonic.  adv., 
media,  intima)  in  verschiedenen  Venen  hat  Wahlgren  Mes- 
sungen angestellt  und  die  Resultate  in  einer  Tabelle  mit- 
getheilt. 

He  nie  untersuchte  die  Struktur  feiner  OefSsse  und  Ka- 
piUametze  ans  der  Tunica  vasculosa  des  Tnb.  intest, 
nachdem  dieselben  durch  Kochen  oder  Mazeration  an  der  von 
einander  getrennten  Muskel-  und  Schleimhautschicht  zugäng- 
lich gemixt  worde/i  waren.  An  GefSssen  von  0,006—0,015'" 
Durchm.  war  ausser  der  inneren,  der  Länge  nadi  gefalteten, 
fibrigens  strukturlosen  Haut  eine  Schicht  von  queren  Muskel- 
fasern zu  unterscheiden,  von  welchen  die  meisten  das  Gef&ss 
ganz  umfassten  und  mit  ihren  Spitzen  in  einer  Art  von  zak- 
kiger  Nath  zusammengefügt  erschienen.  Die  Breite  der  Mos- 
kelfasern  betrag  0,0013  —  0,0017"'.  Gegen  KoUiker  und 
Remak  bemerkt  der  Verf.,  dass  in  den,  an  die  Kapillaren 
izanächst  an^enzenden  Aesteu  Arterien  und  Venen  im  Bau 
einander  gleichen.  (Jahresb.  a.  a.  O.  p.  40.). 

Remak  sah  die  ersten  Anlagen  der  Blutgefässe 
beim  Hühnchen  schon  im  letzten  viertel  des  ersten  Tages 
der  Bebrutung  (I R.).  Sie  zeigen  sich  zuerst  in  der  Area 
vasculosa  als  netzförmig  verbundene,  beinahe  undurchsichtige 
Zylinder  von  0,012 — 0,02"'  Durchm.  und  bestehen  aus  An- 
häufungen kernhaltiger  Zellen.  Die  mittleren  Zellen  zeichnen 
sich  oft  durch  ihre  Grosse  uod  durch  den  grossen  durchsich- 
tigen Kern  aus,  und  gleichen  bereits  den  späteren  farblosen 
Blutzellen-  im  ersten  Kreislauf.  Am  Rande  des  Fruchthofs 
dagegen  finden  sich  schon  weiter  entwickelte  GefSsse  vor, 
die  gewöhnlich  leer  sind,  und  deren  Wandung  aus  einer  ein- 
fachen Lage  von  stark  in  die  Hohle  hervortretenden  Zellen 
bestehen.  Ebenso  verhalten  sich  die  Gefässe  im  Fruchthofe 
selbst  Die  späteren  GefKssanlagen  sind  durchschnittlich 
schmaler,  als  &e  ursprünglichen;  ihre  Zusammensetzung  aus 
Zellen  tritt  häufig  erst  bei  Anwendung  von  Essigsäure  zu 
Tage.  Bei  feineren  Gefässanlagen  sind  jedoch  die  Zellen 
auch  durch  die  Essigsäure  nicht  darzustellen.  In  den  für  das 
Blut  durchgängigen  Gefässen  lassen  sich  weiterhin  zwei  aus 
kernhaltigen  lallen  bestehende  Schichten  imterscheiden.  (Un- 
ters, üb.  die  Entw.  I.). 

He  nie  empfiehlt  zur  Untersuchung  über  die  Bildung  der 
Blutgefässe  die  Pupillar-Membran  und  nie  hintere  Kapselwand. 
Der  Verf.  hat  hier  ebenfalls  die  von  anderen  Beobachtern 
erwähnten  Ausläufer  und  feinen  Verbindungsfäden  der  em- 
bryonalen Gefässe  und  Kapillaren  beobachtet.  Trotz  aller 
erwünschten  Klarheit  des  Präparates  Hess  sich  nicht  entschei- 
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den,  ob  jene  Ffiden  eine  Entwickeliingsstafe  der  G^efSsBe  dwr* 
stellen,  oder  nicht  vielmehr  ein  Produkt  der  Zerrung  sind, 
da  1)  sowohl  Kerne  als  Membranen  der  embryonalen  Gebilde 
ansserordentlich  zSih  und  zu  Fäden  dehnbar  sind,  und  weil 
2^  nicht  selten  mitten  in  einem  solchen  Faden  Blutkörperchen 
sich  vorfanden,  von  denen  wohl  nicht  anzunehmen  sei,  dass 
ihre  Bildung  an  dieser  Stelle  Statt  gefunden  habe.  Etwas, 
was  auf  Entstehung  der  KapiUarge^se  aus  sternförmigen 
Zellen  schliessen  Hesse,  hat  He  nie  nicht  gesehen.  Manche 
Bildungen,  meint  der  Verf.,  erwecken  die  Yermuthung,  dass 
neue  Gefässe  durch  Theilung  aus  den  vorhandenen,  durch 
Absetzung  von  Inseln  struktuäoser  Substanz  (IR.)  im  Lumen 
von  Gef&ssen  hervorgehen.  (I).  (Jahresb«  a.  a.  O.  p.  4}.). 

Lymphdrüsen. 

O.  Heyfelder  untersuchte  den  Bau  der  Lymphdrüsen. 
^oangural-Abh.  Breslau.  1851).  Die  günstigsten  Präparate 
für  die  Untersuchung  liefern  die  Lymphdrüsen  der  Maus,  und 
mit  diesen  wurden  verglichen  die  Drüsen  der  Ratte ,  des  Ka- 
ninchens, der  Fledermaus ,  des  Hundes,  des  Rindes,  der  Gans, 
des  Haushuhns  und  des  Menschen.  Nach  Entfernuug  der 
äusseren,  bindegewebigen  Hülle  tritt  die  eigentliche  I>rÜ8en- 
hülle  zu  Tage,  welche  aus  verdichtetem  Bindegewebe  und 
Muskelfasern  besteht.  Bei  der  Maus  sind  die  Muskelfasern 
vorherrschend  und  stellen  eine  ganze  Schicht  dar;  ähnlich  ist 
es  bei  der  Ratte.  Bei  den  übrigen  Thieren  sind  die  Muskel- 
fasern mit  Bindegewebe  gemischt;  am  meisten  tritt  die  mus- 
kulöse Struktur  beim  Menschen  zurück.  Von  dieser  Hülle 
gehen  zahlreiche  Fortsätze  und  Scheidewände  in  das  Innere 
es  Organes  hinein,  das  Stroma  darstellend.  Auch  in  diesen 
Fortsätzen  entdeckte  der  Verf.  glatte  Muskelfaserg.  Die  in 
die  Drüse  eintretenden  Lymphgefässe  verlieren  ihre  Häute 
bis  auf  eine  strukturlose  Haut,  welche  mit  zahlreichen,  quer- 
ovalen Kernen  in  ziemlich  gleichmässigen  Zwischenräumen 
versehen  ist.  Die  Lymphgefässe  machen  in  der  Drüse  zahl- 
reiche Windungen,  anastomosiren  mit  einander  und  besitzen 
mehr  oder  weniger  runde,  zellenartige  Erweiterungen  von 
0,068—0,076'"  Durchm.  an  der  stärksten  Breite.  Ais  Inhalt 
der  Lymphgefässe  liessen  sich  ausser  Elementarkornchen  nur 
die  sogenannten  Chylus-  und  Lymphkorperchen  wahrnehmen. 
Die  von  Engel  beschriebenen  kleineren  Drüschen  innerhalb 
der  grösseren  Lymphdrüsen  hält  der  Verf.  für  identisch  mit 
beschriebenen  Erweiterungen  der  Lymphgefässe. 

Drüsen. 

An  feinen  Schnittchen  getrockneter  Lebersubstanz,  die 
einige  Zeit  in  Weingeist  und  Aether  gelegen  hatte,  überzeugte 
sich  Dr.  Weja,  dass  die  Leber -prüsenzellen  von  struktur* 
loser  Haut  umschlossen  sind.    Ob  diese  Kanäle  Fortsätze  der 
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InlerlökaUF-aiUleiififiiige  (Krnkenberg,  Tbeile)  seien,   lies« 
sich  aA  solchen  Scanittchen  nicht  ermittelm  (Müll.  Archiv 

1851,  p.  79  sq.). 

N»eh  Brückd  (Zeitsch.  d.  Aerzte  in  Wien;  AprilhefU)  sind 
die  solitären  Follikel  des  Dickdarms  (Ol.  simplices  ma- 
jores) ganz  ebenso,  wie  die  einzelnen  Peyer'schen  Kapseln 
gebaut,  ^uch  sie  liegen  mit  ihrer  grosseren  Hälfte  im  sab- 
mukösen  Bindegewebe;  nur  die  Kuppe  wird  von  der  neu  ent- 
deckten Muskelschicht  des  Darms  umfasst,  so  «war,  dass  die 
Mitte  derselben  frei  bleibt  Durch  die  wallartige  Erhebung 
der  Schleimhaut  rings  um  diese  Kuppe  entsteht  eine  trichter- 
förmige Vertiefung,  welche  von  Böhm  für  den  Ausfuhrungs- 
gang genommen  sei.  Um  sich  zn  überzeugen,  dass  die  GL 
simplic.  m^jor,  geschlossene  Kapseln  sind,  legt  man  ein  fri- 
sches Dickdarmstüofc  24  Stunden  in  Wasser,  dann  werden  die 
scheinbaren  Ausführungsg&nge  überaus  deutlich »  zu^eich  aber 
quellen  die  Drüsenkapsem  so  stark  auf,  dass  sie  die  Schleim- 
haut hügelförmi^  erheben.  Nun  entfernt  man  die  Muskel- 
schicht, trägt  mit  einer  gekrümmten  Scheere  die  hintere  Wand 
der  Drüse  ab  und  Ifisst  den  Inhalt  ausfliessen.  Danach  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  die  Kapsel  nach  der  Schleimhaot- 
fläche  hin  undurchbohrt  ist  —  Nach  Ernst  geht  die  Tuniea 
propria  der  solitl^en  Follikel  und  Peyer'sdien.  Kapseln  be- 
sonders an  dei;i  Seitenpardeen  ohne  bestimmte  Grenze  in  die 
Binde^ewebsmasse  der  CeUulosa  über.  Jeder  Follikel  enthfilt 
überdiess,  wie  der  Yerf.  entdeckte,  in  seinem  Inneren  em 
zierliches  Netz  vonKapillargef&ssen,  die  den  Inhalt  der  Drü- 
sen durchziehen.  (Ueber  die  Anordnung  der  Blutgefässe  in 
den  Darmhäuten.  Zürich.  8.).  Den  feineren  Bau  der  einfachen 
Balgdrüsen  an  der  Zungenwurzel  besehreibt  Kölliker 
foigendermassen.  (Yerh.  der  phys.-medicinisGh.  Ges.  zu  Würzb. 
Bd^il,  p.  176  sq.).  Eine  Jede  Balgdrüse  besteht  aus  einer 
dickwandigen  Slapsel,  die  aussen  von  einer  Faserhulle  um- 
geben ist,  innen  von  einer  Fortsetzung  des  Mnndepitheliums 
ausgekleidet  wird  und  zwischen  beiden  in  einer  zarten,  fase- 
rigen, gefässreichen  Grundlage  eine  gewisse  Zahl  grosser, 
fanz  geschlossener  Kapaeln  oder  f'ollikel  enthält.  Die 
'aserhülle  yon  0,01'"  Dicke  zeigt  aussen  Bindegewebe  mit 
Kemfasern;  sodann  nach  innen  die  eigentliche  Wand  derBalg- 
diüse  mit  zwei,  mikroskopisch  deutlich  unterscheidbaren 
Schichten:  das  Epithelium  und  das  Stroma  Ton  Bindegewebe 
(ohne  Kernfasern  und  Fettzellen),  von  Blutgefässen. imd  darin 
eingekapselt  die  Follikel.  Diese  sind  rund  oder  läDglichrund, 
von  Vio — V4'"  ün  Durchm.  und  gleichen  ausserordentlich  den 
Peyer'schen  Kapseln.  Der  Inhalt  besteht  aus  Flüssigkeit  von 
alkalischer  Reaktion  und  Zellen  oder  auch  freien  Kernen.  Der 
Inhalt  der  Zellen  ist  granulbrt  und  wird  durch  Essigsäure  ge- 
trübt; der  Kern  derselben  spaltet  sich  nicht  durch  Essigsäure; 
Natron  und  causüsche  Alkalien  überhaupt  machen  die  Zellen 
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aufquellen  und  lösen  sie  dchliessüch  auch  mit  den  Kernen 
auf.  Der  Inhalt  ist  verschieden  von  Schleim  und  zeigt  viel- 
mehr Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalt  der  Milckörperchen. 
Es  existirt  gewöhnlich  nur  eine  einfache  Schicht  solcher  Fol- 
likel. —  Die  Mandeln  oder  Tonsillen  sind  als  ein  Aggreeat 
von  10 — 20  Balgdrusen  zu  betrachten ,  die  fast  untereinander 
verbunden  und  von  einer  gemeinsamen  HuUe  zusammenge- 
halten werden.  Auch  zeigen  sich  in  der  von  einer  Fort- 
setzung des  Mundepitheliums  ausgekleideten  Höhle  kegelfSr- 
mige  oder  fadenförmige,  selbst  leicht  fistige  Papillen  von 
0,(^ — 0,08"'  Lange.  Beim  Menschen  ist  es  in  sehr  i^elen 
Fällen  (wahrscheinlich  in  Folge  von  Zerstörung)  nicht  mög- 
lich, die  geschlossenen  Kapseln  in  den  Wfinden  der  Tonsillen 
zu  finden.  Zur  Untersuchung  wird  empfohlen  die  Tonsille 
des  Schweines  und  Schaafes,  die  Zungenbfilge  des  Ochsen, 
femer  Tonsillen  Shnliche  Organe  nahe  am  Eingänge  des  La- 
rynx  beim  Schwein,  Schaafe,  Ochsen,  bei  denen  an  frischen 
und  in  Alkohol  erhärteten  Theilen  der  Bau  stets  leicht  zu 
ermitteln  ist. 

Vergleichend  histoloeische  Beiträge  zur  Niere  liefert  von 
Hessling.  (Histol(^s<me  Beitrfige  zur  Lehre  von  der  Harn- 
absonderunff.  Jena  1851 ;  mit  1  Taf.).  In  Betreff  der  Harn- 
kan&lchen  der  Wirbelthiere  giebt  der  Verf.  zahlreiche  Mes- 
sungen sowohl  von  der  Weite  der  Kanfilchen,  als  ron  der 
Dicke  der  Tunica  propria.  (p.  37  und  p.  39.).  Gegen  den  Aus- 
fSlhrnngsgang  der  Drüse  hin  sind  die  Rohrchen  bisweilen  mit 
Querwurzeln  versehen,  namentlich  in  den  Papillen  der  Men- 
schenniere, und  dieses  soll  an  die  Kontraktionsffihigkeit  der 
Drüsenscfalfiuche  niederer  Thiere  erinnern.  Gabelförmige  Ver- 
fistelungeh  der  Kanalchen  in  der  Rindensnbstanz  hat  der  Verf., 
ausser  beim  Menschen ,  bei  Kaninchen ,  Vögeln  und  am  Ji&u- 
figsten  bei  Fischen  und  Amphibien  beobachtet.  Die  blinde 
Endigungsweise  der  Röhrchen  wird  als  die  regelmässige  an- 
gegeben. Zwischen  den  Röhrchen  in  der  Medullarsubstanz 
ist  ein  deutlich  ausgesprochenes,  interstitielles  Bindegewebe 
nicht  nachzuweisen.  Als  Inhalt  der  Harnkanälchen  werden 
angeführt:  freie  Kerne  von  verschiedener  Grösse,  am  häufig- 
sten in  der  MüUer'schen  Kapsel;  kleine  Zellen  ohne  deutlich 
erkennbaren  Kern ,  gewöhnlich  direi-  oder  viereckig  und  dicht 
aneinandergedrfingt ,  bei  Vögeln  mit  fettigem ,  glänzenden  An- 
sehen; polygonale  Zellen  mit  deutlichem  Kern  und  Kernkör- 
perchen  bei  Embryonen  vom  Rinde,  Schafe,  Menschen,  bei 
Fischen;  Zellen,  grösser  als  die  vorigen,  mit  1 — 2  Kernen, 
umgeben  von  dunkelbraunen  Körnchen;  grosse,  wasserhelle 
Zellen  mit  Kern;  grosse  Zellen  mit  Kern  und  feinkörnigem 
Inhalt ,  in  welchem  meist  eine  oder  mehrere  Bläschen  oft  von 
gelber  oder  brauner  Tinktion  und  mit  körnigen  Ablagerungen 
vorkommen  (Fische,  Reptilien  etc.);  eng  aneinander  liegende 
Cylinderepithelien ,  die  mit  der  Basis  gegen  die  Wand,  mit 
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der  stampfen  Spitse  gegen  die  Mitte  dea  Kanfilchens  gerich- 
tet sind;  Flimmerzellen  von  der  Form,  die  Bid der  beschrie- 
ben ,  im  Halse  und  im  nächsten  Dritäieil  der  Müll.  Kapsel, ' 
auch  in  weiterer  Ausdehnung;  endlich  einzelne  zu  grosseren 
Klumpen  zusammengebackene,  gelbe,  braune,  dunkelrothe, 
schwarze  Körner ,  welche  die  Höhle  der  Kanfilchen  anfOUen, 
desgleichen  Kiystalle  von  HamsäDre-Verbindungen  und  Trip- 
pelphosphate. Von  den  Malpighi'schen  Glomeruli  werben  eine 
grosse  Anzahl  Messungen  verschiedener  Thiere  mitgetheilt. 
Beim  Sabno  Hucho  überzeugte  sich  der  Verfasser  deutlicb, 
dass  der  Gef&sskn&uel  innerhalb  der  Ampulle  ^Kap^el)  der 
Hamkanälchen  liege.  Man  sehe  hier  einen  breiten,  queren 
Schlitz  an  der  Kapsei ,  und  durch  ihn  trete  das  ein-  und  aus- 
mündende GefSss.  Tritonen  scheint  He  sslin  g  nicht  unter- 
sucht zu  haben.  Das  Epithelium  kleidet  nach  dem  Verf.  nicht 
nur  die  ganze  Kapsel  aus,  sondern  soll  auch  den*  Glomeru- 
lus ,  sowohl  an  seiner  Oberfl&che  als  in  den  Zwischenrftumen 
seiner  Schlingen,  überziehen. 

Häute. 

Die  ,)Struktur  der  serösen  H&ute  des  Menschen^  ist 
von  H.Luschka  untersucht.  (Tübing.  1851;  4to,  mit  3  Tafeln 
Abbildungen).  Die  wesentlichen  Formbestandtheile  der  se- 
rösen Häute  sind,  ausser  Gefässen  und  Nerven,  das  Epithe- 
lium und  das  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern  und  eigen- 
thümlichen,  sogenannten  „serösen  Fasern.^  Von  den  Ansich- 
ten des  Verf.  über  das  Epithelium  war  schon  früher  berichtet. 
Das  Bindegewebe  erschemt  entweder  als  strukturloser  Binde- 
stoff, oder  als  netzförmig  verbundener  Zellsto£[,  oder  besteht 
aus  isolirten  Fibrillen.  Den  netzförmig  verbundenen  Zellstoff 
erkannte  der  Verf.  in  der  Arachntndea  auris  und  ocuH,  Der- 
selbe zeigt  sich  als  ein  zierliches  Netzwerk  dünner  Fasern, 
in  dessen  Maschen  strukturloser  Zellstoff  ausgebreitet  war. 
(Wahrscheinlich  schwer  spaltbares  und  faltenbildendes ,  seh- 
niges Bindegewebe.  R.)  Die  elastischen  Fasemetze  sind  meist 
fein;  in  der  Pleura  und  in  dem  Bauchfelle  kommen  auch  die 
gefensterten  Membranen  mit  Längsspalten  und  kleineren  Lö- 
chern, wie  in  den  Arterien  vor.  Die  sogenannten  serösen 
Fasern,  das  wichtigste,  ja  einzige  Kriterium  der  serösen 
Häute,  sollen  den  von  Heule  in  der  Lamina  fusca  beschrie- 
benen Fasern  gleichen  und  sind  allein  von  Arnold  gewür- 
digt. Charakteristisch  ist  ihnen  ein  blasses,  wasserhelles 
Aussehen ,  scharfe ,  ebene ,  nicht  sehr  dunkle  Kontouren ,  ge- 
streckter, nur  selten  bogenförmiger  oder  geschwungener  "^^r- 
lauf.  Die  Fasern  snd  platt,  sehr  lang,  von  der  Breite  von 
0,001  Mm.  bs  zur  kaum  messbaren  Feinheit.  Meist  sind  sie 
einfach;  doch  kommen  auch  getheilte  Formen  vor.  Weder 
durch  Essigsäure,  noch  durch  KaUlösung  werden  sie  verän- 
dert (Spiralfasern.  R.).    Sehr  deutlich  zeigen  sie  sich  in  der 


124 

Descemet'schen  Haut  beim  Uebergange  derselben  zur  Ins; 
ferner  in  dem  Theüe  der  Membrana  limitans,  welcher  mit 
der  Zonula  Zinnii  verwachsen  ist.  Ihrer  Entstehung  nach 
verhalte  sie  sich  wie  eine  Kemfaser.  Von  der  Membr.Desce- 
metii  bemerkt  Luschka,  worauf  schon  Ref.  (Vergl.  Beobach. 
über  das  Bindeg.  Dorp.  1849;  p.  87.)  hinwies,  dass  sie  am 
Rande  der  Hornhaut  in  das  Lig.  irid.  pectinat  übergehe,  sich 
auf  die  vordere  Flache  der  Iris  als  Membrana  Zinnii  fortsetze 
und  am  Pupillarrande  mit  derMembr.  iridis  posterior  an  der 
hinteren  Fläche  der  Iris  unter  dem  Pigmente  zusammenstosse. 
An  dem  Rande  der  Hornhaut  Andern  sie  ihren  Charakter  und 
werden  faserig;  der  unmittelbare  Uebergang  der  Membr.  irid. 
anterior  oder  Zinnii  in  die  M.  posterior  am  Pupillarrande  sei, 
wenigstens  bei  Erwachsenen,  nicht  nachzuweisen.  Ueberall 
werde  das  bindegewebige  Substrat  der  genannten  serösen 
Hfiute  von  einem  Platten -Epithelium  bedeckt,  und  an  der 
hinteren  Flache  der  Iris  liege  dasselbe  unter  der  Pigment- 
schicht. —  An  der  zwischen  der  Sclerotica  und  Choroidea 
felegenen,  sogenannten  Arachnoidea  oculi  fand  der  Verf.  ein 
Ipithelium  von  der  Form  und  dem  Verhalten  desjenigen, 
welches  an  der  Membr.  irid.  ant.  und  posterior  beobachtet 
wird,  doch  scheint  dasselbe  nicht  immer  eine  kontinuirliche 
Schicht  zu  bilden. —  Die  Membr.  limitans  ist  nach  Luschka 
kein  Bestandtheil  der  Retina,  sondern  eine  selbsstandige, 
den  Charakter  einer  serösen  Membran  darbietende  Haut,  die 
sich,  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  über  den  Rand 
der  Linsenkapsel  erstreckt  und  an  der  vorderen  Fläche  mit 
dieser  verwachsen  ist.  An  der  Zonula  Zinnii  ist  sie  sehr  fest 
mit  der  Hyaloidea  verbunden;  die  sie  bedeckenden  Epithe- 
lialplättchen  sind  von  hexagonaler  Form.  Auf  der  Oberfläche 
des  Glaskörpers  fehlt  das  Epithelium ;  dagegen  soll  sich  das- 
selbe in  allen  inneren  Theilen  des  GlasKörpers  aufünden 
lassen.  —  Mit  dem  Naüien  „Arachnoidea  auris^  wird  jene 
dünne,  durchscheinende ,  leicht  zerreissliche  Haut  (Beinhaut) 
bezeichnet,  welche  die  innere  Oberfläche  des  Vbrhofes,  die 
Wände  der  beiden  Treppen  und  der  halbkreisförmigen  Ka- 
näle überzieht.  Das  sie  bedeckende  Epithelium  wird  von  dün- 
nen, höchst  fein  granulirten,  polygonalen  Plättchen  (0,032" 
im  Durchm.)  gebildet.  —  Die  Arachnoidea  spinalis  und  cere- 
bralis  wird  als  selbstständige,  seröse  Haut  von  LuBchka 
anerkannt;  dagegen  liess  sich  niemals  eine  selbstständige  Fa- 
serschicht als  Auskleidung  der  Gehirnhöhlen  nachweisen.  — 
Das  Epithelium  des  Herzbeutels  zeict  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Lage;  dasselbe  ist  meistentheils  auch  beim  Brust- 
und  Bauchfell  der  Fall.  —  An  allen,  vollständig  normalen 
Schleimbeuteln  und  Schleimscheiden  konnte  der  Verf.  stets 
eine  zarte  durchscheinende  Memjbran  aus  dem  umgebenden 
Bindegewebe  isoliren  und  an  ihr  ein  Epithelium  und  die  spe- 
zifische Faserschicht  erkennen.     Ebenso  fehlen  die  wesent- 
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liehen  Bestandthetle  einer  serösen  Haqt  niemals  den  Syno- 
▼ialkapseln. 

Marquis  A.  Corti  beobachtete,  dass  dieBeinhaat,  welche 
die  innere  Oberflache  der  Schnecken -Wandungen  überzieht, 
an  der  Insertion  der  häutigen  Lamina  spiralis  sich  statk  ver- 
dickt und  beim  Zerfasern,  sowie  nach  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure Formelemente  liefert,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit 
glatten  Muskelfaser-Zellen  darbieten.  Das  £pithelium  an  der 
Beinhaut  der  Schneckenwand  und  der  Lamina  spiralis  ossea 
gleicht  ausserordentlich  demjenigen,  welches  sich  an  der  in- 
neren Fläche  der  vorderen  Wand  der  Linsenkapsel  befindet. 
Auf  der  Beinhaut  der  Scala  vestibuli  sah  der  Verf.  einen 
bandartigen  (beim  Ochsen  in  der  ersten  Schneckenwindung 
0,18"'  breiten)  Streifen  von  kapillaren  Gefässen,  welche  bis- 
weilen die  Anordnung  eines  bipolaren  Wundernetzes  zeigten; 
er  ist  bedeckt  von  emem  Epithelium,  dessen  Zellen  braune 
Pigmentkörnchen  enthalten.  An  der  häutigen  Lamina  spiralis 
unterscheidet  Corti  die  breitere  2^na  denticulata  und  die 
schmälere ,  an  die  Lamina  accessoria  ossea  angrenzende  Zona 
pectinata.  Die  Zona  denticulata  zerfällt,  wenn  man  von  der 
Axe  der  Schnecke  ausgeht,  in  einen  inneren  gefurchten  und 
in  einen  äusseren  gezähnelten  Theil.  Der  gefurchte  Theil 
endigt  mit  der  „ersten^  Reihe  von  Zähnen,  und  in  den  Fur- 
chen liegen  Kugeln,  die  das  Licht  sehr  stark  brechen.  Die 
Grenze  des  gefurchten  und  gezähnelten  Theiles  wird  durch 
den,  von  Huschke  beschriebenen  Semicanalis  spirafis.  be- 
zeichnet, dessen  eine  Wand  die  genannte  erste  Reihe  von 
Zähnen,  dessen  andere  Wand  durch  den  Anfangstheil  der 
gezähnelten  Partie  gebildet  wird.  Hinsichtlich  des  sehr  zier- 
lichen Verhaltens  dieses  zweiten  Theiles  der  2^na  denticulata 
muss  Ref.  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  (Recherches 
snr  l'organe  de  Touie  des  mammiföres.  Zeitsch.  f.  wiss.  Zoo- 
log. Bd.  m,  p.  109  sq.).  —  Referent  bedauert,  dass  der  Verf. 
bei  seinen  grundlichen  Untersuchungen  nicht  auch  auf  den 
von  Dr.  Reissner  (De  auris  intemae  formatione.  Dorp.  1851) 
entdeckten  Canalis  cochlearis  hat  Rucksicht  nehmen  können. 
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Druck  Ton  Gebr.  Uiig«r  In  Berlin. 


Ueber 

die  Erzeugung  von  Schnecken  in  Holothurien. 

Von 
J  O  H.     M  (J  L  L  B  R. 


l5ei  Triest  in  der  Bucht  Ton  Miiggia  lebt  in  grosser  Menge 
eine  Holothurie  aus  der  Gattung  Sfftu^ta^  welche  von  Mon- 
tagu  zuerst  an  der  englischen  Küste  gesehen,  und  als  Hokh- 
iburia  digituia  beschrieben  worden,  auch  im  Mittelmeer  ver- 
breitet ist  Sie  ist  erst  neuerlich  als  Syw^la  erkannt*  Was 
ich  an  Weingeistexemplaren  über  die  Anatomie  der  Sjnäpten 
überhaupt  ermittdn  konnte,  habe  ich  in  den  „anatomischen 
Studien  über  die  Echinodermen"  niedergelegt  (Archiv  1850. 
117.  225.)  Dort  habe  ich  auch  von  der  Synapta  digiiaia  ge- 
handelt Ich  verweise  darauf  in  Hinsicht  der  Qeneralla  sowohl 
als  Specialia  dieser  Species  und  die  zu  den  „anatomischen 
Studien  über  die  Bchinodermen^'  gehörenden  noch  nicht  publi- 
cirten  Abbildungen.  Erst  bei  der  Untersuchung  der  lebenden 
Sffluipta  digitata  fand  ich  die  Sangnapfe  an  den  Tentakeln 
wieder,  welche  Quatrefages  bei  einer  andern  Sfftu^a  ent- 
deckt hatte  und  stiess  noch  auf  einige  andere,  bisher  nicht 
beobaditete,  anatomische  Thatsachen,  wie  z«  B.  den  Muskelr 
magen,  die  Muskelbfindel  im  Gekröse  (dessen  Bewegung 
Quatrefages  bekannt  ist)  und  dass  am  Gekröse  viele  beson- 
dere Wimperorgane  von  y,^'"  aufgehängt  sind,  während  das 
Gekröse  selbst  im  Allgemeinen  nicht  wimpert.  Die  Stiele  dieser 
Organe  haben  denselben  Bau  wie  das  Gekröse,  sie  besteben 
ans  einer  glashellen  Haut,  in  welcher  zerstreute  Kerne  einge- 
lagert sind  und  welche  sich  auf  die  Süssere  Oberfljiche  jener 
Organe  fortsetzt    Die  Wimperorgane  sind  von  einer  com- 

Mttllei's  ArchW.  1863.  1 
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plicirton  Gestalt,  welche  sich  besser  durch  Abbildangen  als 
Beschreibung  erläutern  lasst;  wenn  ich  sie  pantoffelformig  oder 
füUhornformig  nenne ,  so  geben  die  Ausdrücke  wohl  ein  allge- 
meines zutreffendes  Bild  der  äussern  Form  und  der  mit  langen 
lebhaft  schwingenden  Wimpern  besetzten  Höhlung.  Ausser  den 
sporadisch  am  Gekröse  vorkommenden  Organen  stehen  dicht 
gedrängte  Züge  von  gleichen  Organen,  mit  Stielen  am  Peri- 
tonaeum  befestigt,  in  zwei  Intermuscularräumen  der  Korper- 
wände, der  eine  Zug  liegt  eine  Strecke  lang  an  der  Insertion 
des  Danngekröses.  Es  läuft  an  dem  Zug  der  Organe  zwischen 
diesen  ein  feiner  Faden  hin,  von  dem  es  mir  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  er  ein  Blutgefäss  ist.  Dieselben  Organe  finden  sich 
auch  in  andern  Arten  von  Synapta  und  in  gleicher  Weise  bei 
CMrodota.  Es  sind  die  von  Mertens  erwähnten  winzigen 
Körperchen  an  der  Insertion  des  Darmgekroses  der  Chirodo- 
ten,  welche  Mertens  cylindrisch,  Grube  (in  von  Midden- 
dorffs  Reise)  richtiger  plattgedrückt  bimforniig  nennt. 

Als  ich  im  Frühling  dieses  Jahres  diese  Synapta  digitata 
in  Triest  in  grosser  Anzahl  erhielt,  fand  ich  bei  allen  Indivi- 
duen in  den  Genitalien  Eier,  wodurch  die  Angabe  von  Quatre- 
fages  über  die  hermaphroditische  Beschaffenheit  dieser  Holo- 
tlmrien  bestätigt  zu  werden  schien,  ein  für  mich  unerwartete« 

^  Ergebniss,  da  die  Trennung  der  Geschlechter  sonst  in  allen 
Familien  der  Echinodermen  Regel  ist.  Als  ich  im  Sommer 
gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Triest  die  Synapta  wieder  vor- 
nahm, fand  ich  die  Geschlechtstheile  der  allermeisten  ohngefähr 
noch  in  demselben  Zustande  wie  im  Frühling  aber  weniger 
strotzend.  Die  Eichen  hatten  »/j^  -  y„'",  im  Frühling  mass  ich 
sie  zu  y,/".  Der  Dotter  ist  sehr  feinkörnig  und  enthält  sein 
Keimbläschen,  aber  ohne  allen  Keimfleck,  welchen  dagegen 
Quatrefages  bei  seiner  Synapta  Duvemaea  gesehen  und  ab- 
gebildet hat.  Die  innerste  Lage  in  den  dichotomisch  verzweig- 
ten von  den  Eiern  gelb  gefärbten  Eierschläuchen  bildeten,  wie 
im  Frühling,  kleine  Zellen  von  '/^^*"-  y^J"^  aus  welchen  sich 
nach  Quatrefages  die  Samenthierohen  bilden  würden.  Es 
war  um  die  Mitte  des  August,  als  ich  unter  diesen  Sjnapten 
zum    ersten   Mal    auf  ein  Individuum    stiess,    welches   e\nen 


ganas  abweichenden  Genilalschlaach  hatte.  Er  war  abgeris- 
sen and  lag  frei  in  der  Bauchhohle.  Dieser  war  viel  dicker 
und  ohne  alle  Zweige;  bis  nahe  seor  H&lfte  seiner  Länge  war 
dieser  Schlanch  grün  gefärbt^  die  zweite  Hfilfte  orange ,  dieser 
letztere  enthielt  anch  Eier  mit  Keimbläschen  ohne  Keimfleck, 
aber  diese  y^^"'  grossen  Eier  waren  ganz  anderer  Art,  und 
▼on* einer  grobkörnigen  Dottermasse,  die  Komer  theils  mnd- 
lich,  theils  oval,  von  dankein  Contnren  und  von  dem  Aus- 
sehen der  sogenannten  Stearin -Komer  des  Froscheies,  von 
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/iüo      /wo    • 

Als  ich  dies  bemerkte,  musste  mir  zuerst  die  Hermaphro- 

disie  derSjnapten  wieder  zweifelhaft  erscheinen,  und  ich  dachte^ 
dass  entweder  das  fragliche  Individuom  oder  die  andern  Indi- 
viduen welche  die  Mehrzahl  bilden,  Männchen  sein  mussten. 
Ich  Hess  mir  nun  täglich  eine  grosse  Anzahl  Synapten  bringen, 
und  ich  fand  bald  ähnliche  Individuen  wieder  wie  das  letzt- 
genannte, aber  wie  erstaunte  ich,  als  ich  in  dem  anomalen 
Schlanch  bei  einem  Individuum  Blasen  mit  Dottern  traf,  wel- 
che im  Furchungsprocess  begriffen  waren,  und  dass  bei  einem 
andern  Individuum  dersdbe  anomale  Schlauch  lauter  Blasen 
mit  jungen  Schnecken  mit  Spiralen  Schalen  von  y,^'"  enthidit; 

Dies  ist  der  erste  Anfang  der  Untersuchung,  die  ich  2  Mo- 
nate ununterbrochen  fortsetzte  und  wobei  ich  69  nial  das  Yor- 
kommeu  von  Schnecken  oder  Schneckendottem  in  diesen  Ho« 
lothurien  wiederfand 

Die  Individuen,  welche  die  Schnecken  enthalten,  stimmen 
in  allen  Funkten  vollkommen  mit  den  normalen  Individuen  der 
Sipuipia  diffitaia  übereiu,  sie  besitzen  dieselben  12  vierlGbi- 
gerigen  Tentakeln,  dieselbe  Structnr  der  Haut,  dieselbe  Form 
der  Kalkplatten  und  kleinen  Anker,  von  denen  sie  ihre  klet- 
tende  Eigenschaft  haben.  Es  kommt  im  Meerbusen  von  Muggia 
seltener  noch  eine  andere  Art  Synapta  vor,  die  Sffnt^Ha  mhae^ 
retu,  es  ist  aber  vollkommen  sicher  ermittelt,  dass  Alles,  was 
ich  von  der  Erzeugung  der  Schnecken  in  Holothurien  zu  be- 
richten habe,  sich  auf  Spiapta  digiiaia  bezieht. 

Die  Synapten  werden  in  einer  Tiefe  von  6-8  Klafter  im 
feinen  Schlamm  nicht  weit  von  Muggia  gefischt  und  wurden 


mir  von  Zaole  her  regelmfissig  tfiglich  gebracht*).  Da  diese 
Thiere,  wie  alle  Sjuapten,  die  Eigenschaft  haben,  bei  unsanfter 
Behandlung,  sich  selbst  in  Stücke  zu  zerbrechen,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  sie  beim  Fischen  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Lfinge  erhalten  werden  können;  so  bestand  der  ganze  täg- 
liche Yorrath  aus  Fragmenten  der  Synapta^  die  in  maximo  eine 
Lange  von  8,  10,  12  Zoll  hatten.  Darunter  befanden  sich 
auch  die  Vorderstücke  mit  dem  Kopf.  Wenn  der  Kopftheil 
einmal  weg  ist,  zerbricht  sich  ein  Fragment,  wenn  es  auch  noch 
so  lang  ist  nicht  mehr,  obgleich  es  noch  über  einen  Tag  sich 
lebendig  erhält  und  sich  willkürlich  bewegt;  aber  ein  Stück 
mit  Kopf  zerbricht  sich,  unsanft  berührt,  immer  wieder  von 
neuem  und  nur  durch  Längstheilung  des  Kopfes  kann  man  die 
weitere  Theiiung  hindern. 

Ich  kann  daher  nicht  angeben,  wie  lang  die  Synapia  digi- 
iata  ist,  ich  kann  ihre  Länge  nur  aufs  ohngefähr  auf  15-20 
Zoll  schätzen.  Deswegen  kann  ich  auch  nicht  genau  sagen, 
auf  wie  viele  normale  Individuen  der  Synapta  ein  anomales 
Individuum  .mit  Schneckenschlauch  kommt.  Das  Einzige,  was 
ich  thun  Konnte,  war,  dass  ich  die  Fragmente  einer  täglichen 
Lieferung  an  einander  legte  und  das  Ganze  ausmass.  Daraus 
erhält  man  auch  eine  Vorstellung,  wie  ungeheuer  gross  das 
Material  war,  welches  innerhalb  zweier  Monate  zu  dieser  Un- 
tersuchung gedient  hat  Eines  Tages,  als  die  Menge  der  ge- 
lieferten Würmer  bedeutend  geringer  war,  als  gewohnlich,  be- 
trug die  ganze  Länge  der  aneinander  gelegten  Fragmente  60 
Fuss,  ein  andermal  als  ihrer  mehr  waren,  79  Fuss.  In  einer 
so  grossen  Menge  von  Fragmenten  waren  leicht  gegen  15-20 
kürzere  Stücke  mit  Kopf,  eine  noch  grössere  Anzahl  Fragmente 
mit  den  normalen  Synaptaeiem;  dagegen  zuweilen  aber  selten 
gar  kein  Individuum  mit  Schneckenerzeugung,  meist  jedoch  1 
oder  2  oder  3  und  selbst  zuweilen  4  Individuen  mit  Schnecken- 
generation. Die  Individuen  mit  Schnecken  sind  nicht  grosser 
oder  älter  und  nicht  kleiner  oder  jünger  als  die  andern,  es  giebt 
dünne  oder  junge  und  alte  der  einen  und  andern  Art. 


^  Fischer:  Mattia  Frasing  in  Zaole. 


Die  Isdmdfien  mit  SchneckenBcklaaeh  lassen  sieh  sehr  Idcbl 
von  den  andern  schon  ausserüch  unterscheiden  ^  weil  nämlich 
diese  Synapten  halb  durchsichtige  Körperwände  haben,  so  er- 
kennt man  sogleich,  ob  sie  die  gewöhnlichen  Bierschlfiuche 
oder  den  dicken  Schneckenschlanch  enthalten. 

Bei  dem  Selbstzerbrechen  dieser  Thiere  werden  natürlich 
mit  dem  Dann  auch  oft  die  Genitalien,  die  am  Kopfe  ausmun* 
den,  zerrissen,  und  sie  finden  sich  theils  in  den  abgebrochenen 
Kopfstacken,  theils  in  den  kopflosen  Fragmenten;  ebenso  ist 
es  mit  dem  Schneckenschlanch,  man  findet  ihn  entweder  gans 
abgerissen  aus  seinen  Verbindungen  in  der  Bauchhöhle  liegen 
meist  gewunden,  oder  noch  angeheftet  in  oiganischer  Yerbin* 
düng  mit  der  Sptapia.  Die  organische  Verbindung  mit  der 
Sffmapla  ist  so  hfiufig  (20  mal)  von  mir  beobachtet,  dass  die- 
ser Zusammenhang  völlig  sicher  ist  und  als  durchaus  gleich 
in  allen  Fallen  angenommen  werden  muss.  Die  gewöhnlichen 
Oenitalschl&uche  h&ng^i  dicht  am  Kopfe,  wo  sie  ausmünden, 
fest,  in  der  andern  Richtung  flottiren  sie  völlig  frei  in  der 
Bauchhöhle.  Der  Schneck^ischlauch  ist  meist  mit  dem  einen 
Ende  am  Darm  auf  die  gleich  anzugebende  Weise  angeheftet. 
Das  andere  Ende  des  Schlauches  habe  ich  nur  in  einem  Falle 
angeheftet  gesehen,  n&mlich  im  Innern  des  Kopfes  zwischen 
Kopfschdbe  und  Ealkring,  w&hrend  das  entgegengesetzte  Ende 
des  Sdilanchs  die  gewöhnliche  Anheftimg  am  Darm  besass. 
Gewöhnlich  hfingt  also  der  Sdilauch  am  Darm  und  liegt  bis 
zum  andern  freien  Ende  in  der  Bauchhöhle.  Das  letztere  et* 
was  engere  Ende  ist  dann  offen.  Der  Schneckenschlauch  ist 
entweder  einmal  oder  zweimal  oder  dreimal  in  demselben  Indi- 
viduum vorhanden. 

Eine  der  ersten  Fragen,  die  idi  mir  vorlegen  musste,  war, 
ob  die  Individuen  mit  dem  schneckenerzeugenden  Schlauch  die 
gewöhnlichen  Genitalien  der  Sffnapta  besitzen  oder  entbehren. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  scheint  leicht,  weil  dazu  die 
einfache  Zergliederung  ausznreidien  scheint,  aber  sie  war  in 
der  That  recht  schwierig,  wegen  der  gewaltsamen  Zerreissung 
der  Eingeweide  durch  das  Selbstzerbreehen  der  Thiere,  wobei 
nicht  selten  die  Genitalschl&uche  von  ihrer  Anheftung  am 


Kopfe  abgerissen  werden.  Hiezu  kommt,  doss  man  den  schnek- 
kenerzengenden  Schlauch  am  häufigsten  and  leichtesten  in  den 
vom  Kopf  schon  abgesprengten  Stücken  der  Thiere  findet 
Bei  allen  in  Triest  untersuchten  Stucken,  welche  dai  schnek- 
kenerzeugenden  Schlauch  enthielten,  hatte  ich  die  gewöhnli- 
chen Genitalien  vergebens  gesucht.  Da  ich  jedoch  eine  grosse 
Anzahl  Exemplare  mit  Kopf  in  Weingeist  aufbewahrt  mitge- 
bracht habe,  so  konnte  ich  die  Untersuchung  über  diesen  Punkt 
hier  fortsetzen.  Unter  diesen  fanden  sich  zwei  Exemplare, 
welche  ausser  dem  schneckenerzeugenden  Schlauch  auch  die 
gewöhnlichen  Genitalien  besitzen.  Diese  Genitalien  waren  zwar 
nicht  so  gross  und  stark  entwickelt,  als  sie  meistens  zu  sein 
pflegen ,  aber  sie  enthielten  die  ganz  wohl  gebildeten  Eier  der 
Sffnapta  von  y,,'"  Durchmesser.  Hierdurch  wird  die  Gesammt- 
zahl  der  Beobachtungen  auf  7 1  vermehrt.  Es  muss  aber  nun- 
mehr als  erwiesen  angenommen  werden,  dass  die  Gegenwart 
des  schneckenerzengenden  Schlauches  die  gewöhnlichen  Geni- 
talien nicht  ausschliesst  und  umgekehrt. 

Der  schneckenerzeugende  Schlauch  ist  gegen  27,-  3  Zoll 
lang  und  meist  mehr  oder  weniger  korkzieherartig  gewunden. 
Er  ist  immer  einfach  und  ohne  Zweige.  Man  sieht  daran  von 
Zeit  zu  Zeit  langsame  krfimmende  spontane  Bewegungen. 

Die  Rohre,  worin  sich  die  Schnecken  erzeugen,  hat  in  ih- 
rem Bau  keine  Aehnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Genitalien. 
Obgleich  die  Röhre  ununterbrochen  fortgeht,  so  hat  sie  doch 
in  ihren  beiden  Hälften  verschiedene  Farben.  Der  am  Dann 
angeheftete  Theil  der  Röhre  ist  immer  grün  bis  auf  eine  Länge 
von  8-  10'",  der' darauf  folgende  von  dem  darin  enthaltenen 
Eierstock  oder  den  Dottern  bis  auf  eine  Länge  von  12-15'" 
orange  gefärbt.  Der  noch  fibrige  Theil  der  Röhre,  der  sehr 
verschieden  lang  und  y,  bis  1"  lang  sein  kann,  ist  ungefib'bt. 
Der  grüngefärbte  Theil  der  Röhre  ist  gegen  %"*  dick,  der 
dotterhaltige  weiter  bis  y,  und  */J'\  weiterhin  wird  die 
Röhre  wieder  enger,  wenn  sie  nicht  schon  ausgetretene  Dotter, 
Embryonen  oder  Schnecken  enthält.  So  weit  dieser  Schlauch 
grün  ist,  enthält  er  eine  Einstülpung  in  sich  selbst  mit  blindem 
Innern  Ende   der  Einstülpung  ganz   so   wie  der  eingestülpte 


Finger  eines  Handschohs;  gerade  da,  wo  der  Scblaiieh'  in  sich 
eingestülpt  wird,  hängt  er  am  Darm  oder  vielmehr  am  Darm- 
geiase  an,  welches  querab  einen  das  offene  Ende  der  Einstui* 
pung  umfassenden,  weiten  and  blasig  erweiterten  Fortsatz  ab- 
giebt  £s  giebt  nichts  so  Sonderbares  als  diese  Verbindung. 
Wo  der  Schlauch  von  dem  Fortsatz  des  Darmgeüfuises  umfasst 
wird,  ist  er  knopfiformig  angeschwollen,  auf  der  Afitte  dieser 
abgerundeten  Anschwellung  befindet  sich  die  kleine  trichter- 
förmige Oeffnung  und  hier  geht  die  Einstülpung  ins  Innere  des 
Schlauches  ab.  Man  kann  sich  das  Verhfiltniss  am  besten  ver- 
sinnlichen, indem  man  einen  Finger  tief  in  den  Mund  einbringt 
und  den  Finger  mit  den  Lippen  umfasst  Die  offene  Mün- 
dung der  Einstülpung  ragt  also  in  die  Höhlung  des  Biutge* 
fSsses  hinein  und  das  Blut  umspült  nicht  bloss  den  vom  Blut^ 
geflss  umfassten  Knopf,  hinter  welchem  es  angewadisen  ist, 
sondern  das  Blut  muss  auch  in  die  Einstülpung  des  Schlau- 
ches bis  an  das  blinde  innere  Ende  der  grün  geflrbten  Ein- 
stülpung dringen. 

An  dem  unter  dem  Mikroskop  in  Verbindung  mit  dem  Oe- 
fass  und  Darm  untersuchten  Knopfe  des  Schlauches  habe  ich 
nie  eine  Bewegung  wahrgenommen. 

Der  Darmgeiässe  sind  2  wie  bei  den  übrigen  Holothurien, 
sie  sind  beide  sehr  weit,  das  eine  liegt  an  der  freien  Seite  des 
Darms,  das  andere  an  der  Anheftung  des  Gekröses.  Es  ist 
immer  das  Blutgefäss  an  der  freien  Seite  des  Darms,  welches 
mit  dem  Schneckenschlauch  in  Verbindung  steht  und  die  Ver- 
bindung findet  immer  durchaus  in  derselben  Weise  statt  Die 
Stelle  der  Verbindung  ist  im  vordem  Theii  des  Körpers  der 
Synapia,  kurz  hinter  dem  Muskelmagen,  den  die  Synapten 
gleichwie  mehrere  Dendrochiroten  besitzen.  Auf  dnen  h&uti- 
gen  Schlund  von  8'''  bis  1''  Lfinge  folgt  nämlich  ein  muscu- 
löser  Theil  des  Darmrohrs  von  6  -  8'"  Länge,  einige  Linien 
weiter,  oder  höchstens  1  *-  1 V«  Zoll  vom  Muskelmagen  entfernt 
ist  die  Stelle  der  Anheftung  des  Schneckenschlauchs  an  das 
DarmgefSss.  Sind  2  Schneckenschläuche,  so  finden  die  Anhef- 
tungen  an  das  Gefäss  durch  hohle  Abzweigungen  desselben  in 
völlig  gleicher  Weise  hintereinander  statt. 


Ob*rfi«Ä  (ies  K^nsirf^«e^.vru«tz«s  fort, 

^  vo  da«  Blatje-Ä*«  d-n  Knopf  nmfas^ciad  sck  iuiig  hmiter 
Um  mJ«^  ud  aagewaHiMii  Im,  kort  d»e  Winip«<>eir€gmig 
•rf,  der  •duMckcnenroi^^iMie  .NrfaUodi  vi=:p«rt  mkht  aitf  der 
««*««  Oberfläche.  Auch  darin  nnter^aH^idct  er  skrli  tob  d« 
gwdhiilicheii  GantabcfalÄocfaett  der  "j-^y^  den  diese 
pern  auf  ihrer  fioMeni  Oberfladie. 

Ich  habe  KhoD  «erwilmt,  dasd  der  eduMckesetTeogende 
ttchlaaeb,  so  weit  er  eine  Einstölpuig  in  sich  selbst  enthilt, 
grfin  amsieht,  welche  Farbe  ▼orzGgtich  der  Einslulpiiiig  ange- 
hört. Zwischen  der  lossem  Wand  des  Schlanchs  und  der  ein- 
gestfiipu»  Rohre  befindet  sich  ein  enger  Ranm.  In  diesem 
Theil  des  Schlaoches,  welcher  die  Einstälpnng  enthalt,  erseu- 
geo  sich  die  Schnecken  nicht,  sondern  in  dem  Theü  des  fort- 
gesetsten  Schlanchs,  welcher  aof  die  Einstülpung  folgt  In 
dem  eben  erwähnten  weitem  Theü  des  Schlandies  find«i  sich 
sowohl  die  weibUehen  ahi  die  männlichen  Elemente  ra  Sehne- 
ckeo,  nnd  hernach  auch  die  Schnecken  selbst.  Das  Oi^an  der 
wdbUchen  Elemente  mag  Eierstock,  das  Organ  der  m&mli- 
chen  Elemente  SMuencapsel  heissen,  mit  dem  gewöhnlidien 
Bau  eines  Eierstocks  and  eines  Hodewj  haben  sie  nicht  die 
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geringste  Aehnlichkdt,  ihre  Prodacte  aber  sdinineii  mit  den 
Eiern  und  Zoospermien  anderer  Thiere  völlig  überein.  Der 
Eierstock  sowohl  als  die  Samencapseln  liegen  völlig  frei  in 
dem  schneckenersengenden  Schlauch  und  sind  nirgends  darin 
angewachsen.  Zuerst  auf  die  Einstülpung  folgt  inwendig  der 
Eierstock,  auf  diesen  die  mehrfachen  Samencapseln.  Ehe  ich 
diese  beschreibe,  muss  ich  noch  den  feinern  Bau  der  Wände 
des  schneckenenEeugenden  Schlauches  erörtern. 

Die  äussere  Schichte  des  Schlaudies  und  die  innere  der 
Einstülpung  bestehen  aus  senkrechtstehenden  palisadenförmigen 
Zueilen,  von  deren  Inhalt  die  Farbe  der  grünen  Strecke  des 
Schlauches  abhängt.  Diese  Zellen  enthalten  nämlich  gelblidie 
Körnchen,  welche  in  dem  grünen  Theü  reichlicher  entwickelt 
sind  und  hier  ganze  Reihen  in  der  Zelle  bilden.  Dieselbe 
Schichte  von  Zellen  findet  sich  aber  über  den  ganzen  schnek- 
kenerzeugenden  Schlauch  als  äusserste  Lage  verbreitet.  Dar- 
unter liegt  die  Muskelhaut,  aus  Quer-  und  Längsfasern  be- 
stehend, die  Cirkelfasem  aussen  auf  der  Sdüchte  der  Längs- 
fasern,  sie  sind  die  Ursadie  der  langsamen  wurmformigen 
Bewegungen  des  Schlauches,  welche  gewöhnlich  beobachtet 
wurden.  Nach  innen  von  der  Muskelhaut  liegen  zerstreut 
grosse  völlig  durchsichtige  Zellen.  Die  innerste  Lage  ist  von 
einer  Haut  gebildet,  welche  nicht  in  dem  grünen  Theü  des 
Sdilauches,  wohl  aber  im  ganzen  übrigen  Theil  des  Schlau- 
ohes  lebhafte  Wimperbewegnng  zeigte.  Diese  Bewegung  fin- 
det also  nur  in  dem  auf  die  Einstülpung  folgenden  Theil  des 
Sdilauches  statt,  der  zur  Erzeugung  und  Ausführung  der 
Schnecken  bestimmt  ist.  Innerhalb  der  grünen  Einstülpung 
habe  ich  keine  Wimperbewegung  wahrgenommen,  w^en  der 
Dunkelheit  der  erwähnten  Schicht  ist  zwar  die  Einsicht  in  die 
Besdiaffenheit  der  inneren  Fläche  schwer,  aber  beim  Zerdrük- 
ken,  wobei  sich  jene  Schidit  sogleich  in  ihre  palisadenförmigen 
Zellen  zeri^,  habe  idi  niemals  Wimperbewegung  gesehen. 

Nerven  des  Sddauches  sind  von  mir  nicht  gesehen,  obwohl 
sie  an  einem  der  Muskelbewegung  fähigen  Rohr  ohne  Zweifel 
vorhanden  sein  müssen. 

In  dem  wimpernden  Theil  der  Höhle  des  Schlauches  liegen 
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Die  beiden  Dam^efftsse  zeigen  anter  dem  MikroBkop  wo- 
gende Gontractionen  ihrer  W&nde,  wie  man  sie  auch  an  den 
Darmgefössen  und  Gef&ssplexus  der  Holothuna  iutwloML  sieht 
Die  Bewegung  ist  am  stärksten  an  dem  Gefi&ss,  welches  an 
der  Anheftongstelie  des  Gekröses  hergeht,  aber  anch  an  dem 
Oefäss  der  freien  Seite  des  Darms  unter  dem  Mikroskop  sehr 
deutlich.  Die  wogende  Bewegung  geht  auch  auf  den  Fortsatt 
des  Gefasses  fiber,  welcher  den  Knopf  des  Schneckenschlauchs 
nmfasst.  Dieser  Fortsatz  des  GefSsses  ist  durch  Andrang  des 
Blntes  bis  hinter  den  Knopf  des  Schnedcenschlaachs  blasig 
geschwellt.  Im  Innern  der  Darmgef&sse  ist  keine  Wimperbe- 
wegung und  man  sieht  nur  das  hin  und  her  Rollen  der  Blut- 
kugelchen in  Folge  der  wogenden  Gontractionen  der  G^fftsse; 
dagegen  wimpem  die  Gefässe  wie  auch  die  Darmwfinde  auf 
ihrer  finssem  Oberfläche,  die  letztere  Wimperbewegung  setzt 
sich  auf  der  ftossern  Oberfl&che  des  Blutgefassfortsatzes  fort, 
der  den  Knopf  des  schneckenerzeugenden  Schlauches  nmfasst; 
da  wo  das  Blutgefäss  den  Knopf  umfassend  sich  innig  hinter 
ihm  anlegt  und  angewachsen  ist,  hört  die  Wimperbewegung 
auf,  der  schneckenerzeugende  Schlauch  wimpert  nicht  auf  der 
äussern  Oberfläche.  Auch  darin  unterscheidet  er  sich  von  den 
gewöhnlichen  Genitalschläuchen  der  Synapia,  denn  diese  wim- 
pem auf  ihrer  äussern  Oberfläche. 

Ich  habe  schon  »erwähnt,  dass  der  schneckenerzeugende 
Schlauch,  so  weit  er  eine  Einstülpung  in  sich  selbst  enthält, 
grün  aussieht,  welche  Farbe  vorzüglich  der  Einstülpung  ttnge- 
hört.  Zwischen  der  äussern  Wand  des  Schlauchs  und  der  ein- 
gestülpten Röhre  befindet  sich  ein  enger  Raum.  In  diesem 
Theil  des  Schlauches,  welcher  die  Einstülpung  enthält,  erzeu- 
gen sich  die  Schnecken  nicht,  sondern  in  dem  TheU  des  fort- 
gesetzten Schlauchs,  welcher  auf  die  Einstülpung  folgt.  In 
dem  eben  erwähnten  weitem  Theil  des  Schlauches  finden  sich 
sowohl  die  weiblichen  als  die  männlichen  Elemente  zu  Schne- 
cken, und  hernach  auch  die  Schnecken  selbst.  Das  Organ  der 
weiblichen  Elemente  mag  Eierstock,  das  Organ  der  männli- 
chen Elemente  Samencapsel  heissen,  mit  dem  gewöhnlichen 
Bau  eines  Eierstocks  und  eines  Hodens  haben  sie  nicht  die 
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geringste  Aehnlichkeit,  ihre  Prodacte  aber  Admoien  mit  den 
Eiern  nnd  Zoospermien  anderer  Thiere  TÖllig  fiberein.  Der 
Eierstock  sowohl  als  die  Samencapseln  liegen  völlig  frei  in 
dem  schneckenerzengenden  Schlanch  und  sind  nir^nds  darin 
angewachsen.  Zuerst  auf  die  Einstülpung  folgt  inwendig  der 
Eierstock,  auf  diesen  die  mehrfachen  Samoicapseln.  Ehe  ich 
diese  beschreibe,  muss  ich  noch  den  feinem  Bau  der  Wände 
des  schneckenerzeugenden  Schlauches  erörtern. 

Die  Süssere  Schichte  des  Schlauches  und  die  innere  der 
Einstülpung  best^en  aus  senkrechtstehenden  palisadenfSnnigen 
2^11en,  von  deren  Inhalt  die  Farbe  der  grfinen  Strecke  des 
Schlauches  abhfingt.  Diese  2j^en  enthalten  nämlich  gelblidie 
Körnchen,  welche  in  dem  grünen  Theil  reichlicher  entwickelt 
sind  und  hier  ganze  Reihen  in  der  Zelle  bilden.  Dieselbe 
Sduchte  von  Zellen  findet  sich  aber  fiber  den  ganzen  schn^- 
kenerzeugenden  Schlauch  aU  fiusserste  Lage  verbreitet.  Dar- 
unter liegt  die  Muskdhaut,  aus  Quer-  und  Lftngsfasem  be- 
stehend, die  Girkelfasem  aussen  auf  der  Schichte  der  Längs- 
fasern,  sie  sind  die  Ursadie  der  langsamen  wurmformigen 
Bewegungen  des  Schlauches,  weiche  gewöhnlich  beobachtet 
wurden.  Nach  innen  von  der  Muskelhaut  liegen  zerstreut 
grosse  völlig  durchsichtige  Zueilen.  Die  innerste  Lage  ist  von 
einer  Haut  gebildet,  welche  nicht  in  dem  grünen  Theü  des 
Schlauches,  wohl  aber  im  ganzen  übrigen  Theil  des  Sdilau- 
ohes  lebhafte  Wimperbew^ong  zeigte.  Diese  Bewegung  fin- 
det also  nur  in  dem  auf  die  Einstfilpnng  folgenden  Theü  des 
Sdilauches  statt,  der  zur  Erzeugung  und  AusfUirung  der 
Schnecken  bestinmit  ist.  Innerhalb  der  grfinen  Einstölpung 
habe  ich  keine  Wimperbewegung  wahrgenommen,  wegen  der 
Dunkelheit  der  erwähnten  Sdiicht  ist  zwar  die  Einsicht  in  die 
Beschaffenheit  der  inneren  Fläche  schwer,  aber  beim  Zerdrfik- 
ken,  wobei  sich  jene  Schicht  sogleich  in  ihre  palisadenförmigen 
Zellen  zeriegt,  habe  idi  niemals  Wimperbewegung  gesehen. 

Nervei  des  Schlauches  sind  von  mir  nicht  gesehen,  obwohl 
sie  an  einem  der  Muskdbewegung  fähigen  Rohr  ohne  Zweifel 
vorhanden  sein  mfissen. 

In  dem  wimpernden  Theil  der  Höhle  des  Sehlauches  liegen 
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der  EierstodL  und  die  Samencapsela  völlig  frei ,  wie  eine  La- 
dung in  einem  Schiess-Oewefar. 

Der  Eierstock  liegt  darin  von  einer  eigenen  Capsel  wieder 
umgeben.  JDiee  ist  ein  langer  rohrformiger  von  allen  Seiten 
geschlossener  Sack ,  der  auf  seiner  ganzen  äussern  Oberflache 
wimpert.  Die  wimpernde  äussere  Oberfläche  der  Eierstock* 
capsel  ist  also  der  wimpernden  Innern  Oberfläche  des  gemein- 
samen Schlauches  zugekehrt.  Die  Eierstockcapsel  ist  grosten- 
theils,  aber  doch  nicht  ganz  von  dem  Eierstock  angefüllt. 
Nach  dem  einen  Ende  reicht  der  Eierstock  bis  an  das  abge- 
rundete Ende  seiner  Capsel,  welche  hier  ohne  Spur  einer  Oeff- 
nung  ist,  sondern  rund  um  dieses  Ende  wie  überall  wimpert. 
Das  andere  Ende,  welches  der  früher  beschriebenen  Einstül- 
pung zugekehrt  ist,  enthält  niemals  Dotter,  sondern  ist  ein  lee- 
rer Zipfel  und  viel  dünner  als  der  übrige  Theil  der  Capsel. 
Dieses  dünnere  Ende  der  Capsel  ist  immer  knieformig  g^^i^ 
sich  zurückgebogen,  so  dass  nicht  das  Ende,  sondern  die  knie- 
formige  Umbiegung  der  Eierstockcapsel  die  grüne  Einstülpung 
berührt.  Der  leere  Endzipfel  der  Capsel  ist  durchsichtiger  in 
der  Kichtung  gegen  den  Eierstock  hin,  nach  dem  blinden  Ende 
hin  ist  dieser  Zipfel  undurchsichtiger  und  weisslich.  Die  Struc- 
tur  des  Zipfels  ist  überall  gleich  und  auch  er  wimpert  auswen- 
dig* überall  wie  die  ganze  Capsel.  An  diesem  leeren  Theil  der 
Capsel  lässt  sich  ihreStructur  am  leichtesten  untersuchen.  Man 
erkennt  ausser  der  Haut,  auf  welcher  die  Wimpern  aufsitzen, 
eine  nach  innen  liegende  Schichte  kleiner  länglicher  Zellen  und 
darunter  zerstreute  helle  Kugeln  von  Vieo"'-  Im  ganzen  übrigen 
Theil  der  Capsel,  so  weit  sie  von  dem  Eierstock  gefüllt  wird, 
nimmt  man  an  ihrer  innem*  Seite,  zwischen  ihr  und  dem  Eier- 
stock zerstreute  Aggregatkugeln  von  einem  gelben  Fette  wahr. 

Man  sieht  den  Eierstock  in  verschiedenen  Zuständen  seines 
Wachsthums.  Ich  habe  ihn  in  einem  noch  sehr  kleinen  Schlauch 
schon  so  klein  gesehen,  dass  zwar  die  Eierstockcapsel  mit  ih- 
rem characteristisch  umgebogenen  Innern  Ende  und  darin  die 
Contur  des  Eierstocks  selbst,  aber  keine  Dotter  und  Dotterkör- 
ner erkennbar  waren  und  die  Figur  des  Eierstocks  noch  völlig 
farblos  war.  Man  trifft  zuw<?ilen  verschiedene  schneckenerzeu- 
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gende  Schlfiache  in  demselben  Individanm  von  ganz  verschie- 
denen Stofen  der  Entwickelung,  dnen  Schlauch  aas  dem  Sta- 
dium der  nicht  beftuchteten  Eier,  einen  andern  mit  schon  ent- 
wickelten Schnecken,  einen  dritten,  in  dem  der  Eierstock  nur 
an  seiner  Contur  in  der  Capsel  erkennbar  ist  Diese  letztere 
Stnfe  könnte  auch  der  Zeit  der  schon  vergangenen  Erzeogang, 
also  dem  decrepiden  Zustande  angehören. 

Der  orangefarbene  Eierstock  liegt  in  der  Capsel,  ist  aber 
nicht  nach  ihr  geformt,  sondern  dendritisch,  so  dass  die  Cap- 
sel einfach  über  den  verzweigten  Stock  weggeht  und  an  dem 
noch  nicht  ganz  reifen  Eierstock  hin  und  wieder  kleine  helle 
Lucken  zwischen  den  Aesten  des  Eierstocks  ubilg  bleiben. 
Die  dendritische  Figur  ist  ein  vom  einen  bis  zum  andern  Ende 
reichender  Stamm,  von  welchem  nach  zwei  Seiten  Aeste  abge- 
hen ,  die  sich  hin  und  wieder  theilen.  Dieser  Stock  liegt  an 
der  innem  Fl&che  der  Eierstockscapsel  an,  so  dass  bei  dem 
noch  nicht  reifen  Eierstock,  inwendig  in  der  Capsel  ein  hoh- 
ler Raum  übrig  bleibt,  der  bei  weiterer  Ausbildung  des  Eier- 
stocks verschwindet.  Wird  die  Capsel  vorsichtig  aufgeschlitzt, 
so  kann  man  den  £«ierstock  aus  der  Capsel  herausziehen  und 
seinen  Bau  weiter  mikroskopisch  untersuchen.  Er  besteht  über- 
all im  mittlem  Theü,  wie  an  den  Seitenlappen,  aus  eiartigen 
Massen  von  Vir'",  welche  in  Hftatchen  eingeschlossen  sind. 
Ihr  Inhalt  besteht  1 )  aus  stearinartigen  groben  Dotterkömern 
von  Vsoo^yioo'^S  dazwischen  2)  ^us  Äusserst  feinen  Molecuiar- 
kömchen  mit  Molecularbewegung,  3)  aus  einem  Keimbläschen 
von  Ysq'"  ohne  Keimfleck.  Das  Keimbläschen  ist  völlig  hell 
und  hat  eine  einfache,  nicht  doppelte  scharfe  Contur.  In  sei- 
nem Innem  sind  keine  Ghranula  und  nichts  einem  Keimfleck 
Aehnliches  zu  erkennen,  es  ist  durch  und  durch  so  zfihe,  dass 
man  an  der  Existenz  einer  Membran  zweifeln  könnte;  ganz 
anders  verhilt  sich  das  Keimbläschen  im  Ei  der  Synapta,  des- 
sen Contur  zwar  ähnlich  aussieht,  dessen  zarte  Membran  aber 
beim  Drock  sogleich  zerplatzt.  Das  Keimbläschen  in  den  Dot- 
tern des  schneckenerzeugenden  Schlauches  gleicht  daher  mehr 
dem,  was  von  Baer  in  den  reiferen  Eiern  des  Seeigels 
den  Kern  des  Eies  nennt.    Die  Dotterkörner  werden  häiilig 
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zu  kleinen  runden  Klnmpchen  verbunden.    Die  Dotterkorner 
sind  grösstentheüs  nackt,  einzelne  grösaere  sind  »ber  von  ei- 
nem hellen  diweissartigen  Hof  umgeben,  wie  man  es  auch  an 
den  Eiern  der  Haifische  und  der  Frosche  bemerkt.  Nicht  sel- 
ten bemerkte  ich  auch  unter  der  Körnermasse  des  Dotters  sehr 
kleine  Tropfchen  eines  gelblichem  Oels   von   der  Farbe  des 
ganzen  Dotters.  Die  Eier  lassen  sich  nicht  von  einander  tren- 
nen; beim  Druck  platzen  die  Hülsen,  welche  die  Dottermasse 
und  Keimblfischen  enthalten,  beim  Druck  sieht  man  auch  ein- 
zelne der  Eier  nicht  mehr  rund,  sondern  län^ch  oder  bim- 
förmig;  es  scheint,  dass  die  die  Dotter  umgebende  Haut  dem 
Eierstock  Selbst  als*  Fachwerk  angehört  und  dass  das  Ei  ohne 
Dotterhaut  ist,  der  vom  Eierstock  ausgetretene  Dotter  hat  ge- 
wiss keine  Dotterhaut  und  verhfilt  sich  also  wie  der  Dotter 
des  Actaeon  nach  Vogt's  Beobachtungen.   Wenn  der  Eier- 
stock ganz  ausgebildet  ist,  so  verlassen  die  Dotter  den  Eier- 
stock und  seine  Kapsel,  was  durch  Dehiscenz  geschehen  muss, 
da  die  Eierstockcapsel  überall  geschlossen  ist.  Die  Dotter  fin- 
den sich  dann  innerhalb  des  beschriebenen  Schlauchs,  wo  sie 
von  Blasen  umgeben  werden,  so  dass  dann  15-30  Dotter 
in  jeder  Blase  enthalten  sind.   Sobald  die  Dotter  ausgetreten 
und  sich  in  den  Blasen  befinden,  ist  der  Eierstock  bis  auf  ei- 
nen geringen  Rest  geschwunden.  Dagegen  ist  der  Schlauch  nun 
viel  weiter  ausgedehnt  und  die  früher  vorhandenen  Runzeln 
der  Innern  Haut  des  bis  dahin  leeren  Theils  sind  ausgeglichen. 
Der  grösste  Theil  der  Blasen  liegt  in  dem  Theil  des  Schlau- 
ches, der  auf  den  Eierstock  folgt,  ein  Theil  der  Blasen  auch 
in  der  Nähe   des  Eierstocks  zwischen  Eierstockcapsel  und 
Schlauch.   In  diesem  Zustand  geht  sogleich  die  Entwickelung 
zu  Sdmecken  vor  sich  und  ^ebt  sich  zuerst  durch  den  Fur- 
chungsprocess  zu  erkennetf.   Lange  konnte  ich  ausser  so  vie- 
lem andern  Unbegreiflichen  nicht  begreifen,  warum  die  Dotter 
so  ohne  Weiters  den  Embryo  zu  entwickeln  anfangen,  da  doch 
der  Furchungsprocess  allgemein  nach  einer  Befruditung  ein- 
tritt, dagegen  in  Knospen  noch  niemals  beobachtet  ist.  Aber 
gegen  Anfang  September  schon  entdeckte  ich  die  Organe  für 
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di^  Befruchtung  der  Schneckeneier  in   demddben  Schhiuch, 
welcher  die  E^erstockcapsel  mit  dem  Eierstock  enth&lt 

Die  Samencapsel  ist  meistens  mehrfach  vorhanden.  Ich  fand 
in  den  meisten  Fällen  einige  4,  5,  8  und  seihst  viele  his  18 
Samencapseln.  Sie  liegen  volüg  frei  in  dem  schneckeneneu- 
genden  Schlauch  in  einer  etwas  erweiterten  Stelle  desselben, 
welche  nicht  weit  vom  Bierstock  und  dem  Ansmundongs* 
ende  des  Schlauches  etwas  nfther  ist.  Die  Samencapseln  wim- 
pem  nicht  auf  ihrer  Oberflilche,  es  sind  elliptische  Korper  von 
'/g  bis  %  und  selbst  y,'"  Grosso.  Ihre  verschiedene  Grösse 
in  verschiedenen  Schläuchen  und  die  grossen  Unterschiede  in 
der  Menge  der  Samenthierch^i,  die  sie  enthalten,  deuten,  wie 
auch  bei  der  verschiedenen  Ausbildung  des  Eierstocks,  auf  Stu- 
fen der  Entwicklung.  Jede  Samencapsel  besteht  immer  ans 
^2  sackf5miig  geschlossenen,  in  einander  eingeschlossenen  Häu- 
ten. Die  äussere  ist  weiter  und  überragt  das  vordere  und  hin- 
tere Ende  der  innem.  An  der  äussern  einfach  häutigen  Capsel 
li^  inwendig  eine  epitheliale  Schicht,  und  zwischen  ihr  und 
der  innem  Gapsei  theils  heMft  Kugeln  von  verschiedener  Grösse, 
von  zellenartigem  Aussehen,  theils  ähnliche  gelbe  Fettkömer 
und  Aggregate  derselben  wie  in  der  Eierstockcapsel.  Die  in- 
nere Samencapsel  ist  auch  völlig  durchsichtig;  sie  sieht  wie 
eine  structurlose  dnfache  Membran  aus,  aber  ich  habe  wieder- 
holt an  dieser  innem  Capsel  unter  dem  Mikroskop  plötzliche 
locale  Zusammenziehungen  ihrer  Wände  wahrgenommen  und 
zwar  an  Capseln,  welche  ans  dem  Sdilauch  herausgenommen 
waren.  An  der  Innern  Fläche  der  innem  Capsel  liegt  eine 
Schicht  von  kernlosen  Zellen  von  Vsoo'"  welche  bei  der  Bil- 
dung der  Samenthiercfaen  betheiligt  scheinen.  Die  ganze  Cap- 
sel ist  übrigens  mit  Samenthierchen  gefüllt,  deren  Zahl  ich  in 
einer  der  grössten  Capseln  von  y,'"  auf  viele  Tausende  be- 
rechnen konnte.  In  den  kleineren  Capseln  ist  ihre  Zahl  sehr 
viel  geringer.  Man  sieht  sie  theils  zu  Haufen,  welche  sidi  be- 
wegen, mit  den  Köpfen  verbunden,  theils  einzeln  sich  herum- 
bewegen.  Die  Köpfchen  sind  bald  rundlich,  bald  elliptisch, 
nicht  selten  vom  etwas  zugespitzt,  der  Schwanz  ist  sehr  lang 
und  verlängert  sich  zuweilen  wie  aus  einer  Art  Kiel  des  Köpf- 
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chens.  Das  Ende  des  Schwanzes  zeigt  immer  eine  längliche 
Anschwellung.  Der  Kopf  betragt  ^/^qJ"^  die  ganze  Lfinge  ge- 
gen V30'"  ^nd  noch  mehr. 

Die  Zellen  an  der  innem  Seite  der  innern  Capseln  habe  ich 
niemals  über  die  ganze  innere  Fläche  ausgebildet,  sondern  im- 
mer stellenweise  fehlend  gesehen,  w&hrend  sie  an  andern  Stel- 
len dicht  gedrängt  stehen.  Dies  deutet  bereits  darauf  hin,  dass 
sie  an  der  Bildung  der  Zoospermien  betheiligt  sind.  Ich  ver- 
stehe dies  nicht  so,  dass  sich  in  ihnen  Schöpfe  von  Zoosper- 
mien bilden  konnten,  denn  dafür  sind  sie  viel  zu  klein;  ihr 
Durchmesser  beträgt  nur  das  Doppelte  der  Kopfchen  der«  Zoo- 
spermien. Ein  Umstand  spricht  vielmehr  dafür,  dass  sie  selbst 
sich  in  Zoospermien  umbilden,  ich  habe  nämlich  selten  und 
ausnahmsweise  einzelne  dieser  Zellen  von  V»oo'"  ruckweise  be- 
wegt gesehen  und  es  hatte  ganz  das  Ansehen,  als  wenn  die 
Zelle  durch  einen  damit  zusammenhängenden  Faden  bewegt 
würde.  ZeUen,  welche  Schöpfe  von  Zoospermien  enthielten, 
habe  ich  nie  in  den  Samencapseln  gesehen.  Dies  könnte  da- 
von abhängen,  dass  mir  diese  Entwickelungsstnfe  entgangen 
wäre.  Doch  wäre  es  auch  möglich,  dass  die  innere  Samen* 
capsel  selbst  als  eine  colossale  Zoospermienzelle  zu  betrachten 
wäre.  Die  zuverlässig  aber  nur  einigemal  beobachteten  loca- 
len  Gontractionen  der  innem  Samencapsel  sind  bei  jeder  Deu- 
tung dieser  Capsel  sehr  merkwürdig. 

Die  Samencapseln  sind  von  mir  so  häufig  (8  mal)  beobach- 
tet, dass  die  Sache  völlig  sicher  ist  Man  findet  sie  meist  nur 
in  solchen  Schläuchen,  deren  Dotter  noch  nicht  ausgetreten 
und  befruchtet  sind,  aber  ich  habe  sie  auch  schon  in  Schläu- 
chen gefunden,  welche  in  der  Entwickelung  der  Schnecken 
begriffen  waren.  Man  findet  jedoch  auch  in  diesen  immer  noch 
einen  unverzehrten  Rest  des  Eierstocks,  und  zuweilen  findet 
man  in  dem  Schlauch  die  Keime  in  2  ganz  verschiedenen 
Stufen  der  Entwickelung,  z.  B.  schon  entwickelte  Schnecken 
von  gleicher  Stufe  und  zugleich  Dotter,  die  erst  auf  der  Stufe 
der  Furchung  in  4  Furchungskugeln  stehen. 

Durch  Auflösung  der  Samencapseln  mögen  die  Zoospermien 
frei  werden.   Frei  habe  ich  sie  in  einem  einzigen  Falle  ges'ehn. 
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sie  toinmelten  sich  hier  in  grosser  Menge  in  dem  wimpemden 
Schlauche  um  den  Eierstock  herum,  ganz  nahe  dem  innem 
Ende  des  Eierstocks,  d.  h.  am  weitesten  entfernt  von  ihrer 
ursprünglichen  Bildung  in  der  Nähe  des  äussern  Endes  des 
Eierstocks«  Ihre  Form  war  in  allen  Punkten  dieselbe  wie  in 
den  Samencapseln ,  die  Köpfchen  und  die  längliche  Anschwel- 
lung am  Ende  des  Schwanzes  völlig  gleich. 

Die  Entwickelung  der  Schnecken  aus  den  Dottern  geht  also 
vor  sich.  In  denjenigen  Schläuchen,  bei  denen  der  Inhalt  des 
Eierstocks  bereits  in  den  gemeinsamen  Schlauch  übergegangen 
ist,  findet  man  die  in  der  Entwickelung  begri£fene  Keimmasse 
immer  in  Blasen  eingesclilossen ,  welche  sich  erst  in  dem 
Schlauch  bilden,  eine  solche  Blase  hat  gegen  y,^,  V,o- Vio'" 
Durchmesser.  Eine  Blase  enthält  gegen  15-30  und  mehr 
Keime  oder  schon  entwickelte  Schnecken.  Sind  die  Keime 
noch  nicht  in  Sehnecken  umgebildet,  so  erkennt  man  im  Dot- 
ter sogleich  wieder  die  charakteristischen  Dotterkömer,  das 
Keimbläschen  oder  den  hellen  Kern  und  die  feine  Körnchen^ 
masse  mit  Molecularfoewegung,  aus  welchen  der  Eierstocks- 
dotter bestand.  Aber  auch  die  Dotterreste  im  Innem  der 
Schnecke  enthalten  dieselben  charakteristischen  Dotterkömer. 

Innerhalb  der  Blasen  habe  ich  die  Keimmasse  in  folgenden 
Zuständen  gesehen. 

1)  In  jeder  Blase,  deren  über  100  in  dem  Schlauch  ent- 
halten sein  mögen,  befinden  sich  nicht  einzelne  Dotter  oder 
Keime,  sondern  die  Dottermasse  ist  ganz  vertheilt,  diflfns,  zwar 
sind  darin  viele  runde  Klümpchen  von  Dotterkömem,  wie 
au\:h  schon  in  den  Dottern  des  Eierstocks,  aber  die  Klümp- 
chen sind  viel  kleiner  als  die  frühem  Dotter  des  Eierstocks. 
Die  Keimbläschen  oder  hellen  Kerne,  so  viel  als  hernach  Em- 
bryonen in  der  Blase  zur  Ausbildung  kommen,  (also  gegen 
15-30)  sind  auch  in  dem  Inhalte  der  Blase  vertheilt,  und 
haben  noch  dieselbe  Beschaffenheit  und  Grösse  wie  im  Eier^ 
stock.  Die  Blasen,  in  welchen  die  Dottermasse  in  diesem  fein 
vertheilten  Zustande  ist,  sehen  immer  weiss  aus,  die  Dotter- 
körner sind  noch  wie  im  Eierstock,  aber  die  Zahl  derer,  die 
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einen  eiweissartigen  Hof  haben,  hat  sehr  cogenommen  und  der 
Hof  ist  vergrossert.  Dieser  Fall  ist  7  mal  vorgekommen. 

2)  In  jeder  Blase  befinden  sich  gegen  15-30  discrete  Dot- 
ter von  Yjs"'  deren  jeder  ein  Keimbläschen  d.  h.  einen  hellen 
Kern  von  der  Grosse  und  Beschaffenheit  wie  im  Dotter  des 
Bierstocks  einschliesst  In  diesem  Zustande  sehen  die  Dotter 
immer,  wie  auch  im  Eierstock  orangefarben  aus.  Von  der 
diffusen  Dottermasse  ist  entweder  gar  nichts  mehr  vorhanden, 
zuweilen  aber  ein  unverbrauchter  Rest  von  Dotterkörnem  und 
ELlumpchen  von  Dotterkörnem.  Dieser  Fall  ist  5  mal  vorge- 
konunen. 

3)  In  jeder  Blase  sind  15-30  discrete  Dotter,  die  aber 
im  Furchungsprocess  begriffen  sind,  z.  B.  alle  Dotter  bestehen 
aus  4i  Kugeln.  Dieser  Fall  ist  1 1  mal  vorgekommen. 

4)  Alle  Dotter  einer  Blase  haben  eine  wimpernde  Cortical- 
oder  Embryonalschicht  entwickelt«   6  mal  vorgekommen. 

5)  In  jeder  Blase  des  Sdilauches  sind  15-30  Schnecken- 
embryonen mit  Schalen  enthalten.  Dieser  Fall  ist  1 7nial  vor- 
gekommen. Einigemal  fanden  sich  in  demselben  Schlauch  Bla- 
sen mit  entwickelten  Schnecken  mit  ihren  Schalen  und  zugleich 
Blasen  mit  Dottern,  die  im  Furchungsprocess  begriffen  waren 
und  in  einem  Fall  neben  den  Blasen  mit  Schneeken  auch  noch 
einzelne  Blasen  mit  diffusem  Dotter. 

Durch  eine  solche  Tracht  kommen  gegen  2400  Schnecken 
in  die  Welt.  Die  auf  diese  Art  erzeugten  Schnecken  haben 
eine  kalkige  Schale  von  y,^"'  oder  darüber  oder  darunter, 
welche  mit  S&uren  braust,  einen  Deckel  an  ihrem  Fusse  und 
eine  Kianenhöhle  wie  die  Schnecken  aus  der  Familie  der 
Pectinibranchien,  welche  bekanntlich  getrennnten  Geschlech- 
tes sind. 

Ich  bin  ungewiss  wie  die  Schnecken  aus  der  Synapta  her- 
auskommen. Es  ist  schwer  ein  Kopfstück  des  Thieres  mit 
dem  äussern  Ende  des  Schlauches  zu  erhalten;  denn  beim 
Zerbrechen  der  Synapta  bleibt  der  Schlauch  gewöhnlich  in  dem 
vom  Kopf  getrennten  Theile  liegen.  Einmal  jedoch  glückte  es 
mir,  ein  Kopfstück  zu  finden,  in  welchem  nicht  bloss  2  schnek- 
kenerzeugende  Schläuche,  der  eine  mit  entwickelten  Schnek- 
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ken  und  noch  ein  Rudiment  eines  Dritten  mit  den  Anlagen 
aller  wesentlichen  Theüe,  die  zu  einem  solchen  Sdilaach  ge-» 
hören  vorhanden  waren,  sondern  wo  auch  die  2  grösseren 
Schläuche  sowohl  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Darmgefftss 
als  an  ihrem  entgegengesetzten  Ende,  wo  sie  dicht  beisammen 
inwendig  am  Kopf  in  der  Nfihe  der  polisehen  Bh&se  befestigt, 
unverletzt  waren.  Der  dritte  Schlauch  war  durch  seine  Stmc^ 
tur  von  der  potischen  Blase  leicht  zu  unterschdden,  deren 
Wand  dieselben  Ifingfichen  Kalkscheibchen  enthält  wie  die  Haut 
der  Tentakeln.  In  dem  dritten  sehr  dünnen  und  kleinen  (nur 
einige  Linien  langen)  Schlauch  konnte  man  die  Eierstockcapsel 
mit  ihrem  umgebogenen  Ende  und  in  der  Capscd  die  Contnr 
des  Eierstocks ,  aber  noch  keine  Dotter  und  DotterkÖmer  er^ 
kennen,  er  hing  noch  an  der  BefestigungssteUe  der  beiden 
anderen  SchULuche  am  Köpfe  fest,  aber  das  andere  Ende,  in 
welchem  die  Einstülpung  bis  zur  Eierstockcapsel  unter  dem 
Mikroskop  erkannt  wurde,  war  freL  Ich  muss  es  ungewiss 
lassen,  ob  dieser  dritte  Schlauch  nodi  sdir  unentwickelt  oder 
seine  Entwickelnng  und  Generation  vollendet  und  in  r^^ressi* 
ver  Metamorphose  ist. 

Die  Bcfestiguig  der  drei  Schläuche  war  didit  bei  einander- 
zwischen  Mundscheibe  und  Kalkrisg,  in  der  Nähe  der  Inser- 
tion der  polischen  Blase.  In  dieser  Qegend  liegt  sonst  auch 
der  Stamm  der  Genitalien,  von  welchem  gegenwärtig  anoh 
nicht  eine  Spur  zu  finden  war.  Hiebei  nmsste  ich  es  an  dem 
frischen  Präparat  bewenden  lassen,  aber  es  war  mir  sehr 
wahrsdbeinlich  geworden,  dass  die  Schläuche  luer  ausiUünde* 
ten,  theils  weil  ich  damals  noch  die  Genitalien  in  allen  Stilfr' 
ken  von  Sfnapta  vermisst  hatte,  welche  mit  dem  SehnedLen'* 
schlauch  bdiaftet  waren,  theils  weil  in  dem  letzterwähnten 
Falle  die  3  Schläuche  dicht  bei  einand^  an  einer  und  dersel- 
ben Stelle  befestigt  waren,  lieber  den  Sinn  ^dieser  Befestigung 
sind  mir  später  erhebliehe  Zweifel  entstanden,  besimders  des** 
wegen,  weil  der  Stamm  der  Genitaüen  nicht  zwischen  Mund« 
Scheibe  und  Kalkring,  sondern  dicht  hinter  dem  Kalkring 
ausgeht.  Der  gänzlich  verschrnmpfte  Zustand  des  in  Weingeist 
aufbewahrten  Präparates  gestattete  keine  weiteren  Aufschlösse. 

Mailei^  ArchlT.  1853.  2 
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Der  dritte  kleinere  Schiaach  war  sdion  im  frischen  Zastande 
cur  mikroekopiflchen  Untersachung  abgelöst  worden,  die  zwei 
anderen  grosseren  Schlauche  waren  noch  festgeheftet;  nur 
durch  wiederholtes  gewaltsames  Zerren  der  Insertion  mit  Na> 
dein  konnte  ich  die  Schl&uche  ablösen;  aber  ich  bin  völlig  im 
Ungewissen  geblieben  über  die  Art  ihrer  Insa*tion  und  das 
Veriialten  ihres  finssersten  Endes.  Die  Schläuche  sind  gegen 
das  abgerissene  Ende  sehr  fein,  sie  veijungen  sich  allmfihlig 
bis  auf  y,o"'  Querdurchmesser.  Es  werden  weitere  Untersn- 
dinngen  nöthig  über  die  Bestfindigkeit  oder  Unbestfindigkeit 
und  die  Art  dieser  Insertion.  Dagegen  muss  ich  es  jetzt  unge* 
wisa  lassen,  wie  die  Schnecken  nach  aussen  kommen,  ob  durdi 
Selbstcerbredien  der  Synapta,  oder  durch  die  von  Quatre- 
fages  beschriebenen  SpiracuUh  welche  ich  selbst  noch  nicht 
habe  auffinden  können,  oder  Fortsetzung  der  Schlftuche  selbst 
bis  zur  äusseren  Oberfläche. 

Die  Thatsaohe,  welche  ich  jetzt  in  den  allgemeinsten  aber 
TÖllig  flichem  Umrissen  mitgetheilt  habe,  ist  so  ganzlich  ab- 
weichend Ton  dem -gewöhnlichen  natürlichen  Verlauf  der  Dinge, 
dass  ich  selbst  nicht  daran  glauben  würde,  wenn  ich  sie  nicht 
-selbst  hätte  fast  täglich  sehen  müssen.  Die  Akademie  erhielt 
darüber  am  23.  October  und  13.  November  die  ersten  ans* 
fOhrlichen  Berichte,  denn  ich  habe  bisher  nur  in  Triest  Gelegen- 
heit gehabt,  einzelnen  Naturforschem  mündliche  Mittheilong 
zu  machen,  wie  den  Herren  Heckel  von  Wien,  Professor 
Boeck  von  Ohristiania,  Professor  R.  Wagner  von  Göttin- 
gen. Ich  muss  es  als  einen  besonders  günstigen  Umstand  an- 
sehen, daae  einer  der  berühmtesten  Physiologen  längere  Zeit 
mit  einigen  seiner  Schüler  in  Triest  arbeitete  und  dass  ich  da- 
durch Gelegenheit  erhielt,  die  wesentlidisten  der  mitgetheilten 
Thatsachen  ihm  zu  zeigen.  Ich  habe  die  Sjnapten  in  Gegen- 
wart des  Professor  R.  Wagner  aufgeschnitten,  und  er  konnte 
sich  überzeugen,  wie  der  schneckeneraeugende  Schlauch  am 
Darmcanal,  nämlich  dessen  Gefäss  festhängt,  ich  konnte  ihm 
diesen  Schlauch  in  2  Zuständen  zeigen,  einmal,  wo  er  neben 
dem  Dotterstock  die  frei  gewordenen  Dotter  in  Blas^i  enthält, 
das  zweite  Mal,  wo  er  die  Blasen  mit  lebenden  Schalthieren 
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enthfilt,  an  welchen  die  Bewegung  der  Otolitlien  JBehr  äehoft 
zn  sehen  war.  Auch  war  ieh  bo  glueküch  Herrn  Wagner  dift 
Samencapsdn  mit  den  sich  bewegenden  Zooepennien  zeigen  im 
können.  Aosserdem  hat  mein  Sohn  alle  wichtigere  beobadi- 
teten  Thateachen  gesehen. 

Die  Entwickelang  der  Schnecke  ans  dem  Dotter  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  Entwickelnng  anderer  Schnecken ,  s.  B* 
des  A Ciaeon;  wie  bei  diesem  nach  Vogt's  Beobachtungen, 
fehlt  die  Dotterhaut  an  dem  Dotter,  und  fehlt  der  Keimfleck 
des  KeimbUschens,  und  wie  bei  diesem  bilden  sich  bei  der 
Dotterfurchung  zweierl^  Ballen,  grosse  undnrdisiehtige  Ballen 
mit  viel  Kömermasse  des  Dotters  und  kleinere  mehr  durch* 
sichtige  Furchungskugeln,  welche  auch  die  stearinea  Dotter«- 
kömer  und  ^e  feinkörnige  Moleculannasse  aber  in  gerin^r 
ger  Menge,  übrigens  auch  ihren  hellem  kleinem  Kern  entr 
halten.  In  einigen  Punkten  ist  jedoch  der  Furehungsproe«ss 
eigenthfimlich.  Ehe  es  zur  Theilung  des  Dotters  in  zwd 
Kugeln  kommt  und  in  Dottem,  die  noch  völlig  rund  sind, 
geht  schon  die  Theilung  des  Keimblfischens  oder  hellen  Ker- 
nes vor  sich.  Denn  man  findet  in  einzelnen  sedchen  runden 
befruchteten  Dottem  statt  des  Keimbläsohens  schon  2  etwas 
kleinere  sonst  ganz  gleiche  helle  Körper.  Das  Keimblftschfiii 
oder  der  hdle  Kern  des  Eierstocksdotters  verschwindet  nicht, 
sondern  wird  ganz  einfach  bei  der  Dotteifurchnsg  zn  dsn 
hellen  Körpern  im  Innern  der  Furchungskugdn  verbraachl 
Im  Ei  des  Eierstocks  und  im  befruchteten  Ei  ist  er  vSOig 
gleich.  Man  findet  in  derselben  Blase  mit  Dottem  sowohl 
Dotter,  welche  noch  rund  sind,  als  solche,  die  eben  begiUf 
nen  eine  Forche  zu  erhalten,  die  beginnende  Fnrchung  be- 
trachte ich  als  Zeichen  der  Befimchtung  aller  der  Dott^,  die 
in  dieser  Blase  enthalten  sind,  aber  alle  enthalten  auch  noch 
das  Keimbl&schen  oder  den  hellen  Kern,  entweder  einen  durch«- 
aus  so  gross  wie  im  Eierstocksei  und  von  derselben  z&hen 
Beschaffenheit  seiner  Masse,  oder  2  kleinere,  die  dann  aus  der 
Theilung  hervorgegangen  sein  müssen.  Bei  der  Dotterihrchnag 
bilden  sich  erst  2  dann  4  grosse  Furchungskugeln,  wovon 
jede  ihren  hellen  Kern  in  der  Mitte  enthält.    Wenn  4  grosse 
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FttTchungskttgein  vorhanden  sind,  so  sind  auf  der  einen  Seite 
über  der  Mitte  des  Furchungskrenzes  aneh  schon  4  kleine  durch- 
sichtige Fnrchongskugeln  entstanden,  ans  welchen  schnell  8., 
1 6  und  mehr  werden,  wfihrend  die  4  grossen  nndnrchsiditigen 
Dotterballen  bleiben.  In  den  kleinen  durchsichtigen  Fnrchnngs- 
kugeln  scheinen  sich  die  Stearinen  Dotterkömer  bald  zu  ver- 
kleinem und  aufzulösen.  Die  4  grossen  Ballen  sind  sogar 
noch  vorhanden,  wenn  die  ganze  Oberflftche  des  Dotters  schon 
mit  einer  Corticalschicht  durchsichtiger  Furdiungszellen  umge- 
ben ist,  und  wenn  sich  auf  der  ganzen  Oberflfiche  der  Corti-* 
oalsdiicht  die  Wimpern  und  die  Wimperbewegung  entwickelt 
haben*  Die  4  grossen  Kugeln  bleiben  also  im  Innern  des 
Dotters,  und  sind  nicht  weiter  an  der  Oberflfiche  verändert, 
als  dass  sie  dichter  zusammengedruckt  sind.  Zerdrückt  man 
aber  die  4  grossen  Furchnngskugeln  in  der  Zeit,  wo  die  cor- 
ticale  Embryonalschicht  des  Dotters  schon  entwickelt  und  zu 
wimpem  beginnt,  so  findet  man  im  Innern  der  zerquetschten 
Ballen  eine  grössere  Zahl  heller  Kerne  gebildet,  und  ich  zfihlte 
de^en  gewöhnlich  12  und  mehr,  die  jedenfalls  bloss  in  den  4 
grossen  Ballen  enthalten  waren.  Die  Theilung  des  hellen 
Kernes  einer  Furchungskugel  geht  daher  bei  unserer  Schnecke 
der  Fbrchung  selbst  voraus. 

Die  meisten  Beobachtungen  aus  den  Entwickelungsstadien 
der  Schneckenkeime  sind  aus  der  Zeit,  wo  die  in  den  Blasen 
enthaltenen  jungen  Schnecken  fast  vollendet  sind  und  eine  spi* 
rale  Schale  von  Yj^'"  und  von  ly,  Windungen  besitzen,  aus 
der  sie  sidi  heransstrecken  und  in  welche  sie  sich  hereinzie- 
hen. Die  Schale  hat  die  mehrste  Aehnlichkeit  mit  NaUea* 
Durch  die  freundliche  Unterstützung  des  Herrn  Koch,  Direc- 
tors  des  zooL  Museums  in  Triest,  habe  ich  schon  dort  in  der 
für  die  Localfauna  an  Mollusken  überaus  reichen  Sammlung 
ausgedehnte  Vergleicfaungen  anstellen  können,  welche  immer 
wieder  auf  die  NaÜea  zurückführten.  Ich  muss  jedoch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  bei  einzelnen  Exemplaren  der  jun- 
gen Schnecken  der  letzte  Gang  der  Windung  am  äussern 
Umfang  merklich  gerader  ist  als  bei  Naiica,  so  dass  die 
Fortsetzung  der  Spirale  abweichender  werden   könnte.    Die 
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Mündung  der  Schale  gleicht  sehr  derjenigen  von  NMea,  ab&f 
bei  einzelnen  Exemplaren  ist  der  DnrchmeMer  der  OeilhQn§^ 
senkrecht  auf  die  Spindel  fast  so  gross  als  der  Darcfamesser 
der  Oeffiiang  in  der  Richtang  der  SpindeL  Die  Mündnn^ 
der  Schale  ist  so  gross  wie  die  uhrige  ganxe  Schale  oder 
noch  etwas  grosser.  Die  Spindel  ist  fast  gerade,  daher  der 
Deckel  auch  den  einen  Band  mehr  gerade  hat  Die  Schale 
scheint  auch  genabelt  sn  sein.  Eine  Stmetur  des  Deckels 
habe  ich  in  den  ungunstigen  Lagen,  in  weldien  er  gewöhn- 
lich gesdien  wird,  nicht  ausmitteln  können.  Vielleicht  ist 
sie  in  dieser  Zeit  noch  nicht  deutlich  ansgeprSgt.  An  der 
Schnecke  machen  der  stark  bewimperte  Fuss  und  der  Kopf 
den  grössten  Theil  der  Masse  aus.  Der  Fuss  ist  in  der  Mitte 
quer  eingeknickt  und  besteht  demnach  ans  2  Lappen,  einem 
vordem  und  hintern  an  dessen  Rückseite  der  Deckel  befestigt 
ist.  In  der  Mitte  der  Einknickung  des  Fusses  befindet  sich  eine 
Art  Papille  mit  einer  Oeffiaung,  in  der  man  Wimperbewegnng 
wahrnimmt  und  welche  ich  nur  auf  eine  Oeffinung  des  soge- 
nannten Wassergefiisssjstems  deuten  kann.  Ueber  dem  vor- 
dem Lappen  des  Fusses  ist  der  Mund,  welcher  von  einem  be- 
sondern bald  abgerundeten,  bald  in  der  Mitte  eingesciinlttenen 
Kopf-Lappen  bedeckt  wird.  Dieser  Lappen  hat  viel  kleiner^ 
schwingende  Wimpern  als  der  Fuss,  aber  etnselne  sehr  länge 
and  steife  meist  gerade  ausgestreckte,  seltener  etwas  gpkrflmmte 
nicht  schwingende  Wimpern  oder  Borsten;  in  allen  FAllen,  die 
mir  vorkamen,  waren  diese  grosse  Wimpern,  welche  offenbar 
wie  der  ebengedachte  Lappen  an  das  rädernde  Kopff elnm  so 
mancher  Schneckenlarven  erinnern,  immer  ruhig,  während  der 
Fuss  lebhaft  wimperte  und  auch  die  kleinen  Wimpem  auf  der 
Oberfläche  des  Kopfes  in  Th&tigkeit  waren ,  es  wäre  aber 
möglich,  dass  sie  in  einer  früheren  Periode  oder  später  in 
Thätigkeit  sind«  Jetst  bewegen  sich  die  jungen  Schnecken  in 
ihren  Blasen  nur  wenig  von  der  Stdle^  Zwischen  Mund  und 
Fuss  tritt  zuweilen  noch  ein  besonderer  sonst  verborgener 
Lappen  hervor,  welcher  nur  mit  ganas  kursen  Wimpern  besetst 
ist,  nicht  grösser  als  die  Wimpern  auf  der  Rückseite  des 
Kopfes.  Im  Kopf  sieht  man  die  beiden  Gehörorgane,  Blasen, 
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welche  einen  beetfindig  sitternden  Otolithen  etoBchliessen.  lie- 
ber diesen  auf  dem  Kopf  sind  2  kurze  abgerundete  Henror^ 
ragnngen,  die  kfinfdg^i  Tentakeln.  Das  .Innere  derselben  ist 
kömig)  auf  ihrer  Oberfläche  sind  auch  die  sehr  kleinen  Wim- 
pern, die  man  auf  dem  Kopfe  überhaupt  sich  bewegen  sieht, 
und  welche  sehr  gegen  die  lebhaft  schwingenden  grossen  Wim- 
pern des  Fusses  abstechen.  Von  Augen  ist  noch  nichts  su  se- 
hen. Innerhalb  der  Schale  ist  die  Athemhöhle,  ein  von  den 
Bewegungen  der  Schnecke  unabhängiger  Baum,  in  welchem 
man  2  Reihen  sehr  langer  schwingender  Fäden  erkennt,  die 
eine  Reihe  geht  der  Länge  nach  herab  der  Aushöhlung  der 
Schale  folgend  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Gewinde,  dann 
aber  bogenförmig  gegen  den  Schneckenleib  umwendend.  Die 
«weite  Reihe  läuft  in  einex  mehr  queren  Richtung  nicht  weit 
▼on  der  Mündung  der  Schale.  Der  Mund  fuhrt  in  einen  wei- 
ten  Schlund,  der  über  den  beiden  Gehörorganen  weggeht 
Magen  und  Darm  sind  wie  sie  bei  anderen  jungen  Schnecken 
beobachtet  sind.  Der  Darm  bildet  in  der  Schale  einen  Bogen, 
dessen  zurückgehender  Schenkel  oder  Mastdarm  sich  nach  rechts 
wendet.  Die  Leber  besteht  aus  verhältoissmässig  kleinen  Zel- 
len. In  der  Nähe  des  Mastdarms  liegen  immer  einige  gelbe 
Kömerhaufen,  Conglomerate  wie  Dotterreste.  Der  innerste 
Theil  der  Schale  näher  dem  Wirbel  ist  mit  einem  dnrchmchti- 
gen  blasigen  TheU  des  Körpers  ausgefüllt,  der  von  einigen 
fadigen  Strängen  durchzogen  und  dadurch  in  einige  blasige 
Abtheilungen  gebracht  ist.  In  den  durchsetzenden  Strängen 
liegen  oft  auch  die  vorher  erwähnten  gelblichen  Kömermassen 
wie  in  Zwischenräumen  von  aneinandergrenzenden  Blasen. 
Zuweilen  lösen  sich  die  Thiere  aus  der  Schalelos  mit  sammt 
dem  durchsichtigen  blasigen,  das  innere  Ende  der  Schale  aus- 
fKUenden  Theil  des  Körpers  und  man  sieht  noch  deutlicher, 
dass  dieser  Theil  des  Körpers  aus  einem  Fachwerk  von  bla- 
sigen Abtheilungen  besteht.  An  den  durch  Verletzung  der 
Schale  oder  sonst  einen  Umstand  ausgelösten  Sdmecken  ist 
die  Kiemenhöhle  zerrissen  und  die  Reste  der  schlagenden  Wim* 
perfäden  liegen  Jetzt  nackt  am  Thiere  anhängend. 

Ich  erhielt  die  Schnecken  mehrere  Stunden  lebend,  wenn 
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ich  die  Bauchfluatigkeil  ansSyaapten  durch  ESoachiiilt  entinthm 
und  die  Scfaifiache  mit  Sdineoken  oder  die  mit  Schneokeii  ge^ 
fällten  Blasen  Bdbst  in  der  mild  salaigen  Floieigkeit  aufbe^ 
wahrte.    In  Seewasser  sterben  sie  froher. 

Die  definitive  Bestimmong  der  Schnecke  dorfte  sehr  sehwer 
sein,  auf  die  Gegenwart  des  Deckels  ist  kein  grosses  Gewicht 
zn  legen,  da  auch  die  Mollaskenlanren  mit  TcrgingHcben  Scha- 
len einen  solchen  besitxen,  wie  die  Nndibranchier  and  Teet»« 
brandüer.  Aber  der  Umstand,  dass  eine  AthemhÖhle  inner-> 
halb  der  Schale  vorhanden  ist,  dass  die  Schale  kalkig,  die 
Spira  viel  mehr  entwickelt,  mid  das  (Gewinde  entschieden  seit- 
lich ausweicht,  scheint  dafior  m  sprechen,  dass  wir  es  mit 
einem  Pectinibrandiier  an  thnn  haben.  Sollte  die  Schale  dieses 
Schnecke  auch  com  abfallen  bestimmt  sein  und  die  Schnecke 
nai^t  werden,  so  mosste  sich  die  KiemenhShle,  die  jetst  in- 
nerhalb der  Schale  tie£  hinabgeht,  gfinzlieh  ver&ndem.  Eigent- 
liche Eaemenblfitter  sind  an  der  Stelle,  wo  die  Wimpern  in 
Reihen  schlagen,  nicht  zu  sehen.  Ich  gebe  die  Hoffinug  nicht 
gana  auf,  dass  diese  Schnecke  noch  sicher,  wenigstens  auf  die 
Gattung,  wird  bestimmt  werden  können«  Diese  Hoffiinng  grün* 
det  sich  ausser  den  schon  vorhandenen  Anhaltspunkten  auf 
die  sehr  charakteristische  Form  der  Samenthierchen.  ESs  ist 
schon  jetst  sehr  interessant,  dass  nach  der  Form  der  Zoosper- 
mien  unsere  Sehnecke  au  der  Familie  der  Nndibranchier  und 
Tectibraiiehier  nicht  wohl  gehören  kann,  deren  lineare  Zoo-« 
spermieo  durch  Kolliker  sehr  vollständig  bekannt  geworden 
sind.  Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  als  es  uns  in  gleicher 
Weise,  wie  das,  was  ich  schon  an  der  Schale  nnd  dem  Bau  der 
jungen  Schnecke  ermittdt  hatte,  auf  die  Pedinibranchier  hin- 
weist. Unter  diesen  kommen  die  Canaüfera  nicht  in  Betracht, 
theils  wegen  der  völlig  abweichenden  Form  der  Schale,  theils 
w^en  der  abweidienden  Form  der  Zoosperraien.  Aber  unter 
den  Trodioiden,  woau  auch  Naüea  gehört,  kommen  steck- 
nadeiförmige  oder  cercarienföimige  Zoospermien  bei  ehiselnen 
Gattungen  vor,  wie  sie  von  Kolliker  bei  Troekmi  cmerarims 
L.  beobachtet  sind.  Solche  sind  auch  in  der  Faaülie  der  Cy- 
dobrandiier  bei  Patella  und  Chiton  durch  Wagner,  Erdl  und 
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Kölliker,  in  der  Familie  der  Soatibranoliier  bei  Halioti« 
(Wagner  und  Er  dl)  and  in  der  Familie  der  Tabulibrancbier 
bei  y ermetus  durch  von  Siebold  gesehen«  Die  mehrsten  hier 
genannten  Fandlien  kommen  jedoch  hier  nicht  in  Betracht  Eine 
genaue  Uebereinstimmung  ist  bei  keiner  bis  jetet  bekannten 
Form  von  Zoospermien  der  Gasteropoden  Torhanden.  Die  Zoo- 
Spermien  von  Natiea  und  verwandten  sind  noch  unbekannt.  Bei 
den  Untersuchungen  auf  diesen  Gegenstand  in  möglichst  vielen 
Gattungen  wird  besonders  auf  die  Endanschwellung  desSchwan- 
ses  der  Zoospermien  zu  achten  sein ,  welche  bis  jetzt  noch  bei 
keinem  Gkisteropoden  beobachtet  ist,  an  den  Zoospermien  un- 
seres Falls  aber  niemals  fehlt.  Es  ist  jedoch  unter  so  Vielem 
auch  an  den  möglichen  Fall  zu  denken,  dass  unsere  Schnedce 
gar  nicht  unter  den  erwachsenen  Schnecken  aufgefunden  wer- 
den konnte  und  dass  sie  nach  einem  kurzen  Schneckenlebea 
Schale  und  Deckel  abwürfe  und  sich  in  einen  zum  Parasiten 
bestimmten  Wurm,  einen  hermaphroditifichen  Schneckenerzeu- 
ger verwandelte. 

Wie  entstehen  die  Schnecken  in  der  Holothurie,  das  habe 
ich  voUst&ndig  beobachtet,  wie  ist  es  möglich,  dass  sie  darin 
entstehen,  das  weiss  ich  nicht  Aus  dm:  Discussion  aller  mög- 
Heben  Fälle,  aller  Eventualitäten  wird  sich  ergeben,  dass  eine 
genügende  Losung  des  Bathsels  dermalen  noch  nicht  möglich 
ist  Gewiss  ist  nur,  dass  die  Schnecken  in  der  Holothurie  ent* 
stehen  und  dass  sie  als  Schnecken  nicht  hineingekommen  sind. 
Die  Holothurie  hat  weder  sie  noch  ihre  Mutter  gefressen,  sie 
frisst  nur  feinen  erdigen  Schlamm  und  nie  findet  man  etwas 
Anderes  in  ihrem  Darm;  wie  kämen  sie  audi  aus  dem  Darm 
in  den  Bauch  und  in  den  schneckenbildenden  Schlauch?  Sie 
sind  nicht  von  aussen  in  die  Bauchhöhle  der  zerstuekten  Sy* 
napten  gekrochen,  denn  alle  Fragmente  sind  an  den  Bruch- 
stellen krampfhaft  zusammengezogen,  so  dass  nichts  aus  der 
mit  der  natürlichen  innem  salzigen  Flüssigkeit  gefüllten  Bauch- 
höhle austreten  und  eben  so  wenig  etwas  eintreten  kann,  und 
wie  sollten  einige  1000  Schnecken  da  eindringen?  sie  können 
es  um  so  weniger,  als  sie  schon  im  Zustande  des  Dotters  ein- 
gedrungen sein  musfiten.    Sie  sind  auch  nicht  in  den  Schlauch 
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von  ttuftsen  biaeingekrochen,   denn  sie  entBtanden  diuin  an« 
Elementen.    Der   schneckeneneugende  Schlauch   mvfis  daher 
entweder  selbet  ein  Aeqoivalent  von  einer  Schnecke,  gleich« 
sam  eine  wurmfonnige  verlarvte  Schnecke,  nicht  Schnecken- 
larve, welche  in  die  Hoiothurie  hineingekrochen  ist  oder  ein 
Organ  der  Holo&nrie  sein,  welches  statt  Holothorien  Schnek- 
ken  erzengt  Im  ersten  FaQe  w&re  er  dem  zo  vergleichen,  was 
eme  Lemaea  nnter  den  Crustaceen  ist,  möge  nun  eine  Meta- 
morphose oder  ein  Generaticmswechsel  dabei  zu  Grunde  lie* 
gen«  Ware  der  schneckenerzeugende  Schlandi  selbst  ein  Thier, 
so  mSsste  man  die  Einstülpung  als  Darm,   das  innere  des 
Schlanchs  als  Bauchhöhle,  den  Eierstock  und  die  Samencap- 
sein  als  Genitalien  dieses  Thiers  ansehen.   Es  handelt  sich  um 
die  Vorstellung  von  einer  gescfalechtsreifen  Schnecke ,  welche 
Alles  von  der  Schnecke  abgel^  h&tte,  Sinnesorgane,  Fuss, 
Leber,  After,  Herz  und  Gef&sse,  den  Bau  der  Geschlecht»* 
theile  der  Gasteropoden  und  Mollusken  überhaupt,  ihre  Le« 
bensart  um  vom  Blut  eines  andern  Thiers  zu  zehren  und  wdehe 
im  Stande  wäre  das  Blut  in  einem  bestimmten  GefiSss  zu  fin- 
den.   Idi  habe  schon  erwähnt,  dass  ich  nie  eine  Bewegung 
an  der  knopffSrmigen  Anschwellung  des  Schlauchs  sah,  wie  oft 
ich  auch  die  Verbindung  des  Sehlauchs  mit  dem  G«f2tos  unter 
dem  Mikroskop  untersuchte.    Audi  habe  ich  nie  an  dem  ein- 
gestülpten Rohr  Etwas,  was  einer  Schlingbewegung  zu  vergli- 
chen wäre  und  überhaupt  weder  peristaltische  noch  irgend  eine 
Spur  von  Bewegung  gesehen ;  Knopf  und  Einstülpung  sah  ich 
immer  nur  in  völlig  ruhigem  Zustande.    Eh^nals  nannte  man 
die  in  Mollusken  gefundenen  bewegungslosen  oder  beweglichen 
Schlibiche  mit  Gercarien,  Keimschl&uche ,  es  sind  aber  seit- 
dem Thiere  daraus  geworden.    Die  ganze  Sdiwierigkeit  li^ 
darum  nicht  darin,  sich  den  Schlaudi  als  eine  Schnecke  vorzu-« 
stellen.   Eine  Hauptschwierigkeit  ist  für  jede  Vorstellung,  dass 
der  schneckenerzeugende  Schlauch  organisch  mit  der  Hoiothu- 
rie zusammenhängt.    Das  knopfformige  Ende   hat  sidi  nicht 
an  die  Hoiothurie  und  ihr  Gefass  angehängt  oder  angesogen, 
sondern  das  Gef&ss  der  Hoiothurie  umüasst  angewachsen  den 
Knopf  des  schneckenbildenden  Schlaudies«   Ist  dieser  Schlauch 
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dann  vielleicht  als  eine  BoioBpe  in  der  Holoümrie  eotstandeD 
und  mit  ihr  in  Verbindung  geblieben  und  hat  er  vielleicht  die 
Bedeutung  für  die  Erzeugung  der  Schnecken  wie  der  soge- 
nannte Vorkeim  gewisser  Pflanzen  für  diese?  Eine  für  unsem 
Fall  sehr  verwickelte  und  nicht  sehr  klare  Vorstellung. 

Haben  wir  es  vielleicht  mit  einem  Generationswechsel  zu 
thnn?    Erzeugt  die   Schnecke  Wurmer,    der   Wurm   wieder 
Schnecken?  oder  gar  erzeugt  die  Holothuiie  Schnedcen,  so 
erzeugt  vielleicht  die  Schnecke  wieder  Holothurien;  oder  viel- 
leicht sind  die  Glieder  Holothurie,  wurmformiger  Schneokener- 
zeuger  und  Schnecke;  ab^.da8  wäre  äusserst  unwahrscheinlich, 
dass  das  Altemiren  der  Generationen  jemals  so  weit  gehe  und 
zumal  hat  jene  Holothurie  ihre  besondere  Generation ,  ihre  ei- 
genen Eier,  deren  Product  wir  zwar  noch  nicht  kennen,  wel- 
ches aber  jedenfalls  gänzlich  von  den  Schnecken  verschieden 
und  ohne  Zweifel  Sfnapta  ist.     Die   Holothurien   und  Mol- 
lusken haben  ja  ausser  ihren  Ealkabsätzen  und  ausser  dem 
Umstände,  dass  einige  Holodiurien  eine  Art  Sohle  besitzen, 
aus  welchen  die  locomotiven  Füsschen  hervortreten ,  nicht  die 
gtsringste  Aehnlichkeit.    Sie  gehören  ja  nach   den  auf  guten 
Grund  eingebürgerten  Begriffen  zweien  verschiedenen  Abthet-« 
lungen   des  Thierreichs   an.    Der  Generationswechsel  beruht 
auf  der  Folge  zweier  oder  mehrerer  Generationen  von  unglei- 
chem Product,  wovon  eine  Generation  die  geschlechtlidie  ist, 
auf  einer  Heterogonie,  welche  in  einer  der  auf  einander  fol- 
genden Generationen  wieder  zur  früheren  Form  zurfickfuhrt, 
also  auf  einer  Heterogonie ,  die  nach  einem  regelmässigen  Cy- 
clus  von  Gestalten  wieder  aufgehoben  wird.    So  ist  es  in  den 
völlig   sichern  Beispielen    des  Generationswechsels  von   den 
Salpen,  von  mehreren  Eingeweidewürmern,  von  der  Meduse 
und  ihrer  Strobila,  von  den  Blattläusen.   Nicht  ganz  so  sidier, 
wenigstens  unbekannt  ist  diese  Ruckkehr  in  andern  Fällen, 
welche  wahrsdieinlich  auch  dahin  gehören  und  von  dem  geist- 
vollen Urheber  der  Lehre  vom   Generationswechsel  Steen- 
strup  ebenfalls  dahin  gebracht  werden  und  von  welchen  ich 
am  Ende  der  Abhandlung  sprechen  werde.    Wenn  aber  jede 
andere  Vorstellung  unstatthaft  ist,  wenn  es  zufolge  der  tief 
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brandeten  Oesetnn&Mi^eit  des  OeneratioosweehBeüi  nur 
eine  und  gleiche  Form  dessdben  giebt,  so  steht  doch  dieses 
fest,  dass  in  gewissen  Fällen  scwei  Generationen  anf  derselben 
Stnfe  eines  Thiers  vorkommen,  wovon  nur  die  eine  das  gleiche 
A  aus  A,  die  andere  das  ungleiche  B  ans  A  hervorbringt. 
Hiemit  könnte  man  nun-  aoefa  die  Yorkommnisse  bei  der  Sy-- 
napta  versnchsweise  parallelisiren.  Dass  zwei  geschlecht* 
liehe  Grenerationen  versdiiedener  Art  zugleich  auftreten  soll« 
ten,  weicht  gfinzlieh  vom  Generationswechsel  ab  und  entfallt 
einen  Widerspruch  in  sieh.  Dies  w&re  aber  auch  nicht  nöthig 
bei  dieser  Faralkle  anzunehmen ,  da  eine  abweichende  Gene- 
ration mit  einer  Knospe  beginnen  kann.  Es  hängt  bei  dieser 
parallele  Alles  davon  ab ,  ob  wir  uns  dermalen  zwei  Glassen 
wie  Poljpen  und  Medusen,  deren  Glieder  zum  Theil  beim 
Generationswechsel  wechselnd  auftreten,  nodi  als  bestehende 
Glassen  denken  dürfen,  nnd  ob  sie  nieht  vielmehr  eine  Glasse 
bilden.  Wenn  sie  nicht  2  verschiedene  Glassen  desThierreicfas 
sind ,  so  wurde  in  unserm  Fall  alle  Basis  des  Verg^eidis  mit 
dem  Generationswechsel  wegfallen,  nämlich  fSr  einen  Wech- 
sel zwischen  Holothnrien  und  Mollusken;  denn  diese  sind  je- 
denfalls duTfh  eine  viel  grössere  Kluft  getrennt  als  Medusen 
und  Polypen. 

Es  lohnt  nun  der  Muhe,  die  versdiiedenen  möglichen  FäUe 
kurz  zu  formuliren.  Die  Alternative  ist,  entweder  ist  der 
schneckenerzengende  Schlauch  selbst  ein  Tfaier,  oder  er  ist  ein 
Organ  der  Holothurie.  In  dem  einen  sowohl  wie  in  dem  an- 
dern Fall  haben  wir  es  mit  den  wunderbarsten  Dingen  zu 
thun.  Ist  der  Schlauch  ein  Thier,  ein  Wurm,  aber  nicht  von 
der  Holothurie  erzeugt,  sondern  aus  einer  Sehnecke  hervorge- 
gangen, so  kann  es  sich  um  einen  ganz  unerwarteten  Fall  von 
Generationswechsel  handeln.  Wir  könnten  nns  das  Wunder- 
bare eher  zarecht  legen  und  uns  darin  finden.  Wir  sind  schon 
auf  diesem  Felde  an  viel  Wunderbares  gewöhnt,  welches  sich 
doch  demselben  Gesetze  fugen  muss  und  wir  mussten  noch* 
auf  starke  Stücke  gefasst  sein.  Oder  aber  es  findet  kein  Ge- 
nerationswechsel,  vielmehr  eine  Metamorphose  statt.  Die 
Sdmecke  metamorphosirt  sich  in  einen  parasitisdi  lebenden 
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Warm,  der  wieder  Sehnecken  hervorbringt,  ein  ydllig  uner- 
wartetes aber  dodi  nicht  irrationalefl  Yerh&ltniss.  Ist  der 
Schlauch  ein  Wurm,  aber  von  der  Holothurie  erzeugt,  dann 
ist  es  viel  wunderbarer  und  unbegreiflicher  und  geht  ober  alle 
fasslichen  Verhältnisse  von  Generationswechsel  hinaus.  Ist  der 
Schlauch  kein  Thier,  kein  Wurm,  sondern  ein  ausserordent- 
liches Organ  der  Holothurie,  so  ist  es  völlig  uneikUriich;  das 
Unerklfirliche  müsste  dann  selbst  für  anderes  in  der  Natur  er^ 
kl&rend  oder  ein  fundamentales  Factum  werden.  Der  Eintritt 
verschiedener  Thierarten  in  die  Schöpfung  ist  swar  gewiss, 
nämlich  ein  Factum  der  Palaeontologie,  aber  supematuraU- 
stisch,  so  lange  dieser  Eintritt  sich  nicht  im  Acte  des  G^che^ 
hens  und  bis  in  die  Elemente  einer  Beobachtung  wahrnehmen 
lässt  Sobald  dieses  aber  möglich  wird,  so  hört  das  Snpema- 
turalistische  auf  und  es  tritt  in  die  Ordnung  einer  hohem  Reihe 
der  Erscheinungen,  für  welche  sicli  auf  dem  Wege  der  Beobach- 
tung suletzt  auch  G^etze  finden  lassen  müssen. 

Verg^eichbair  dem  Schild  des  Gottfried,  welcher  die  Zau- 
bereien der  Armida  löste,  muss  der  Schild  des  Generations^ 
wechseis  und  der  Metamorphose  jedem  scheinbaren  Zauber  der 
Natur  hartnäckig  entg^engehalten  werden,  so  lange  eine  Spur 
von  Ho&ung  ist,  ihn  zu  lösen.  Was  die  letzte  und  äusserste 
Alternative  betrifft,  so  ist  jedem  bekannt,  was  dagegen  ist 
Wir  kennen  bis  jetzt  keine  einzige  haltbare  Beobachtung  von 
primitiver  Zeugung  in  der  actuellen  Welt,  weder  ausser  den 
organischen  Körpern  noch  in  ihnen  und  es  wird  von  Vielen 
als  gewiss  angenommen ,  dass  alle  Schöpfung  oder  alle  Schöp- 
fungen der  actuellen  Welt  vorangegangen  sind.  Diesem  stdit 
allerdings  das  Resultat  der  gediegensien  Untersuchungen  Phi- 
lippi's  über  die  tertiäre  und  actuelle  MoUusken&una  Unter- 
Italiens  entgegen ,  dass  der  Uebergang  aus  der  Tertiärperiode 
in  die  Gegenwart  ganz  allmählig  statt  gefunden  hat,  ohne 
dass  eine  grosse  Revolution  einen  Abschnitt  machte,  dass  viel- 
mehr nach  und  nach  einzelne  Arten  ausgestorben,  andere 
hinzugekommen,  bis  sich  die  jetzige  Fauna  gebildet  hat 
Dass  es  sich  im  gegenwärtigen  Fall  um  eine  Conohylie  han- 
delt, das  erhöbt  sein  unvergleichliches  Interesse,  welches  mit 
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deti  wichtigsten  Fragen  der  Zoologie,  Physiologie  und  Geo- 
logie srasammenhangt  In  Bezog  auf  die  vorhin  erwähnte  Sns- 
serste  Alternative  ist  zu  erinnern,  dass  die  filteren  Beobaeh- 
tOBgen  ober  sog^iannte  Keimschlaache  mit  Thierkeimen  inner« 
halb  andrer  Thiere,  sieh  in  lehrreiche  Fälle  des  Grenerations^ 
wechseis  aufgelöst  haben. 

Leider  muss  ich  den  Gegenstand  mitten  in  der  Spannung 
einer  beispiellosen  Yerwiekelong  ohne  Sdiluss  lassen  nnd  es 
bei  den  Gegens&tzen  und  Schwankungen  der  allgemeinen  Vor» 
Stellungen,  die  er  abwechselnd  erregt,  bewenden  lassen. 

Für  jetzt  ist  eine  Lösung  dieser  Knoten  noch  nidbt  möglieh, 
dagegen  sind  eine  Menge  von  Arbeiten  auszuf&hren,  welche 
zur  dereinstigen  Lösung  fShren  werden.  Was  an  der  Symapta 
digitata  selbst  zu  sehen  ist,  ist  noch  nicht  erschöpft,  aber 
es  sind  auch  andere  Arten  von  Spmpia  zu  untersudien.  Es 
müssen  die  Samenthierchen  in  den  Gattungen  der  Pectini- 
branchier  und  auch  in  andern  Familien  der  Gasteropoden, 
wo  es  noch  fehlt,  festgestellt  werden.  Von  ffoHca  mfissen 
wir  sie  nicht  von  einer  Spedes,  sondern  von  allen  Arten 
kennen,  die  im  nuttellfindischen  und  adriattschen  Meer  vor- 
kpmmen.  Wir  müssen  den  Dotter  der  NaUca  oder  desjenigen 
Schnecken  kennen  lernen ,  auf  welche  sidi  unsere  Aufmerk- 
samkeit nach  Anleitung  der  Zoospermien  fixirt.  Wir  müssen 
zuletzt  d^i  Laich  und  die  Brut  der  Natica-Arten  oder  deije- 
nigen  Schnecken  kennen  lernen ,  um  welche  es  sich  in  letzter 
Instanz  handeln  wird. 

Wer  mit  so  viel  Phantasie,  als  n^ig  ist,  sich  über  alle  diese 
Vorfragen  hinwegzusetzen,  den  Knoten  zerhau^i  und  nur  in 
einem  Sinn  Consequenzen  aus  meinen  Beobachtungen  ziehen 
wollte,  köunte  die  bisher  müssige  Frage  lösen  wollen ,  ob  die 
Henne  zuerst  oder  das  £i  zuerst  ersdiaffien  sei ,  nnd  aus  je- 
nen Beobachtungen  schliessen,  dass  zuerst  das  £i  und  ans 
diesem  die  Henne  ward,  noch  mehr,  dass  der  Samen  des  Hahns 
vor  dem  Hahne  war.  Sich  den  Eintritt  eines  doppelt  geschlech-» 
ttgen  aus  Mannchen  und  Weibchen  bestellenden  Wesens  in 
die  Schöpfung  zu  denken,  sm  völlig  unfruchtbar,  wenn  man 
sich^die  primitive  Erzeugung  der  Mfinnchen  und  der  Weibchen 
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zngleich  als  nothwendig  denke.  Aus  jenen  Beobachtungen  er- 
klfire  sich ,  wfirde  er  sagen,  "wie  Thiere  getrennter  Oeschleeh* 
ter  erschaffen  werden,  dadurch,  dass  Eier  und  Samen  dicht 
beisammen  an  demselben  Orte  entstdben.  Sie  entstfinden  nicht 
in  der  Luft  und  nicht  im  SchUunm  des  Meeres,  sondern  in  ei- 
nem Organ  ad  hoc  innerhalb  eines  schon  vorhandenen  Thiers, 
also  durch  einen  schon  vorhandenen  organischen  Werkmeister, 
der  ewar  in  seinem  eigenen  Dienste  Gleiches  aus  Gleichem  er- 
zeuge, aber  auch  im  Dienste  einer  hohern  Gesetzgebung  in  die 
Geschichte  der  Schöpfung  nach  Gesetzen  eingreife,  die  fSr 
jetzt  noch  nnsem  Blicken  entzogen  sind. 

Die  Vorstellung  von  dem  Schlauch  als  einem  ausserordent«» 
lidien  Organ  der  Holothurie  hat  eben  jenes  zu  ihrem  ganzen 
Inhalt  und  wer  die  Beobachtungen  in  der  vorstehenden  Weise 
metaphysisch  auslegt,  thut  nichts  anderes,  als  dass  er  eine  Um- 
schreibung jener  Vorstellung  versucht  Es  bedarf  nicht  der 
Bemerkung,  dass  diese  Ansicht  vor  weitem  empirischen  Auf- 
schlüssen, die  ich  suche  und  verlange,  lediglich  nur  eine  natur- 
philosophische  Doctrin  sein  wurde.  Indem  ich  mich  auf  meinem 
Standpunkt  als  Beobachter  darauf  beschrilnke,  die  Eventnalitfi- 
ten  aller  möglichen  Fälle  zu  entwickeln,  und  die  Forschungen 
zu  bezeichnen,  die  zur  endlichen  Erreichung  eines  Zieles  noch 
anzustellen  sind,  so  weise  ich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  jede 
Analogie  meiner  Beobachtungen  mit  der  vermutheten  freiwilli- 
gen Entstehung  der  Eingeweidewürmer  in  den  Thieren  zurück, 
welche  längst  in  das  Reich  der  Irrthümer  verwiesen  ist.  Es 
ist  ein  Glück,  dass  die  Beobachtungen  an  der  Synapta  nicht 
früher  gemacht  worden  sind ,  weil  sie  den  Gang  der  Wissen- 
schaft hätten  stören  und  confusen  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen hätten  zur  Stütze  dienen  können. 

Die  weitere  Untersuchung  des  Gegenstandes  kann  nicht 
vom  Gesichtspunkt  des  UnerklärUcheu  ausgehen,  denn  dieser 
schliesst  die  tiefere  Ergründung  aus,  vielmehr  muss  dieser 
Gesichtspunkt  vorläufig  gänzlich  vernachlässigt  und  in  die 
weiteste  Feme  verlegt  werden.  Die  weitere  Untersuchung  und 
Lösung  rauss  vielmehr  vom  gewöhnlichen  Verlauf  der  Natur 
aus  versucht  werden ,  voni  Erklärlichen  ausgehen.    Vom  6e- 
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fliehtopunet  des  Erklfirlidieii  ans  kann  ein  Sdilanch,  welcber 
Sohnecken  eraeagt,  niehta  anderes  als  ein  der  Seimecke  homo* 
logee  sein,  mag  er  dardi  GrenerationswecliBel  oder  durch  Me- 
tamorphose einer  Schnecke  entstanden  sein.  Der  wtmderbare 
Zusammenhang  dieser  Gebilde  mit  der  SynaptOy  mit  immer 
demstdben  Blntgeföss  bleibt  dann  das  Un^klXrliche.  Bei  die^ 
ser  Yorbtellnng  wird  viel  weniger  gewagt  als  bd  der  andern, 
und  ich  gbiube,  sie  muss  bei  der  weitem  Untersuchnng  so 
lange  streng  festgehalten  werden,  bis  der  ganze  Vorgang  der 
Entstehung  jener  Schlfinche  durch  direete  Beobachtungen 
anfgekl&rt  sein  wird. 

Ich  komme  zuletzt  zur  Besprechung  derjenigen  FWe  von 
Heterogonie  nnd  Oenerationswechsel ,  bei  denen  das  Prodnct 
von  einer  der  Generationen  noch  nicht  bekannt  ist  und  welche, 
bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse,  «n  s^r 
grosses  Interesse  darbieten.  Wir  werden  schwerlich  in  dem 
besondem  Falle,  der  den  G^enstand  dieser  Abhandlung  bildet, 
klar  sehen  lernen ,  wenn  unsere  Kenntnisse  iiber  diese  FAUe 
nicht  erst  einen  noch  fehlenden  entscheidenden  Sehritt  gethan 
haben. 

Die  Entdeckungen  von  R.  Wagner,  Loven,  Sars,« 
Krohn,  Van  Beneden,  Dujardin  über  die  Erzeugung 
von  Medusen  durch  Polypen  hat  man  s^r  allgemein  durch 
den  Generationswechsel  erklärt,  welcher  jedenfalls  in  den  von 
Sars  entdeckten  Thatsachen  von  derStrobila  dei'Mednsa  ge* 
wiss  ist.  Denn  das  Junge  der  Medusa  amriia,  Cyanea  eapU-^ 
faia^  der  Cephaea  Wagneri  ist  in  der  That  pol3rpenformig  und 
die  junge  Medusa  auriia  und  Cyoitea  capiliata  vervielfacht 
sich  durch  I/arvenzeugung  d.  h.  vermittelst  Knospen  imd 
Theilnng,  ehe  sie  ihre  vollendete  zur  geschlechtlichen  Zeugung 
bestimmte  Gestalt  erh&lt  Man  hat  geglaubt,  dass  demzufolge 
die  Classen  der  Polypen  und  Medusen  vereinigt  werden  mus> 
sen  und  auch  ich  habe  mich,  wie  Leuckart,  dahin  ausgespro- 
chen. Es  kann  auch  wohl  noch  nothwendig  werden,  aber  es 
ist  doch  für  jetzt  noch  nicht  nothwendig.  Vielleicht  aber  gehen 
diese  Consequenzen  der  Ideen  über  den  Generationswechsel  zu 
weit  und  es  konnte  sein,  dass  wir  von  der  Heterogonie  mit 
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Generationswechsel  noch  eine  Heterogonie  unterscheiden  mfiss- 
ten,  welche  nicht  nothwendig  altemirt^  sondern  in  der  erhalte- 
nen Form  fortsetzt,  eine  Heterogonie  mit  gleicher  Fortsetzung. 
Ja  es  könnte  sein ,  dass  bei  einer  Thierform  ausser  der  alter* 
nirenden  Heterogonie  in  gewissen  Fällen  auch  die  Heterogonie 
mit  gleicher  Fortsetzung  vorkäme.  Fiir  jezt  ist  die  Yorstd^ 
lung  von  einer  Heterogonie  mit  gleicher  Fortsetzung  rein  hy- 
pothetisch und  imbegründet.  Die  von  Sars  entdeckten  That- 
Sachen  von  der  Strobila  der  Medusa  gehören  dem  eigentlidien 
Generationswechsel  an.  Wenn  die  junge  Medm$a  auriia  eine 
poljpenformige  Gestalt  hat  und  sich  festsetzt ,  so  ist  sie  aber 
deswegen  alldn  noch  kein  Polyp ,  sie  wird  vielleicht  besser 
polypenf5rmige  Medusenlarve  genannt.  Von  den  von  R.  Wag- 
ner, Loven,  Krohn,  Van  Beneden  entdeckten  Thatsa- 
eben  ist  es  noch  nicht  ganz  gewiss,  ob  sie  dem  reinen  cycli* 
sdien  Generationswechsel  allein  angehören.  Denn  wie  wohl 
die  Polypen  der  Gattungen  Coryne^  SffHcarffne,  Campatmlana^ 
Tubularia,  Eudendrmm,  durch  Knospen  wahre  Medusen  mit 
den  Magengefössen,  zum  Theil  selbst  mit  den  Otolithen  der 
Medusen  erzeugen,  so  hat  doch  Niemand  gesehen,  welcherlei 
•Brut  aus  diesen  Medusen  hervorgeht,  und  ob  ihre  geschleeht- 
liche  Brut  wieder  Polypen  aus  jenen  Gattungen  sind.  Dage- 
gen ist  die  geschlechtliche  Zeugung  jener  Polypen  schon  be- 
kannt. Loven  hat  die  Eier  der  Can^anulmia  gemcukUa  und 
den  daraus  liervorgehenden  wimpemden  Polypenembryo  und 
was  die  Hauptsache  ist,  die  Entstehung  des  neuen  Polypen 
aus  dem  wimpernden  Jungen  gesehen.  Die  Samenoi^ane  der. 
Tuifularia^  der  Eudendrium  sind  von  Kr o h n  und  Köliiker, 
diejenigen  der  Coryne  tquamata  von  Rathke,  diejenigen  der 
Campanularia  von  Desor  und  Max  Schnitze  entdeckt. 
Jene  Polypengattungen  besitzen  daher  in  ihrem  Polypenzustande 
zwei  ganz  verschiedene  Generationen,  wovon  die  eine  ho- 
mogon ,  die  andere  heterogon  ist.  Die  heterogonen  Producta 
jener  Polypenarten  bilden  eine  verwandte  Medusenreihe,  so 
dass  die  homogonen  und  heterogonen  Zeugungen  jener  Poly- 
pen parallele  Reihen  bilden. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  mnss  jetzt  ganz  be- 
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soiidefs  dftrauf  gerichtet  sein ,  die  Brut  ans  den  ron  Polypen 
entstandenen  Medusen  kennen  zn  lernen.  Die  dorch  Knospen 
einiger  jenen  verwandten  Medusen  sich  bildenden  Jungen  (8  a  r  s, 
Forbes,  Busch)  die  ich  selbst  gesehen,  sred  wieder  Medu- 
sen, bringt  auch  die  geschlechtlidie  Generation  der  erstem 
gleiche  Medusen  oder  wieder  Polypen  cur  Welt? 

Die  von  den  Polypen  stammenden  Medusen  gehören  grdss- 
tentheils  den  Gattungen  ans  der  Familie  der  8arsiaden  an. 
Üie  Ton  den  Companularien  eneugten  Medusen  gdhdren  einer 
der  Gattung  Thanmantias  verwandten  Gattung  an.  Aehaliehe 
kleine  Medusen  sind  schon  von  Krohn  ak  MAnnohen  und 
Weibchen  mit  Gesohlecfatsorgaaen  gesehen.  Die  Geschlechtsor- 
gane der  Saraien  nnd  verwandten  sind  durch  F  o  r b  os ,  A  ga  s  • 
si£,  Busch  bekannt.  Krohn  hat  die  Geschlechtsorgane 
bei  den  direct  von  Podocaryna  cwmea  (Sars)  stammen- 
den kleinen  Medusen  aufgefunden,  w^ohe  auch  in  Mftnnchen 
und  Weibchen  getrennt  sind.  Arduv  f.  Naturgeschichte  XYII. 
Jahrg.  262.  Busch  hat  endlich  bei  der  Satna  fteUfera  die 
Knospenbildung  an  den  bnlbis  der  Tentakeln  gleichzeitig  mit 
der  Gegenwart  von  Gesdileditsorganen  beobachtet.  Busch 
Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwickelung  einiger  wir- 
bdlosen  Seethiere.  Berlin  1S51.  S.  7.  Von  wdcher  Beschaf- 
fenheit ist  nun  die  Brat,  welche  aus  der  geschlechtlichen  Zeu- 
gung der  von  Polypen  stammenden  Medusen  hervorgeht? 

Einige  Beobachtungen,  die  ich  an  sehr  jungen  Medusen 
angestellt  habe,  beweisen,  dass  es  sehr  junge  Medusen  mit 
allen  Attributen  einer  Meduse  giebt,  welche  aber  doch  nur 
erst  durch  en^ryonische  Wimperbewegung  den  Ort  verändern 
und  noch  nichts  von  der  sockenden  Bew^ung  der  ausgebilde- 
ten Medusen  «eigen,  und  daraus  scheint  zn  folgen,  dass  siti 
von  Medusen  durch  geschlechtliche  Zeugung  und  nicht  durdi 
Elnospen  von  Polypen  gebildet  tfein  können.  Denn  das  wim- 
pemde  Junge  ist  bei  Pcdypen  sowohl  als  Medusen  das  durch 
geschlechtliche  Greneration  entstandene  Product.  Wenn  aber 
dieses  wimpemde  Junge  selbst  schon  die  Medosenform  und 
die  Medusenorgane  hat,  so  scheint  es  direct  von  den  Medusen 
selbst  zu  stammen,  denn  die  durch  Knospen  von  Polypen  ent- 
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»tandenen  Medoaen  aind  ohne  Wimperfoewegong  and  schwim- 
men durch  die  Bewegung  ihrer  Glocken. 

Ich  rechne  hierher  schon  das  wimpenide  Jonge  der  Aß^- 
n4fpsU  mediierrmtea  Nob.j  welches  ich  im  Archiv  1351  be- 
schrieben und  abgebildet  habe.  Diese  Medase  steht  der  Cmfybdea 
bUeniacuUUa  Q.etG.  Campa$Ma  oaptfviHiii  Blainv.  am  nfichslen 
und  würde  mit  dieser  allein  seu  der  besondernGattong  Com- 
puneiia  gehören,  wenn  die  Aufstellang  einer  solchen  gerecht- 
fertigt wäre.  Sine  andere  wimpemde  und  bloss  durch  Wimper- 
bewegong  schwimmende  junge  Meduse  ist  femer  das  in  der  drit- 
ten Abhandlung  über  Echinodermenlarren  beschriebene,  Ta£. 
Vn.  Fig.  9-11  abgebildete  und  zweifelhaft,  ob  Bchinoderm,  ob 
Meduse  gelassene  junge  durch  Wimperbewegong  aliein  schwim- 
mende Thierchen,  Ton  welchem  ich  jetzt  in  Triest  den  Beweis 
erhalten  habe,  dass  es  eine  junge  Meduse  mit  Otolithen  ist.  Die 
GehörblXschen  sind  gestielt  und  enthalten  einen  runden  Oto- 
lithen. Noch  eine  dritte  junge  herum  wimpemde  Meduse  mit 
6-10  ungleichen  steifen  Raaddbrren  und  2-4  Gehörorganen  mit 
Otolithen  habe  ich  in  Triest  beobachtet.  Die  Zahl  der  Rand- 
cirren  und  geßtielten  Gehörblaschen  sdieint  sich  an  diesen  Jun- 
gen successiv  zu  vermehren.  Die  Otolithen  sii^  einfach  und 
rund.  Die  Randeirren  sind  durch  qwte  Abtheilungen  gegtie- 
dert>  wie  bei  der  Polf/xmna  leucoHyia  Will,  fßr  deren  Junges 
das  Thierchen  zu  halten  ist  Der  Mittelkörper  des  Thierdiens 
hat  y^J*'  Durchmeser.  Bei  der  Polymtma  lemeostyla  ist  auch 
in  ihrem  erwachsenen  Zustande,  wenn  sie  schon  Geschlechts- 
organe besitzt,  die  Zahl  der  Randdrren  und  Gehörblaschen 
nach  Will  variabel.  Aus  aUem  diesem  geht  aber  hervoi,  dass 
es  junge  Medusen  mit  allen  Attributen  der  Medusen  giebt, 
welche  dem  Embryonenstande  ganz  nahe  stehen,  noch  bloss 
durch  Wimperbewegung  schwimmen  und  welche  nidit  wie  die 
von  Poljpen  sich  ablösenden  Medusenglocken  entstanden  sein 
können,  sondern  sehr  wahrscheinlich  direct  aus  der  geschlecht- 
lichen Generation  gewisser  Medusen  stammen. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  hier  erw&hnten  jungen 
Medusen  nicht  zu  denjenigen  Gattungen  gehören,  deren  Ab- 
stammung von  Polypen  bekannt  ist.    Es  kann  also  sehr  gut 
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sein,  daM  ein  Theil  der  Schinnqiuiilen  in  dem  VerhÜtniM  des 
Genemtionsweohsels  sn  PolT^wn  steht,  ein  anderer  Theii  der 
Sohirmqoalien  dagegen  nnr  iiomogone  Generation  besilit.' 

Die  doppelte  Generation  jenet*  Polypen  ist  theila  komogon 
dmnch  Knospen  (iimere  Knospen  der  Tabnlarien),  oder  dnroli 
geschlecfatlieke  Zeugung  ({kunpmmlafia);  theils  ist  sie  hetero- 
gon  dordi  Sossere  Knospen  (TuMoria,  Corffue,  Sffncarym^t 
Podoewnfna)  oder  dnreh  innere  Knospen  Campumikma.  Aelm« 
liehe  doppelte  Zeugongen,  bomogone  und  heterogcuie,  konimeii 
bei  den  anderen  Beispielen  des  Generationsfweehtels  nicht  leiefat 
vor.  Es  giebt  Jedoch  etwas  dahin  zu  rechnendes.  Die  wich- 
tige Beobachtung  von  Steenstrnp,  (über  den  Generation»* 
Wechsel  6.  72,  Taf.  II.  Fig.  3),  dase  die  Ammen  der  Cerearim 
eckmaia,  welche  gewöhnlieh  heterogon  Cereaiien  herrorbrin- 
gen,  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle  homogon  wieder 
Ammen  hervorbrachten.  Die  doppelten  Generationen  jener  Po- 
lypen machen  daher  keine  absolute  Ausnahme.  Wenn  nun 
^die  von  jenen  Polypen  abstammenden  Medusen  zwei  Zeugun- 
gen durch  Knospen  und  geschlechtliche  Generation  besitzen,  so 
verlangt  die  bindende  Consequenz  des  Generationswechsels  mit 
absoluter  Nothwendigkeit,  dass  die  geschlechtliche  Generation 
dieser  Medusen  zum  Polypen  zurückkehre.  Mögen  sich 
durch  Knospen  und  Knospen  von  Knospen  auch  ganze  Rei- 
hen homogoner  Generationen  von  den  Medusen  abwickeln, 
die  geschlechtliche  Generation  einer  jeden  dieser  Medusen  mnss 
nach  der  Theorie  doch  wieder  Polypen  hervorbringen.  Damm 
ist  die  unbekannte  Brut  der  geschlechtlichen  Generation  der 
von  Polypen  stammenden  Medusen  von  einem  so  ganz  ana- 
serordentlichen  Interesse.  Sie  wird  die  Probe  für  die  Weite 
dex  Tragkraft  der  jetzt  schon  so  höchst  fruchtbaren  Theorie 
des  Generationswechseb  abgeben.  Es  wird  darauf  ankommen, 
mehrere  oder  viele  jener  Medusen  in  Glasern  mit  frisch  er- 
haltenem Seewasser  bis  zum  Freiwerden  der  Embryonen  und 
diese  selbst  bis  zu  ihrer  vollendeten  Gestalt  zu  beobachten. 
Sollte  es  aber  gelingen  durch  Fischen  mit  feinen  Netzen  junge 
bloss  durch  Wimperbewegung  allein  schwinunende  Medusen 
aufJEubringen,   welche   die   Charaktere   der  Sarsien   und  ver- 

3» 


36  ^ 

wandten  au  ^ich  tragen,  so  wurde  daa  ein  Beweis  sein 9  dass 
es  in  dieser  Reihe  eine  heterogene  2^gang  ohne  bindenden 
Wechsel,  also  mit  homogoner  Fortsetsong  gebe,  und  dass  auf 
diese  Art  neueXhierarten  und  Gattungen  in  dieSchopfnng  treten 
können.  Ich  mnss  gestehen,  dass  mir  die  Aussicht  dazu  nicht 
eben  gross  zu  sein  scheint,  und  dass.  mir  bis  jetzt  unter  den 
vielen  jungen  Medusen,  die  ich  gesehen,  noch  nie  eine  bloss 
durch  Wimperbewegang  schwimmende  Form  begegnet  ist,  wel- 
che ich  h&tte  für  eine  Sarsia  oder  Thaumantias  oder  eine  der 
Formen  erkennen  können,  die  von  Polypen  stammen. 

Die  Abbildungen  der  von  mir  beobaditeten  wimpemden 
jungen  Medusen  werde  ich  gelegentlich  mittheilen.  Die  zur  ge- 
genwfirtigen  Abhandlung  gehörenden  zahlreichen  Abbildungen 
hoffe  ich  recht  bald  herausgeben  zu  können. 
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Ueber 


die  Entwickdung  von  Ophiolepü  syuänuUa,  einer 

lebendiggebährenden  Ophiui-e. 


Von 

Dr.  Max  Schultzk 
in  Grelfswald. 

(Hierea  Taf.  I.) 


Wf  fthrend  eines  korzen  Aufenthaltes  auf  Helgoland  im  Au- 
gust dieses  Jahres,  welcher  vorzugsweise  zur  Untersuchung 
von  Turbellarien  bestimmt  war,  erhielt  ich  mehrere  Exemplare 
von  Opkioieyis  squamata.  Als  ich  dieselben  noch  lebend  in 
Spiritus  legte,  trennte  sich  von  einem  Exemplare  plötzlich  die 
Scheibe  des  Rückens  in  Verbindung  mit  den  unmittelbar  zu- 
sammenhängenden Interbrachialschildem  ab,  und  mehrere  kleine 
Ophiuren  von  1-*^"  Durchmesser,  wdche  unter  der  Scheibe 
verborgen  gelten,  fielen  frei  in  die  umgebende  Flfissigkeit. 
Augenblicklidi  brachte  ich  die  abgelöste  Rdckenscheibe  wiedel* 
in  Wasser  behufs  einer  weiteren  Untersuchung  der  Geschlechts- 
theile.  Es  fanden  sich  auch  gleich  unter  den  Interbrachialschil- 
dem verborgen  noch  mehrere  sehr  junge  Thiere  von  '/^  -  */,"' 
im  Durchmesser.  Dieselben  waren  jedoch  alle  durch  die  Ein- 
wirkung des  Spiritus  schon  getödtet.  Da  ich  Helgoland  ver** 
lassen  musste,  ohne  von  Neuem  lebende  Thiere  erhalten  zu 
haben,  so  durchsuchte  ich  nach  meiner  Rückkunft  die  freilich 
nur  geringe  Anzahl  erwachsener  Exemplare  meines  Spiritus- 
vorrathes ,  um  über  diesen  sonderbaren  Gebäract  und  die  Ent- 
Wickelung  der  Jungen  im  Innern  der  alten  Ophiure  Aufschluss 
zu  erhalten«  Eine  Reihe  von  sehr  jungen  Thieren,  welche  idi 
auf  diese  Weise  auffand,  Hessen  mich  den  Entwickeliingsgang 
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Tom  £i  an  ziemlich  volUtfindig  übersehen.  Derselbe  stimmt 
auf  eine  überraschende  Weise  in  manchen  Punkten  mit  dem 
anderer,  Eier  legender  Ophiuren  überein,  während  andrerseits 
durch  die  abweichenden  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen 
sich  die  Jungen  ausbilden,  wesentliche  Verschiedenheiten  be- 
dingt sind*). 

Die  reifen  Eier  unserer  Ophiure  sind  von  roiher  Farbe  wie 
die  anderer  Astenden,  aus  einer  ziemlich  dicken  Hülle  und 
rothem  Dotter  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck  bestehend, 
von  ovaler  Oestalt  und  0,05'"  lang.  Ich  fand  einzelne  dersel- 
ben am  Rande  der  Scheibe  in  den  Interbracbialräumen  verbor- 
gen und  von  unreifen  Eiern  umgeben,  denen  der  rothe  Dotter 
noch  fehlte.  Eine  structurlose,  feine  Hülle  umgab  jeden  Eier- 
stock, und  dieser  lagen  die  reifen  Eier  unmittelbar  an.  Nie 
wurden  mehrere  reife  Eier  zusammen  in  einem  Eierstocke  an- 
getroffen. In  anderen  Interbraefaialräumea  fanden  sich  einzelne 
wenig  grössere  rothe  Gebilde,  welche  den  Eiern  bia  auf  das 
Fehlen  des  Keimbläscheiid  und  die  weniger  dicke  Hülle  gli- 
ehen.  Im  Innern  enthielten  diese  eigenthümliche,  sehr  stark 
lichtbrechende  Kalküguren  von  mannigfacher  Gestalt.  Zw^ 
di«ser  o£fetibar  sehr  frühea  Entwidcelungsstnfen  sind  in  Fig. 
2  und  3  dargestellt.  Die  Kalktheile  liegen  ex cen tri s oh.  Bei 
der  jüngeren  Form  sind  es  zwei  3scheiiklige  und  gleichwink- 
lige Kalkstemei  deren  Aeste  sich  zum  Theil  wieder  dichoto- 
misch  zu  tlmlen  begonnen  haben ,  daneben  noch  einige  Stäb- 
chen und  ein  ganz  kleiner  fünfstrahliger  Stern,  alle  äusserst 
dnnkel  contourirt  Bei  der  grösseren  in  Fig.  3  dargestellten 
Fonn  sind. ausser  den  eben  beschriebenen  und  wenig  veränder* 
ten  Theilen  noch  zwei  mit  mannigfachen  Aesten  und  Fortsätzen 


•)  Ati«  dem  mir  erst  nach  Beendigang  meiner  Untermicfaangen  «t- 
gekommenen  Angnaüheft    dieses   Archiva  sehe  ich,    dMS  A   Kr  oh» 

schon  im  Fröbjahr  in  Neapel  Ubendige  Junge  im  Innern  von  Ophio- 
tepiß  $quamaia  beobachtet  hat.  Die  jüngste  von  ihm  gesehene  und 
auf  Taf.  XIV.  Fig.  1  abgebildete  Entwickelungsstufe  gleicht  ungefähr 
der  von  mir  in  Fig.  5  dargestellten.  Die  «ur  die  Vergleichung  mit  der 
Msher  bekanntgewordenen  Metamorphose  anderer  Ophiuren  wiehtigereii 
irüheren  Bntwickeüingsstnfen  sind  Herrn  Krohn  «nbekaont  «ebUeVea. 


voBthiea»  KwXkffktlhe  Torhandea,  weMie  tu  beiden  Seiten  der 
tuend  angelegten  Theile  li^en,  und  Uinen  in  Bezug  auf  St&rke 
und  Art  der  Lichtbrechung  gleichen.  Die  rothe  Inhaltsniaeee 
ut  in  Pig.  8  etwa»  blasser  als  in  Fig.  2. 

Was  an  diesen  Eiern  noch  besonders  auil&Ut,  ist  ein  kurser 
Stiel,  vermittelst  dessen  sie  mit  einer  aosgedehnten  körnigen 
gelblichen  Masse  zusammenhängen,  weldie  den  Interbrac^al- 
raum  zum  Theil  ausfüllte.  Die  zarte ,  stmcturlose  Haut  die- 
ses Stieles  überzieht  gleichmlssig  das  ganze  £i,  w&hrend  sie 
andrerseits  zugleich  die  Hnlie  fEtr  die  erwähnte  ausgedehnte 
körnige  Masse  darstellt.  Letztere  halte  ich  fBr  den  Bierstock, 
da  ich  unreife*  £ier  deutlieh  in  ihr  wahrgenommen  zu  haben 
f^ube;  die  HuUe  wäre  dann  dieselbe,  welche  auch  bei  Fig.  I 
den  Eierstock  überzieht,  und  der  Stiel  analog  dem  Halse  ei- 
nes durch  Vordr&ngen  eines  Eingeweides  (hier  des  befruchte- 
ten Eies)  entstandenen  Brnchsackes,  Diesen  Stiel  finden  wir 
auch  bei  den  folgenden  Entwiekelungsstufen  wieder*).  Stets 
aberzieht  die  Haut  desselben  auch  die  überall  geschlossene 
Hülle  des  jungen  Echinoderms. 

Bei  weiterer  Entwickeiung  vergrössert  sich  zunächst  der 
Embryo  immer  mehr,  wird  scheibenförmig,  und  yeiÜert 
seine  rodie  Farbe  nach  allmähliger  Resorption  des  Dotters. 
Die  Kalkfiguren  bleiben  excentrisch  in  der  Käbe  des  Stieles 
lieg^i,  und  gehen  nicht,  wie  man  a-warten  könnte,  in  das 
sich  nun  bildende  radiäre  Kalkskelett  des  Echino- 
derms über.  Es  entstehen  jetzt  neue,  viel  zartere  Kalkge- 
bilde, zunädhst  fbif  Y  förmige  Figuren  in  der  Nähe  des  Cen- 
tmms  für  die  Ümf  ersten  Dorsalschuppen.   Diese  werden  bald 


*0  Bs  ist  derselbe  Stiel,  den  auch  Krohn  an  der  jfingsten  von 
ihm  beobachteten  Entwickelungsstofe  angefunden,  und  a.  a.  O.  Taf. 
XIV.  Fig.  1.  a.  abgebildet  hat.  Da  Krohn  denaefbea  aU  integrirenden 
Theil  der  jongen  Astexide  aoiliufte,  nnd  fiber  die  Oeneee  desselben 
Nichte  beibringen  konnte,  so  war  die  von  J.  Müller  aosgesprochene 
Vsniothnng  gerechtfertigt,  dass  dieser  Stiel  ein  Fortsats  zum  Anhef> 
ten  sei,  wie  dergleichen  bei  Echinaster-Tjarven  vorkommen.  Es  ist 
naeh  obiger  Darstellong  klar ,  das«  eine  Vergleichung  mit  den  looomo- 
torischen  Forteätsen  dieser  jungen  Asterien  nicht  durchführbar. 
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SU  fünf  zierlichea  BosetteD,  welche  sieb  ttm  das  noeh  leere 
Ceatram  des  Rückens  groppiren.  Diese  Bildimg  der  ersten 
definitiven  Kalktheile  geht  auf  gliche  Weise  ror  sieh,  wie 
J.  Müller  dieselbe  bei  anderen  Ophiuren  beschrieben.  (VergL 
dessen  Abhandl.  in  diesem  Archiv  1851.  S.  1.  *) ). 

Gleichzeitig  bilden  sich  am  Rande  der  Scheibe  finf  Y  for- 
mige Anlagen  für  die  fünf  Arme,  und  zwar  zuerst  an  der 
Bauchseite,  später  in  gleicher  Weise  an  der  Ruckenflfidie. 

Unter  steter  Yergrösserung  der  Dorsalschuppen,  und  indem 
das  bis  dahin  runde  Echinodermscheibchen  zq  einem  fünfeckigen 
geworden,  zeigen  sich  jetzt  an  der  Bauchseite  auch  die  ersten 
Spuren  der  fünf  Maxillen  in  Form  von  je  zwei  in  der  Radial* 
richtung  liegenden  Kalkstäbchen  mit  dichotomischer  Verzwei- 
gung an  den  Enden. 

Dabei  liegen  die  durch  unfSrmliche  Gestalt  und  (kmkle 
Ränder  ausgezeichneten  provisorischen  Kalkablagerongen 
(so  wollen  wir  die  der  Fig.  2  und  3  und  4  a  jetzt  nennen,  im 
Gegensatz  zu  den  definitiven  des  Echinoderms)  in  der 
Nähe  des  Stieles  ohne  sich  zu  vergrossem.  Im  Gegentheil  sie 
schwinden  allmählig,  imd  gehen  endlich  spurlos 
verloren. 

Die  Figuren  4  und  5  geben  ein  Bild  der  eben  beschriebenen 
Veränderungen.  Das  Eehinoderm  ist  gegen  den  Stiel  ganz 
abgeschlossen.  Zunächst  an  letzteren  liegen  die  provisori- 
schen Kalkablagerungen  a,  von  denen  in  Fig.  5.  nur  noch  ein 
kleiner  Rest  übrig  ist.  In  Fig.  4.  waren  dieselben  von  rothen 
Fetttropfchen,  den  letzten  Resten  der  Dottennasse,  umgeben, 
und  durch  eine  zufällige  Zerrung  aus  ihrer  natürlichen  Lage 
gerissen  und  etwas  durcheinander  geworfen,  so  dass  die  Zeich- 
nung dieselben  wahrscheinlich  nicht  in  ihrer  vollen  Integrität 


*}  Es  ist  in  diesem  Aufsatte  eine  der  Ophiui^enhunren  des  Mittelmee- 
res  auf  OphioUpis  squamata  bezogen  wegen  der  Aehnlichkeit  der  von 
dem  betreffenden  Pluteus  abstammenden  Sterne  mit  freikriechend  ge^^ 
fundenen  Jungen  dieser  Species.  J.  Maller  hat  in  einem  Nachtmge 
zu  der  oben  erwähnten  Mittheilung  von  Krohn  schon  die  Nothwen- 
digkeit  nachgewiesen,  die  betreffende  Mittelmeer^LarTe  ton  einer  «a» 
deren  Ophinre  abzuleiten. 
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wiedeii^bt.  bb  Bind  die  Doraalschiippeii,  deren  sieh  »machet 
gewölmlich  5  bilden,  spfiter  entsteht  eine  sechste  in  der  Mitte« 
In  Fig.  5.  sind  ansnfthmsweise  nur  4  Dorsnlschiippen  ^).  ce 
sind  die  ersten  Anlagerangen  der  Armglieder.  Die  dem  Stiel 
gegenüber  liegenden  bilden  sich  xuerst,  spiUer  erst  die  su  beiden 
Seiten  des  Stieles.  Daher  stehen  die  letzteren  auch  in  Fig.  4 
und  5  in  ihrer  Entwickelnng  hinter  den  ersteren  noch  etwas 
znrfiek.  In  Fig.  5  sind  ansserdem  an  der  nach  oben  gewaiid« 
ten  Baachseiten  die  5  paarigen  Sl&bchen  für  die  HazilLen  nnd 
in  jedem  Interbrachialraom  zwei  Y  formige  Sterne  mit  didio- 
tomisch  verzweigten  Schenkeln  sichtbar. 

Die  weit^i'en  Entwickelangsstnfen  des  jnngen  Echinoderms 
habe  ich  nidit  in  vollständiger  Reihe  verfolgen  können.  Der 
Stiel  scheint  zonSdist  zn  zerreissen  nnd  die  junge  Ophinre  frei 
in  die  Leibesh^e  zn  gdangen.  Doch  bleibt  sie  noch  lange 
von  einer  structnrlosen,  zarten  Membran  umschlossen,  wel- 
che der  sie  früher  von  dem  Stiele  ans  umkleidenden  Hülle 
gleicht^. 

Das  Kalkskelett  wird  immer  dichter,  indem  die  Maschen- 
räume  sowohl  der  dorsalen  Schuppen  als  der  Skelettheile  der 
Veatralfliehe  sidi  allmfihlig  verkleinem.  Die  ersten  fünf 
Bückenschuppen  liegen  am  Grande  der  Arme,  die  sedute  ent- 
steht im  Centram,  dann  folgt  in  jedem  Interbrachialraam  eine^ 


1}  Die  Krohn'fldie  AbbUdong  zeigt  äüA  dorsale  Kalknets  als  einen 
suBammenhängenden  Ring.  Krohn  sagt  darüber :  ,»Aiif  der  donalen 
Seite  fand  ich  daa  in  der  Zeichnung  wiedergegebene  scheinbar  ans  ei- 
nem einzigen  S^ficke  bestehende  Kalknetz,  ans  welchem  fünf  Schuppen 
entstehen/'  Nach  meinen  Beobachtongen  sind  die  betreffenden  Schup- 
pen Ton  Anfang  an  getrennt.  Sie  entstehen  als  isolirte  Kalkrosetten 
nnd  verwachsen  anch  später  zn  keiner  Zeit. 

2)  Krohn  vermuthet,  dass  die  jungen  Thiere-in  eigenen  abge^ 
sehlossenen  Bänmen  ihre  weitere  £ntwickelang  durchmachen.  Daraus, 
dass  ich  nach  freiwilliger  Abwerfung  der  RSckenscheibe  6  Junge  von 
2  Linien  Durchmesser  mit  untereinander  verschränkten  Armen  frei  in 
die  umgebende  Flüssigkeit  fallen  sab,  muss  ich  yermuthen,  dass  sie 
wenigstens  ktirz  vor  ihrer  Geburt  ganz  frei  in  dem  Raum  unter  dem 
Rückenachilde  Hegen. 
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Dieae  letzteren  sind  in  Fig.  6,  einer  jnngen  Ophiure  von  ^f^** 
Dardunesser  mit  a  bezdohnet  An  der  Baudifllehe  dieees  Tlde- 
res  treten  die  den  fünfstrahligen  Mnnd  begrenzenden  Maxillen 
kervor,  deren  jede  ans  zwei  Seitenplatten  bby  nnd  dem  Zahn- 
stfick  c  besteht  LetstereB  trägt  an  der  Eanflficke  einen  drei- 
eckigen ,  spitzen ,  gegen  das  Centram  nnd  zugleich  etwas  ge- 
gen den  Backen  hingewandten  Zahn.  Zwischen  je  zwei  Mar 
xilien  entwickeln  sich  ein  Paar  loffeüoimige  Kalkbl&tler  %\ 
diese  begrenzen  die  Mandspalte,  in  welche  spfiter  die  Mund- 
papillen hineinragen. 

Am  Orunde  der  Maxillen ,  in  dem  Winkel ,  welcher  durch 
die  beiden  divergirenden  SdtenbÜtter  gebildet  wird,  entsprin- 
gen ein  Paar  keulenförmige,  aus  einem  Kalknel?  bestehende 
Fortsätze  dd,  welche  nach  aussen  divergirend  mit  ihren  Spit- 
zen etwas  über  den  Rand  der  Scheibe  hervorragen.  Analoge 
Fortsätze,  jedoch  ohne  das  keulenförmig  angeschwollene  Ende, 
finden  sidb  auch  bei  den  von  J.  Müller  beobachteten  jungen, 
aus  einem  Pluteus  hervorgegangenen  Ophiuren  der  Nordsee. 
(Vergl.  die  erste  Abhandl.  über  die  Metamorphose  der  Ophiu- 
ren und  Seeigel.  Berlin  1848.  Taf.  U.  Fig.  4.  5.)  Zwischen  je 
zwei  dieser  Gebilde  entsteht  später  eine  Ealkplatte,  das  Mund- 
schild.  Wahrscheinlich  sind  die  seitlichen  Leisten,  welche  die 
Mundschüder  der  ausgebildeten  Ophiuren  begrenzen,  aus  die- 
sen Fortsätzen  hervorgegangen.  Ophioiqns  »guamaia  besitzt 
keinen  Umbo  an  einem  der  Mundschilder.  Wo  ein  solcher 
vorhanden,  wird  man  auf  die  Entstehung  desselben  besonders 
zu  achten  haben. 

Die  Arme,  welche  bei  unserer  V*'"  im  Durchmesser  halten- 
den Ophiure  stampf  conische  Hervorragungen  am  Rande  dter 
Scheibe  bilden ,  enthalten  an  der  Bauchseite  4  Kalkschilder, 
eins  am  Grunde,  zwei  an  der  Seite,  und  eins  an  der  Spitze. 
Letzteres  ist  das  älteste ,  und  stellt  mit  einem  am  Rücken  lie- 
genden  entsprechenden  Schilde  einen  kurzen,  an  beiden  Enden 
offenen  Cylinder  dar. 

Häutige  Theüe  umkleiden  alle  diese  Kalkgebilde.  Tenta- 
keln sind  zwei  am  Grunde  jeden  Armes  entwickelt. 

Was  die  Zahl  der  gleichzeitig  in  einer  Ophiure  zur  Auabil- 
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dMig  koBunenden  Juanen  betiiiit,  to  sdieiiit  dieaeibe  Tc^ohie- 
den,  nie  jedoch  eine  bedeutende  za  sein«  Ich  fand  in  emem 
Falle  8,  in  drei  andeien  4-6  Junge.  Diese  waren  meiat  anf 
verschiedenen  Entwickelongsstofen.  Von  den  8  in  einer  Mutter 
gelondenen  waren  6  von  2'"  Dorchmesser.  Diese  sind  ungleich 
die  groaaten,  wekhe  mir  vorgekonunen. 

Die  Genitalspallen  scheinen  dazu  besliount,  die  Jangen. 
nach  aussen  zu  befördern.  Jedenfalls  darf  ans  dem  oben  an» 
geführten  durch  Einwirkung  von  Spiritus  plötzlich  erfolgten 
selbststfindigen  Ablösen  des  Buckensduldes  nicht  geschlossen 
werden,  dasa  das  so  vennittelte  Qebfiren  der  Jungen  auch 
das  nonnale  sei.  Der  augenblickliche  Tod  der  Mutter  und  das 
Zugrundegehen  der  nnentwickeiten  Eier  wurde  die  unausbleib* 
liehe  Folge  dieser  Zerstuckelnng  sein. 

Blicken  wir.  aooi  Schhisse  noch  eimnal  auf  den  eigenthomU- 
chen  Bildungsgang  unserer  Ophiure  zurück  und  suchen  wir 
di^en  nut  den  übrigen  bei  Asteriden  beobachteten  Entwicke-^ 
lungsweisen  in  Verbindung  zu  bringen« 

Die  Metamorphose  der  Ophiuren,  wie  sie  dwuh  die  erfolg^' 
reichen  und  unausgesetzten  Bemuhnngen  J.  Müllers  in  toU'- 
at&ndigea  Entwickelungsreihen  bisher  bekannt  geworden  ist^ 
kommt  so  zu  Stande,  dass  ans  dem  Embryo  eine  biiateimla^ 
wache,  durehsiehtige ,  mit  Mund  und  After  versehene  LaartB 
entsteht  I  deren  Körper  und  Fortsfitze  mit  Wimperschnfiren 
umkleidet  sind,  und  Kalkstftbchen  im  Innern  enthalten.  Das 
Schinoderm  entsteht  in  der  Substanz  der  Larve  im  Umkveia 
des  Magens,  ohne  jedoch  von  dem  Larvenkörper  etwas  Anderes 
als  den  genanirten  Theil,  namentlich  aaeh  Nichts  ton  den 
Kalkgebilden  der  Larve  in  sich  aufzunehmen.  Der  Larven- 
körper bleibt  an  dem  Echinoderm  eine  Zeit  lang  hingen,  wird 
allm&hHg  reaorbirt,  bis  er  mit  seinem  Skelett  vollständig  g^ 
Bchwunden  ist.  Er  wird  nicht  abgeatossen,  sondern  geht  in» 
direct,  um  mich  so  anssudrucken,  in  das  Behinederm  über. 

Anders  ist  es  bei  den  Asterien.  Hier  bildet  sich  in  dem  ei- 
nen Falle  (Bipinnarien)  das  Echinoderm  zwar  auch  an  einer 
dem  Piutens  der  Ophiuren  vergleichbaren,  jedoch  aller  Kalk- 
theile  entbehrenden  ausgedehnten  wimpemden  Larve;  der  See- 
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Stern  15Bt  sich  aber  spftter  ron  der  Bipimiarie  (dem  Sefawumn- 
i^pparat)  ab,  und  letztere  schwimmt  selbststftndig  weiter.  Was 
ans  derselben  wird,  ist  noch  nicht  bekannt.  In  anderen  Feilen 
(^Eckmasiery  AsieraemUkion)  entsteht  ans  einem  kngligen,  wim-* 
pernden  Embryo ,  der  sich  vermittelst  einiger  kolbiger  Fort- 
sätze von  bilateraler  Anordnung  auch  festsaugen  und  kriechend 
bewegen  kann,  unmittelbar  ohne  provisorische  Kalkablage- 
rung und  ohne  eigentliche  Metamorphose  der  Seestem;  nur 
die  embryonalen  Füsschen  gehen  verloren*). 

J.  M filier  untersdieidet  demnach  (vergl.  dessen  Abhandl. 
„Ueber  die  Larven  und  Metamorphose  der  Hc^othnrien  und 
Asterien.^'  Berlin  1850.  S*  33)  verschiedene  Variationen  der 
Entwickelung  bei  den  Astenden:  1)  die  Verwandlung  der  bi- 
lateralen Liarve  in  das  Eohinoderm  erfolgt  zur  Zeit,  wo  die 
Larve  noch  auf  dem  Embryonentypus  steht  und  allgemein  mit 
Wimpern  bedeckt  ist,  ohne  Wimperschnure.  Bin  Theil  des 
Larvenkörpers  nimmt  die  Form  des  E^diinoderms  an;  der 
Rest  der  Larve  wird  in  die  Gestalt  des  Echinoderms  absor- 
birt  Echmatier,  Asteracanthian  Mülleri  Sars).  2)  Die  Ver- 
wandlung der  bilateralen  Larve  in  das  Echinoderm  erfolgt 
zur  Zeit,  wo  die  Larve  vollkommen  organisirt  ist,  d.  h.  Ver- 
daunngsorgane  und  eine  besondere  Wimperschnur  besitzt 
Das  Echinoderm  wird  in  dem  Plutens ,  wie  das  Oemfilde  auf 
seinem  Gestell,  eine  Stickerei  in  einem  Stickrahmen  anfge- 
fahrt,  und  nimmt  sodann  die  Verdauungsorgane  der  Larven 
in  sich  auf.  Hierauf  gehen  die  Larvenreste  allm&hlig  zu  Grunde 
iOpkmt'd)  oder  werden  abgestossen  {B^ri$uugna), 

Nur  bei  den  Ophiuren  findet  sich  eine  provisorische  Kalk- 
ablagerung. 

Es  leuchtet  ein,  dass  sich  die  Entwickelung  von  OpMolepis 
squamaia  durch  die  Ueberspringung  des  eigentlichen  Larven- 
stadiums, der  des  Eehmasier  ete.  am  mdsten  nfihert,  wfihrend 
andrerseits  das  Auftreten   eines  provisorischen  Kalkskelettes 


1)  Die  Tornaria  und  wunnfBrmige  Asterienlarve  von  J.  Müller 
lassen  sich  in  ihrem  Entwickelungsgangc  noch  nicht  vollständig  über- 
sehen.   Ebenso  die  Verwandlung  der  Comateln. 
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die  gröBSte  Analogie  mit  der  Aasbildttng  der  ibrigen  Ophioren 
zeigt.  Auch  iSsst  sich  dieses  provisorische  Kalknetz  anf  einen 
bihiteralen  Typus  zurückfahren,  wie  ein  Blick  auf  Fig.  3  lehrt. 
Indem  ich  in  der  Bildung  eines  provisorischen  Kalkskelettee 
eine,  so  viel  skk  bis  jetzt  übersehen  Ifisst,  durchgreifende  Yer- 
sehiedenheit  der  Metamorphose  der  Ophiuren  von  der  der 
Asterien  erblicke ,  glaube  ich  4  Variationen  in  der  Bntwicke- 
lung  der  Astenden  unterscheiden  zu  müssen: 

A.  Entwickelung  ohne  provisorisches  Ealkskelett  (Asterien). 
1)  die  des  Echmasier  SarsU  Müller  und  des  Asieracan- 

ihion  MüUeri  Sars;  Uebergang  des  Embryonentypns  zu 
dem  des  Echinoderms'ohne  eigentliches  Larvenstadium. 
2)  die  der  Asterien  mit  Bipinnarialarven;  Einschaltung 
eines  Larvenstadiums  zwischen  Embryonen  und  Echi- 
nodermentypus. 

B.  Entwickelung  mit  provisorischem  Kalkskelett  (Ophinren). 

1)  die  der  Opk$olqn$  sguamaia  mit  Uebergehung  des  Lar- 
venstadiums. 

2)  die  der  übrigen  Ophinren   mit  ausgebildetem  Larven- 
stadium. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  1. 

Fig.  1.  Theil  des  Eierstockes  von  Ophiolepis  squamata  mit  ei- 
nem reifen  Ei  von  rother  Farbe  and  mehreren  unreifen  Eiern.  Grösse 
des  erstercn  0,05"' . 

Fig.  2.  Ei  mit  begonnener  Entwickelung  des  Embryo  von  OfiSS"* 
OrOsse.    ProTisoriacbe  Kalkablagemng  im  Innern. 

Fig.  3.  Etwas  weiter  entwickeltes  Ei  von  0,06'"  Grösse.  Das 
provisorische  Kalkskelett  hat  einen  bilateralen  Typus  angenommen. 

Fig.  4.  Weitere  Entwickelungstufe  von  OphiolepiM  squamaia. 
Neben  der  noch  vorhandenen  provisorischen  Kalkablagerang  a  sind  die 
ersten  Anlagen  des  definitiven  EcUnodermskeletts  anl^reten.  bb 
Kalkrosetten  f&K  die  dorsalen  Schuppen,  ee  erste  Anlage  der  Arme. 
Grösse  0,1"'. 

Fig.  5.  Das  Echinoderm  hat  die  Gestalt  eines  fünfeckigen  Scheib- 
chens angenommen.  Von  den  provisorischen  Kalkabtagerungen  sind 
nur  noch  die  Beste  bei  a  abrig.  Auf  der  dorsalen  Seite  4  Kalkroset- 
ten  fti,  auf  der  ventralen  die  Anlagen  der  Arme  ec,  zwischen  diesen. 
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in  den  Interbntofaialfeldern  j«  ewei  YlSrauge  Kulk^gnien,  geg»a  das 
Centnun  bin  5  paarige  Kalkstabcben  für  die  Maxillen. 

Fig.  6.  Theil  einer  jungen  Ophiol^pis  gquanuita  von  j^'''  Durch- 
messer. Die  ventrale  Seite  ist  nach  oben  gekehrt.  Die  dorsalen 
Schuppen,  deren  eine  am  Grunde  jedes  Armes  und  eine  im  Oentmm 
liegt,  sind  zum  Theil  verdeckt;  na  interbrachiale  dorsale  Schuppen^  hb 
Seitenplatten  der  Maxillen,  e  Kanstflnk  derselben,  mit  dem  nwh  innea 
gerichteten  i^ntzen  Zahn,  dd  keulenförmige  Kalkspitaen  in  den  Inter- 
brachialfeldern.  Zwischen  ihnen  entwickelt  sich  später  die  Mundplatte, 
e,  Iö£felf5nnige  Ealkplättchen  in  der  FUsura  buccalis,  ff  Arme,  $g 
FSsschen. 
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Ueber 

extracettnlare  Entstehung  thierischer  Zellen  und  Ober 
Vermehrung  derselben  durch  Theilung. 

VOB 

R.      R   E   M   A    K. 


In  der  Physiologie  der  Pflan£eii  gdhdrt  die  extraeellnlare  Eni* 
stebmig  yon  Zellen  zn  den  apokryplien  G^egeneUnden.  Sie 
wurde  schon  Ton  Schieiden  (Moll.  Arch.  188$.  S.  162.  168) 
gegen  Mirbel's  Angrt>en  beetritten  nnd  na€h  den  nrnfnenrn 
den  Darsteünngen  Hugo  von  Mohre  (Wagne^'s  Handw. 
der  Phys.  Band  lY.  Li^rg.  2.  S.  211),  so  wie  Alezander 
Br  a  nn's  (aber  Yerjungiyig  in  der  Katar,  Leipaig  1851.  S.  243) 
entbehrt  sie  der  Begrdndnng.  VieliDehr  ergeben  die  Untersa- 
chongen  Ton  Mohl,  N&geli,  Unger,  Hofmeister, 
Braun,  Schacht  n.  A.,  daas  die  PflanaenseUen  ans  2^en 
oder  inneilialb  von  Zellen  sich  büden^  durch  Theilung  der  ge- 
sammten  Zelle  (mit  Aussdünss  der  ZeUenmembran)  odor  au» 
aliquoten  Abtheilungen  des  Protoplasma  der  Zelle  (sog.  freie  Zel- 
lenbildung). Auch  für  das  Cambinm ,  bei  welchem  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Zellen  bisher  unbekannt  war,  werden 
die  Untersuchungen  meines  geehrten  Freundes  Schacht  aeir 
gen,  dass  hier  ebenfalls  die  Vermehrung  der  Zellen  durch  fort* 
schreitende  Theihmg  der  embryonalen  Zellen  zu  Stande  kommt. 
In  die  Physiologie  der  Thiere  wurde  die  extraceUnlare  Ent- 
stehung von  2^11en,  zugleich  mit  der  Schöpfung  der  Zellen- 
Theorie  für  das  Thierreich,  von  Schwann  eing^fihrt. 
Schwann  wusste  (BUkr.  Unt.  S.  44),  dass  nach  Schiei- 
den's  Beobachtungen  bei  den  Pflanzen  „die  jungen  ZeUen 
immer  innerhalb  der  Mutterzellen  sich  entwickeln'S  Dennoch 
behauptete  er  (Mikr.  Unt.  S.  45),  die  Bildung  junger  Zellen  in 
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älteren  werde  zwar  bei  Thieren  oft  beobachtet,  allein  sie  sei 
nicht  die  Regel  und  bei  vielen  Geweben  komme  sie  gar  nicht 
vor.  Vielmehr  betrachtete  Schwann  als  die  Grundlage  der 
thierischen  Gewebe  ein  innerhalb  oderausserhalb  sdion 
vorhandener  Zellen  liegendes  formloses  Cjtoblastem  (S.  194), 
in  welchem  die  Zellen  entweder  als  kenUose  Bläsehen  oder 
um  einen  zuvor  entstandenen  Kern  sich  bilden  sollen  (S.  204). 

Wäre  die  von  Schwann  aufgestellte  extracellulare  Entste- 
hung der  thierischen  Zellen  begründet,  so  wäre  der  Unter- 
schied der  Thiere  und  Pflanzen  in  Bezug  auf  Entwickelung, 
trotz  der  ähnlichen  Zusammensetzung  aus  Zellen,  beinahe 
grosser  als  die  Uebereinstinunung.  Die  Pflanzen  (es  kann  hier 
nur  von  mehrzelligen  die  Rede  sein)  beständen  sowohl  im  aas- 
gebildeten Zustande  als  während  «der  Entwickelung  gänzlich 
aus  zweckmässig  abgegrenzten  und  zweckmässig  zusammen- 
wirkenden Thdl^n  (Zellen),  der  thierische  Organismas  wäre 
dagegen  während  seiner  Entwickelung  ein  Complex  einer  An- 
zahl solcher  Theile  (Zellen)  und  einer  „formlosen^S  nicht  in 
Theile  zweckmässig  zerlejgten  Substanz.  Die  pflanzlichen  Zel- 
len wären  Qdt^ilde,  welche  aus  Zellen  hervorgehen,  und  aus- 
schliesslich die  Fähigkeit  besitzen,  Zellen  zu  erzeugen.  Die 
thierischen  Zellen  wären  geformte,  den  KrjstaUen  vei^Leicfabare 
Niederschläge  aus  einer  formlosen  Substanz  und  wurden  die  Fä- 
higkeit ,  ähnliche  Niederschläge  zu  bilden ,  mit  der  letzteren 
theiien. 

Ungeachtet  dieser  theoretischen  Schwierigkeiten  hat  die  extra^ 
cellulare  Entstehung  von  Zellen  in  der  Physidiogie  und  Patho- 
logie der  Thiere  eine  s^r  ausgedehnte  Anwendnng  gefunden. 
In  vielen  physiologisch-  und  pathologisch-anatomischen  Schrif- 
ten ist  von  einem  formlosen  (extracellularen)  Cjtoblastem  und 
von  freien  (extracellularen)  Kernen  als  den  Yorläofem  von 
Zellen  die  Rede. 

Der  extracellularen  Entstehung  thierischer  Zellen  ungünstig 
waren  zunächst  die  Untersuchungen  über  die  Furchung  des 
befruchteten  Thiereies.  Schwann  hatte  vermuthet  (Mikrosk. 
Unt.  S.  62),  dass  bei  der  Furchung  „innerhalb  des  Dotters^ 
zwei  Zellen  sich  entwickeln,  in  jeder  derselben  wieder  sEwei 
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neae  u.s.f.  Gegen  diese  Vennnthung,  welche  nicht,  wie  He  nie 
annimmt  (Ailg«  Anat.  S.  176),  eine  „TheUung^^  des  Dotters 
postolirte,  sprachen  schon  die  frGheren  Beobachtimgen  von 
Qnatrefages  ond  Damort ier.  Die  Untersuchungen  von 
Bergmann,  Bagge,  Vogt,  KoUiker,  Bisehoff,  Rei- 
chert, Coste,  War  nee  Je  *)  u.  A.  haben  ergeben,  dass  die 
Furchnng  in  einer  fortschreitenden  Theilnng  des  Dotters  be- 
steht, aus  weicher  die  embryonalen  Zeilen  hervorgehen.  Rei- 
chert bemühete  sich  (das  £ntwickelungsleben  im  Wirbelthier- 
relch,  Berlin  1840),  die  Yermehrang  der  Zellen  in  mehreren 
Organen  auf  Bildung  von  Tochterzellen  znrüekznf&hren  und 
zeigte  den  Uebei^ang  embiyonaler  Zellen  in  Gewebe  (Epitfae- 
linm,  Blutzellen,  AI uskelfasem).  Einige  Angaben  Schwan  n's, 
auf  welche  derselbe  die  extracdlnlare  Entstehung  von  Zellen 
stützte,  worden  berichtigt.  KöUiker  erklfirte  sich  (Mikr. 
Anat.  1850.  Bd.  II.  S»  850)  gegen  das  Vorkommen  freier  Kerne 
in  dem  embryonalen  Knorpel.  Er  l&sst  (S.  349)  die  Knor« 
pelzten  des  Kopfes  der  Froschlarve  durch  endogene  2^en- 
bildang  aus  den  DotterzeUen  hervorgehen,  wobei  er  annimmt, 
dass  „um  diese  Zeit  noch  keine  freie  Zeilenbildung')  vor- 
komme'^. An  einet:  anderen  Stelle  (a.  a.  O.  Taf.  L  Fig.  3) 
zeigt  er,  dass  in  der  tieferen  Obeiiiautschichte  keine  freien 
Eleme  vorhanden  sind,  wie  Schwann  annidim.  Im  Gebiete 
der  pathologischen  Anatomie  Idirten  schon  J.  MüUer's  Ua* 
tersuchungen  (üb.  d.  Bau  d.  krankhaften  Greschwniste,  Berlin 
1840) ,  dass  endogene  Zellenbildong  eine  sehr  verbreitete  Er- 
scheinung ist. 

Mir  selbst  war  die  extraceUulare  Entstehung  thierisoher 
Zellen ,  seit  dem  Bekanntwerden  der  2^entheorie,  eboASO  un- 
wahrscheinlich,  wie  die  Generatio  aequwoea  der  Organismen. 
Aus  diesen  Zweifeln  entsprangen  meine  Beobachtungen  über 
die  Vermehrung  der  Blutzellen  durch  Theilnng  bei  Embryonen 


1)  Bull,  de  la  Soc.  imp.  des  Nat.  de  Mosooa,  1650.  p.  90^194. 

2)  Diese  freie  extraceUulare  Zellenbildung,  von  welcher  KÖlliker 
spricht,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  sogenannten  freien  Zellenbil- 
dang  der  Fhytotomen.    Die  letztere  ist  eine  intracellolare. 

imilei'B  Archiv.  1869.  ^ 
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von  Yiugeln  und  S&ogethieren*)  and  über  die  Lftngstheiiiing 
der  durch  Verl&ngernng  von  Zellen  entstehenden  quergestreif- 
ten Muskelfasern  (Muskelprimitivbündel)  bei  Froschlarven 
(Fror.  N.  Nötigen  1845  geptbr.  No.  768).  Seitdem  habe  idi 
diese  Beobaclitungen  an  Frosehlarven  fortgesetzt,  bei  welchen 
es  möglich  ist,  die  Entstehungsgeschichte  der  Gewebe  bis  auf 
die  Furehung  surückzufuhren.  Doch  ist  es  mir  erst  im  Früh 
ling  dieses  Jahres  (1851)  gelungen,  zu  ermitteln,  dass  sämmt- 
liehe  ans  der  Furehung  hervorgehende  Embrjonalzellen  sich 
bei  ihrem  Uebergange  in  die  Gewebe  durch  Theilung  vermeh- 
ren und  dass  die  von  mir  früher  beobachtete  Theilung  der 
Blutzellen  und  der  verlängerten  MuskelzelleD  nur  vereinzeltem 
Glieder  in  der  Reihe  dieser  zusammenhängenden  Erscheinun- 
gen waren.  —  In  folgenden  Sätzen  will  ich  diejenigen  bishe- 
rigen Ergebnisse  zusammenstellen,  welche  fSr  das  Problem 
der  extracellularen  Enstehung  von  Zellen  von  Bedeutung  zu 
sein  scheinen. 

Die  Furehung  besteht  darin,  dass  der  Dotter  (das  Proto- 
plasma der  Eizelle)  durch  gesetzipässig  fortschreitende  Ab- 
schnürung in  kernhaltige  Zellen  sich  theilt.  Die  Abschnürung  ist 
auf  den  frühesten  Fnrchnngsstnfen  eine  einseitige,  von  aussen 
nach  innen  fortschreitende,  später  theils  einseitig,  theiLs  all- 
seitig, wie  bei  den  Pflanzenzellen.  In  der  oberen  Hälfte  des 
Dotters  kommt  sie  plötzlich,  in  der  unteren  allmälig  zu  Stande. 

Die  Furchungsabschnitte  lassen  schon  auf  der  dritten  Far- 
ehungsstufe  grosse  Kerne  und  doppelte  umhüllende  Membranen 
wahrnehmen.  Diese  Membranen  sind  an  ihrer  Innenfläche  mit 
feinen  E5mchen  und  kleinen  Dottertäfelchen  besetzt,  wodurch 
sie  ihren  Ursprung  aus  dem  Protoplasma  bekimden.  An  den 
vier  Abschnitten  der  oberen  Eihälfte,  an  welchen  ich  diese 


•)  Med.  Zeit.  d.  Ver.  f.  Heilk.  in  Pr.  1841.  Ko.  27.;  vergl.  mei- 
nen Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Phys.  im  J.  1841  in  Can- 
statt's  Jahresbericht  üb.  d.  ges.  Med.»  so  wie  KOUiker's  Bestätigmig 
(Henle's  und  Pfeuf.  Zeitschrift  Bd.  IV.  1846.  S.  126).  Ueber  die  Thei- 
lung der  Blutzellen  beim  Hflhnchen  und  bei  den  Frosehlarven  vergl. 
meine  Untersuchungen  über  d.  Entw.  der  Wirbelthiere  Lfrg.  1.  1850. 
S.  22.  u.  Lfrg.  2.  1861.  S.  63. 
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Membranen  beobaebtele,  zeigte  die  äoaeere  JÜenoibnui  eine 
braune,  doreb  dunkle  Kömchen  bedingte  Farbe,  die  innere, 
zwiscben  der  änflaeren  Membran  und  dem  grosskornigen  Pro» 
taplaama  liegende  Membran ,  eine  weisse  Farbe.  Dnroh  diese 
EigenthumUchkeiten  untarsdieideti  sich  die  Membranen  der 
frühesten  Stufen  von  den  Membranen  der  spfiteren  Stufen,  wel* 
che  keine  Belegung  mit  Körnchen  wahn&dunen  lassen. 

Die  Theilung  der  Furchungseellen  zeigt  sich  von  dem  Kerne 
und  wenn  (am  Schlüsse  der  Forchnng)  das  Kernkorperchen 
unterscheidbar  ist,  von  dem  letzteren  ausgehend.  Auf  den 
frühesten  Stufen  erscheinen  zwei,  am  Schlüsse  der  Furchung 
auch  drei,  vier,  sechs,  in  seltenen  FfiUen  auch  acht  Tochter* 
kerne  von  einer  Mutterkernmembxan  umschlossen  (Kölliker). 
An  der  unteren  weissen  H&lfle  des  unverletzten  Eies  Ifisst  sich 
auf  den  letzten  Furchungsstafen  mit  Hülfe  einer  Lupe  beob* 
achten,  wie  der  helle  Fleck,  der  den  Kern  bildet  (Berg- 
mann), sich  in  zwei  Flecke  theilt,  wie  diese  auseinanderrücken 
und  wie  dann  die  Furchungszelle  sich  so  furciht,  dass  jede 
Hälfte  mit  einem  hellen  Fleck  (Kern)  versehen  isl. 

Auf  den  firnhesten  Furchungsstufen  betheiligen  sich  beide 
Membranen  der  Furchungszellea  an  der,  der  Theilung  des 
Kernes  folgenden  Abschnürung  der  Zelle:  eine  Entschachte^ 
lung  von  Tochterzellen,  wie  üe  von  Eeichertbei  Sirangfius 
amrieukuria  beobachtet  ist,  l£sst  sich  mcfat  erkennen.  C^gen 
den  Schluss  der  Fnrchung  findet  man  aber  im  Innern  des  Eies 
in  der  Abschnürung  begriffene  mit  einfachen  Membranen  vei> 
sehene  Purchungseellen  von  gemeinschaftlichen  Membranen 
(Muttermembranen)  umhüllt,  deren  Theilnahme  an  der  Ab^ 
sdmünmg  sich  nicht  nachweisen  Ifisst.  Dies  ist  das  erste  Bei«- 
spiel  der  sogenannten  endogenen  Zellenbildung ,  welche  darauf 
beruht,  dass  nach  Theilung  des  Kerns  das  Protoplasma  mit- 
sammt  der  inneren  Membran  (Primordialschlaoch),  ohne  Theil« 
nähme  der  äusseren  (Zelienmembran)  sich  thält.  Da  diese 
Theüungen,  wie  meine  Beobachtungen  lehren*),  in  der  obe- 
ren Hälfte  des  Eies  durch  plötzliche  Abscbnürung  erfolgen, 


*)  MQU.  Arcb,  1851.  Uft.  5.  S.  495. 
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die  Furchnngszellen  der  unteren  Hftlfte  dagegen  wc^n  der 
Zartheit  ihrer  Membranen  und  wegen  des  groBsen  Umfaoges 
ihrer  Dottertafeln  sich  wenig  zu  diesen  Beobachtungen  eignen, 
so  kann  es  nicht  aufFallen,  dass  an  den  Zellen  des  EerstfiekeU 
ten  Eies  die  verschiedenen  Stufen  der  Absehnumng  nicht  häu- 
fig zur  Beobachtung  kommen. 

Ob  den  hier  erwähnten  Abschnürungen  der  FurchungsseU 
len  dne  spontane,  der  TheilungsUme  entsprechende  Sonde- 
rung des  Protoplasma's  vorausgeht,  muss  ich  noch  unentschie- 
den lassen.  Sicher  ist  nur,  dass  bei  diesen  Abschnümngen  das 
Protoplasma  sieh  nicht  unthätig  verh&lt,  vielmehr  bekundet  es 
eine,  dem  Zwecke  der  Theilung  entsprechende  Thätigkeit  da- 
durch ,  dass  die  Dottertafeln ,  welche  einen  geschichteten  Bau 
zeigen ,  durch  Furchen ,  die  nicht  immer  einem  Rande  parallel 
gehen,  in  kleinere  Stucke  zerfallen. 

Dass  in  den  Furchnngszellen  'Kerne  schwinden  und  neue 
sich  bilden,  wie  Reichert  bei  Strangyius  beobachtete, 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen;  vielmehr  zeigt  sich  der  Kern 
einer  FurchungszelLe  als  Muttergebilde  der  Kerne,  die  für  die 
TheUungsergebnisse  bestimmt  sind.  Da  es  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  während  der  Furchang  eine  Schwankung  in  den  Bil- 
dungsgesetzen  vorkommen  sollte,  so  fELhrt  die  Conseqnenz 
dieser  von  der  dritten  Furchungsstmfe  beginnenden  Beobach- 
tnngen  zur  Annahme  eines  der  ersten  Furchuiqpizelle  ange- 
hörenden primitiven  Kernes,  als  dessen  AbkommUnge  die  Kerne 
amrosehen  sind,  welche  sich  in  den  aus  der  Furchung  hervor- 
gehenden (embryonalen)  Zellen  finden*).  In  der  That  bat  Jo- 
hanues  Muller  vor  Kurzem  an  dem  Dotter  der  Schnecke 
(Nalica),  welche  auf  so  wunderbare  Weise  in  der  Bauchhöhle 


♦)  Carl  Ernst  von  Bar  Hat  bereits  vor  mehreren  Jahren  (Fror. 
N.  Notiz  1846.  No.  839.)  mit  Hin  Weisung  auf  meine  Beobachtungen 
über  die  Theilung  von  Zellen  die  Ansicht  ausgesprochen,  daw  das  Keim 
bUschen  der  Kern  sei,  aus  dessen  Theilung  die  Kerne  der  JBmbryo 
nalzelien  hervorgehen  und  dass  sämmtliche  Zellen  und  Kerne  sich  durch' 
Theilung  vermehren.  Auf  diese  Mittheilnng  Bfir's  ist  wahrend  des 
Druckes  dieses  Aufsatzes  durch  Herrn  Joh.  MAU  er  meine  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  worden. 
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eiaer  Holothcui^  (SpuEpia  digiiaia)  eneugtwird,  die  wichtige 
Entdeckung  gemacht,  daas  das  Keimblischcn  nicht  schwindet, 
sondern  zur  Bildung  der  hellen  Flecke  (Kerne)  der  Furchongs* 
seilen  verwendet  wird.  (Monatsbericht  d«  Akad.  d.  Wiss.  1851. 
Septbr.  Oetbr.  S.  640.  641).  £s  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
andere  Thiere  in  dieser  Hinsidit  sich  anders  verhalten. 

Weder  freie  Kerne  noch  Interceliularsubstanz  werden  «wi- 
schen den  aus  der  Furchung  hervorgehenden  fimbryonabellen 
angetroffen.  Das  gesanunte  Protoplasma  der  Eiselle  ist  viel* 
mdbr  in  dem  Protoplasma  sfimmtlicher  Embryonal-Zellen  ent- 
halten, wie  die  Kerne  der  letzteren  nur  als  Abkömmlinge 
eines  primitiven  Kernes  der  ersten  Forchungs-  oder  Embryo- 
nal-Zelle  erscheinen,  an  deren  Bildung  die  Membran  der 
Eizelle  (die  Dotterhaut)  sich*  nicht  betheiligt 

Nach  dem  Ablaufe  der  Furchung  eröftaen  die  aus  derselben 
hervorgegangenen  Zellen  ihre  der  Bildung  des  Embryo  zuge- 
wendete Thätigkeit  damit,  dass  sie  sich  in  drei  Schichten  (dne 
sensorielle,  eine  motorische  und  eine  trophische '))  sondern  und 
innerhalb  dieser  Schichten  durch  fortschreiteode  Theilung  sich 
ZOT  Bildung  der  den  Geweben  als  Grundlage  dienenden  Zellen 
anschicken.  Am  frühesten  erscheint  die  Theilung  der  Embrjo- 
nalzellen  in  det  Anlage  des  Gehirns  und  Rückenmarks  (der 
Medullarplaite) ;  sie  geht  auch  hier  von  den  Kernen  aus  and 
hat  ein  Zerfallen  in  kleine  Zellen  zur  Folge,  welche  alsbald, 
gleichwie  beim  Hühnchen')  unentwirrbare  Verbindungen  mit 
einander  eingehen.  Am  leichtesten  ist  sie  in  der  AnUge  der 
Urwirbelsäule  zu  verfolgen,  nicht  in  der  Chorda  dorsaUi,  son* 
dem  in  den  sogenannten  Urwirbeln.  Wie  ich  bereits  mitge* 
theilt  habe*),  lassen  die  letzteren  beim  Frosche  nur  verl&igerte 


1)  In  Betreff  der  Bedeutang  dieser  Ansdrficke  verweise  ich  vor- 
lanfig  auf  meine  Untersuchnngen  über  die  Entw.  der  Wirb.  Liefrg.  2. 
1851.  S.  75 --80. 

2)  Unt.  ab.  d.  Entw.  d.*Wirb.  Lfrg.  1.  1850.  8.  7  und  8. 

3)  Fror.  N.  Not.  1845.  Septbr.  No.  768.  In  diesem  Anfsatie  habe 
ich  es  för  die  früheste  Stufe  der  Mnakelzellea  zweifelhaft  gelassen,  ob 
sie  nicht  durch  Verschmelzong  zweier  Zeilen  entstehen,  deren  Prodnct 
alsdann  sich  selbständig  ohne  Zutritt  neuer  Zellen  verlängerte.   I>ie  wei- 
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Moftkebelien  antersdieiden,  welche  die  gante  Länge  des  soge- 
nannten UrwiTi»ek  einndimen.  Untersncht  man  zur  Zeit,  wenn 
der  Schwanz  hervorwfichst,  den  noch  nicht  in  ürwirbel  ge- 
sonderten Schwanstheil  der  Urwirbelsfinle,  so  findet  man  hier 
immer  eine  grosse  Zahl  von  Dotterzellen  in  der  Theilnng  be- 
griffen. Allein  auch  in  den  schon  gesonderten  UrwiHbeln  be- 
obachtet man  Längs -Theilnng  der  verlängerten  Muskelzellen, 
ans  denen  sie  bestehen.  Die  Kerne  zeigen  daher  hier  Theilnng 
sowohl   in   querer  Riohtnng ,  fSr  den  Zweck   der  Lfingsthei- 
lung  der  2^11e,  als  auch  in  der  Längsrichtung,  um  die  grosse 
Reihe  der  Kerne  zn  bilden,  durch  welche  sich  die  schon  mit 
quergestreiftem  und  contractilem  Inhalte  versehene  secundare 
Mnsk«leelle  (Maskelprimilivbilndel)  auszeichnet.  Ebenso  leicht 
kann  man  die  vom  Kerne  ausgehende  Theilnng  der  Embryo- 
nalzellen in  der  mittleren  Schicht  der  Wand  der  Kopfviseeral- 
höhle  verfolgen.    Die  Theilung  ist  hier  deswegen  von  beson- 
derem Interesse,    weil    eie  die  grössten  Unregelmässigkeiten 
darbietot ,  die  offenbar  den  verschiedenen  Zwecken  der  Thei- 
hmgsergebirisse  entsprechen.    Man  findet  einzelne  gprosse  Z^- 
len  in  mehrere  kleinere  zerfidlend,  die  untereinander  in  Bezug 
auf  Form  keine  Aehnlichkeit  haben ,  indem  die  eine  rund,  die 
andere  vielzackig ,  die  dritte  spindelförmig  oder  gestielt  aus 
der  Theilnng  hervorgeht,  gleich  als  wäre  die  Mutterzdle  nut 
einem  Messer  in  kernhaltige  Stücke  von  ungleicher  Form  zer- 
schnitten.   Aehnlich  verhalten  sich  die  Theilnngen  der  Zellen 
der  Unterbaut  (des  Bindegewebes),  welche  alsbald  die  bekannte 
sternförmige  Gestalt  annehmen.    Hier  lassen  sich  Theilungen, 
die  vom  Kerne  ausgehen,  auch  noch  an  den  Zellen  wahrneh- 
men, wenn  dieselben  einander  nicht  mehr  berShren,  sondern 
bereits  zahlreiche,  netzförmig  verbundene  Ausläufer  zeigen.  — 
Im  Bereiche  der  trophischen  Schicht  (dem  Analogon  des  Darm- 
drüsenblattes der  Vögel)  lässt  sieh  die  fortschreitende  Thei- 
lnng der  Zellen  in  den  netzförmig  verbundenen  Cylindem  ver- 


tero  Untersuchung  hat  auch  diese  Zweifel  erledigt:  die  MuskelzeUe 
(Mttskelprimitivbandel)  ist  eine  veriingerte  Bmbryonalzelle,  deren  Kerne 
«ich  selhstaadig  vermehren. 
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folgen,  welche  die  Ornndlage  der  Lebensellen  bilden.  Sehr 
auffallend  iait  »ic  in  der  Grundlage  des  Gylinderepitheliams 
des  Darmrohra:  in  den  grossen  mit  Dottertafeln  dicht  erfüll* 
ten  Zellen,  wdiche  die  Darmhohle  begrenzten,  verlängert  sidi 
der  Kern  in  querer  Sichtung,  so  dass  er  beinahe  die  ganze 
Br^fte  der  Zelle  einnimmt;  alsdann  cerf&Ut  die  letztere  durch 
Langsfurchen  (ähnlich  wie  die  Muskelgellen)  in  mehrere,  ge- 
wöhnlich in  sechs,  Cylinder,  Ton  denen  jeder  sofort  einen  von 
dem  Mntterkem  stammenden  Kern  enthält.  Diese  Cylinder 
verlieren  allmiUig  ihre  Dotterkörner  und  setzen  in  dem  Maasse, 
als  der  Darm  an  Länge  gewinnt,  ihre  Vermehrung  durch  eiur 
fache,  vom  Kerne  ausgehende  Theilung  fort.  Auch  an  den 
Zellen  der  aus  swei  Schichten  (einer  äusseren  fugmentirten 
und  dner  inneren  weissen)  bestehenden  Oberhaut  habe  ich  im 
Bereiche  des  hervorwachsenden  Schwanzes  Yermehrong  durch 
Theilui^;  beobaditet. 

Wie  bei  den  hier  erwähnten  Theiluagen  der  Embryonalael* 
l&k  die  Membranen  derselben  sich  verhalten,  in  welcher  Weise 
sie  sich  bei  den  Theüungen  des  Inhaltes  betheiligen,  sind  Fra- 
gen, aber  welche  idi  mir  eine  ausführlichere  Blittheilnng  vor* 
behalte.  An  dieser  Stelle  ist  es  nur  mein  Zweck,  vorläufig 
die  Aufmerksamkeit  auf  das  Ergeboiss  zn  lenken,  dass  sich  in 
den  Anlagen  der  verschiedenartigsien  Gewebe  fortschreitende 
Hieiking  vorhandener  21dlen,  nirgends  aber  das  Auftreten  ex* 
tracellularer  Kerne  oder  extracelhilarer  Zellen  beobaditea  läset. 
Dies  gilt  namentlich  aueh  von  der  sogenannten  hyalinen  Inier* 
cellularsubstanz  des  Kaorpels,  von  welcher  es  meine  Beob* 
achtungeil  kaum  zweifelhaft  lassen,  dass  aie  durch  Verschmel- 
zung von  Ablagerungssehiditen  der  äusseren  Zellenmembranen 
(Mutterzellenmembranen)  entsteht;  sämmtliche  Knorpelzellen 
sind  9  wie  sich  am  leichtesten  an  dem  Schädelgrunde  wahrneh- 
men lässtj  Abkömmlinge  der  durch  Theünng  sich  vermehren* 
den  Embrjonalzelleti,  während  in  der  Paxietalsubstanz  (Inter- 
cellularsttbstana)  niemals  Kerne  oder  Zellen  sich  bilden. 

Mir  scheint  der  Satz,  dsas  die  thierischen  Zellen  gleich  den 
pflanzlichen  nur  intracellulare  Entstehung  haben,  einedurch 
eine  lange  Reihe  sicherer  Erfahrungen  begründete  Thesis,  ge- 
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geil  welche  die  Berufiing  auf  unklare  Wahrnehmungen  nicht 
in  Betracht  kommt.  Wenn  es  in  einzelnen  Fällen  nicht  ge- 
lingt, die  Zurfickfuhrung  von  Geweben,  welche  Bich  ihrer 
Form  nach  als  Aeqoivalente  von  Z^en  darsteilen,  auf  die 
Embryonalzellen  zu  bewirken,  so  ist  die  Deutung  gestattet, 
dass  die  Feinheit  der  Bestandth'eile  der  Untersuchung  Schran- 
ken setzt.  Für  diese  Deutung  haben  wir  einen  lehrreichen  An- 
haltspunkt in  der  Büdungsgeschichte  der  secundfiren  Gef&ss- 
anlagen.  Die  primären  Gefässanlagen  sind  solide  aus  Embryo- 
nalzellen bestehende  Gylinder,  deren  Rindenzellen  die  Gellss- 
wfinde  bilden,  deren  Achsenzellen  dagegen  sieh  in  Blutzellen 
umwandeln.  Während  die  letzeren  durch  sichtbare  Theilung 
sich  vermehren,  bieten  die  secundären  Gefässanlagen  Biidungs- 
vorgäuge  dar,  weiche  auf  den  ersten  Blick  jeder  2^1en-Theorie 
zu  trotzen  scheinen.  £^  zeigen  sich  fadenf5rmige  Ausläufer  der 
Gefässwände  (der  primären  Gefässe)  von  unmessbarer  Fein- 
heit; diese  Fäden  verdicken  sich,  werden  hohl,  in  den  Wän- 
den d^s  neuen  Cylinders  zeigen  sich  Kerne  und  wenn  derselbe 
für  Blutzelien  durchgängig  geworden,  unterscheidet  er  sich 
nicht  wesentlich  von  dem  Gefässe,  als  dessen  fadenförmiger 
dem  Anscheine  nach  „homogener  oder  structnrloser'^  Ausläu- 
fer er  entstanden  war.  Dennoch  zeigt  der  Zusammenhang  der 
Erscheinungen ,  dass  jener  feine  Faden  ein  Aequivalent  von 
vielen  Zellen  sei ,  dass  in  ihm  sehr  verwickelte,  unserer  Beob- 
achtung sich  gänzlich  entzidliende  Bildungsvorgänge  zu  Stande 
kommen  müssen,  um  ein  der  primären  Gefässwand  gleiches 
Erzeugniss  zu  liefern.  —  Auch  die  Entstdiungsgeschichte  der 
Nervenfasern  lässt  sich  hier  anführen;  sie  bilden  sich,  soweit 
die  Beobachtung  reicht,  nicht  durch  Verschmelzung  von  Zel- 
lenreihen, wie  Schwann  vermuthete,  sondern  in  dem 
Schwänze  der  Froschlarven  sieht  man  Fäden  von  kaum  mess- 
barem  Durchmesser  (wahrscheinlich  Ausläufer  von  Zellen),  die 
»ich  allmälig  verdicken  und  in  eine  oder  mehrere  Nervenfasern 
sowie  in  die  Scheide  derselben  umwandeln.  Auch  hier  liegt 
offenbar  eine  Reihe  von  Umwandlungen  wegen  Unvollkommen- 
heit  unserer  Hülfsmittel  ausserhalb  des  Bereiches  der  Beob- 
achtung. 
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Diese  Ergebnisse  haben  zur  Pathologie  «ine  ebenso  nahe 
Beciehong  wie  zur  Physiologie.  Es  kann  kaom  noch  bestritten 
werden,  dass  die  pathologischen  Gewebeformen  nur  Varianten 
der  normalen  embryonischen  Entwickelungstypen  bilden  'und 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  das  Vorrecht  der  extra- 
cellularen  Entstehung  von  Zellen  besitzen  sollten.  Die  soge- 
nannte ,,Oiganisation  der  plastischen  Exsudate'^  und  die  frü- 
heste Bildungsgesdiidtte  der  krankhaften  Geschwülste  bedarf 
in  dieser  Hinsicht  einer  Prüfung.  Gestützt  auf  die  Bestätigung, 
welche  meine  yieijährigen  Zweifel  erfahren,  wage  ich  die  Ver- 
muthung  auszusprechen,  dass  die  pathologische  Gewebe 
ebenso  wenig  wie  die  normalen  in  einem  extracdiolaren  Cy- 
toblastem  sich  bilden,  sondern  Abkömmlinge  oder  Erzeugnisse 
normaler  Gewebe  des  Organismus  sind. 
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lieber 


die  Ganglien  der  Zunge  bei  Säugethieren  und  beim 

Menschen. 


Von 
R.       R     E     H    A    K. 


Im  Jahre  1840  (Med.  Zeit.  d.  Ver.  f.  Heilk.  in  Preussen  1840. 
No.  2)  beobachtete  ich  an  den  feinsten  Aesten  des  N.  glossopka- 
ryngeus  in  der  Zunge  bei  Sängethieren  und  beim  Menschen 
kleine  Ganglien.  Ich  vermisste  aber  solche  Ganglien  nicht  blos 
an  den  Aesten  des  iV.  hypoglossus^  sondern  aoch  an  den  Zon- 
gen&sten  des  N.  kngualis.  Vor  Kurzem  bestätigte  Kölliker 
(Verh.  d.  Würzb.  phys.  med.  Ges.  1851.  Bd.  H.  S.  175)  nicht 
blos  das  Vorkommen  kleiner  Ganglien  an  den  Zungenästen 
des  N.  glossopharyngeus,  sondern  auch  ihr  Fehlen  an  den  Zun- 
genästen des  N,  HnguaHs  und  des  N.  hypoglossus.  Dagegen 
fand  er  sie  in  der  Nähe  der  Papillae  eaUatae,  woselbst  ich  sie 
vermisst  hatte. 

Das  ausschliessliche  Vorkommen  von  Ganglien  an  den  Zun- 
genästen des  iV.  glossopkaryngeus,  während  sie  an  den  Zungen- 
ästen des  N.  linguaUs  vermisst  wurden,  musste  auffallend  er- 
scheinen, denn  es  deutete  auf  eine  Beziehung  der  Ganglien  zu 
der  sensoriellen  Function  der  Zunge,  wofür  es  an  Analogieen 
fehlte.  Die  ähnlichen  von  mir  beobachteten  peripherischen 
Ganglien  im  Herzen  (Fror.  N.  Notizen  1838.  No.  137.  Müll. 
Arch.  1843.),  in  der  contractilen  Wand  der  Bronchien  (Med. 
Zeit.  1840.  No.  2),  in  der  hinteren  Wand  der  Harnblase 
und  in  der  Muskelwand  der  Gebärmutter  (Med.  Zeit.  1840. 
No.  16),  sowie  die  von  Müller  schon  früher  (Abb,  der  Berl. 
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Akad.  1836)  beechriebeiieii  Oanglien  der  Pknt»  ea^emom 
sen  weit  eher  eine  centrale  Bedeotang  für  nnwülkfirliclie  Be- 
wegnngen  vennuthen.  Anf  diese  tbeoretiBchen  Bedenken  bezo- 
gen sich  die  Zweifel,  w^che  ich  (ober  ein  selbst.  Damnerreo- 
System  Berl.  Idi7.  S.  dO.  Anm.)  aber  die  €hui^en  der  Zongen- 
aste  des  N.  glonopkarpigeus  andeotete. 

Kölliker's  Mittheünng  hat  mich  reranlasst,  dteOangKen 
der  Zunge  (beim  Kalbe,   beim  Schaafe  und  beim  Menschen) 
von  Neuen  an  untersnehen.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  aller-* 
dings  an  den  Aesten  des  iV.  gla9$opkmffmgem$^  sowohl  an  den 
Schlund^  wie  an  den  Zmigenftsten,  aoch  in  der  NAhe  der  P«* 
piUae  vMaiae,  kleine  Ganglien  yorkommen.  Dagegen  mass  ich 
meine  von  KöUiker  bestätigte  Angabe,   nach  welcher  die 
Ganglien  an  den  2hmgenAsten  des  N.  linguaä$  fehlen  soütea, 
sarudLnehmen.   Sie  finden  sich  hier  ebenfalls,  cnweilen  auch 
in  der  Nähe  der  Papillen.  Bmm  Schaafe  und  beim  Kalbe  kom** 
men  an  den  stärkeren  Aesten  Ganglien  vor,  die  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbar,  nicht  selten  etnen  Umfang  von  2"' 
haben.    JDde  meisten  sind  jedoch  sehr  klem  ( y^Q  -  Vio'")  ^^ 
sehr  durchsichtig.    Um  sie  za  finden ,  moss  man  die  feinsten 
Nervenästchen  mit  dem  umgebenden  Bindegewebe  aossdmei- 
den,  in  welchem  sie  im  Yerlaafe  feiner  dnrchsiGhtiger  Nerven 
von  etwa  y^o^  -  y^J"  vorkommen.    Beim  Menschen  konnte  ich 
an  den  stärkeren  Zungenästen  des  iV.  äng/uaUs  keine  Gang^lien 
wahrnehmen.  Ich  sah  vielmehr  nur  sehr  feine  Ganglien  an  den 
zartesten  grauen  Aestchen  im  Innern  der  Zunge;  ihre  Aaffin- 
dnng  ist  hier  mit  einigen  Schwieiigkeiten   verbunden«    Beim 
Schaaf  und  beim  Kalbe  habe  ich  Gkinglien  in  dem  vorderen 
Theile  der  Zunge  bis  nahe  an  der  ZnngenspitEe  getaiden.  Im 
Ganzen  sind  jedoch,  soweit  sich  übersehen  lässt,  die  an  den 
Zungenästen  des  N.  linguaHs  vorkommenden  Grang^en  an  Zahl 
und  Umfang  geringer,  als  die  an  den  Zuia^enästen  des  N,  glot- 
BopAarptgeus  im  hinteren  Theile  der  Zunge  befindlichen.  —  An 
den  Aeslen  des  AT.  hypaghsmts  m  der  Zunge  konnte  ich  auch 
diesmal  keine  Ganglien  auffinden.    Zuweilen  bemerkte  ich  ne- 
ben Aesten  des  iV.  hypoglosius  kleine  Ganglien,  allein  sie  hin- 
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gen  niemals  mit  jenen  Aesten  xasammen  und  geholten  wahr* 
scheinlieh  zu  den  henachharten  Aesten  des  N.  Unguaks. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Ganglien  der  beiden  ZnngenhantneiTen 
zu  der  sennblen  oder  sensoriellen  Function  der  Zungenhaut  in 
Beziehung  stehen.  Eine  solche  Beziehung  könnte  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dass  neuerdings  Ton  Stannius 
und  Leydig  (vergl.  Lejdig's  Beitr.  z.  mikr.  Anat.  der  Ro- 
chen und  Haie,  Leipzig  1852.  S.  118)  an  den  Fasern  des  N, 
tttM$Hcu9  Ganglienkugeln  beobachtet  wwden  sind.*  Dennodi 
halte  ich  es  für  sehr  zweifelhaft,  dass  die  an  den  Zungenfistoi 
des  N,  gloäsopharynffeus  und  N.  ImgvaiU  vorkommenden  Gan- 
^enkugein  sensiblen  od«:  sensoriellen  Hautfasem  der  Zun- 
genhautnerren  angehören.  IMe  Endiste  beider  Nerven  bilden 
vor  ihrem  Eintritte  in  die  Papillen  ein  sehr  dichtes  Greflecht. 
Weder  an  diesem  Geflechte  noch  innerhalb  der  Papillen  selbst 
lassen  sich  jemals  Gkmgüenkugeln  beobachten.  Femer  ist  zu 
erwfigen,  dass  die  an  den  stfirkeren  Aesten  des  N.  glo$9apka- 
ryngeu»  und  des  N.  HmguaHs  befindlichen  Ganglien  immer  üfsmt- 
ganglia  sind  d.  h.  solche,  welche  nicht  die  ganze  Dicke  des 
Nerven  einnehmen,  sondern  ein  an  der  Bildung  des  Ganglions 
unbetheiUgtes  Faserbundel  vorbeistreichen  lassen.  Von  solcher 
Beschaffenheit  sind  auch  die  Ganglien ,  die  in  der  Nähe  der 
Papillen  gefunden  werden.  Weit  zahlreicher  sind  die  Hoiogan- 
gka  d.  h.  solche,  in  denen  sämmtliche  Nervenfasern  zwischen 
den  GaagUenkugeln  sidi  verlieren  (wahrscheinlich  in  dieselben 
übergehen),  jedoch  zeigen  sich  diese  Ganglien  nur  an  den  fein- 
sten Seitenfistchen.  Sie  sind  fast  immer  multipolar*)  d.  h.  sie 
stehen  mit  mehr  als  zwei  Nervenästchen  in  Verbindung.  Die 
letzteren  unterscheiden  sich  sehr  auffallead  von  den  Na*ven,  wel- 


*)  Man  gestatte  mir,  den  AuBdrack  „miiltipolar^,  der  in  der  Regel 
blo6  von  den  Ganglienkngeln  gebraucht  wird,  auch  auf  die  Ganglien 
zu  übertragen.  Moltipolare  Ganglienkugeln  in  (multipolaren)  sympathi- 
schen Ganglien  habe  ich  beobachtet  und  abgebildet  (Obs.  anat.  et  mi- 
crosc.  de  System,  nerv,  struct.  Berolinü  1838.  Tab.  1.  Flg.  8.  9.  10. 
Ob  die  Ausläufer  blos  in  kernhaltige  oder  auch  in  diüikelrandige  Fa- 
sern übergehen,  bleibt  noch  zu  ermitteln.  (Vergl.  Leydig  Beitr.  zur 
mikr.  Anat.  d.  Rochen  6.  119.  u.  Taf.  IV.  Fig.  9.) 
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die  dos  PupillargeAeebt  bilden.  Während  die  leteteren  sehr  dünne 
Scheiden  aeigen  und  ans  lauter  dunkdrandigen  Fasern  beste- 
hen 9  sind  die  Austtufer  der  Hologangben  yon  sehr  festen 
Seheiden  loeker  umgeben  und  enthaften,  namentlieh  im  Be- 
reiche des  iV.  UngualU  sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Schaafe 
und  dem  Kalbe  eine  überwiegende  Menge  der  bekannten  kern- 
haltigen Fasern ,  so  dass  es  zuweilen  schwer  ist,  in  einem  sol- 
chen Nerven  eine  dunkelrandige  Faser  sm  finden.  In  anderen 
Fällen  sieht  man  dünne  Nerven  (von  Vs^o'")  ^^  Ausläufer  von 
Ganglien ,  welche  eine  feste  Scheide  und  eine  einzige  dunkel- 
randige, von  der  Scheide  umschlossene  Nervenfaser  unterschei- 
den lassen.  Ebenso  verhalten  sich  auch  die  feinoi  Seitenäste 
der  an  den  stärkeren  Aesten  vorkommenden  Hemiganglien. 
Niemals  lassen  sich  Fasern  aus  einem  Ganglion  zu  den  Pa- 
pillen verfolgen.  —  Was  ebenfalls  gegen  die  Beziehung  der 
Ganglien  zu  den  Hautfasern  der  Zungenhautnerven  spricht,  ist 
der  Umstand,  dass  ich  an  den  Endästen  des  iV.  UnguaUs  in 
der  Zungenspitze  beim  Schaafe  trotz  aller  Mfihe,  die  ich  mir 
gab ,  keine  Ganglien  finden  konnte.  Ich  glaube  auf  dieses  ne- 
gative Resultat  einen  Werth  legen  zu  können ,  da  ich  an  den 
übrigen  Aesten  des  N.  knguaHs  bis  etwa  1  Zoll  weit  von  der 
Zungenspitze  die  Ganglien  niemals  vermisste. 

Da  die  anatomischen  Thatsachen  der  Beziehung  der  Zun- 
genganglien zu  den  sensiblen  oder  sensoriellen  Hautfasem  der 
Zungenhautnerven  nicht  das  Wort  reden,  so  war  auf  anatomi- 
schem Wege  die  Yermuthung  zu  prüfen,  ob  sie  zu  den  Schleim- 
drüschen in  Beziehung  stehen.  In  dieser  Hinsicht  ist  bemer- 
kenswerth,  1)  dass  die  Zungenganglien  immer  in  der  Nähe 
von  Schleimdrüschen  oder  von  Ausfuhrungsgängen  derselben 
vorkommen;  2)  dass  der  geringeren  Zahl  von  Schleimdrüs- 
chen im  vorderen  Theile  der  Zunge  (beim  Schaafe  und  beim 
Kalbe)  die  geringere  Zahl  der  Ganglien  an  den  Znngenästen 
des  N.  HnguaUs  entspricht;  3)  dass  sich  bei  den  genannten 
Thieren  an  den  zur  Glandula  maxiUaris  und  zum  Ductus  Whar- 
tonianus  gehenden  Aesten  des  N.  Hnguahs  kleine  Ganglien  fin- 
den ,  während  beim  Menschen  bekanntlich  ein  grösseres  Gan- 
glion (G.  maxillare)  vorkommt;  4)  dass   in  der  Zungenspitze 
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des  Schaafes,  in  welcher  ich  an  den  Aesten  des  N,  Ungurnkt 
die  Ganglien  venniMte,  k^o  Sdüeimdraschen  vorkommen; 

5)  in  der  Wand  des  Schlundes  nnd  des  Kehlkopfes,  woselbst 
ich  ebenfalls  an  den  Aesten  des*  N.  giotsapkanfntfeus  und  des 
N.  larytigeuM  superiar  kleine  Ganglien  gefanden  habe,  (Med. 
Zeit.  184D.  No.  2)  die  Schleimdrfisehen   sehr  zahlreidi  sind; 

6)  dass  ich  beim  Schaaf  und  beim  Kalbe  an  der  Oberfl&che 
des  Ductus  Whartomatms  kleine  Ganglien  beobachtet  habe,  die 
mit  einem  den  Drüsengang  omspinneiiden  Geflechte  sarter 
Nerven  in  Verbindung  stehen. 
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lieber 

die  Entsteluing  des  Bindegewebes  und  des  Knoi'pels. 

Von 
R.     R  E  M  A  K. 


JNach  Schwann  dind  die  Bindegewebebdndel  AnsUnfer  tob 
Zellen ,  die  in  einem  gallartigen  Cytdblagtem  sich  bilden.  Henle 
schloss  sich  dieser  Ansicht  an  und  yermathete,  dase  die,  der 
Wirkung  von  Sfinren  und  Alkalien  widerstehenden  Spiral-  und 
Netzfasem,  von  welchen  die  Bindegewebebündel  umsponnen 
werden,  aus  den  Kernen  der  BindegewebezeUen  hervorgehen« 
Reichert  ISsst  das  Bindegewebe  aus  einer Verschmekung  von 
Intercellularsubstan^  (Schwanns  CTtoblastem)  mit  den  Mem- 
branen der  BindegewebezeUen  sich  bilden,  ohne  sich  über  die 
Entstehung  der  sog.  Kernfasem  (Spiral-  und  Netzfasem)  zu 
äussern.  Virchow  *)  und  Donders*)  erklären  die  Spiral- 
und  Netzfasern  (Kernfasem),  Donders  auch  die  elastischen 
Fasern,  für  Ausläufer  von  Zellen^  und  das  Bindegewebe 
für  Intercellnlarsubstanz. 

Meine  im  Frühling  1850  und  1851  an  Froschlarven  angestell- 
ten Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Entstehung  der  Cutis 
und  des  nntertiäutigen  (subcutanen)  Bindegewebes.  Obgleich 
sie  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  veranlassen  mich  doch 


1)  Verhandl.  d.  Warab.  phjs.  med.  Qes.  Bd.  TL  1851.  S.  155. 

2)  Kdllikers  u.  Siebolds  Zeitscbr.  f.  wlss.  ZooL  1851.  S.  364. 

3)  Dbbb  die  sog.  Kemfasem  Ausläiifer  der  embryonalen  Bindege- 
webezeUen sind,  ist  einErgebniM  meiner  XJntertnchnngen »  welches  ich 
bereits  im  Monat  Mai  1851  in  meinen  Vorträgen  über  Histologie,  so 
wie  priTatim  den  Herren  Müller»  Reinhardt  mid  G.  Simon  mit- 
getheilt  habe. 
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die  Mittheilungen  von  Virchoigy  und  Donders,  über  diesen 
Gegenstand  Folgendes  zu  bemerken. 

Gleichwie  beim  Hühnclien  (Unt.  üb.  d.  Entw.  d.  Wirbel- 
thiere.  2.  Lief.  1851.  S.  45.)  ist  die  Anlage  der  Cutis  und  des 
unterhfiutigen  Bindegewebes  in  der  Unterhaut  gegeben.  Die 
letztere  besteht  anfänglich  aus  einander  begrenzenden  Sollen, 
die  sich  durch  Theilung  vermehren.  Diese  Zellen  zeigen  gleich 
den  übrigen  embryonalen  Zellen  doppelte  Membranen.  Ob  und 
wie  lange  die  äussere  Membran  von  der  Theilung  (Abschnü- 
rung) mit  betroffen  werde,  ist  noch  unentschieden.  Nach  der 
Schliessung  des  Medullarrohres  beginnen  schon  die  Zellen  der 
Unterhaut  auseinander  zu  weichen,  und  zwischen  ihnen  sieht 
man  schmale  wasserhelle  Zwischenräume.  Von  den  Zellen  hebt 
sich  stellenweise  nach  Zusatz  von  Wasser  eine  äussere  zartere 
Membran  ab,  während  die  innere  festere  dem  körnigen  Proto- 
plasma dicht  anliegt  Behandelt  man  die  Unterhaut  mit  ver- 
dünntem Alkohol  und  darauf  mit  verdünnter  Essigsäure,  so 
erscheinen  die  Zellen  sternförmig:  in  den  früher  durchsichtigen 
Zwischenräumen  sieht  man  ein  ungemein  feines  and  und  Ger- 
uches Netz  dunkler  verästelter  Fasern  als  Ausläufer  der  Zellen. 
Dieses  Netz  erhält  sich  fortan  durch  das  ganze  Larvenleben« 
Man  beobachtet  dasselbe  sehr  leicht  an  der  dicken  Unterhaat 
des  hervorwachsenden  Schwanzes.  Anfänglich  sind  die  durch- 
sichtigen Maschenräume  zwischen  den  Netzfasem  sehr  klein. 
In  dem  Maasse  als  die  Unterhaut  sowohl  im  Bauche  wie  im 
Schwanztheile  an  Dicke  gewinnt,  vergrösseren  sich  diese 
Maschenräume  ein  wenig:  man  erkennt  dann,  dass  eine  gall- 
ertige (durch  Alkohol  und  Sublimatlösung  erhärtende)  Zwisch^- 
Substanz  die  Räume  ausfüllt.  Dieselbe  reicht  am  Rande  des 
Schwanzes  eine  Strecke  weit  über  die  verästelten  Aaal&ufer 
der  Zellen  hinaus  und  zeigt  an  ihrer  Oberfläche  dicht  unter  der 
Oberhaut  eine  festere  Beschaffenheit.  Aus  dieser  Rinde  der 
Zwischensubstanz  bildet  sich  ein  scheinbar  homogenes  Häut- 
chen, die  Anlage  der  Cutis.  Im  Bereiche  des  Schwanzes  er- 
hält es  sich  als  glasheUe  Cutismembran  durch  das  ganze  Lar- 
venleben. Im  Bereiche  der  Bauchhöhle  dagegen  verdickt  es 
sich,  zeigt  dann  Queer-  und  Längsstreifen  als  Andeutung  der 
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mit  Kernen  besetsten  Bindegewebebündel,  welche  im  entwickd- 
ten  Znstande  ein  sehr  festes  Gitterwerk  als  Haaptbestandüieil 
der  Cntis  bilden.  So  wahrsdieinlich  es  demnach  auch  ist,  dass 
jenes  glashelle  Hfiatchen  ans  Zellen  entsteht,  so  ist  es  mir 
doch  bisher  nicht  gelangen,  eine  besondere  Zellenschicht  als 
Anlage  für  dasselbe  zu  entdecken. 

Der  bei  weitem  dickere,  unter  der  Cutis  gelegene  Theil  der 
Unterbaut  bildet  die  Grundlage  des  embryonischen  unterhfiuti- 
gen  Bindegewebes.  Ich  sage  absichtlich:  des  „embryoni- 
schen" Bindegewebes,  weil  ich  vorläufig  zwei  Arten  Binde- 
gewebe untersch^den  muss,  nämlich  ein  gallertiges  embryoni- 
sches und  ein  festes  bleibendes.  Die  Entwickelung  des  ersteren 
lässt  sich  am  Schwänze  und  in  der  Bauchdecke  verfolgen.  Es 
besteht  aus  den  erwähnten  sternfSrmigen  und  netzförmig  ver- 
bundenen Zellen,  so  wie  ans  der  durchsichtigen  Zwiscfaensub- 
stanz.  Nicht  alle  sternförmigen  Zellen  werden  zu  Bestandthei- 
len  des  Bindegewebes.  Dicht  unter  der  glashellen  Cutis -Mem- 
bran liegt  eine  Schicht  stemfiormiger  Zellen,  die  sich  durch 
ihre  Grösse  und  die  deutlich  rohrige  Form  ihrer  Ausläufer 
auszeichnen.  Die  Mehrzahl  dieser  Zellen  füllen  sich  mit  Pig- 
ment und  werden  zu  den  bekannten  Pigmentzellen,  andere  von 
ähnlicher  Form  und  Liage  bleiben  farblos.  Die  übrigen  ster- 
nenformigen  Zellen,  die  sich  unmittelbar  an  der  Zusammen- 
setzung des  Bindegewebes  betheiligen,  bilden  an  beiden  Flä- 
chen des  Schwanzes  dicht  unter  der  Pigmentzellenschicht  ein 
ungemein  dichtes  und  zierliches  Fasemetz,  dessen  durchsich- 
tige Maschen  bei  oberflächlicher  Beobachtung  leicht  ftir  kern- 
lose Zellen  gehalten  werden  können.  In  dem  Maasse  als  die 
Fasern  dieses  Netzes  an  Stärke  zimehmen,  schrumpfen  die 
2SeUen,  von  denen  es  ausging,  zusammen,  so  dass  schliessHeh 
nur  kleine  Auftreibungen  übrig  bleiben,  welche  nach  Zusatz 
von  Essigsäure  oder  Subiimatlösung  von  den  Kernen  ganz  aus- 
gefüllt erscheinen.  Die  Fasern  zeigen  einen  röhrigen  Bau :  min- 
destens unterscheidet  man  einen  donkelen  Rand  und  eine  hel- 
lere Achse. 

Die  Fasernetze  der  beiden  Scbwanzfiächen  stehen  durch  ein 
Gerüst  von  Fasern  mit  einander  in  Verbindung,   welche  pa- 

Mttll«r*f  Arehlv.  1869.  & 
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rallel  mit  einander  verlaufen  und  stdlenweise  unter  spitzen 
Winkeln  netzförmig  verbunden  in  senkreehter  Richtung  die 
Dicke  des  Schwanzes  durchsetzen.  Da  sie  offenbar  das 
Gerüste  bilden,  wdehes  dem  weicheren  Bestandtheile  des 
Schwanzes  als  Stütze  dient,  so  nenne  ich  sie  „Stützf  asern.^'  ^) 
Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhalten  sie  sich  eben  so  wie  die 
sog.  Kemfasern  des  entwickelten  Bindegewebes.  Im  Schwänze 
sind  sie  netzförmig  verbunden  (Netzfasem),  in  den  Bauch* 
decken  sieht  man,  namentlich  in  der  NAhe  des  Afters  zuweilen 
einen  korkzieherformigen  Verlauf  (Spiralfasem).  Die  durchsich- 
tige Zwischensnbstanz  gewinnt  im  Schwänze  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Froschlarven  an  Festigkeit,  und  zeigt  bei  ausgebildeten 
Larven  einen  streifigen  Bau,  zuweilen  sogar  Neigung  in  feine 
Fibrillen  zu  zerfallen;  sie  wird  durch  Sfiuren  und  Alkalien 
noch  leichter  als  das  bleibende  Bindegewebe  aufgebläht.  Das 
streifige  Ansehen  der  Zwischensnbstanz  ist  namentlich  an  der 
UebergangBStelle  des  Schwanzes  in  den  Rumpf  sichtbar,  wo- 
selbst auch  die  kernhaltigen  Stützfasem  einen  mehr  gestreckten 
und  parallelen,  der  Längsrichtung  des  Schwanzes  entsprechen- 
den Lauf  darbieten. 

In  der  Bauchdecke  bildet  das  embryonische  Bindege- 
webe während  des  ganzen  Larvenlebens  eine  ziemlich  dicke 
gallertige  Schicht,  deren  Bau  im  Wesentlichen  mit  dem  der 
Schwanzflosse  übereinkommt  Nur  sieht  man  hier  zwischen 
den  festen  Stützüsaem  nicht  selten  durchsichtige,  mit  hellen 
ästigen  Ausläufern  versehene,  gegen  Säuren  und  Alkalien  sehr 
empfindliche  (sternförmige)  Sollen,  von  denen  ich  nicht  weiss«, 
welche  Bedeutung  sie  haben,  ob  sie  vielleicht  blos  farblose, 
den  Pigmentzellen  analoge  Gebilde  sind,  oder  ob  sie  später 
ebenfalls  zu  Stützfasem,  oder  gar  zu  Bindegewebebündeln  wer- 
den. An  eine  Beziehung  zu  GefSssbildung  ist  bei  diesen  Zellen 
wohl  nicht  zu  denken,  da  die  Ansicht  von  der  Entstehung  von 
Grclässen  aus  sternförmigen  Zellen  jeder  Begründung  entbehrt.  *) 


1)  Der  Name  „Stfitzfasern*'  soll  nicht  die  Möglichkeit  atisschÜeMen, 
dass  diese  Fasern  S&fte  fuhren,  wie  Virchow  yermathet. 

2)  In  Betreff  der  Kerren  ist  die  ähnliche  Ansicht  riffenbar  dadurch 


67 

So  unbedenklich  auch  die  Annahme  ergehemen  mag,  das« 
das  gallertige  embryonische  Bindegewebe  sich  in  das  feste  blei- 
bende Bindegewebe  umwandle,  so  wenig  hat  sich  bisher  der 
Uebergang  verfolgen  lassen.  Die  Schwierigkeit  besteht  darin, 
dass  zur  Zeit,  wenn  der  Schwanz  verkümmert,  auch  in  der 
Bauchdecke  sehr  rasch  das  gallertige  Bindegewebe  schwindet, 
und  dass  im  ausgebildeten  Zustande  die  Haut  mit  den  Bauch* 
muskeln  nur  durch  wenige  feste  Bindeplatten  zusammenhängt 
Ich  kann  daher  nur  anfuhren,  dass  schon  bei  den  jüngsten 
(schwanzlosen)  Fröschen  die  Bindegewebeplatten  der  Bauch« 
decken  zwar  sehr  kurz ,  aber  im  Wesentlichen  so  gebaut  sind, 
wie  im  erwachsenen  Zustande,  n&mlich  ans  sog.  Bindegewebe-» 
bundein  bestehen,  die  von  kernhaltigen  Stützfasem  (Netz*  und 
Spiralfasem)  umsponnen  werden.  Die  Bündel  gehen  einerseits 
in  die  der  Cutis,  anderersdts  in  die  Bindegewebehülle  der 
Bauchmuskeln  ohne  sichtbare  Grenze  über.  Mögen  nun  diese 
festen  Bindegewebeplatten  aus  einer  partiellen  Verdichtung,  des 
gallertigen  embryonischen  Bindegewebes  oder  aus  einer  Ver- 
schmelzung der  Cutis  mit  den  bindegewebigen  Muskelhüllen 
hervorgehen,  so  ist  doch  wegen  ihrer  dem  embryonischen  Bin- 
degewebe  ähnlichen  Zusammensetzung  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  ähnlichen  Bildnngsgesetzen  wie  das  letztere  folgen. 

Nach  diesen  Beobachtungen,  so  wie  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Virchow  und  Donders  dürfte  die  Aequivalenz  der 
Stützfasem  (Netzfasem  und  Spiralfasem)  mit  Zellen  kaum  zu 
bezweifeln  sein,  allein  durchaus  unklar  ist  die  genetische  Be- 
deutung des  Bindegewebes  selbst.  Es  sind  hier  zwei  Ansiditen 
zu  beachten :  die  Bindegewebebündel  sind  auch  ihrerseits  Aequi- 
valente  von  Zellen  (Schwann,  Henle),  oder  sie  sind  Inter- 
cellularsubstanz  (Reicliert,  Virchow,  Donders).  Gegen 
die  erste  Ansicht  und  für  die  zweite  darf  die  ursprünglich  ho- 
mogene Beschaffenheit  der  zwischen  den  Stützfasem  befind- 
lichen Zwischensubstanz  nicht  angeführt  werden;  denn  die  Cutis- 


entBtanden,  dass  die  fadigen  Anlagen  derselben  an  ihren  TheUnngs- 
winkeln  dreiseitige  kernhaltige  Anschwellungen  zeigen,  welche  leicht 
mit  ttemfönnigen  BindegewebezeUen  verwecliselt  werden  können. 

5* 
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Membran  ist  bei  der  Larve  ebenfalls  scheinbar  homogen,  mid 
dennoch  mnss  sie  aus  Zellen  entstanden  sein,  die  schon  sehr 
früh  von  den  Unterhaatzellen  sich  abgelöst  und  mit  einander 
rersehmolzen  haben.  Dagegen  könnte  für  die  Deatung  des 
Bindegewebes  als  Intercellularsubstanz  auf  die  hyaline  Sub- 
stanz des  Knorpels  hingewiesen  werden,  von  welcher  fast 
sämmtliche  Histologen  annehmen,  dass  sie  Intercellularsub- 
stanz sei.  Schon  in  einem  anderen  Aufsatze  (in  diesem  Hefte) 
habe  ich  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  berührt,  und  ich 
werde  an  dieser  Stelle  einige  Mittheilungen  über  die  Entste- 
hung des  Knorpels  hinzufügen,  welche  für  .die  Deutung  des 
Bindegewebes  neue  Gesichtspuncte  eröflhen. 

Die  EmbryonalzeUen ,  welche  die  Grundlage  des  Knorpels 
bilden,  sind  gleich  den  übrigen  Zellen  von  doppelten  Membra- 
nen umgeben.  Bei  der  von  dem  Kerne  ausgehenden  Theilung 
dieser  Zellen  wird  nur  die  innere ,  dem  Primordialschlauche  der 
Pflanzen  vergleichbare  Membran  von  der  Abschnümng  betrof- 
fen: die  äussere  Membran,  die  sog.  Mutterzellenmerabran  der 
beiden  aus  der  Theilung  hervorgegangenen  Tochterzellen  schwin- 
det nicht  sogleich,  sondern  es  lagern  sich  zuvor  an  ihrer  In- 
nenfläche Eoiorpelschichten  ab.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine 
Knorpelblase,  in  deren  Höhle  die  dnfache  oder  doppelte  Pri- 
mordialzelle  li^t.  Bevor  die  letztere  fortfährt,  sich  zu  thei- 
len ,  bildet  sich  auf  ihrer  Membran  (dem  Primordialschlauche) 
eine  zweite  Membran  (Tochterzellenmembran),  die  von  der 
nachfolgenden  Theilung  nicht  betroffen  wird,  sondern  gleich 
der  ersten  Membran  Knorpelschichten  an  ihrer  Innenfläche  ab- 
lagert und  eine  sekundäre  Knorpelblase  bildet.  Auf  diese 
Weise  können  die  primäi-en  Knorpelblaseri  sekundäre,  tertiäre 
u.  s.  w.  eingeschachtelt  enthalten:  immer  wird  sich  in  der  Höhle 
der  letzten  (innersten)  Knorpelblase  die  einfache  oder  getheilte 
kernhaltige,  in  der  Regel  auch  Fettbläschen  enthaltende  Pri- 
mordialzelle  (Knorpelkörperchen)  finden.  Indem  die  Knorpel- 
schichten der  ineinander  geschachtelten  Knorpelblasen  mit  ein- 
ander  verschmelzen,*)  bildet  sich  die  sog.  Intercellularsubstanz, 


♦)  KöUiker  erwähnt  schon  (Allg.  Anat.  Bd.  U.  I.  S.  349)  dw» 


69 

die  ich  ihrer  Entstehung  wegen  „Parietalsubfitanz'^  nenne.  Be» 
vor  diese  Verschmelzung  zu  Stande  kommt,  schwinden  die 
Zelienmembranen.  Die  Parietaisubstanz  ist  also  nicht  das  Er- 
gebniss  verschmolzener  Zellenmembranen,  sondern  geht  aus 
den  an  der  Innenflache  der  letzteren  abgelagerten  Knorpel- 
schichten hervor:  die  Zellenmembranen  selbst  werden  nach  ein- 
ander von  dem  Primordialschlauche  gebildet. 

Diese  Darstellung  enthalt  das  aus  einer  Ver^eichung  der 
Froschlarven  mit  erwachsenen  Wirbelthieren  gewonnene  Schema, 
dessen  Durchfuhrung  je  nach  der  spateren  Festigkeit  des  Knor- 
pels oder  Knochens  die  mannigfachsten  Schwankungen  darbie- 
tet. Die  Verkalkung  (Verknöcherung)  bstrifft  in  den  festeren 
Rohrenknochen  die  schon  verschmolzene  Parietabubstanz  wah- 
rend die  Primordialzelle  sternförmig  wird  und  das  sogen. 
Knochenkörperchen  bildet  (Virchow).  Doch  können  auch 
(z.  B.  in  der  Wirbelsäule  des  Frosches ,  in  den  Gelenkenden 
des  Unterkiefers  und  des  Hinterhauptbeins  beim  Rinde,  in  dem 
Brustbein  und  der  Crista  ossis  ilii  bei  der  Katze)  die  noch 
nicht  ganz  verschmolzenen  Wände  der  Knorpelblasen  verkal- 
ken. Für  die  bleibenden  Knorpel  beruhen,  abgesehen  von 
der  wechselnden  Zahl  der  Theilungen  der  Primordialzellen 
und  der  dadurch  bedingten  Einschachtelungen  von  Knorpel- 
blasen, die  wichtigsten  Verschiedenheiten  darauf,  dass  nicht 
s&nmtliche  Zellenmembranen  Knorpelschichten  an  ihrer  Innen- 
fläche absetzen  und  nicht  sammtliche  Knorpelblasen  zu  einer 
homogenen  Parietaisubstanz  verschmelzen,  sondern  manche, 
namentlich  die  jüngsten,  ihre  scharfe  Begrenzung,  ja  selbst 
ihre  umhüllenden  Zelienmembranen  durch  das  ganze  Leben 
hindurch  bewahren.     In  dieser  Hinsicht  bietet  d^r  Procesws 


sich  die  embryonalen  Knorpekellen  bei  Froscblarven  durch  «endogene 
Zellenbildmig  nm  Inhaltsproportioncn''  vermehren ,  «während  zwiscbeu 
ihnen  voreüglich  aus  den  verschmelzenden  Wandungen 
der  verschiedenen  Generationen  von  Zellen  eine  dickere 
Zwischensubstanz  sich  bildet. "*  Auf  der  folgenden  Seite  (S.  350) 
behauptet  Kölliker  von  Schaafembryonen ,  dass  bei  diesen  die  Zwischen- 
substanz grOsstentheils  unabhängig  von  den  Zelienmembranen  sich  bildet. 
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eMiformU  des  Brustbeins  bei  Kaninchen  lehrreiche  Belege. 
Derselbe  Iftsst  zwei  feste  Aossenschichten  und  eine  lockere 
Mittelschicht  unterscheiden.  In  den  Aussenschichten  hat  die 
Parietalsubstanz  das  gewöhnliche  Verhalten ,  dagegen  lässt  die, 
lockere  Mittelschicht,  namentlich  in  der  N£he  des  freien  Ran- 
des, noch  deutlich  die  Zusammensetzung  ans  eingeschachtelten, 
zum  Theil  mit  Zellenmembranen  umhüllten  Knorpelblasen  er- 
kennen. Bei  jüngeren  Kaninchen  sieht  man  stellenweise  noch 
die  äusseren  Zellenmembranen  ohne  Spur  einer  Zwisdiensnb- 
stanz  einander  polyedrisch  begrenzen:  sie  bilden  Blasen,  welche 
zwei  oder  drei  dickwandige  Knorpelblasen  eingeschachtelt  ent- 
halten. Einige  Knorpelblasen  sind  noch  von  dünnen  Zellen- 
membranen umhüUt  und  fallen  nicht  selten  aus  den  Mutterbla- 
sen  heraus;  in  ihrem  Centrum  findet  sich  die  Primordialzelle 
(das  Knorpelkörperchen).  Bei  filteren  Elaninchen  sind  die 
Knorpelblasen  in  ihrer  Mehrzahl  schon  verschmolzen,  allein 
manche  Knorpelblasen  entschachteln  sich  noch  ziemlich  leicht: 
sie  sind  einfach  oder  zu  mehreren  von  gemeinschaftlichen  Mem- 
branen umschlossen.  An  den  einfachen  unterscheidet  man  eine 
Zellenmembran ,  an  deren  Innenfläche  eine  homogene  oder  aus 
mehreren  (3  bis  5)  Schichten  bestehende  Knorpellage  und  in 
der  Höhle  die  mit  einem  zarten  Kern  und  mit  Fettbl&schen 
versehene  Primordialzelle.  Die  Knorpelschichten  unterschei- 
den sich  von  der  Zellenmembran  und  dem  Primordialschlauche 
nicht  blos  durch  ihre  Dicke  und  durch  ihre  lichtbrechenden 
Eigenschaften,  sondern  auch  durch  ein  strahliges  Oefuge:  sie 
sehen  aus,  als  beständen  sie  ans  feinen  Stäbchen,  die  im 
Sinne  von  Radien  der  Knorpelblasen  gestellt  sind.  Der 
Zwischenraum  zwischen  den  Schichten  ist  an  manchen  Stellen 
ganz  beträchtlich,  während  sie  an  anderen  Stellen  schon  zu- 
sammenfliessen.  —  Bei  anderen  Wirbelthieren  (dem  Rinde, 
dem  Schaafe,  dem  Schweine)  zeigt  der  Processus  ensiformis 
auch  in  seiner  Mittelschicht  eine  beinahe  vollständige  Ver- 
schmelzung der  Ejiorpelblasen :  nur  die  jüngsten ,  die  Primor- 
dialzelle umgebenden  Knorpelblasen  zeigen  zuweilen  (beim 
Schweine)   noch  scharfe  Begrenzung    und    selbst   umhüllende 
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Membranen.  —  Ein  ähnlicbea  Interesse  wie  der  Frotessus 
ensifarmis  des  Kaninchens  bietet  der  Kehldeckel  des  Schaafes. 
Hier  sind  die  Wftnde  der  poljedrisch  dnander  begrencenden 
grosstefi  Knorpelblasen  zu  einer  netsformig  durchbrochenen 
Parietalmasse  verbniiden:  ihre  Höhle  wird  dardi  eine  oder 
zwei  sdur  dickwandige  Knorpelblasen  von  lockerem  strahligem 
Gefuge  ausgefüllt,  deren  kleine  Höhle  die  meist  ovale  Primor- 
dialzelle  (Knorpelkörperchen )  beherbergt.  Die  letztere  hat 
häufig  das  Ansehen,  als  wfire  sie  selbst  verknorpelt,  d.  h.  als 
wäre  an  der  Innenfläche  des  Primordialschlauches  eine  mehr 
oder  weniger  dicke  Schicht  Knorpelmasse  abgelagert:  Das 
wäre  ohne  alle  Analogie,  da  die  Knorpelmasse  sonst  nur  au 
der  Aussenfläche  des  Primordialschlauches,  zwischen  diesem 
und  der  2^1enmembran  erscheint  In  der  That  finde  ich  im 
dickeren  Theile  des  Proc,  eiuiformis  beim  Schweine  ganz  ähn- 
liche dickwandige  ovale  PrimordialzeUen,  bei  denen  man  sich 
leicht  überzeugt,  dass  die  Wand  aus  drei  Schichten  besteht, 
einer  inneren  (dem  Primordialschlauche),  einer  mittleren  (der 
Knorpelschicht)  und  einer  äusseren  (der  jüngsten  Ze^enmem- 
bran).  Die  Primordialzelle  ist  also  von  einer  jungen  Knorpel- 
blase dicht  umschlossen.  Auch  zeigen  sich  sowohl  hier,  wie 
in  anderen  bleibenden  Knorpeln  (den  Rippen-,  den  Kehlkopfs- 
und Ohrknorpeln  verschiedener  Thiere)  nicht  selten  Primor- 
dialzeUen von  jungen  2^enmembranen  dicht  umhüllt  ohne  da- 
zwischen liegende  Knorpelschicht. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergieb t  sich  dieintracellulare 
Entotehung  der  Knorpelsubstanz  (zwischen  Primordialschlauch 
und  Zellenmembran).  Daher  ist  bei  der  Deutung  des  Binde- 
gewebes als  Intercellularsubstanz  eine  Berufung  auf  den 
Ejaorpel  unstatthaft.  Begründet  ist  aber  die  Yermuthung  der 
gleichoi  Entotehungsweise  beider  Gewebe  durch  die  mannig- 
fachen Uebergänge,  welche  der  Faserknorpel  zu  dem  Binde- 
gewebe darbietet.  Es  ist  daher  unwahrscheinlich,  dass  das 
Bindegewebe  Intercellularsubstanz  sei,  dagegen  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  gleich  wie  die  hyaline  Substanz  des 
Knorpels  sich   als  Parietalsnbstanz  zu  den  PrimordialzeUen 
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des  Bindegewebes  verhalte,   die  sich  in  die  Stützfasem  um- 
wandeln. 

In  einem  anderen  Aofsatase  habe  ich  gezeigt,  dass  die  extra- 
cellulare  Entstehong  der  thierischen  Zellen  der  Begründung 
entbehrt.  Durch  diese  Mittheilnngen  muss  jegliche  Betheili- 
gung  extracellularer  Substanzen  an  der  Bildung  von  Oeweben 
durchaus  zweifelhaft  werden. 
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Ueber 

den  Bau  und  die  Bildung  der  Nesselorgane  von 

Von 

Dr.    Karsten. 
(HiesQ  TsC  n.) 


Oeitdem  Ehrenberg  die  Angdorgane  der  Aealephen  und 
der  Hydra  entdeckte  und  in  den  Abhandlangen  der  Berliner 
Academie  beschrieb ,  sind  dieselben  wiederholt  der  Gregenstand 
von  Untersuchungen  gewesen,  die  zwar  meistens  nur  die  durch 
ihn  gewonnenen  Ergebnisse  bestätigten,  doch  hin  und  wieder 
auch  Zweifel  an  der  Richtigkeit  einzehier  Angaben  aufwarfen. 
Nicht  sowohl,  um  diese  Zweifel  als  nichtig  darzustellen,  son- 
dern vielmehr  um  über  die  Wiedererzeugung  der  zum  Fange 
verbrauchten  Organe,  die  von  den  früheren  Forschem  nicht 
berührt  wurde,  einige  Aufklärung  zu  verschaffen,  erlaube  ich 
mir  meine  Beobachtungen  hier  mitzutheilen.  Es  wurden  die- 
selben während  der  Reise  nach  Venezuela  an  einigen  windstil- 
len Tagen  an  der  Cyanea  —  ?  (Fig.  1.)  angestellt. 

Bei  dieser  Meduse  finden  sich  die  Nesselorgane  an  den  her- 
abhängenden, blangefarbten  Randfäden,  von  denen  die  äusaer- 
sten  fast  die  Länge  des  Halbmessers  der  Seheibe  erreichen. 
Diese  Rand£&den  unter  das  Mikroskop  gebracht,  erinnern 
durch  die  helle,  durchsichtige  Haut,  mit  der  das  grosszellige 
Gewebe  überzogen  ist,  an  den  Bau  der  einfach  schlauchartigen, 
röhrigen  Drüsen;  nur  lose  umgiebt  diese  Haut  das  aus  kern- 
haltigen Zellen  bestehende  Gewebe ,  welche  Zellen  an  den  un- 
teren Theilen  des  fadenförmigen  Organes  meist  nur  mit  einer 
wasseiiiellen  Flüssigkeit  angefüllt  sind,  während  weiter  nach 
dem  obern  Ende  desselben  hin  der  den  Zellkern  umgebende 
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Inhalt  einzelner  dieser  Zellen  undnrchdichtig  und  kömig  wird, 
andere  mit  kleinen  Zellen  angefüllt  sind  und  dann  zugleich 
mehr  oder  weniger  kegelförmig  üher  die  cylindrische  Oberfliiche 
des  ganzen  Organes  hervorragen.  Diese  kegelförmigen  Aus- 
wüchse trifft  man  der  Spitze  des  Fadens  näher  immer  grösser 
an;  ohne  die  Ueberg&nge  zu  beachten,  würde  man  nicht  mehr 
das  Entstehen  derselben  aus  einer  Zelle  erkennen  können. 
Das  Gewebe  dieser  Aeste  ist  nicht  so  hell  und  seine  Zusam- 
mensetzung nicht  so  klar  und  leicht  zu  übersehen ,  wie  die  des 
Stammes,  da  die  Mutterzellen  wieder  mit  einer  körnigen  Masse 
angefüllt  sind ,  in  der  die  einzelnen  Zellchen  je  nach  der  vor- 
geschrittenen Entwickelung  dunkler  erscheinen. 

An  dem  auf  den  Objectträger  gebrachten  Faden  platzten 
nun  sehr  bald  an  den  am  weitesten  ausgebildeten  Aesten  diese 
endogene  Zelle  an  der  der  Hullhant  eng  anliegenden  Seite  und 
es  tritt  aus  diesem  Risse  ein  eirundes  BIfischen  hervor,  an  des- 
sen zuerst  herausgetretenen  Spitze  ein  in  spiraligen  Windungen 
das  BIfischen  umgebender  Faden  befestigt  ist,  von  dessen  Ein- 
fügungspunkte drei  nach  den  verschiedenen  Seiten  rückwärts 
gerichtete  Stachein  ausgehen,  die  fast  die  Länge  des  Bläschens 
besitzen.  Oleich  nach  dem  völligen  Hervortreten  des  mit  einer 
hellen  Flüssigkeit  erfüllten  Bläschens  wendet  es  sich  plötzlich, 
so,  dass  dann  die  fireien  Spitzen  der  Stacheln  nach  oben  gewen- 
det sind,  und  wird  durch  die  rasche  Streckung  des  FadeoB 
von  seinem  mütterlichen  Bdifilter  weggescfanellt,  in  weldiem 
der  Anheftungsponkt  des  untern  Fadenendes  sich  befindet. 
Man  kann  diesen  Faden  schon  in  der  noch  geschlossenen  Zelle 
ericennen,  wo  seine  spiraligen  Windungen  deren  innerer  Wan- 
dung anliegen,  während  das  Secretionsbläsehen  mit  dem  Drei- 
zack durch  dasselbe  verdeckt  wird.  Noch  nach  der  Entfernung 
der  hervorgeschnellten  Nesself  läden  kann  man  die  dieselben  er- 
zeugenden, jetzt  leeren  Zellen,  sehr  deutlich  an  den  kleinen 
Rissen  erkennen ,  aus  denen  das  eigentliche  Nesselorgan  her- 
vortrat, doch  ist  mir  die  Anheftung  desselben  in  dieser  Zelle 
nicht  deutlich  geworden,  die  ich  im  Grunde  derselben  vermnthe. 

Das  ganze  Gewebe  wird  darauf  sehr  bald  in  seine  einzelnen 
Bestandtheile  getrennt  und  mit  der  kaum  noch  zu  erkennenden 
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Hüllhaut  verflüssigt,  worauf,  was  auch  früher  schon  durch 
Pressen  bewirkt  werden  konnte,  ein  im  Centrum  des  Astes 
befindliches  Gewebes  sichtbar  wird,  dessen  Zusammensetzung 
den  noch  nicht  völlig  entwickelten  Aesten  des  Randfadens  ganz 
gleich  ist,  indem  es  wie  diese  aus  grosseren  Zellen  besteht, 
die  kleinere  Zellchen  und  Blischen  in  einer  trüben  Flüssigkeit 
enthalten ,  wahrend  es  von  einer  hellen ,  durchsichtigen  Haut 
umgeben  ist,  die  in  die  allgemeine  HüUhaut  des  Fadens  über- 
geht. (In  der  beigelegten  von  Herrn  Wagen  er  angefertigten 
2^ichnung  (Fig.  3.)  sind  einige  dieser  Aeste  von  dem  Haupt- 
stamme getrennt,  was  durch  den  Druck  des  Deckglfischens 
wfihrend  des  Zeichnens  vorkommt). 

Die  Mutterzellen  der  Nesselorgane  sind  hiernach  den  Drü- 
senzellen zu  vergleichen,  die  nach  Aussen  von  der  Tnnica  pro* 
pria,  nach  Innen  von  einer  fthnlidien,  wahrscheinlich  aus  den 
vergrösserten  Zellkernen  entstehenden ,  Haut  begrenzt  werden. 
In  den  Zellkernen  (Enkekellen)  geht  inzwischen  eine  fthnliche 
Bildung  von  Absonderungszellen  vor  sich,  denen  spftter  die 
vergrösserte  Haut  des  Zelikemes  als  Tunica  propria  dient.  Das 
innerhalb  der  Drüsenaellen  im  eigenen  BiAschen  abgesonderte 
Secret  wird  hier  indessen  nicht,  wie  bei  den  in  der  Leibes- 
höhle befindlichen  Absonderungsorganen,  nach  Verflüssigung 
der  Zdlenh&ute  nach  Innen  abgesondert,  sondern  im  Gtegen- 
^eil  in  den  Drüaenblfischen  befindlich,  zugleich  mit  dem  inner- 
halb derselben  Zelle  geMLdeten  Angelapparate  nach  der  Kör- 
peroberfläche hin  ausgestossen,  weshalb  die  einzelnen  Drüsen- 
sellen  den  Hautdrüsen  zu  vergleichen  und  das  ganze  sieh  von 
Innen  erneuernde  Organ  als  Drüsenhant  anzusehwi« 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tat  IL 

Fig.  1.  Cyanea  —  ? 

Fig.  2.  Randfaden  derselben  380  Mal  vergrössert. 

Fig.  3.  Randfaden  gepresst  280  Mal  yergröMert. 

Fig.  4.  Zellen  der  Randfiden  380  Mal  veigrOMeit. 
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Beschreibung  des  Eiiigeweidenervensystems  iii  der 

Teichmuschel  fAnodonta), 

Von 

Dr.     K  E  B  E  R, 

Kreisphysikns  in  Insterbuxg. 

Cffiero  Taf.  in.) 


Bereits  in  meiner  Inftugoral- Dissertation:  De  nervis  Conclia- 
rnm,  Berol.  1837,  habe  ich  eine  ziemlich  ausführliche  Beschrei- 
bung der  von  mir  entdeckten  und  bis  dahin  noch  völlig  unbe- 
kannten Eingeweidenerven  der  Teichmuschel  gegeben,  jedoch 
ohne  Abbildang  and  nicht  mit  derjenigen  GeJiauigkeit,  womit 
ich  sie  jetzt  nach  wiederholten  mühsamen  Untersuchungen  zu 
liefern  im  Stande  bin.  Da  ich  nun  aus  mehreren  neuern  Wer- 
ken über  vergleichende  Anatomie  ersehe,  dass  meine  frühere 
Arbeit  zwar  nicht  ganz  unbeachtet  geblieben,  aber  doch  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  noch  nicht  aligemein  angenommen 
ist,  so  erlaube  ich  mir  hier  denselben  Gegenstand  nochmals 
und  zwar  so  darzustellen,  wie  er  sich  aus  meinen  neuesten 
Forschungen  ergeben  hat,  und  zugleich  zu  seiner  Erläuterung 
die  nothigen  Abbildungen  beizufügen.  Es  wird  sich  daraus 
ergeben,  dass  das  Nervensystem  der  Acephalen  keine  niedrige 
Stufe  in  der  Thierwelt  einnimmt,  und  dass  namentlich  die 
Eingeweidenerven  von  den  animaler  Nerven  völlig  getrennt 
sind,  und  selbst  auf  dem  Magen  ein  sehr  entwickeltes  Geflecht 
bilden,  welches  mit  demselben  Rechte,  wie  der  Nervus  recurrens 
der  Insekten,  als  sympathisches  Nervensystem  anzusehen  ist. 
Vielleicht  dass  demnächst  andere  Naturforscher,  welche  Gele- 
genheit haben,  grössere  Seemuscheln  in  frischem  Zustande  zu 
untersuchen,  sich  entschliessen,  dieselbe  Untersuchung  mit  an- 
dern Gattungen  der  Acephalen  anzustellen,  woraus  sich  na- 
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turlidierweiee  ergeben  wird,   dass  die  mir  allein  zugftn^ch 
gewesenen  Oattungen  Anodonia  und  Unio  nicht  etwa  einen 
isolirten  Standpunkt  in  der  hohem  Organisation  ihres  Ner- 
vensystems einnehmen,    sondern   dass   die  ganze  Classe  der 
Acepbalen  in  dieser  Beziehung  auf  einer  und  derselben  Stufe 
steht.    Ich  muss  jedoch  hinzufugen,  dass  die  Aufiändung  der 
Eingeweidenenren  in  den  Muscheln  zu  den  schwierigsten  zoo- 
tomischen  Arbeiten  gehört,  dass  ein  sehr  scharfes  Auge,  grosse 
Beharrlichkeit  und  Geduld  und  sehr  grosse  Uebung,  unter  der 
Armloupezu  arbeiten,  dabei  unerlfisslich  sind.   Ich  habe  mich 
stets  einer  sehr  starken  Doppelloupe  mit  einem  Fc^us  von  y, 
ZoU  bedient,  und  habe  doch  in  frühem  Zeiten  eine  sehr  grosse 
Menge  von  Muschelthieren  vergebens  sedrt;  bis  es  mir  im  Mai 
1837  gelang,  zuerst  das  Magengeflecht  und  darauf  dessen  Ur^ 
sprungsfKden  zu  entdecken,  und  dem  berühmten  Herausgeber 
dieses  Archivs  zur  Ansicht  vorzulegen,  worauf  ich  sp&ter  noch 
mehrere  andere  äusserst  feine  Eingeweidenerven  aufgefunden 
habe,  zuletzt  in  diesem  Sommer  die  zar  Bojanus'scfaen  Drüse 
abgehenden  feinen  Fäden  (Fig.  3.  y).  Jetzt  besitze  ich  sfimmt- 
liche  mir  bekannte  Eingeweidenerven  in  Spiritus^Prfiparaten, 
und  hoffe  sie  l&ngere  Zeit  konserviren  zu  können.  Ein  wesent- 
lidties  Hnlfsmittel  bei  der  Prfiparation  der  feinen  Muschelner- 
ven ist  die  Anwendung  einer  verdünnten  S&ure,  namentlich 
der  Salzs&nre,  womit  man  die  betreffenden  Stellen  ab  und  zu 
leise  bestreicht,  und  dann,  um  die  Instrumente  nicht  zu  sehr 
durch  die  Sfture  anzugreifen,  das  Aufträufeln  von  Wasser  aus 
einer  kleinen  Injektionsspritze.    Ueberhaupt  wird  man  in  fii^ 
sehen  und  noch  mit  Wasser  getränkten  Exemplaren  die  Ner- 
ven leichter  auffinden,  als  in  solchen,  die  zuvor  in  Spiritus 
erhärtet  sind.  Weiss  man  indess  schon,  wo  die  Nerven  liegen, 
und  hat  man  recht  grosse  Exemplare,  so  wird  man  die  Ner- 
ven auch  nach  vorheriger  Aufbewahrung  in  Weingeist  aufün- 
d«i  können.  Da  bekanntlich  der  ganze  Muschelleib  mit  Was- 
ser auf  eine  bisher  unerklärte  Art  durchzogen  und  getränkt 
ist,  so  erscheinen  viele  Nervenf&den  auf  den  ersten  Anblick 
wie  wasserhelle  Streifen,  was  wahrscheinlich  Poli  zu  der  ir- 
rigen Annahme,   dass  es  Ljrmphgefässe  sden,  verleitet  hat. 
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Lfisst  man  aber  einen  Tropfen  verdünnte  Salzsfiare  auf  solche 
Stellen  fallen ,  80  werden  durch  Gerinnung  des  Eiweisses  die 
NervenfiSden  oft  plötzlich ,  wie  mit  einem  Zauberschlage  sieht- 
bar,  und  man  bedarf  oft  nur  weniger  Messerzüge,  um  sie  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  blossznlegen.  Eine  zweite  Schwierig- 
keit bei  der  Prfiparation  der  Muschelnerven  bilden  die  vielerlei 
schrägen  Fasern,  womit  der  Muschelleib  durchzogen  ist  Aus* 
ser  den  beiden  grossen  Schliessmuskeln  der  Schalen  gehen  vom 
Fusse  aus  verschiedene  schrfige  B&nder  zur  Schale,  von  denen 
besonders  die  in  der  Nfihe  des  vordem  Schliessmuskels  sich 
anheftenden  dicht  am  Schlundganglion  und  dessen  Nerven 
verlaufen.  Deshalb  kann  man  schon  beim  unvorsichtigen  Er- 
öffioien  der  Schalen  durch  Sperrung  dieser  Sehnenstreifen  sehr 
leicht  einige  vom  Schlundknoten  ausgehende  Nerven  verletzen. 
Ist  solches  aber  auch  nicht  geschehen,  so  ist  es  andererseits 
keine  kleine  Arbeit  sich  durch  diese  derben  und  schwer  zu 
schneidenden  Sehnenfasern  ohne  Verletzung  der  dazwischen 
und  daneben  verlaufenden  feinen  Nervenf&den,  hindurchzuar- 
beiten. Selbst  eine  gmnge  Zerrung  kann  schon  das  Abreissen 
eines  Nerven  zu  Wege  bringen,  was  namentlich  bei  den  Ur- 
sprungsffiden  des  Magengeflechts  sehr  leicht  geschieht.  Die 
grössern  Nerven,  z.  B.  die  Mantel-  und  Tentakelnerven  ver- 
laufen in  einer  weiten  zelligen  Umhüllung,  die  schon  Poli 
mit  Quedi:silber  ausgespritzt  hat  und  die  sich  leicht  der  Lftnge 
nach  spalten  lfisst;  die  feinen  Nervenf&den  dagegen,  besonders 
die  Eingeweidenerven,  verbreiten  sich  in  der  Substanz  der  Or- 
gane selbst  und  sind  daher  um  so  schwieriger  blossznlegen. 

Wenn  ich  jetzt  versuche,  den  Gang  meiner  Untersuchung 
im  Einzelnen  zu  beschreiben,  so  werde  ich  die  Aufefihlung 
der  zahlreichen  aus  den  einzelnen  Knoten  entspringenden 
Nervenffiden  hier  übergehen,  da  man  ihren  Verlauf  auf  der 
Kupfertafel  und  deren  Erklfimng  deutlich  genug  erkennen 
kann,  und  da  es  für  die  vergleichende  Anatomie  wenig  inter- 
essant ist  die  Variationen  der  Nervenausstrahlung  bis  ins 
feinste  Detail  zu  verfolgen.  Für  mich  jedoch  war  es  un- 
erl&ssliche  Aufgabe,  selbst  den  feinsten  Nervenffiden 
meiner  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  da  ich   nur  auf  diesem 
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Wege  ein  richtiges  Resultat  erUngen  konnte.  Die  Ansahl  der 
von  den  einzelnen  Ghinglien  abgehenden  Nerren  ist  weit  grös- 
ser, als  man  bisher  glaubte,  nnd  es  ist  in  der  That  ein  wnn- 
derbarer  Anblick,  ein  so  weit  entwickeltes  Nervensystem  in 
einer  Thierklasse  zu  finden,  welcher  man  noch  vor  70  Jahien 
(Poli)  alle  Nerven  absprach. 

Zunächst  habe  ich  den  Margilischen  Ejioten  aii£s  Gknaneste 
untersucht,  um  namentlich  die  nach  der  Ai^be  früherer  For- 
scher (Bnrdach,  vom  Gehirn,  Bd.  L  Taf.  L  Fig.  II.  §.  29. 
und  viele  Andere)  von  ihm  entspringende  Nerven  der  £inge> 
weide  zu  finden.  Nachdem  ich  dieses  an  wenigstens  50  Exem- 
plaren gethan  und  s&mmtliche  Nerven  soweit  verfolgt  hatte, 
bis  sie  sich  in  den  Muskeln  und  Sehnen  des  Fasses  und  Bau- 
ches deutlich  verloren,  gelangte  loh  zu  der  festen  Ueberzen- 
gung,  dass  aus  dem  Margilischen  Knoten  nicht  ein 
einziger  Eingeweidenerv  entspringt,  dass  viele  seiner 
Nerven  zwar  den  Eierstock  durchdringen,  aber  durchaus  kei- 
nen, auch  noch  so  feinen  Zweig  ihm  abgeben.  Spaltet  man 
den  Kiel  des  Fnsses  von  unten  der  Lfinge  nach,  wie  Fig.  4  es 
darstellt,  so  gelangt  man  sehr  leicht  zu  den  vom  Margilischen 
Knoten  nach  unten  ausstrahlenden  zahlreichen  und  didcen 
Nerven,  welche  sfimmtüch  sich  in  der  Substanz  des  Fussmus- 
kels  verbreiten.  Wenn  man  hierauf  die  Markbinde,  welche 
beide  Hälften  des  Bauchknotens  verbindet,  durchschneidet, 
dann  die  eine  Hälfte  des  letztem  vorsichtig  mit  der  Pincette 
fasst  und  nach  aussen  umlegt,  so  bemerkt  man  alsbald  3-4 
dünne  Fäden  (Fig  3  •),  welche  von  der  Rfickenfläche  des 
Ganglions  abgehen.  Von  diesen  wird  man  auf  den  ersten  An- 
blick glauben,  dass  sie  für  den  Eierstock  und  andere  Einge- 
weide bestimmt  sind,  da  sie  in  gerader  Richtung  dahin  auf- 
steigen. Indess  ergiebt  die  genaueste  Untersuchung  das  6e- 
gentheil;  auch  sie  durchdringen  sämmtlich  den  Eierstock,  ohne 
sieh  zu  verästeln,  wenden  sich  dann  nach  aussen,  dringen 
zwischen  die  starken  Sehnenfasem ,  welche  den  Bauch  auf  bei- 
den Seiten  umspinnen  und  scheinen  sich  bis  zur  Haut  zu  veiv 
breitoi,  indem  sie  sich  zwischen  der  Sehnenhaut  des  Baoehes 
in  noch  feinere  Fäden  theilen. 
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Dieses  überraschende  Resultat,  von  dessen  Richtigkeit  ich 
mich,  wie  gesagt,  durch  die  sorgfältigste  Prfiparation  des 
Bauchknotens  unter  der  Loupe  wiederholentlich  überzeugt 
habe,  bewog  mich,  auch  die  andern  Centraltheile  des  Nerven« 
Systems,  die  Schlundganglien  und  den  Afterknoten  in  derselben 
Art  zu  untersuchen.  Dabei  fand  ich  zwar  ausser  den  schon 
bekannten  Nervenfäden  eine  Menge  anderer,  aber  kein  einziger 
ging  zu  den  Eingeweiden;  einige  feine  F&den  konnte  ich  zwar 
von  den  Schlundknoten  aus  bis  zur  Speiserohre  veiiblgen 
(Fig.  1.  £),  aber  weder  den  dicken  Nerven,  welcher  nach  C. 
E.  von  Bär  (Burdach  1,  c  Taf.  I.  Fig.  II.  sich  um  den  hin- 
tern Schliessmuskel  herumschlägt  und  bis  zum  Herzen  gehen 
soll,  noch  die  angeblich  zum  Magen  abgehenden  Zweige  konnte 
ich  als  solche  bestätigen.  Alle  endigten  auf  das  Deutlichste  in 
den  Schliessmuskeln ,  dem  Mantel ,  der  Haut  etc. ;  der  lange 
Nerv  /*,  welcher  sich  um  den  hintern  Schliessmuskel  herum- 
schlägt, verzweigt  sich  unzweifelhaft  in  der  von  Bojanus 
benannten  Afterröhre,  bis  zum  Saume  des  Mantels,  wie  Fig.  2 
deutlich  zeigt ,  Hess  sich  aber  nicht  bis  zum  Herzen  verfolgen. 

Endlich ,  nachdem  ich  an  der  Erreichung  meines  Zieles  fast 
verzweifelt  hatte,  gelang  es  mir  die  wirklichen  Eingeweide- 
nerven  der  Muscheln  nebst  ihren  Ursprungsfäden  ta  entdecken. 
Letztere  entspringen  aus  den  Yerbindungsnerven  zwischen  den 
Nervenknoten  und  zwar  sowohl  aus  den  Nervenfäden,  welche 
die  Schlundganglien  mit  dem  Afterknoten  verbinden,  6,  b,  als 
auch  aus  den  Verbindungssträngen  zwischen  Schlund- "^  und 
Bauchkuoten,  c,  c.  Der  stärkste  dieser  Ursprungsfäden  ist  der 
zum  Magen  führende,  Ar,  welcher  nicht  selten  noch  mehrere 
äusserst  feine  Nebenfäden  hat,  die  sich  ihm  anlegen,  jedoch 
ist  auch  er  so  fein  und  leicht  zerreissbar,  dass  eine  sehr  grosse 
Uebung  zu  seiner  Darstellung  gehört.  Selbst  die  dicksten  Ur- 
sprnngsfäden  sind  so  dünn,  dass  man  sie  schwer  mit  blossem 
Auge  erkennen  kann,  nachdem  sie  bereits  blossgelegt  sind. 
Sie  aber  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  präpariren,  halte  ich 
für  ganz  unmöglich.  Ein  Uebelstand,  weshalb  man  sie  so 
schwer  auffindet,  lie^  darin,  dass  man  beim  Biossiegen  des 
grossen  Nervenstranges  b  das   diesen  umgebende  24eUgewebe 
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leicht  zerrt  und  dabei  die  Urspraiig8f£den  der  RiDgeweidener- 
ven  entweder  abschneidet  oder  abreiset,  ohne  den  Missgriff 
gewahr  zu  werden.  Der  Ursprungsfaden  des  Magengeflechts 
verlfiuft  nun  durch  die  Leber  zwischen  den  L&ppchen  der  letz- 
tem und  bildet  dann  auf  dem  Magen  das  auf  Fig.  2  abgebil- 
dete feine  Geflecht,  an  welchem  man  ein  Ganglion,  q^  behr 
deutlich  erkennt,  und  von  wo  sich  ein  feiner  Nervenfaden,  ^ 
längs  der  vorderen  Aorta  in  der  Richtung  nach  dem  Herzen 
fortsetzt.  £8  ist  äusserst  wahrscheinlich,  dass  sich  dieser  Nerv 
wirklich  bis  zum  Herzen  verbreitet,  indess  ist  es  mir  bisher, 
aller  angewandten  Muhe  ungeachtet^  nicht  möglich  gewesen^ 
solches  bestimmt  zu  erkemien.  Weder  in  der  Substanz  der 
Herzkammer  noch  in  den  Vorkammern  faaibe  ich  bisher  mit 
Sicherheit  Nervenzweige  erkennen  können.  Zwar  glaubte  ich 
öfters  deren  mehrere,  selbst  ganze  Geflechte  zu  sehen,  doch 
musste  ich  sie  bei  näherer  Betraditung  immer  .wieder  als  Mus» 
kein  und  Sehnenfasem  erkennen.  Das  Magengeflecht  wird  nun 
beiderseits  aus  dem  vom  Yerbindungsstrange  b  ausgehenden 
Ursprungsfaden  k  der  Art  zusammengesetzt,  dass  der  rechte 
Ursprungsfaden  mehr  an  der  Rückseite  des  Magens,  der  linke 
an  dessen  Bauchseite  sich  verästelt. 

Es  giebt  aber  ausser  den  Nervenfäden  k^  h  noch  mehrere 
andere  feine,  aus  den  Verbindungssträngen  b,  b  und  c,  c  ent- 
springende Eingeweidenerven,  die  jedoch  nicht  ganz  konstant 
zu  sein  scheinen,  wenigstens  in  verschiedenen  Exemplaren 
von  sehr  verschiedener  Dicke  sind.  Es  sind  dies  erstens  die 
feinen  Nerven  /,  ly  welche  sich  in  die  Lebersubstanz  begeben ; 
zweitens  der  Nerv  y^  weluher  aus  dem  Verbindungstran^  6 
nach  dem  dunkeln  Korper  des  Bojanus  geht  und  daselbst  mit 
dem  gleichnamigen  der  andern  Seite  ein  zartes  Nervengeflecht 
bildet,  dessen  Darstellung  aber  unendlich  mühsam  ist;  drit- 
tens ein  dickerer  und  mehrere  dünnere  Nerven,  g^  g^  welcher 
ans  dem  Yerbindungstrange  c  kurz  vor  seinem  Eintritte  in 
den  Bauchknoten  in  den  Eierstock  abgeht  und  sich  daselbst 
mehrfach  verästelt.  Ob  dieser  ebenfalls  ein  deutliches  Nerven- 
geflecht bildet  und  sich  zugleich  auf  dan  vieKaeh  gewundenen 
Darmkanale  verästelt,  habe  ich  bisher  nicht  erkennen  kön- 
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nen,  da  gerade  der  Eierstock  m  solcher  Prl^aration  sich  am 
wenigsten  eignet. 

Bevor  ich  diese  Mittheilang  über  die  von  mir  entdeckten 
Eingeweidenerven  der  Teichmnschel  schliesse,  sei  es  mir  er- 
laubt, noch  auf  zwei  grosse,  aus  dem  Aftergangiion  entsprin- 
gende Nerven  aufmerksam  zu  machen,  welche  zwar  langst 
bekannt,  aber  in  ihrer  Yerbreitungsart  meines  Wissens  noch 
nicht  genügend  gewürdigt  sind.  Es  irt  dies  erstens  der  grosse 
Kiemennerv  A,  welcher  an  der  Bauchseite  des  hintern  Schliess* 
muskels  naeh  beiden  Seiten  innerhalb  der  den  Eileiter  aus- 
kleidenden Haut  verlfiuft,  und,  ohne  von  einer  festen  Umhül- 
lung geschützt  zu  sein,  sich  sogleich  nach  seinem  Ursprünge 
in  eine  zahllose  Menge  sehr  dünner,  büschelförmig  nebenein- 
ander liegender  Nervenfilden  auflöst,  weldie  in  der  Haut  de« 
Eileiters  bis  zu  den  Kiemen  verlaufen«  Diese  dünnen,  dicht 
an  einander  liegenden  Nervenfftden  haben  zum  grüssten  Theile 
doppelte  Wurzeln,  welche  nahe  am  Nerrenstamme  gabelfBr- 
mig  zusammentreten.  Eiine  ähnliche  Art  der  Nervenspaltang 
ist  mir  in  dem  Thierreiche  nicht  weiter  bekannt.  Man  kann 
sie  unter  der  Loupe  mit  Hülfe  von  verdünnter  Salzsüure  auch 
ohne  Prfiparation  deutlich  erkennen. 

Der  zweite  der  Erw&hnung  werthe  Nerv  ist  der  zu  den 
Tentakeln  gehende,  I,  welcher,  /wenn  man  ihn  unter  der 
Loupe  bis  zu  seinen  feinem  Zweigen  verfolgt,  in  seinem  Ver- 
laufe die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Verästelung  der  Zun- 
gennerven beim  Menschen  zeigt,  die  von  Rudolph i  fldach- 
lieh  für  Nervenenden  angesehen  •  wurde.  Diese  Aehnlichkeit 
ist  deshalb  interessant,  weil  die  Tentakeln  bekanntlich  eben- 
falls Sinnesorgane  sind. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  recht  bald  andere 
Forscher  die  Etngeweidenerven  Verwandter  Gattungen  erfor^ 
sehen  mögen,  wozu  sich  aber  nur  grössere  Thiere  wegen  der 
Feinheit  des  Gegenstandes  eignen.  Dann  wird  Cuviers  Aus- 
spruch zu  gelten  aufhören,  der  in  seinen  Leeons  d'Anatomie 
comparee  von  den  Acephalen  sagt:  „nous  ne  savons  point 
„encore,  d'oü  viennent  dans  ces  animaux  les  nerfs  des 
„visceres."    Dann  wird  unsro  Kenntniss  von  der  Verbmtwig 
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des  Nervensystems  in  der  Thierreihe  einen  wesentfichen  Fort- 
schritt erreicht  haben  und  die  Speculation  immer  mehr  und 
mehr  aufhören  müssen,  der  Beobachtmig  vcMranzueilen  und  da- 
durch die  richtigen  Thatsachen  zu  verwimn*  Wer  an  die  ver^ 
Bchiedenartigen,  von  den  grßssten  Autoritfiten  ausgiesprochenen 
Ansichten  über  die  Bedeutung  des  Nervensystems  Überhaupt 
und  des  Bauchknotens  insbesondre  bei  den  Muscheln  denkt, 
wird  jede  wirkliche  Bereicherung  unsrer  Kenntnisse  gerade  in 
diesem  Theile  der  vergleichenden  Anatomie  mit  Ffe«di|^keit 
begrüssen  müssen. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  IIL 

Fig.  1.  Das  MuBchelthier  in  seiner  Schale  nach  Entfernung  der 
Unken  Schalenhälfte. 

Fig.  2.    Das  Mnschelthier  an  der  Rückenseift«. 

Fig.  3.  -Das  Mnschelthier  von  der  Bauchseite  mit  anfgeschlage- 
nem  Maatel- 

Fig.  4.  Der  Fuss  des  Thieres,  vom  Kiele  ans  der  LSnge  nach 
gespalten,  um  den  Bauchknoten  mit  allen  seinen  Theilen  blosszulegen. 

A,  Leber. 

B,  AeoBsere  Kieme. 

C.  Innere  Kieme. 

D.  Mundkiemen. 
£.  Eierstock. 

F.  Vorderer  Schllessmiiskel. 

G.  Hinterer  Schliessmuskel. 
U,  Mantel. 

J.  Magen. 
X.  Herz. 

JV.  Rfickenspalte  des  Mantels. 
O.  Dunkler  Körper  des  Bojanus. 
P.  Foss. 
Q,  Mund. 
R.  Mastdarm. 

F.  Rothbraunes    Organ    an    der  Rfickenseite,    Fifms   iettaeeum 
naeh  Poli. 
if,  tt,  Schlnndnenrenknoten. 
ß,  Afterknoten. 
y.  Bauchknoten. 
a.  Verbindungsnerv  der  beiden  Schlundknoten. 
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b,  h,  Yerbindnngsnenrexr  derScbltmd-  und  Afterknoten. 
Cy  e.  Verbindungsnervcn  der  Schlund^  und  Banchknoten. 
f/,  d.  d.  Vordere  Mantelnerven  aus  dem  Schlund  knoten. 
J,  cf.  Hantnerven  des  Mantels  ans  dem  Schlundknoteu. 

e.  Mundkiemennenren; 
f,  i.  Vordere  SohUeasmnskfihienreii. 

t\  Speiseröbmerv. 
f,  f»  Nerven  der  Afterröhre. 

g.  £ii\geweidenerven  aus  dem  Verbindungsnen'en  r. 
A,  h,  Kiemcnnerven. 
fl,  t.  Obere  Hautnerven  ans  dem  Banchknoten. 

&.  Ursprungsnerv  des  Magengeflechts  ans  dem  VerbindangimerTen  h. 
1,1,  Lebemerven. 
IN,  m.  Mantelnerven  aus  dem  Aiterknoten. 
n,  n.  Hautnerven  des  Mantels  aus  dem  Afterknoten. 

'    *  \  Nerven  der  Eiröhre. 
r,  r.  J 

f,  After. 

q.  Kleines  Ganglion  im  Magengeflechte. 

q.  Nervenfaden,  der  langst  der  vorderea  Aofta  naeh  dem  Her- 
zen gehL 
t,  i.  Tentakelnerven. 
u,  u.  Hinterster  Mantelnerv. 

V,  Muskelnerven  aus  dem  Bauchknoten. 
w.  Ansf&hmngsgang  des  Eierstocks. 
w\  Eingang  zum  dunkein  Körper  des  Bojanui». 
'    X.  Hintere  Schliessmuskelnerven. 
y.  Nerven  zur  Bojanuschen  DrQse. 
s.  Tentakeln. 


S.  79.  Z.  7.  15.  20.  statt  Margilischen  lies:  Mangilischen. 
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Zwei  Reihen  physiologischer  Versuche. 

Von 

Professor  Dr.  Stannius. 


1.    Versuche  am  Froschherzcn. 

Lfie  in  den  folgenden  Zeilen  mitzutheilenden  Versuche  sind  in  • 
der  Absicht  angestellt  worden,  den  Einflnss  der  Nerven  auf 
die  Herzbewegungen  nfiher  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem 
Zwecke  legte  ich  feste  Ligaturen  aus  Seidenföden  zuerst  um 
die  Nervi  vagi,  später  um  solche  Regionen  des  Herzens,  an 
denen  Anhäufungen  von  Ganglienzellen  vorkommen,  ausserdem 
aber,  mit  Ausschluss  der  Nerven,  an  die  dem  Herzen  Blut 
zufahrenden  Gefässstämme  und  auch  an  die  das  Blut  aus  dem 
Herzen  fahrenden  Gefässe.  Auf  diesem  Wege  gelangte  ich  zu 
überraschenden,  schwer  zu  deutenden  Ergebnissen. 

Auf  einer  im  Laufe  des  vorigen  Spätsommers  und  Herbstes 
anternommenen  Reise  hatte  ich  Gelegenheit,  mehre  der  wich- 
tigsten Versuche  in  Gegenwart  ausgezeidineter  Fachgenossen, 
nnter  denen  ich  die  Herren  Ecker,  Gerlach,  Henle,  Lud- 
wig, Frey,  Meyer,  von  Siebold,  Stilüng,  Valentin, 
Volkmann  namentlich  hervorhebe,  zu  wiederholen. 

Die  meisten  Versuche  geben  ganz  constante  Resultate, 
wenige  liefern  variabele  Ergebnisse;  je  häufiger  ich  die  Ex- 
perimente wiederholt  habe,  um  so  mehr  sind  letztere  ge- 
schwunden. 

1.  Anlegung  von  Ligaturen  aus  Seidenfäden  um  die  beiden 
Nervi  vagi  hat  keinen  augenscheinlichen  Einfluss  auf  den 
Rhythmus  der  Bewegungen  des  Froschherzens.         w 

2.  Sind  die  beiden  Nervi  vagi  durch  Seidenfäden  fest  um- 
schnürt, so  erfolgt,  auf  Application  der  Electroden  des  electro- 
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magnetischen  Rotations -Apparates,  mag  die  letztere  an  der 
Medolla  oblongata,  oder  oberhalb  der  Ldgatarstellen  an  den 
N.  N.  Vagi  selbst  statt  haben,  kein  Stillstand  des  Herzens. 
Werden  die  Electroden  dagegen  unterhalb  der  Ldgatarstellen 
applicirt,  so  steht  das  Herz  stille. 

Diese  Versache  beweisen ,  dass  die  Einschnürung  der  Nervi 
Vagi  in  Ligaturen  den  gleichen  Einfluss  hat,  wie  Durchschnei- 
dung der  Nerven. 

3.  Wird  successive  um  jede  der  drei  Hohlvenen  eine  feste 
Ligatur  gelegt,  so  schlagt  das  Herz  ungestört  fort. 

4.  Wird  der  gemeinsame  venöse  Sinus  vor  seinem  Ueber- 
gange  in  den  Yorbof  üntei4}undett,  so  dauern  die  Zusammen- 
ziehungen deß  Herzens  fort«  Auch  die  drei  Hohlvenen  polsirea 
ununterbrochen  for^.  Die  Zusauunenzi^hungen  der  Hohlven^ii 
und  des  übrigen  Her^sens  sind  aber  nicht  mehr  gleichz^ilig; 
meistens  ist  vielmehr  die  Zahl  der  Zusamnienziehungeii  der 
Hphlvenen  grösser,  ^s  die  deß  übrigen  Herzens.  In  zwei  Mi" 
nuten  wurden  52  Zusammemdehnngen.des  Herzens  ^d  72  Zu* 
sammenziehungen  der  Hohlvenen  gezählt,  '  5^  -  . 

Aus  diesen  Versuchen:  3  und  4  etgiebt  sich,  dasgj^pmmung 
der  Blutzufuhr  zum  Herzen  die  Zusammfsnziehunffl^^^lübigkeit 
desselben  nipht  a)sbaid  aufhebt;.  ,.  ..^ , 

5.  ^/^r4e6,  n^ch^  ^cpsteUui^  .{les  Versuches  3,-^  ^^^ctro- 
deä  ^e^  iRotations^Ajdi»^^  Medulla  oblongata  oder 
an  die  N.  N.  vagi  angeR^,  so  st^t  dsus  |Ierz  stille. 

Dies  Ergebniss  erklärt  eich  leicht  dtu^.  dep  Umstand,  dass 
die  N.  N.  yagi  durch  die  Ligaturen  i^'^j^n  nicht  mit  ein- 
geschnürt sind,  '  '.J  ?;vv 

6.  Werden,  nach  Anstellung  des  Vgä^if^l]^  4,  die  Electro- 
den an  die  N.  N.  vagi  apglieirt,  so  w;erä^'j|i^urch  die  Zu- 
sammenziehungen des  Herzens  ni  cht  Sfisti^jJ^  \ 

In  dieser  Beziehung  ejitspricht  dieser  Yer^^h  dem  unter 
2  mitgetheilten  und  zwar  ist  der  Grund  d^r  Foi'tdauer  der 
Herzzusammenziehungen  der^^iche.        /> ;    ' 

Es  versteht  sich  von  6eHM{t;^^4f^3  Ap^t^^JApn  d,et  Electro- 
den an  die  N.  vagi  die  Zirij^oftHggziehunQ^;-}  der  Hohlvenen 
cessiren  macht«  .." 


V.  ' 
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7.  Wird  genau  diejenige  Stelle  nnfterbunden,  wo 
der  Jlohlvenensinus  in  den  rechten  Vorhof  mündet, 
Bo  steht  das  ganse  Herx  im  Zustande  der  Diastole 
anhaltend  stille.  Nur  die  drei  Hohlvenen  und  der  Sinus 
liehen  sich  selbstfindig  zusammen. 

Einige  Ikfale  ist  es  mir  gelangen,  den  gleichen  Erfolg  durch 
Abschneidmig  des  Herzens  an  der  genannten  Stelle  zu  erzielen; 
doch  yennoehte  i^  nur  zwei  Mal  dies  Besuitat  au  beobacbtW;« 
Die  Quetschung  beim  Abschneiden  moss  die  gleiche  Wirk^^^. 
wie  die  Unterbindung  gehabt  habeni  y^^f'"'^ 

8.  hegt  man,  y<m  dieser  Uebergaagsstelle  des  Hohiveo^. 
sinns  in  den  rechten  Yorhof  ausgehend  und  zum  Ostium  veüQif, 
sum  der  Kammer  vorschreitend,  Ligaturen  um  die  Vorhöfe 
yeiBohifldener  Frdsc^e,  so  sieht  man,  dass  der  abgeschnürte 
Theil  der  Vorhöfe,  nebst  dem  Ventrikel  immer  stille  steht, 
während  der  mit  dem  Hohlvenensinos  in  ununterbrochener 
Verbindung  gebliebene  Abschnitt  der  Vorhöfe,  gleich  den  Ve- 
nen und  dem  Sinns,  in  rhythmischen  Contractioaen  h^grüFen 
bleibt.  Selbst  wenaf^fq^ui  die  Unterbindung  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Ventrikels  .ngirf^mt,  erfolgt  Stillstand  des  letvt^rjpn, 
vorausgesetzt,  dass  imr  die  äusserste  Grenze  des  Vei|lnl^els 
selbst  nicht  mit  eingeschnürt  ist»'  ./f^V  V 

.  .Umlegu^g  einer  Ligatur  um  eine  beliebige  Stelle  ^^  Vor- 
kpis  hat  also  auf  die  abgeschnarten  Theile  des  He||E^  den^ 
Sjalj^Kinfluss,  wie  die  Application  der  Electroden  i^J^oUkr^i 
ti^lM^Apparates  an  die  Nervi  vagi  oder  an  die  Medviik^  (jit^bgtg^ 
gata  des  nicht  unterbundenen  Herzens. 

9.  Wird  einem  kräftigen  Frosche  genau  lua  .die  Quei€azcl|e 
des  Herzens,  also  ganz  hart  um  die  Grenze  des  Ventrikels 
eine  Ligatur  gelegt,  so  bleiben  beide  von  einander  abgeschnürte 
Hälften  des  Herzens  in  rhythmischen  Contractioaen  begriffen. 
Die  Zusammenziehnngen  beider  sind  aber  weder  gleichzeitig, 
noch  gleichzählig;  gewöhnlich  kommen  nämlich  3  bis  3  Zusam- 
menziehungen der  Vorhöfe  imd  der  mit  ihm  in  ux^estörter 
Comumnication  stehenden  Hohlv^fien  auf  eine  Contraction  des 
Ventrikels.  Die  Aussenfläche  des  letzteren  wird  bei  d^r  Con- 
tiaction  mehr  oder  min^r  stiurk  gekräuselt. 
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10.  Legt  man,  nach  Ansteliuug  d«6  unter  7  be- 
sehriebenen  ^Versuches  ,  dessen  Resultat  Still- 
stand des  ganzen  Herzens  ist,  eine  Ligatur  um  die 
Grenze  zwischen  Kammer  und  Yorhufen,  welche 
zugleich  den  Bulbus  arteriosus  mit  umschnürt,  so 
zieht  sich  der  Ventrikel  rhythmisch  lange  Zeit  hin- 
durch zusammen,  wfihrend  die  Vorhöfe  in  Ruhe  ver- 
harren. In  der  Regel  sah  ich,  nach  Anst^lung  dieses  Ver- 
suches, auch  den  Bulbus  sich  zusammenziehen;  bald  isochro- 
nbch  mit  dem  Ventrikel,  bald  so,  dass  4  bis  5  Zusammen- 
ziehungen  des  Bulbus  auf  eine  dnzige  Contraetion  des  Ven- 
trikels kamen.  In  einzelnen  Fällen  schien  jedoch  der  Bulbus 
ganz  bewegungslos  zu  bleiben. 

Diese  letztere  Thatsache,  gleich  der  anderen,  dass  bis- 
weilen noch  einzelne  sehr  seltene  Contractionen  der  Vorhofe 
sich  zeigen,  muss  durch  gewisse  schwer  zu  rermeidende  Un- 
gleichheiten bei  Anstellung  des  Versuches  bedingt  sein. 

Die  Angabe,  dass  die  Contraetion  des  Ventrikels  von  dei 
Ligaturstelle  aus  abwärts,  die  des  Bulbus  dagegen  aufwärts 
schreite,  beruhet  auf  Täuschung;  je  öfter  ich  das  Phänomen 
beobachtete,  um  so  schwieriger  wurde  es  mir,  einen  bestimm- 
ten Ausgangspunkt  der  Zusammenziehung  zu  erkennen. 

11.  Hat  man  das  ganze  Herz  in  der  unter  7  geschilderten 
Weise  zum  Stillstande  gebracht,  so  vermag  es  durch  jeden 
mechanischen  oder  galvanischen  Reiz  wieder  in  länger  oder 
kurzer  anhaltende  Contractionen  versetzt  zu  lyerden.  Wird  in 
den  Ventrikel  eine  Nadelspitze  eingestochen,  s©  ziehen  sich 
gewöhnlich  zuerst  die  Vorhöfe,  dann  aber  der  Ventrikel  und 
Bulbus  zusammen;  hierauf  erfolgen  meistens  noch  eine  odör 
zwei  Contractionen  der  Vorhöfe  ohne  Theilnahme  des  Ventri- 
kels. —  Bisweilen  geht  indessen  der  Contraetion  der  Vorhöfe 
diejenige  des  Ventrikels  und  des  Bulbus  voran. 

Schwache  Reizung  des  Ventrikels  mit  der  Nadelspitze  oder 
durch  Streichen  seiner  Aussenwand  mit  einer  Feder  oder  einem 
dünnen  Scalpel  hat  oft  gar  keine  Zusammenziehung  irgend 
eines  Herztheiles  zur  Folge ,  während  ganz  ähnliche  Reizung 
der  Vorhöfe  beständig  eine  von   ihnen  ausgehende,   auf  den 
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Veatnkel  sieb  fortpfianzende  Contraetion  hervorruft  Der 
Unterschied  ip  der  Empfänglichkeit  beider  Herzabschnitte  I8r 
ftussere  Reis^  ist  also  sehr  gross.  WfiSrend  Reizung  der  Spitze 
des  Yentrikeis  in  der  Regel  eine  einmalige,  Yon  den  Vorhöfen 
ansgdiende  Zasammenziehung  des  ganzen  Herzens  bedingt,  ist 
es  mir  doch  auch  gelungen,  einige  Zeit  nach  Anlegung  der 
Ligatur,  die  Spitze  des  Ventrikels  mit  der  Selieiere  abzturagen, 
oder  in  den  Ventrikel  einzustechen,  oh^e  doss  irgend  eine 
Contraetion  darauf  eifolgt  wäre, 

'  Werden  die  Vorhöfe  mechanisch  gereizt,  so  ziehen  sie 
zuerst  sieh  zusammen;  dann  der  Ventrikel;  hierauf  erfolgen 
nodi  eine  oder  zwei  Contractionen  der  Vorhöfe.  Doch  kom- 
men Fälle  Tor,  wo  die^secundären  Contractionen  der  Vorhöfe 
ausMeiben. 

Reizung  der  Ghrenze  zwischen  Ventrikel  und  Vorhöfen  zieht 
acht  bis  zehn  Mal  auf  einander  folgende  rythmische  Contrac- 
tionen von  Ventrikel  und  Vorböfen  nach  sich; 

13.  Ist  auf  die  unter  7  bezeichnete  Weise  das  Herz  zum 

> 

Stillstände  gebracht  worden,  während  die  rhythmischen  Con- 
tractionen der  drei  Hohlvenen  fortdauern ,  so  sistiren  letztere^ 
sobald  die  Electroden  des  Rotations -Apparates  an  die  Nervi 
vagi  gebracht  werden. 

'  18.  Sobald  nach  Anstellung  des  mit  7  bezeichneten  Versu- 
ches das  Herz  zum  Stillstände  gebracht,  dann  aber  auf  Anlass 
stärkerer  mechanicher  Reizung  in  einer  Reihe  von  Zusammen- 
ziehungen begriffen  ist,  dauern  diese  letzteren  bei  Applicado« 
der  Electroden  an  die  Medulla  oblongata  oder  an  die  Nervi 
vagi  ungestört  fort,  während  die  Zusammenziehvmgen  der 
Hohlvenen  sistiren.  ^ 

14.  Wird  nach  genauer  Anstellung  des  unter  7  beschriebe- 
nen Versuches  dne  zweite  Ligatur  um  eine  nahe  gelegene 
Vorhofsstelle  gebracht,  so  zieht  sidi  das  zwischen  den  beiden 
Ligatnren  liegende  Segment  in  der  Regel  nicht  zusammen. 
Es  ist  mir  wahrscheinlich ,  dass  zwei  entgegengesetzte  Beob- 
achtungen ,  die  ich  gemacht  zu  haben  glaubte,  auf  ungenügen- 
der Anstellung  des  Versuches  beruhen. 

15.  Die  durch   d«n  Versuch  14  im  Zustande  der  Diastole 
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Btiile  stehendeB  Yortidfe  maehen  auf  jeden  oitlichen  mechani* 
sehen  Rdz  eine  einsige ,  von  dem  Hohlvenensacke  aus,,  nach 
der  Grenze  des  Ventrikels  hin  lörtschreileiide  Goiyraction.  Za 
solcher  Contraetion  werden  sie  leichter  dorch  Reizung  von  der 
Grenze  des  Sinus ,  als  durch  Reizung  von  der  Grenze  des  Veor 
trikels  aus  sollieitirt. 

16,  Die  durch  den  Versuch  14  in  den  Znstand  b^arriicher 
Diastole  versetzten  Vorhofe  werden  durch  AppHcation  der 
Electroden  des  Rotations -Apparates  niemab  zu  einem  ailge^ 
meinen  tetanischen  Ejrampfe  sollieitirt ,  sondern  gerathen  in 
Zusammenziehungen  9  die  durch  l&ngere  Pausen  untierbrochen 
sind.  Ich  erzielte  durch  Application  der  Electroden  des  Ro- 
tations-Apparates  U  Contractionen  in  90  Secupden. 

17.  Durch  die  um  die  Querfurche  des  Herzens  gelegte 
Idgatur  werden ,  nach  Maassgabe  des  Versuches  10,  der  Ven- 
trikel und  der  Bulbus  zu  rhythmischen  Zufiammenziehungen 
soUidtirt.  Diese  halten  lange  an,  Erfolgt  endlich  Stillstand 
beider  Herztheile,  so  konn^  sie  durch  mechanische  Reizung 
wieder  in  rhythmische  Contractionen  versetzt  werden,  die 
aber  nach  Verfluss  der  Reizung  bald  sistiren.  Spfiter  sind  sie 
noch  durch  Application  der  Electroden  des  Rotations -Appar 
rates  auf  die  Substanz  des  Ventrikels  und  des  Bulbus  zu  er- 
zielen; niemals  aber  gelingt  es,  den  Ventrikel  oder  den  Bul- 
bus in  allgemeinen  Tetanus  zu  versetzen*  Ich  erlangte  in 
30  Secunden  nur  14  bis  15  durch  zwischenliegende  Pausen 
unterbrochene  Contractionen. 

13.  Anlegung  einer  Ligatur  um  die  aus  dem  Herzen  her- 
vorgdiienden  Arterienstamme  bringt  weder  das  pulsirende  Herz 
zur  Ruhe ,  noch  setzt  sie  das  ^fj^e  stehende  Herz  wieder  in 
Bewegung.  Eben  so  wenig  Einflass  äussert  Anl^ung  einer 
ligatur  um  die  Longenvenen. 

19.  Wird  zuerst  eine  Ligatur  um  die  austretenden  Arterien- 
st&mme  und  dann  eine  zweite  um  den  Vorhof  an  der  Eintritts- 
stelle des  Hohl  venensinus  gelegt,  so  erfolgt  Stillstand  des  Her- 
zens, wie  in  Versuch  7.  Wenn  ich  zwei  Mal  Fortdauer  der 
rhythmischen  Contractionen  beobachtete ,  so  war  anscheinend 
die  Ligatur  um  den  Sinus  und  nicht  um  den  Vorhof  gelegt 
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20.  Wird  der  Ventrikel  dnx4h  eiaeA  Qnersehnfci  unlivkaib 
der  Herefarche  abgetrexuity  so  deht  er  sieh  hfiaig  ssiemlich 
lüDge  nach  seiner  Isolimng  noch  rhjthndscli  nisammen,  na- 
mentlich wenn  er  in  Bist  gelegt  wird. 

2U  Werden  dieVorhofe  an  der  Fnrehe  dnreh  einen  nnvoll- 
ständigen  Querschnitt  unTOilkommen  von  dem  Yenlrikel  ge- 
trennt, alßo  noch  darch  eine  Brücke  mit  ihm  in  Yerbindong 
erhalten,  so  bleiben  beide:  Yoriidfe  nnd  Ventrikel  noch  Ifin- 
gere  Zelt  ^hindurch  in  rhythmischen  Contractionen  begriffen. 

22.  Wird,  nach  vorausg^angener  Anlegnng  einer  Ligator 
um  den  venösen  Sinus,  der  rechte  Vorhof  durch  einen  Qiier« 
schnitt  vom  Ventrikel  getrennt,  so  bleibt  er  in  rhythmischen 
Zusanimenziehungen  begriffen^  Werden  jetst  von  der  Ventri* 
cular- Mündung  au3  ringförmige  Segmente  durch  Seheeren- 
schnitte  von  ihm  genommen ,  so  riehen  sich  diese  nicht  mehr 
cosammen,  während  das  mit  einem  Theile  des  Sinus  venosvs 
zusammenhangende  Vorhofs -Segment  rhythmisch  fortpnlsirt* 

23.  Ist  der  rechte  Vorhof  selbst  in  der  Nähe  der  Einmun- 
dnngsstelle  des  Hohlvenensackes  unterbunden,  so  dass  ein 
Segment  desselben  mit  dem  nicht  unterbundenen  Hohlvenen- 
sinuB  in  ununterbrochenem  Zusammesüdange  bleibt,  so  sieht 
man,  dass  das  genannte  Segment  nebst  den  Hohlvenenaafäa- 
gen  rhythmisch  sich  oontrahirt.  Hat  nun  der  Frosch  ander* 
weitig  ziemlich  viel  Blut  verloren,  so  erkennt  man  oft,  doch 
nicht  immer,  dass  bei  jeder  Zusammenriehung  jenes  Segmentes 
das  ganze  untere  Hohladersystem  mit  pulsirt  Namentlich  er- 
strecken sich  diese.  Pulsationen  auch  auf  die  Venae  renales 
revehentes  und  ihre  Anfänge  in  den  Nieren.  Berührung  der 
Nervi  vagi  mit  den  Electroden  des  Rotations- Apparates  be- 
wirkt Cession  aller  dieser  Pulsationen. 

24.  Sobald  die  Hohlvenenstämme,  nach  Anstellung  des  Ver- 
suches 7,  von  Blut  vollkommen  ausgedehnt  sind,  hdren  sie 
häufig  auf  sich  zu  contrabiren;  entleert  man  Blut,  so  beginnen 
ihre  rhythmischen  Contractionen  von  Neuem. 
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Om  merkwördigftte  Ergebnim  dieser  Versuche  ist  also  das: 
dass    Umsehnürung    irgend    einer    Stelle    der 
HerzYorhöfe   die  Gontractionen  der  dem  Ven- 
trikel   näher    liegenden,    also    abgeschnürten 
Vorhofs-Partieen,  so  wie  desVentrikels  selbst 
danernd   hemmt;    dass   dagegen   Umschnfirnng 
der  Ventriculargrenze  den  zuvor  in  Ruhe  ver- 
setzten Ventrikel  wieder  zu   anhaltenden  Gon- 
tractionen veranlasst. 
So  sehr  diese  Thatsachen,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
hier  mitgetheilten ,  auf  die  Existenz  zweier  nervöser  Gentral- 
organe  des  Herzens  hinzuweisen  scheinen,  so  wahrscheinlich 
es  immer  wird,  dass  diese Gentralorgane  selbst  ganz  verschie- 
dener Natur  sind,  indem  das  eine  die  Gontractionen  zu  hem- 
men,  das  andere  sie  zu  fordern  scheint  —  so  dürfte  doch 
fnr  jetzt  eine  genfigende  Deutung  derselben   schwer  zu   ge- 
ben sdn. 

2.     Versuche   mit  Blausäure. 

Bereits  vor  15  Jahren  stellte  ieh  in  Berlin,  in  Beisein  mei- 
nes Freundes  Dr.  Ohr  t  mann.  Versuche  an  über  die  Wirkung 
des  Strychnin,  des  Opium  und  der  Blausäure,  von  welchen 
nur  die  ersteren  bekannt  gemacht  wurden.  Mehre  damals  ge- 
machte Beobachtungen  deuteten  darauf  hin ,  dass  bei  Fröschen 
die  Wirkung  des  Strychnins  (Strychninum  nitricum)  durch  vor- 
ausgegangene oder  gleichzeitige  Beibringung  von  Blausäure 
paraljsirt  werde.  Es  schien  mir  wichtig,  diese  anscheinend 
erkannte  Thatsache,  welche  seitdem  auch  anderen  Forschem, 
unter  Anderen  Hermann  Meyer,  nicht  entgangen  ist,  durch 
neue  Versuche  zu  constatiren. 

Die  Blausäure,  deren  ich  mich  bei  den  nachfolgenden  Ver- 
suchen bediente,  verdanke  ich  der  Güte  meines  GoUegen,  Herrn 
Professor  FranzSchulze,  der  auch  den  meisten  Experimen- 
ten, die  ich  unter  Assistenz  von  Studirenden  anstellte,  bei- 
wohnte. Die  benutzten  Flüssigkeiten  selbst  enthielten  3,5  bis 
6,5  p.Ct.  wasserfreier  Blausäure  und  waren  frei  von  Alkohol. 
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Zuaficfaflt  wurde  eiiigcii  Fröflchen  eine  Qnftntitftt  diesee  Gif- 
tee in  das  Herz,  in  die  OelÜsse,  anter  die  Hant  oder  in  die 
Eingeweidehöhie  eingebracht. 

Die  Frösehe  erschienen  akbald  trfige,  nutt,  hinffiUig,  an- 
scheinend etwas  bet&nbt;  sie  waren  in  ihren  Bewegungen»  eshr 
schwer€ftUig;  dies  Tendenz  zu  seflectirten  Bewegongen  war  sehr 
gering;  auf  Kneipen  der  ZAs»  erfolgten  keine  Zncknogen. 
Spontane  Zuckungen  oder  ConTukionen  blieben  gämUch  aus$ 
auch  dann,  wenn  die  Blausäure  unmittelbar  auf  die  Medulia 
obiongala  oder  das  Grehim  gebxaMsht  war. 

Um  die  Modificatioaen ,  welche  die  Erscheinungen  der 
Strydunnyergifitnng  durch  Beibdngung  TOn  Blaus&ure  erfah«> 
ren,  kennen  zu  lernen,  sind  folgende  Yersudie  angestelh 
worden: 

1.«  Einem  Frosche,  welchen  zuerst  Blansfiore  unter  die 
Hautdecken  eingespritzt  war  und  der  matt  und  in  seinen  Be- 
wegungen sehr  schwerfällig  erscbaen,  wurde  Strychnin  (St 
nitricum)  in  conoentrirter  Auflösung  auf  die  Medulia  obloi^ 
gata  gebracht  Nach  Verlauf  einiger  Minuten  erschien  der 
rechte  Schenkel  auf  einen  Moment  in  Starrkrampf  begriffen; 
weitere,  allgemeine  Stankrftmpfe  traten  aber  durchaus  nicht 
ein.  DasThier  schien  matt  und  ganz  erschöpft,  war  auch  bald 
darauf  todt  Nach  12  Standen  war  noch  keine  Todtenstarre 
wahrnelimbar;  nach  wieder  13  Stunden  war  nvtr  der  rechte 
Schenkel  starr. 

2.  Einem  Mideren  Frosche  wurden  eine  concentrirteStrych- 
ninlösung  und  eine  etwas  grossere  Quantität  BfauisAnre  zu- 
gleidi  in  die  Bückenmaikshohle  und  auf  ^  MeduUa  oblon- 
gata  gebracht  Nach  einigcni  Miauten  trat  ein  ganz  momen- 
tanes Strecken  beider  Hinterextreroitäten  ein,  worauf  das 
Thier  in  vollständige  Sohlafflieit  verfi^  und  bald  starb.  Nach 
47^  Stunden  zuckten  die  Muskdn  auf  Application  der  Elec- 
troden  des  Rotations- Apparates  nicht  mehr,  und  7  Stunden 
später  war  noch  keine  Todtenstarre  eingetreten. 

3.  Einem  anderen  Froeche  wurde  ebenfalls  Blausäure  mit 
Strjchnin  auf  die  blossgelegte  Medulia  oblongata  gebracht 
Es   traten   sehr   schwache   und  kurz  dauernde  Starrkrämpfe 
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ein.  Nach  6  Standen  xnokten  di«  IfnAeln  nacht  melnr  auf 
Reize;  aber  4y,'  Standen  sp&ter  war  noch  keine  Todtenstarre 
vorhanden. 

4.  Eineni  vierten  Frosche  warde  ein  Gemenge  von  Blan- 
s&nre  und  Strydininaoflösong  durch  den  After  beigebradit. 
Nach  2  Minaten  zeigte  sich  ein  ganz  leises  Zittern  im  Ober- 
söhenkel;  hieraof  im  Unterschenkel,  jedoch  ohne  alles  krampf- 
hafte Strecken.  Nach  einer  Stande  ralugen  Dasitsens  in 
mattem,  schlaffem  Zustande  erfolgte  Tod.  Fftnf  Standen  nach 
Beibringung  der  Gifte  waren  kdne  Maskdmckangea  aof  de^ 
trische  Reunng  mehr  au  erzielen;  indessen  war  auch  keine 
Todtenstarre  eingetreten.  Tier  Standen  später  dasselbe 
Resultat. 

5.  Der  gleiche  Versuch  wurde  bei  einem  fünften  Frosche 
angestellt.  Nach  Verlauf  einer  Minute  traten  spurweise 
Zuckungen  im  rechten  Schenkel  ein;  dann  Schlaffheit  und 
bald  Tod.  Nach  3  Stunden  zackten  noch  die  Muskeln  auf 
Reizung.  Nach  4y,  Stunden  wurde  Verlust  der  Leistungs- 
f&higkeit  der  Moskeln  beobachtet,  aber  Todtenstarre  v^rmissL 
£#benso  nach  10  Stunden. 

6.  Der  Versuch  ward  aufs  Neae  wiederholt.  Nadi  Verlauf 
von  3  Minuten  tsat  allgemeiner  Tetanus  ein,  welcher  nach 
2  Minuten  spurlos  verschwand  und  der  Erschlaffung  Platz 
madite.  Tod.  Nach  4  Stunden  waren  noch  Muskelzu^ungen 
durch  Anwendung  des  Rotations -Apparates  zu  exziden.  Nach 
sy.  Standen  zeigte  sich  Veiiust  der  Leistungsföhigkeit  der 
Mnskeln  und  Todtenstarre. 

7.  Bei  einem  siebenten  Frosche,  der  au  dem  gldchen  Ver- 
suche dienen  musste,  zeigten  sich  nach  2  Minuten  sehr  schwache 
Spuren  von  Starrkrampf,  zuerst  in  der  einen,  dann  in  der 
andern  Eztremit&t;  dann  Schlafflieit;  spfiter  trat  noch  ein  Mal 
eine  leise  Spur  von  Zuckungen  in  den  linken  Zehen  ein.  Auf 
Reizung  der  Zehen  zeigte  sich  nur  eine  sehr  geringe  Neigung 
zu  Reflexbewegungen.  Bald  trat  Tod  ein.  Nach  4y,  Stunden 
wurde  Verlust  der  Leistungsffihigkeit  der  Mnslcdn,  sowie,  be- 
ginnende Todtenstarre  beobachtet  Nach  1%  Stunden  war 
schwache  Starre  vorhanden. 
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S.  Bdi  ^nem  acbten  Frosohe  trat  kerne  Spur  von  teta* 
niesen  KriUnpfen  ein.  Er  lag  schlaff  da.  Nach  4'/,  Stunden 
aeigte  sidi  Yerliut  der  LeiBtongsfähigkeit  der  Muskeln,  aber 
keine  Todtenstarre.  Noch  nach  7  Stunden  war  keine  Todteo* 
starre  vorkanden. 

Die  so  ^en  mitgetheilten  ThatMu^en  nber  Heminnng  der 
tetauischen  Wirkung  des  Strjchnlns  durch  Blansiare,  irelohe 
um  so  sicherer  begründet  sind ,  da  das  ohne  Blausäure  ange- 
wendete Strjehnin  an  demselben  Tage  auf  andere  Frösche 
a^ur  intensiv  unter  Henrorrufung  der  bekanntea  Erecheinun* 
gen  einwirkte,  —  regten  die  Frage  an,  ob  Blsaatare  auf  den 
motorischen  Nerven  oder  anf  die  Mu^elsnbetanz  seihet  wirke* 

Zur  Erledigung  dieser  Frage  wurden  folgende  Yertncho 
angestellt: 

1.  Die  sfimmtlidien  fSr  eine  Hi&tcrextremitit  bestimmten 
Nerven  wurden  an  ihrer  Austritteatelle  aus  dem  Canalie  spi«> 
ndiis  durchschnitten  und  isolirt;  darauf  ward  der  Schenkel 
ampntirt  Die  genannten  ansp^äparirtMi,  aber  mit  dem  Schen- 
kel in  ungestörter  Verbindung  erhaltenen  Nerven  wurden  ins« 
gesammt  in  ein  mit  Blansfture  gefülltes  «Oefäss  so  weit  ala 
möglich  eingetaadit.  In  das  Gefass  wurde  von  Zeit  am  Zeit 
neue  Blaus&ure  eingegossen,  um  den  durch  Verdunstung  er- 
seugten  Verlust  zu  eon^nsiren.  Die  finssersten  freien  Endeii 
der  in  Blausäure  eingetauchten  Nerven  wurden  nun  von  Zeit 
au  Zeit  mit  den  Electroden  des  Rotations-Apparates  gereist. 
Noch  nach  Verlauf  von  3  Stunden  entstanden  bei  Berührung 
der  Nerven  an  ihren  Sussersten  freien  Enden  Zuckungen  in 
den  ausserhalb  der  giftigen  Flüssigkeit  befindlichen  Muskdn 
des  Schenkeb.  Eine  halbe  Stunde  später  blieben  sie  ans. 
An&ngs,  und  zwar  noch  nach  Verlauf  von  einer  Stunde, 
zeichneten  sich  die  Zudningen  durch  ihre  Lebhaftigkeit  aus, 
^  viel  bedeutender  war,  als  an  einem  anderen  Schenkel, 
dessen  Nerven  in  destillirtes  Wasser  getaucht  waren. 

2.  Andererseits  wurde  der  zweite  Schenkel  desselben 
Froeehes  in  einen  mit  Biausäure  von  gläeher  Stärke  gefüllten 
Glasejlinder  getaucht.  Nach  7  Minuten  ward  er  herausge- 
nomm^i;  aber  weder  bei  Reizung  der  Nerven,  nodbt  der  Mus* 
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kein  mit  den  Blectroden  erfolgte  eine  Zookang.  ^Nachdem  der 
Schenkel  etwa  1  Minute  lang  der  atmosph&rischen  Luft  aus- 
gesetzt gewesen,  konnten  wieder  Zuckungmi  erzieit  werden. 
Er  ward  von  Neuem  in  Blausaare  getaucht.  17  Minuten  nach 
erstem  Beginne  des  Eintauchens  war  wieder  keine  Zuckung 
zu  erzielen.  Nachdem  der  Schenkel  wieder  2  Minuten  lang 
der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  gewesen,  traten  auf  Rei- 
zung abermals  Zuckungen  ein.  Abermaliges  Eintauchen  in  Blau- 
säure hatte  binnen  wenig  Minuten  voUstSndige  Unempffing- 
lichkeit  der  Muskeln  für  Reize  nach  sich  gezogen.  Die  nieht 
mehr  leistungsfähigen  Muskeln  blanden  sich  aber  nicht  im 
Zustande  der  Starre,  sondern  waren  schlaff  und  weich. 

Diese  Versuche  sind  yielfadi  wiederholt  und  modiftcirt 
worden. 

3.  Es  wurden  in  ein  und  dasselbe  Gefäss  voll  Blaus&ure 
die,  wie  oben  geschildert,  prfiparirten  Nerven  eines  Frosch- 
schenkels und  einzelne  sehr  reizbare  Muskeln  des  andern 
Schenkels  gebracht.  Letztere  hatten  ihre  Leistungsfähigkeit 
binnen  7-8  Minuten  vollkonunen  eingebüsst,  während  die 
Reizung  der  Nerven  des  ersten  Schenkels,  dessen  Muskeln 
selbst  nicht  mit  Blausäure  in  Berührung-  gekommen  waren, 
in  diesen  die  lebhaftesten  Zuckungen  hervorrief. 

4.  Andere  Male  wurden  von  Haut  entblösste  Schenkel 
oder  einzelne  Glieder  eines  Schenkels  so  in  ein  GefiiUs  mit 
Blausäure  gebracht,  dass  die  ganz  frei  gelegten  Hauptstämme 
der  Nerven  nebst  der  obersten  Muskulatur  in  Blausäure  ge- 
taucht wurden,  während  andere  Abschnitte,  z.  B.  die  Tarsi, 
Metatarsi  und  2iehen,  frei  aus  dem  Gef&sse  heraushingen. 
Wurden  nun  die  in  dem  Gifte  liegenden  Muskeln  gereizt ,  so 
zuckten  sie  nicht  mehr,  wurden  aber  die  gleichfsiis  von  dem 
Gifte  umspülten  Nervenstämme  berührt,  so  erfolgten  die  leb- 
haftesten Zuckungen  in  den  Muskeln  der  Regio  tarsi,  metatarsi 
und  der  Zehen ,  welche  letzteren  von  dem  Gifte  nicht  unmittel- 
bar berührt  waren. 

ö.  Leicht  gelingt  es ,  den  Musculus  gastroenemius ,  an  des- 
sen Seiten  die  Nerven  für  die  Muskeln  der  Regio  tarsi,  meta- 
tarsi und  der  Zehen  verlaufen ,  so  in  ein  kleines  Gefäss  mit 
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Blaasäure  m  bringen ,  d«g8  nur  jener  Muskel  und  die  an  ihm 
verlacüEendan  Nerven  in  das  Gift  getaucht  werden,  die  Foss- 
g^end  aber  frei  ans  dem  Geflese  heraushfingt  Man  kann  sich 
nun  überzeugen,  dass  d^  eingetauchte  Muskel  sehr  bald  völ- 
lig abstirbt ,  wfthrend  die  an  seiner  Anssenflflche  verlaufenden 
Nerven  noch  Stunden  lang  ffihig  bleiben,  auf  electrische  Rei- 
zung die  von  ihnen  abh&ngigen  mit  dem  OiAe  nicht  in  unmit- 
telbaren CoBtact  gekommenen  Muskeln  der  Fnssgegend  zu 
Beweigungen  an  sollicitireii. 

6.  Es  handelte  sich  nun  darum ,  zu  erfahren ,  ob  die  Blau- 
sfinre  auf  Nerven  und  Muskeln  von  S&ngetiiierea  ebenso  wirke, 
wie  auf  die  genannten  Gebilde  von  Fröschen.  Zu  Versuchen 
erschienen  mir  der  Nervus  phreaieus  und  das  Zwerchfell  von 
Kaninchen  am  geeignetsten.  Wurde  das  centrale  Ende  des 
zuvor  durchschnittenen  Nervus  phrenicus  eines  Irisch  getddte- 
ten  Kaninchens  in  Blausäure  eingeführt,  so  behauptete  das 
eingetaucht  gewesene  Stuck  des.  Nerven  seine  Leistnngsfthig« 
kdt  über  eine  Viertelstunde  lang,  sobald  man  ein  zu  schnelles 
Eintrocknen  des  Zwerehlells  durch  Befeuchtung  mit  Blut  ver^ 
hinderte.  Wurde  dagegen  ein  ausgeschnittenes,  sehr  lebhaft 
reagirendes  Stuckdien  des  Zwerchfdks  selbst  in  Blausftare 
eingetaucht,  so  hatte  es  seine  GontractUitfit  binnen  4-5  Mi- 
nuten völlig  eingebttsat. 

Diesen  Erfahrungen  gemftss  darf  es  als  eine  gesicherte 
Thatsache  betrachtet  werden:  dass  die  Blausäure,  in 
unmittelbare  Berührung  gesetzt  mit  dem  moto- 
rischen Nerven,  dessen  Leistungsfähigkeit  nicht 
herabsetzt,  dagegen  tödtend  auf  den  Muskel 
wirkt,  mit  welchem  sie  in  unmittelbaren  Contact 
kommt. 

Opium,  Strychnin  und  chlorwassCTStoffsanres  Gonün*) 
wirken  ganz  anders,  wie  vergleidiende  Versuche  heraus*' 
stellen. 


*)  Anm.  Reines  Coniin  wirkt  wieder  ander».  Es  bewirkt  schnell 
Coagalation  des  Blutes,  tödtet  Nerven  und  Muskeln  binnen  wenigen 
Mimiten  and  bedingt  sehivbatd  ausgeprägte  Todtenstarre. 

MSlIei^  AreblT.  1869.  7 
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a.  Die  auf  die  vorhin  ang%el>eiie  Weise  aosprAparirlen 
SchenkelnerTen  einee  Frosebea  wurden,  mit  AoaMhloss  der 
Muskelii,  in  eine  AuAöeung  von  Extraotom  Opii  aquomini, 
von  dessen  Wirksamkeit  ich  durch  AppMealion  auf  die  innere 
Herzofoerflfiche  mich  ühersengt  hatte  ^  eingetaucht.  Nadi  45 
Minuten  waren  sie  voUkonmien  unempfiüiglich  fBr  den  eiecstri- 
sehen  Reiz  und  swar  so  weit  sie  nur  in  die  Opinmlösung  ein- 
getaucht gewesen  waren.  Die  Muskeln  des  andern  Schenkels 
desselben  Frosches,  welche  in  das  glddie  GMtos  mit  Opium« 
lösung  getaucht  waren ,  suchten  auf  die  gleiche  Reicung  nach 

'2  Stunden  stark  und  deutUdi)  und  hatten  erst  nach  4y,  Stun- 
den ihre  LeistungsfUiigkeit  volüg  eingebfisst. 

b.  Viel  langsamer  und  bescfarinkter  stellte  ^e  locale  Wir- 
kung einer  sehr  conoentrirten  Strychninlösung  sich  heraus.  Die 
in  dieselbe  eingetauchten  Nerven  hatten  ihre  Empftn^dikeit 
gegen  den  electrischen  Reiz  nach  4&  Minuten  nur  an  den  &us» 
sersten  freien  Enden  verloren ;  wurden  diese  abgeschnitten,  so 
zuckten  noch  die  Schenkelmuskeln  auf  mechanische  Reizung 
jener  Nervenstfimme  und  dies  geschah  noch  viel  spAter  auf 
Application  der  Electroden  des  Rotations-Apparates.  Die  in 
dieselbe  Losung  eingetauchten  Muskeln  waren  noch  nach  zwei 
Stunden  durchaus  leistungsfähig.  —  Sowohl  die  in  Opinm- 
lösung, als  auch  die  in  der  concentrirten  Lösung  des 
Stryehnianm  nitricum  iU>gestorbenen  Muskeln  verfielen  in  Tod- 
teastarre» 

c.  Wurden  die,  wie gewöhnHoh  ansprfiparirten,  Nerven 
eines  Frosohschenkels  in  eine  coneoitiirte  Auflösung  von 
ohlorwasserstoffsanrem  Conün  getaucht,  so  hatten  sie  nach  94 
Minnten  ihren  Einfluss  auf  die  Muskeln  an  den  fiuseersten  En- 
den eingebfisst  Dieser  Verlust  des  Lebens  schritt  in  den  ein- 
getaucht gewesenen  Nerven  nur  langsam  fort  Wurde  der 
Oberschenkel  in  das  gleiche  Gift  getaucht,  so  hatten  nach 
26-30  Minuten  seine  Muskehi  und  Nerven  ihre  Leistungsfähig- 
keit verloren.  Beim  Eintauchen  selbst  waren  lebhafte  Zuckun- 
gen eingetreten. 

Zu  der  Blausäure  zurückkehrend ,  will  ich  nicht  unerwfihnt 
lassen ,  dass  im  Momente  der  Emtauchmig  der  abgeschnittenen 
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Nerv^^nden  oder  des  von  Haat  ^tblössten  abgesehliitteneh 
Schenkels  selbst  ^  bei  den  ersten  Versachen  in  der  Reg^el  Mns- 
kelEuclnuigen  eintraten ,  -vrelohe  fast  eine  Minute  lang  anhiel-' 
ten,  aber  später  niemals  wiederkehrten.  Da  diese  Zneknngen 
nicht  bestftn^g  sich  ehistellten,  da  sie  namenflich  anoh  dann 
ausblieben,  'wttm  der  noch  mit  dem  fibrigen^ Körper  in  Yer-^ 
bindung  gehaltene ,  obschon  von  Haut  edtblßsste  Sehenkel  itf 
die  Flüssigkeit  getaucht  ward,  da  solche  Zuckungen  auch  im- 
mer vermisst  wurden,  wenn  einem  Frosche  Blausäure  unter 
die  Haut  oder  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  ge- 
bracht ward,  so  ist  ihrem  Auftreten  anscheinend  kein  grosses 
Gewicht  beizulegen. 

In  Betre£F  der  Todtenstarre  fuge  ich  noch  folgende  Bemer- 
kungen hinzu: 

1.  Wenn  ich  die  Schenkel  oder  die  Körper  kleinerer  Fro- 
sche, deren  Muskeln  durch  Blaus&ure  ihre  Leistungsfähigkeit 
verloren  hatten ,  in  Blausäure  liegen  liess ,  so  sah  ich  sie  nie 
in  Todtenstarre  verfallen. 

2.  Nahm  ich  aber  einen  durch  Blausäure  temporär  leistangs- 
unfähig  gewordenen  Schenkel  frühzeitig  aus  der  Flüssigkeit 
heraus  und  exponirte  ihn  der  atmosphärischen  Luft,  so  trat 
bisweilen  noch  später  schwache  Starre  ein. 

Sollten  diese  Beobachtungen  sich  als  ganz  beständig  erwei- 
sen ,  so  wurden  sie  wahrscheinlich  machen ,  dass  das  Abster- 
ben der  Nerven  vor  dem  Mnskeltode  eine  Bedingung  des  Ein- 
trittes der  Todtenstarre  ist. 

Der  ^schlaffe  Znstand,  in  welchem  die  in  Blausäure  bewahr- 
ten Muskeln  verharren,  und  das  Ausbleiben  der  Todtenstarre 
könnten  darauf  deuten ,  dass  die  Blausäure  die  Muskeln  etwa 
ihrer  Biastidtätsgrösse  beraubte.  Wäre  dies  der  FaU,  so  müsste 
auch  die  Blausäure,  wenigstens  bei  eintretender  Todtenstarre, 
die  Muskeln  in  schlaffen  Zustand  versetzen;  dies  thut  sie  aber 
keinesweges.  Schliesst  man  nämlich  einen  von  Haut  entblöss- 
ten  und  in  Uebergang  zur  Todtenstarre  begriffenen  Frosch- 
schenkel, an  dem  die  meisten  Muskeln  auf  den  stärksten  un- 
mittelbaren Reiz  nicht  mehr  antworten  und  im  Zustande  der 
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Starre  unbeweglich  verharren,  an  dessen  fibrigen  Mni^eln 
aber  nor  nodi  gcfawaohe  Sporen  tod  Zncknngen  eiaaelner 
Faseikel  jro  erlangen  sind,  in  ein  Gelias  mit  Blansftiire  ein, 
so  erhält  sich  die  Starre  nnverfindert 

Sdiliesslich  sei  noch  erwihnt,  dass  ich  bei  mikroskopischer 
Untersnehong  der  in  Blansfinre  getödteten  linricdn  nicfats  Et* 
genthömliches  wahrgenommen  habe. 
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Ueber 

das  Wesen  der  Pacchionischen  DrOsen. 

Von 

Professor  Luschka 
in  TabiogeQ, 

(Hierza  Taf.  IV.) 


CiS  war  im  Jahre  1706,  als  durch  Paoohioni*)  die  erste  Kund^ 
▼on  der  Existenz  jener  Bildungen  gehraokt  wurde.  Naeh  dem. 
Zeugnisse  dieses  Forschers  entdeckte  er  dtöselben  fast  gldch- 
zeitig  mit  Mery  und  FantonL  Yen  dem  Augenblidte  der 
ersten  Wahrnehmung  Jener  rfitfaseUiaf^  Gebilde  an  bis 
sur  gegenwärtigen  Stunde  kimnte,  trota  vielfacher  Bemu* 
hungen,  weder  über  ihre  Natur  noch  Entstehungsweise ,  ja 
nidit  einmal  uher  ihren  ursprfin^ohen  Site  eine  sulSnglieh 
befriedigende  Kenntniss  erlangt  werden.  Pacehioni  hegte 
anfluigs  die  Meinung »  dass  sie  mit  von  ihm  angenommenen 
Lymphgel&ssen  des  Odiims  in  Beziehung  stehen«  Diese  An- 
sicht veriiess  er  aber  alsbald  wieder  und  schrieb  ihnen  jetzt 
die  Natur  und  Bedeutung  von  eigenthfimUcfaen  Drüsen  zu, 
welche  das  Product  ihrer  SecSretion  in  d^i  Lfingsblutleiter 
ergtessen.  Die  Vorstellung,  dass  in  ihnen  drüsige,  zumal  den 
L]nnphdrüsen  verwandte  Gebilde  gegeben  seien,  wurde  noch« 
mais  von  mehreren  Anatomen  getheilt,  und  Malacarne  will 
selbst  einen  schmierigen  Saft  aus  ihnen  gedrückt  haben. 
Während    von    spfitenen  Beobaohtern    die    einen,    mehr   aus 


1)  DiflMrt.  epiitolaris  ad  Lac.  Sobroekium  de  gUmdniis  darae  me- 
ningis  hmnana«,  indeque  ortis  lymphaticis  ad  ptam  malrem  prodoctis. 
Romae  170d  et  DiMertatio  phjBiologio.  de  dora  mealng«.  Bomae  1721. 
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Rathlosigkeit  als  durch  eine  bestimmte  Ueberteugang  geleitet, 
diese  Yorstellaogsweise  Ifingere  Zeit  forttragen,  bezeichneten  an- 
dere von  entschieden  anderer  Meinung  jene  kleinen,  rundlichen 
Korperchen  ihrer  Form  nach  als  „Orannlationen '%  vor  der 
Hiuid  auf  eine  befriedigende  Einsicht  in  ihre  Natur  und  Be- 
deutung verzichtend.  Einer  selbstst&ndigen  und  von  den  frü- 
heren Annatuuen  verschiedenen  Eiklfirvng  begegnet  man  bei 
Rujsch  '),  welcher  jene  rundlichen  Körnchen  zu  den  Seiten 
des  Lfingsblutleiters  für  grössere  und  kleinere  Fettklümpchen 
ansprach.  Die  weissliohen,  in  Hfinfchm  cusammenli^enden 
Körnchen  auf  der  Spinnenwebenhant  des  Gehirns  erscheinen 
auch  Sömmerring*)  fast  wie  die  Fettklümpchen  in  Embryo- 
nen. Die  meisten  neueren  Beobachter  betrachten  die  Pacchio- 
nischen  Drüsen  als  pathologische  Producte,  welche  durch 
Congestiv-  und  Beizungazustflnde  der  Qefftsshant  bedingt  seien* 
Am  naehdrüekliohsttti  wurde  die  Ansicht  von  ihrer  padioiogi- 
sehen  Entstehung  durch  Bokitansky*)  ur^prt.  Sie  haben 
nach  diesem  Boobaehter  keine  andere  Bedeutung  als  die  der 
ftbroiden  Verdiükung  einer  serösen  I^aut  in  granulirter  Ge- 
stalt. Sie  nnd  die  Producte  krankhafter  Anssehwitsungen  in 
die  Spinnenwebenhant  des  Gehirnes.  Zur  Vervollständigung 
des  pathologischen  Bildes  erkannte  man  ab  feinele  Blemen- 
tarOeilchen  „Ezsudatkngehi^  oder  Faseiu^*  ^). 

Wie  sidi  iber  das  Wesen  der  PaoBhiaüehen  Drüsen  Mei* 
nungsverschiedenheiten  knnd  gaben,  so  bestanden,  nnd  beste« 
hen  zur  Stande  noch  sokhe  über  deren  vrsprnnglidLen  Sita.- 
Es  werden  sowohl  die  GefÜsshant  ab  die  Spinaenwebenhaut 
und  die  harte  Hirnhaut  ab  die  Ausgangsponkte  derselben  be^ 
zeichnet«  Krau  se  *)  und  mit  ihm  mehr^  der  neueren  Sduift- 
stdler  lassen  die  Paechionischen  Drüsen  von  der  Gefibshaot 
des  Gefaims  aosgeben,  so  wie  denn  nh  ihm  eniaelne,  sasser 

1)  ThMaonis  anatomicaiL    Amtlerdaai  1737. 

2)  Vom  Baae  des  menschlichen  Körper».   Frankfurt  1800.    V.  Th. 
1.  Abtheiltmg. 

3>  Handbach  der  apex.  paUiologuohen  Anatomie.     1.  Bd.  B.  714. 

4)  Hyrtl^  Lahrbnch  der  Anatomie  de«  Menaohan.     1846.  S.  568, 

5)  Handbuch  der  menachlkhen  Anatomie.   Hanover  1843,   6.  1084. 
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dsat  gewöhnlicli  aageDommen^  Stelle,  auch  die  NAhe  der 
Fiooken  des  klemcn  Oehiriis,  die  qaere  Spalte  des  Gross* 
und  Kleinhirns  als  die  Orte  ihres  YotkammeoB  anführen. 
Naeh'Craveilhier  ^)  ist  der  wahre  Sitz  jener  Körperclien 
das  snbaraehnoideale  Bind^^webe,  Ton  vro  ans  sie  in  weiterer 
Entwicklang  an  der  Oberiiehe  endieinen  nnd  schliesslich  in 
das  G^ewebe  der  karten  Spinnhant  dringen.  Rokitansky 
und  mit  ihm  die  meistai  Jelaigen  verlegen  sie,  als  patholc^- 
^  sdie  Trübungen  und  Yerdicknxigen,  ihrer  svpponirten  Ver* 
wandtsohaft  wegen  mit  derlei  VerinderoBgen  in  anderweiten 
serosien  Hinten,  in  die  Arachnoidea  cerebrL  Nor  wenige  Be^ 
obaohter  ndgen  sieh  der  Ansieht  m,  dass  der  primAre  Sitz 
derPacchionisdien  Drfisen  die  harte  Hirnhaut  sei.  Doch  finde 
iek  bei  Hildebrandt*-Weber  *)  und  Anderen  die  Angabe, 
dass  theils  zwischen  den  beiden  Platten  der  harten  Haut,  theils 
auf  ihrer  auswendigen  Platte  die  Glandulae  Pacehioni  ihren 
l^ts  haben. 

Nach  der  Bericlrtigung  so  Yeipschiedena^tiger  Angaben  übet 
die  Natur  und  den  ursprnngiifJien  Sita  der  PaeehionisGheft 
Drusen,  und  nach  der  schliesslich  entschiedenen  Annahme 
ihrer  paiholegisehen  Bedeutung  seitans  last  aller  Schriftsteller 
und  t«ehrer  der  gegenwSrtigeii  Zeit,  mdohl»  es  naheau  als  eine 
undankbare  Bemühung  erscheinen,  Aeselben  Ton  Neuem  zum- 
Oegeastande  einer  Untersochnng  zu  madien.  Doch,  mit  der 
genauem  Erforschui^  der  zottenformigen  Verlfingemngen  der 
Synomlhfiute,  wurden  auch  für  jenen  Gegenstand  neue  Ge- 
sichtspunkte eroffiiei,  welche  neben  mehrfachen  Bedenken  ge* 
gen  die  bestehende  Ansicht  diese  neuen  Nachforschungen  irer* 
ankssten.  Vor  Allem  aber  ist  es  die  gewonnene  Kenntniss  von 
dem  ganz  bestimmten,  sich  immer  gleichbleibenden  Verbrei- 
tnngsbezirk,  und  von  dem  constanten  Vorkommen  der  Paochio- 
nisdien  Drusen,  was  unser  Nachdenken  erwecken  und  unsere 
Zweifel  nihren  musste.  Man  findet  jene  Gelulde  stets  nur  am 


1)  Anatomie  descriptive  I.  Ed.  Tom,  IV.  p.  537. 

2)  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.   Stuttgart  1833.    III.  Bd. 
S.  380. 
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obern  Bande  der  Halbkngeln  de»  Grossfainifl  and  gogea  den 
obern  Rand  der  grossen  HiroBich^  dem  ganxen  Yerianf  dieser 
Theile  entlang.  An  dem  von  Krause  n.  A.  noch  beseichne* 
ten  Stellen  finden  sich  wohl  bisweilen  den  Pacchionischen 
Drüsen  Äosserlloh  ähnliche  Körperchen ,  weiche  nur  in  patho» 
logischen  Yerfinderongen  dort  gelegener  Geffissplexas  b^ran- 
det  sind,  aber  mit  den  Pacchionischen  Drusen  weder  das  Sub- 
strat,  noch  ^uch  die  feinere  Zosammensetsong  theilen«  Sie 
liegen  stets  unter  der  Araohnoidea,  sind  von  einem  ausseror- 
dentlich massenhaften  Epitel  überzogen  und  zeigen  auch  bei 
aller  Ver&nderung  noch  reichlich  Blntgeiassschlingen. 

Das  beschrankte,  mch  immer  gleichbleibendo  Vorkommen 
der  Pacchionischen  Drüsen  spricht  entschieden  gegen  ihre  Bü* 
düng  durch  pathologische  Ansschwitaungen.  Es  ist  in  keiner 
Weise  mit  den  anatomisdien  Verhältnissen  vereinbar  und 
durch  sie  erklärlich »  warum  an  der  Oberfläche  des  Gehirns 
nicht  in  grosserer  Ausdehnung,  sondern  nur  dem  obern  Rande 
der  Halbkugeln  entsprechend  eine  Exsudation  statt  finden 
sollte,  während  doch  nicht  allein  in  der  nächsten  Umgebung 
derselben,  sondern  über  der  ganzen  Fläche  der  Hemisphären 
das  Verhalten  der  Gefäss-  und  Spinnenwebenhaut  ra  einander, 
insbesondere  nach  Menge  und  Anordnung  der  Gellsse,  ein  we- 
sentlich gleicher  ist  Für  eine  bei  allen  Menschen  Yorkommende 
Localisation  von  Congestiv-  und  Beizungszuständen  nnr  an 
dem  obern  Rand  der  Hemisphären,  dafür  vermag  weder  die 
Anatomie  eine  Erklärung  zu  geben,  noch  sind  Schädlichkeiten 
nachweislich,  welche  gerade  nur,  und  immer  nur  auf  jenen 
Stellen  einwirkten.  Man  findet  aber  auch  nicht,  was  notkwen- 
dige  Folge  einer  Exsudation  sein  müsste  — -  die  doch  nur  aas 
der  Gefässhaut  statt  finden  könnte,  da  die  Arachnoidea  kaum 
Blutgefässe  besitzt  —  dass  an  den  Stellen  der  Pacchionischen 
Drüsen  die  Spinnenwebenhant  fester  mit  der  Pia  mater  verbün- 
de ^^  g^entheils  erkannte  idi,  dass  eine  Scheidung  dort  leich- 
ter als  anderwärts  zu  vollführen  ist,  und  mit  der  Arachnoidea 
stets  auch  die  Granulationen  abgezogen  werden  können.  Darin 
liegt  aber  zugleich  eine  Widerlegung  derjenigen,  welche  die 
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Pacoliioiiischen  Drdseo  for  eiae  krankhufte  Veriodamng  dar 
Qcllbwhant  des  GehiniB  ansehen« 

Wenn  schon  die  Beteachtang  der  Yeriiftltniase  an  dar  Ober* 
flfiehe  des  Gdums  gegen  die  Entatefaiing  der  PacehioniaGhen 
Drüsen  auf.  dem  Wege  einer  paHiologiaehen  Bxsndation  spre- 
chen, so  geschieht  dies  in  einer  noch  aagenf&lligem  IQTeise  bei 
der  Untersnchong  jener  Korperchen,  wie  sie  eq  beiden  Seitoa 
des  Langsblotleiters  an  der  inneren  Flfiehe  der  harten  Spinn- 
haut  auftreten.  Hier  besteht  nfimlich  eine  solche  Armnth  c#- 
piU&rer,  eine  plastische  Fix&ndation  y ermittelnder  Blnlgeffasei 
dass  jede  andere  Yerfinderung  als  die  der  Nei^liildiiDg  leichter 
Platz  greifen  wird,  wfifarend  dagegen  stets  sehr  aahlreiehe  or* 
spran^eh  dort  gebildete  Paccbionisehe  Drfisen  gefiwden  wer»- 
den.  Bei  unbefangener  PrAfong  schoa  der  angefOhrten  That* 
sadien  wird  es  wahrsoheinlieh,  dass  in  der  gangbaren  Ansidit 
nur  eine  einseitig  theoretische  Anffssanng  gegeben  sein  kann« 
Diese  wird  aber  dnrch  ^ne  detailiirte  Profong  als  eine  völlig 
inrthnmliGhe  erkannt 

Da  die  Paeehionisdien  Drfisen  sowohl  an  der  Oberflfieb« 
des  Gkhiras ,  als  auch  an  der  innern  Flache  der  harten  Haut 
gewisser  Gegend^  derselben  eigenthOmliche  KUungen  sind^ 
so  betrachten  «wir  gesondert: 

1.    Die  Pacchioni^chen  Drüsen  an  der  Ober- 
fläche des  Gehirns. 

Die.  g^aueste  Kenntniss  des  Verbreitungsbesiiiks  der  Pac- 
duonisehen  Drusen ,  und  der  am  Orte  ihres  Auftretens  bestem 
henden  normalen  anatomischen  Verhfiltnisse,  wird  ein  um  so 
grösseres  Interesse  gewähren,  je  mehr  man  nun  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  wird ,  übw  ihre  Bntstehnng  und  Bedautung 
Aufschluss  sn  erlangen.  Eine  umsichtige  an  den  versduedei»- 
sten  Leichen  angestellte  Nadiforschung  führte  aber  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  am  Gehirn  nur  auf  dem  obern  abgerunde- 
ten sogen.  Sichelrande,  jene  kleinen,  rundliche  Körperdben 
gefanden  werden.  Sie  sind  so  sehr  auf  jene  Stelle  beschrankt, 
dass  sie  auch  nicht  za  einer  Spur ,  weder  auf  jenen  Flachen 


106 

derHembphSiea,  Wekhe  in  die  Lfitt^Bspalte  aehen,  noohnaeh 
aussen  vom  Sichelrande  auf  den  Halbkngeln  des  Gehirns  tois 
kommen.  Von  jenen  abgerundeten  Bfindern  ans  treten  gros- 
sere und  kleinere  Venen  ab,  weldte  daa  Blut  ans  der  6e£lss* 
haut  der  Halbkugeln  in  den  Langsblntlelter  fuhren.  Die  6e^ 
fSsse  laufen  zum  Theile  völlig  isoUrt  cum  Sinus,  und  werden 
beim  Absieben  der  harten  Hirnhaut  als  kursere  und  lAngere 
Stflcke  frei  an  der  Sichel  herabhAngend  gefunden.  Die  Spin* 
nenwebenhaut  seigt  an  jenen  Bindern  insofern  ein  bemerkens- 
werthes Verhalten,  als  sie  auf  den  snm  Sinus  siehenden  Venen 
an  die  innere  Flfiche  der  Dura  mater  gdangt  und  die  GefAsae 
selber  umhüllt.  An  frischen  Gehirnen  vermag  man  an  den 
Sichelrftndem  der  Hemisphfiren  ober  die  noch  injieirte  Gells»- 
hant  stets  grössere  Stfickchen  der  Arachnoidea  mit  Paoehioni- 
sehen  Drüsen  absuziehen ,  und  ihrem  Verlaufe  anf  den  Venen 
zum  Sinus  zu  folgen.  Man  überzeugt  sich  schon  mit  blossem 
Auge,  dass  die  Arachnoidea  die  einzige  Trfigerin  jener  Ge- 
bilde ist,  und  dass  an  der  untergelagerten  Gefitoshant,  wenn 
nicht  zufmiig  besondere  Erkrankungen  derselben  concurrirten, 
durchaus  keinerlei  Veränderung  zu  bemerken  ist  Bringt  man 
ganz  rein  abgezogene ,  Pacch.  Ge.  tragende  Stöcke  der  Araeh* 
noidea,  passend  ausgebreitet,  zur  ndkroskopisdien  Unter- 
suchung, so  wird  man  sogleich  gewahr  werden,  dass  jene 
Granulationen  in  der  Form  von  zottenartigen  Ver- 
längerungen des  Gewebes  der  Arachnoidea  mehr 
weniger  über  deren  Oberfläche  hervorragen.  Fig.  1. 

Die  Arachnoidealzotten,  wie  ich  ntmmehr  diePaoddo- 
nischen  Drusen  nennen  werde,  sind  ausserordentlich  verschie- 
den nach  Grösse  und  Form,  und  in  sehr  wechselnder  Anzahl 
vorhanden.  Obgleich  ich  dieselben  bei  keiner  Altersstufe  völ- 
lig vermisse,  betrachte  ich  sie  hier  doch  vorzugsweise  nur  wie 
sie  völlig  ausgebildet  und  noch  in  keiner  Weise  krankhaft  ver* 
ändert,  bei  Individuen  von  12-20  Jahren  erscheinen. 

Je  jünger  die  Individuen  waren,  um  so  kleiner  und  un- 
scheinbarer sind  die  Arachnoidealzotten;  ja  sie  werden,  wenn 
man  auf  die  Untersuchung  derselben  nicht  methodisch  ausgeht, 
bisweilen  wohl  ganz  übersehen  werden  können.    Bei  Leichen 
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von  Iß-SCyUirigai  lodtvidneD  fnüea  sie  aber  durck &t6  wtA$^ 
Uetie  F&rlmBg,  waA  dadnich,  das»  diB  Siobelrteder  der  Hmd« 
sphifen  ein  etwa«  onebene«  Ansehen  gewinnen,  nneh  dem  in 
die  Sache  nicU:  sehr  Eingeweihten  anf. 

Die  GMsse  der  etnsdnen  Zotten  geht  bei  dem  beseiohneCen 
Alter  von  der  des  kleinsten  Mohnsamenkomes,  bis  sun  Um^ 
iMge  eines  Jürsekomes.  Die  Zotten  stehen  sowohl  gans  ver« 
«naelt,  ab  aneh  dicht  in  Hilufohen  beisanunen.  Nieht  selten 
sieht  man  an  einem  gemeinsamen  Stiele  tranbenbeerihnHcii 
eine  grössere  Anzahl  dersdben  durch  kune  StielobeB  befestigt« 
Fig«  3.  Am  gewöhnlichsten  bietsn  cBe  Zotten  eine  kotbige 
oder  bimenfiinUche  Oestalt  da»,  doch  werden  sie  anch  sehr 
oft  schlanchartig  in  die  Lftnge  gesogen  geftinden.  JBei  mflssi- 
ger  Yergrössemng  wird  wohl  aneh  bisweilen  ein  lappenartiges 
Zerfallensein,  Fig.  2,  oder  andere  Male  nnr  eine  suchte  Ein- 
kerbnng  am  lieien  Ende  der  Zotte  wahrgenommen.  Dte  Zot- 
ten nnd  stete  gpestielt.  Die  StielclMi  sind  immer  im  VeiMit» 
niss  tum  hmen  Ende  ansserordentiieh,  für  das  bk>sse  Angs 
oft  spinnenfitd enihnlich ,  dfinn,  fibrigens  bald  knrser  bald  Un- 
ger,  nnd  oft  so  sehr  veriSngert,  dass  die  Zotte  in  grösserem 
Kreise  flottirl  Die  Menge  der  Zotten  ist  oft  so  betriditUch, 
dass  die  Siöhelrfinder  davon  wie  ^cht  besiet  erschemen,  an^ 
dere  Male  aber  sparsam  und  so  von  einander  abstehend,  dass 
sie  bei  geringerer  Grösse  derBeobAchtung  leicht  entgehen  kön* 
nen.  Die  Farbe  der  Zotten  differot  im  gans  frisehen  Zostande 
und  bei  sehr  jnngen  Individnen  wenig  vom  Ansehen  der  Araoh« 
noidea;  bei  filtern  Snlyecten  und  samal  beim  Anfbewahven  in 
Weingeist  werden  sie  weiaslif^,  oft  völhg  milchweisS)  nnd  er« 
sengen  dann,  wenn  sie  bei  betr&chtHcher  Klleinheit  nnd  fledc<» 
weiser  Anordnung  dicht  gedrängt  stehen,  anf  der  Aradmoidea 
das  Ansehen  iüldiig  getrfibter,  etwas  rauher  Stellen.  Die 
Ideinen  Zotten  sind  fast  immer  solid,  bei  den  grossem  bemerkt 
man  häniig  eine  völlig  blfischenartige  Beschaffenheit.  Diese 
konnte  ich  jedoch  nur  bei  jungem  Personen  finden,  wifarend 
sie  bei  vorgerncktem  Alter  um  so  fester  und  derber  befunden 
werden,  je  grösser  sie  sind. 

Eine  für  den  normalen  Bau  der  Araehnoidealsotten  maass^ 
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gebende,  ihf  Verhältuisa  zur  Spinnenwebenhaiit  völlig  anfkli-» 
reode  mikrofikopiflche  Unftersaohimg  nimntt  num,  nm  zn  einea 
überaengendeo  Besoltate  su  gelAageo,  aa  Leichen  von  Indivi-« 
daen  aus  den  BlüthenjahYen  vor,  an  deren  Gehirn  und  dessen 
Häuten  keinerlei  krankhafte  Yerfindemngen  bemericUch  sind. 
Man  wählt  suerst  Stndcchen  der  Araehnoidea  mit  mdgliehet 
kleinen  Zottchen,  und  breitet  dieselben  v(M*her  sorgfiütig  nnd 
so  aus,  dass  die  Zotte  über  den  Rand  des  Objedes  ragt  Man 
wird  sich  durch  solche  Untersuchungen  übeneugen,  dass  das 
völlig  normale  Fasergewebe  der  Araehnoidea,  ohne  ii^nd  sei« 
ner  Structur  fremde  Elemente  zu.f8hren,  ddi  gams  direet  in 
verschieden  gestaltete,  nach  der  freien  Flä<die  hingerichtete 
Fortsätze  verlängert.  Eine  weiter  gehende  Untersuchung  wird 
lehren,  dass  die  sehr  breiten  theils  homogenen,  theils  fein  ge*- 
streiften  Bindegewebefasem  der  Araehnoidea  convergirend  aus 
der  Ebene  sich  erheben  und  zu  Stielen  zusammentreten,  gegen 
deren  freie  kolbige  Enden  sie  in  verschiedener  Weise  wieder 
auseinandergehen.  Eine  Anzahl  der  Fasern  verläuft  am  Ende 
der  Zotte  bogenförmig,  andere  aber  ragen  frei  über  das 
stumpfe  Ende  hinaus.  Es  sind  diess  besonders  die  dnrdi  Breite 
ausgezeichneten  Fasern.  Diese  zeigen  dabei  ein  höchst  eigen- 
thumliches,  sdir  bemerkenswertes  Verhalten.  Indem  sie  über 
die  Oberfläche  der  Zotten  hinaustreten,  nehmen  sie  die  ver* 
schiedenartigsten,  kaum  zu  beschreibenden  Oestalten  an.  Am 
häufigsten  sieht  man  die  Formen  verschiedener  Pflanzenblätter, 
cactuaähnlicbe  Gestalten;  die  Formen  mancher  Blumenkronen, 
rankenartig  verbogene,  varicdse  oder  gescfalängelte  Gestalten 
u.  s.  w*  Fig.  4.  Bald  sind  es  nur  einzelne  scdcher  Anhängsel, 
bald  so  viele,  dass  das  freie  Ende  der  Zotte  wie  faserig  zer-- 
fallen  erscheint.  Gewöhnlich  kommen  sie  nur  am  änssersten 
Ende,  doch  häoflg  genug  auch  g^;en  den  Stiel  der  Zotte  hin 
vor.  Meist  erscheinen  sie  scharf  umschrieben,  völlig  homogtn 
und  von  der  Farbe  und  PeUucidität  sehr  breiter  homogener 
Bind^ewebebänder.  Redit  häufig  aber  erkennt  man  an  ihnen 
auch  eine  zarte  Längsstreifung,  und  sogar  den  Anfang  zu 
einem  wirklichen  faserigen  Zerfallen.  In  ^nzelnen  Fällen  er« 
kannte  ich  in  ihnen  auch  einen  homogenen  länglichen  Kern. 
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Dure  Grfigse  wechselt  eo  aaseerordeiitlicii,  4mmb  sich  kamn  ein 
bestimmtee  MaMs  angeben  Üsiit.  Als  ndtüere  Verhfitnisse 
ericannte  ich  eine  Länge  von  (^08  Mm.  nnd  eine  Breite  von 
0,0^  Mm. 

Das  detaiUirlere  Staditun  jener  eigenthümlich  geslalletai 
Verlängerungen  der  ArachnoideabBOtten  führte  noeh  cu  weite* 
ren  Resultaten.  Bei  Neugeborenen,  bei  weichen  Zotten  auf 
dem  Sichelrande  des  Oehims  nidit  vcMrkommen,  fand  ich  da- 
gegen bisweilen  jenen  Fortsätsen  ähnliehe  Formen.  Der  Oe- 
danke  liegt  nahe,  dass  hierin  die  Anftmgsstadien  fär  die  Bil- 
dung der  Zotten  gegeben  shid;  diess  wird  fast  xu  eber  Wahr« 
hcit,  wenn  man  si^t,  dass  an  den  Fortsätsen  der  Araohnoi-» 
dealzotten  allmälige  Uebergänge  vom  Homogenen  durch  das 
Gestreifte  bis  tum  völligen  faserigen  Zerfallen  stattfinden.  Mir 
biifeb  wenigstens  kern  Zweifel  übrig,  dass  auf  diesem  Wege 
eine  Vervielfältigung  der.  Zotten  geschieht.  Gleich  <ler  Araeh- 
noidea  besitzen  die  Zotten  ein  nur  mangelhaftes  Bpitelium. 
Dieses  sieht  man  immer  nur  zu  einadnen  Flättchen  auf  ihnen 
liegen.  Ausser  grobem  und  feinem  Bind^iewebefasem  und 
duselnen  Epitelialplättchen,  fand  ich  in  die  Zusammensetzung 
völlig  normaler  Zotten  niemals  andere  Elemente  eingehen. 
Blutgefitose  finden  sidi  zu  keiner  Spur  vor.  Wenn  diese  v<hi 
Krause  für  die  Paech.  Drfisen  angelfihrt  werden,  so  beruht 
diese  auf  einer  Verwechslung  erkrankter*  Gefössplexus  mit 
unseam  Arachnoidealzotten. 

2.     Die  Pacchionischen  Drüsen   an    der  innern 
Fläche  der  harten  Hirnhaut. 

Die  Pacchionisehea  Drusen  finden  sich  hier  primär  an  dem« 
jenigmTheile  des  parietalen  Blattes  der  Arachnoidea,  welcher 
der  Ausdehnung  des  Längsblutleiters  entsprechend  ausgebreitet 
ist.  Man  hat  die  hier  vorkommenden  Granulationen  als  der 
Arachnoidea  eigenthümlich,  bisher  völlig  übersehen.  Mandie 
ältere  Schriftsteller  nehmen  zwar  der  Dura  mater  eigenthüm- 
lich zukommende,  aber  aus  ihrem  Gewebe  selbst  hervorgegan- 
gene Facch.  DrösMi  an,  verkennen  aber  so  ihren  Ursprung- 
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liehen  Sitz.  Die  neuem  SehriftBtoller  dagegn  bezeiehnen  die 
in  und  an  der  Dni»  nuiter  be&idiicfaeii  Oraaolationen  als  von 
der  Himoberfl^ehe  ans  däiün  gelangte  Bildungen.  Dutsh  Drucke 
w&hnt  man,  drängen  die  Pacdlionischen  Orannlationen,  von 
derArachnoidea  yiaceraliB  ans,  dieFaaerong  der  harten  Spinn- 
haut  auseinander  und  betten  sich  in  derselben  ein,  durchbohren 
sie  und  lagern  sich  in  eigene  Oriibchen  im  Schfidelknoclien 
ein;  auf  diese  Weise  Termitteln  sie  auch  eine  regelwidrige  Ad^ 
häsion  der  Cerebralarachnoidea  an  die  harte  Himbant. 

Zu  einem  genauen  Verständnisse  der  folgenden  Erörtemn-» 
gen  mnss  man  steh  vor  Allem  an  die  Beschaffenheit  der  Dom 
mater  erinnern,  an  den  Stellen,  an  welchen  sich  die  Granula- 
tionen vorfinden. 

DieFasexbflndel  der  harten  Himhaut  treten  gegen  den  obem 
Band  der  SieheL,  da  wo  dieselbe  snr  Bildnag  des  Lfingsblut« 
leiters  fuhrt,  als  ein  elgentfaumliches  Trabeenlaigewebe  hervor. 
Nicht  nur  daas  man  dickere  und  dännere  Bfindel  in  grosseren 
Strecken  ganz  isolirt  verlaufend,  und  über  das  Nivean  des 
übrigen  Gewebes  hervortretend  findet,  bUden  andere  ein  gan» 
zes  Netswerk  mit  zahllosen  grösseren  und  kleinem  Maschen. 
An  vielen  Stellen  ist  das  Gewebe  so  angeordnet,  dass  grössere 
Bfinme  und  Gan&le  zwisdien  den  Faseriagen  entstehen,  die 
sidi  vielfach  bis  unmittelbar  an  die  Äussere  Flftehe  der  Geftss* 
haut  des  Sinus  erstrecken.  Hier  nun  ist  es,  wo  die  Arachnoi- 
dea  parietalis  ein  eigenthfimliches  Verhalten  zeigt.  WÜareud 
diese  Membran  sonst  überall  glatt  und  so  fest  mit  der  Dura 
mater  verwachsen  ist,  dass  Manche  sie  nicht  abzulösen  ver^ 
möchten  und  daher  ihre  Existenz  in  Abrede  stellten ,  tritt  sie 
hier  in  eigenthümlicher  Form  zu  Tage.  Sie  bildet  nämlich 
überall  da,  wo  sie  die  freien,  isolirt  vorspringenden  Faser- 
bundei  übersieht,  und  wo  sie  in  die  Lücken  des  Netzwerkes 
hineindringt,  frei  endigende  zottenförmigeVerl&ngeran- 
gen.  Diese  gelangen  einerseits  in  die  Rfiume  zwischen  den 
Faserlagen  nSchst  dem  Sinus  bis  an  die  fiussere  FUiche  der 
Geffisehaut  desselben,  drangen  diese  vor  sich  her,  und  ragen 
so  von  ihr  überzogen  mehr  weniger  in  sein  Lumen;  oder  aber 
sie  entwickeln  sich  mehr  gegen  das  Schfideldach  hin,  dt^Lngen 
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die  Faflertmg  der  Dum  mater  aoseuiMider  und  bohraa  aieli 
allmfilig  gmbenartige  Yertiefiiiigeii;  ftodemÜMilg  dber  treictt 
sie  ans  den  Lücken  hemoB  gi^;en  daa  Oeium  za  und  kängen 
frei  Ton  einzelnen  Faserbondeln  heimb,  se  dase  meiet  eine 
grossere  Anzahl  frei  Hegend  ra  den  Seilen  des  Sinns  gefaDden 
wird.  Bei  jagendlichen  Individnen  sind  die  Zotten  der  Arachn. 
parietalis  innen  nur  klein,  nnd  werden  daher  sehr  leicht  nber- 
aehen;  bei  filtern  sind  sie  stets  mächtig,  ragen  tief  herab,  so 
dass  sie  cwisehen  jene  der  Aracfan.  Tisoeralia  hereingrelleD, 
und  diese  sodann  bei  der  Bntfemnng  der  Dnra  knater  an  die- 
ser haften  bleiben,  was  eben  bei  der  mangdhaften  Unter«» 
snchung  som  Irrthnmeflhrte,  ab  stammten  alle  Qnmdationen 
der  Ihira  mater  von  der  Arachnoidea  des  Gehirns  her»  Bia» 
weilen  entwickeln  sie  sich  in  einer  Michtif^eii  gegen  dem 
Sinns  und  das  Schfideldaoh  hin,  daas  sowohl  dieser  dnroh* 
bohrt,  als  jener  davon  obtnrirt  werden  kann* 

Eine  genaue  Erforschung  der  sottanfdniiigen  YerUlngeran* 
gen  des  Parietalblatles  der  Arachnoidea  gewährt  noch  das 
besondere  Interesse,  na^waiseu  zu  kdnnen,  wie  wenig  die 
Paochionischen  Drusen  das  Brgebniss  eines  BKSudationapn>- 
oesses  sind,  und  wie  sehr  sie  normalmässigey  bestimmlen 
Zwecken  entsprechende  Oebilde  sein  werden«  Kein  Glewebe 
iat  nämlich  so  arm  an  BbttgefSssen,  als  daa  der  Arachnoidea, 
ao  zwar,  dass  viele  Schriftsteller  ihm  geradezu  dieselben  ab- 
sprechen. Wenn  man  nun  aber  auch  am  visceralen  Blatte  in 
dem  Blutreichthume  der  unterliegenden  Oeflsshaat  das  Mo« 
ment  für  so  häufige  Bzsttdatbildungen  ansprechen  möchte,  so 
flUlt  diess  Moment  gewiss  bei  der  Unterlage  der  parietaleB 
Arachnoidea  weg. 

Der  Form  und  Menge  nach  finden  auch  bei  den  Arachnoi- 
dealzotten  der  Dura  mater  vielfache  und  ähnliche  Yeracfaieden' 
hdten  statt,  wie  bei  jenen  an  der  Oberfläche  des  Gehirns.  Hau« 
flger  sah  ich  an  den  Zotten  der  Arachnoidea  parietalis  die  treu- 
benfArmigeAnordimag,  welche  in  einem  Falle  so  ausgesprochen 
war,  dass  en  miniature  die  Formen  einer  Traubenmola  gege* 
ben  waren.  Auch  blfisehenartige  Zottm  begegneten  mir  hin« 
figer,  zumal  unter  jenen,  welche  in  das  Lumen  des  Sinus  Mn* 
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«aragten.  Die  mikroskopiBcbeii  Elemente  sind  dieeelben.  Man 
findet  breite  und  sohmale,  homogene  und  gestreifte,  sowie  spi* 
ralig  umwickelte  Bindegewebefosem,  sparsames  Epiteliam  und 
bei  den  in  den  Sinus  hineinragenden  Zotten  noch  einen  beson- 
deren aus  der  Oeffieflshant  gebildeten  Uebercng. 


Die  Arachnoidealzotten  pflegen  mehrfache  krankhafte  Ver-^ 
ftndemngen  zu  erfahren.  Vor  Allem  ist  es  das  yorgerücktere 
Alter,  in  welchem  sie  verändert  getroffen  werden.  Am  hfiufig* 
sten  erscheinen  sie  hier  hypertrophisch.  Die  hy per tr ophi* 
sehen  Arachnoidealxotteu  besitsen  gewöhnlich  eine 
blassgelbliche  oder  röthliche  Farbe,  eine  ^atte  Oberi&che  und 
eine  riemliche  Festigkeit.  Mit  ihrer  Yergrössesung  bewirken 
die  Zotten  verschiedene  yerfinderungen  der  nachbarlichen 
Theile.  Sie  drängen  die  Fasemng  der  Dura  mater  gegen  das 
Schädeldach  hin  auseinander  und  erzeugen  im  Verlaufe  der 
Zeit  grnbenartige  Vertiefungen  und  selbst  Lödier  in  dem  letx- 
tern.  Durch  Druck  auf  die  in  den  Längsblntieiter  eintretenden 
Venen,  sowie  durch  theilweise  Obtnration  des  Sinus,  vermö« 
gen  sie  Circulattonsbddnderungen  in  den  Gefässen  der  pia 
mater  eu  veranlassen  und  werden  so  gewiss  häufig  2u  denje- 
nigen £zsudationserscheinungen  Veranlassung  geben,  als  deren 
Ei^elMiiss  man  eben  irrthumlich  gewohnt  ist,  die  Arachnoideai« 
sotten  selbst  anzusehen.  Die  Hypertrophie  betrifft  immer  nur 
einzelne  Gruppen  von  Zotten.  Niemals  fand  ich  alle  krank- 
haft vergrössert,  sondern  stets  noch  kleine  normalmässig  ge- 
Inldete  neben  ihnen. 

Bezuglich  der  feinem  Zusammensetzung  der  hypertrophi'* 
sehen  Zotten,  belehrte  mich  das  Mikroskop,  dass  diesdbe  nicht 
wesentlich  differirt  von  jener  der  normal  grossen.  Nur  findet 
man,  dass  die  Bindegewebebfindel  und  die  breiten  homogenen 
Bander  viel  mannigfaltiger  gewunden  und  dichter  angeordnet 
sind.  Man  begegnet  auch  viel  zahlrdchem  Bündeln,  welche 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  ringförmig  und  spiralig  umwun- 
den erscheinen,  sowie  denn  auch  häufig  netzförmige  Verbin- 
dungen von  Fasern  gesehen  werden.  (Fig.  5.) 
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Feit  sieht  mAn  in  den  vergrosBerten  Zotten  stets.  Es  findet 
sich  iouner  nur  als  fraes  vor,  sowohl  in  ganz  kleinen  niole* 
calaren,  als  auch  in  grossem  meist  durch  ausserordentliche 
Blasse  ausgezeichneten  Tropfen.  In  manchen  Fällen  erkannte 
ich  eine  so'  reichliche  Fettbildung,  dass  fast  alle  G«webs-£le- 
mente  in  derselben  untergegangen  schienen.  Mehrmals  begeg« 
neten  mir  in  Arachnoidealzotten  sogenannte  Corpora  amylacea 
von  .kreisrunder  und  ovaler  Form.  (Fig.  5  c.)  Ich  fand  diesel* 
ben  auch  zu  wiederholten  Malen  in  der  übrigen  Arachnoidea, 
sowohl  des  Menschen  als  verschiedener  Thiere,  Es  erscheinen 
mir  jene  Bildungen  als  concentrisch  geschichtete  Faserstoffcon* 
cretionen  mit  aus  consistentem  Fette  bestehenden  Kernen. 

Als  besonders  erwähnenswerthe  Fälle  von  Erkrankungen 
der  Arachnoidealzotten  nenne  ich  noch  die  Ablagerung  erdiger 
Bestandtheile  in  Form  ganz  kleiner  zwischen  die  Gewebsele- 
mente  eingestreuten  Korn  eben ,  als  ein  übrigens  sehr  seltenes 
Vorkommen,  sowie  die  Ablagerung  einer  eigenthümlichen 
bräunlichen  Masse.  In  einzelnen  vergrosserten  sehr^dichten 
Zotten  ans  der  Leiche  einer  hochbetagten  Frau  fand  ich  näm- 
lich eine  Substanz  von  dem  Ansehen  eines  alten  Blutgerinn- 
sels. Unter  dem  Mikroskope  erkannte  man  aber  die  Zusam- 
mensetzung aus  dicht  gedrängten  rundlichen  Körperchen  von 
0,006 -0,008™>° ,  die  einen  sehr  dunklen  scharfen  Rand  und  ein 
ganz  homogenes  Ansehen  boten.  Durch  Eissigsäure  wurde  die 
Masse  blass ,  die  Form  und  Zusammensetzung  der  Körperchen* 
aber  weder  durch  sie,  noch  auch  durch  Aetzkalilosung  verän- 
dert. (Fig.  5  d,)  Niemals  begegnete  mir  auch  in  krankhaften 
Arachnoidealzotten  eine  Spur  von  Blutgefässen,  niomals  war 
ich  ferner  im  Stande,  in  ihnen  Entzundungsprodncte  irgend 
einer  Art  zu  sehen.  Dagegen  gewahrt  man  nicht  selten,  gleich 
wie  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Visceralblattes  der 
Arachnoidea,  milchige  Trübungen  und  Verdickungen  an  Punc- 
ten,  auf  welchen  Zotten  stehen. 

So  bestimmt  sich  nun  aber  auch  die  sogenannten  Pacchio- 
nischen  Drüsen  als  normalmässige  Bildungen,  als  zotten- 
förmige  Verlängerungen  des  Gewebes  der  Arach- 
noidea ergaben,  so  wenig  lässt  sich  zur  Zeit  ein  bestimmter 

Mttllei't  ArchlT.  186S.  ^ 
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Auflspruch  über  ihre  physiologische  Bedeutung  thun.  Beiuer- 
kenswerth  jedoch  ist  es,  dass  sie  gerade  da  angeordnet  sind, 
wo  Blutgefässe  fast  völlig  frei  von  den  Sichelrfindem  des  Ge- 
hirnes aus  zum  Sinus  ziehen,  zwischen  welchen  Theilen  sie 
vielleicht  zum  Schutze  der  Geffisse  vor  Zerreissung,  die  Be- 
deutung von  Haitorganen  gewinnen.  Jedenfalls  scheint  in  der 
Lage  des  Hirns  zum  Sinus  longit  beim  Menschen,  der  Grund 
ihrer  Existenz  gesucht  werden  zu  mfissen,  da  sie,  wie  ich  aus 
der  Untersuchung  vieler  Thiere,  des  Rindes,  Schweines,  Scha* 
fes,  Hundes,  Kaninchens  etc.  weiss,  bei  diesen  nicht  vor- 
kommen. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  IV. 

Fig.  1.  Einfachste,  kolbenförmige,  Arachnoidealzotte  vom  Sichel- 
rande der  grossen  Hemisphäre  eines  SOjahrigen  Indiriduiims. 

Fig.  2.  Gelappte  Form  einer  Zotte  vom  uSmIichen  Orte  und  fo- 
dividaum. 

Fig.  3.  Zusammengesetzte,  tranbenfOnuige  Zotte  von  don  Parie- 
talblatt  der  Arachnoidea  eines  16jährigen  Mädchens. 

Sämmtliche  Formen  sind  in  30facher  Vergrosserung  gegeben. 

Fig.  4.  Arachnoidealzotte  in  100  facher  Vergrössemng  mit  ver- 
schieden gestalteten  meist  blattartigen  Fortsätzen. 

Fig.  5  n.  Breite,  vielfach  gewmidene  Bindegevebefasem  nnd  Bün- 
del, mit  zviachen  gelagertem  freien  Fette,  von  ehier  hypertrophiachen 
Arachnoidealzotte. 

b.  Ringförmig  und  spiralig  umwickelte  Bündel.  Vom  selben  Ob- 
ject  nach  Behandlung  mit  Essigsäure. 

c.  Corpora  amylacea  ans  einer  hypertrophischen  Zotte  eine«  40jäh- 
rigen  Mannea. 

d.  Elemente  einer  bräunlichen  Matse  aus  hypertrophischen  Arach- 
noidealzotten  einer  70jährigen  Frau. 
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Ueber 

runde  Blutgerinnsel  und  Ober  pigmentkugelhaltige 

Zellen  •). 

Von 
R.       R    S     M    A     K. 

(Hiezii  Taf.  V.) 


Müller  erw&hnt  in  seiner  Abhandlang  über  die  Milz  der  pflan- 
zenfressenden Sfingethiere  (M.  Arch.  1834.  S.  89)  rothbranne 
in  der  Pulpa  vorkommende  Körnchen,  and  giebt  deren  Unter- 
schiede von  den  Blatkörperchen  an.  In  meinen  diagnost.  und 
pathog.  Untersuchungen  (Berlin  1845.  8.  117-119)  beschrieb  ich 
aus  der  rothen  Substanz  der  Milz  des  Kalbes  Bläschen  mit  ei- 
nem bis  drei  rothgelben  Innenkorpern,  äusserte  jedoch  Zweifel 
gegen  die  Bedeutung  der  letzteren  als  Blutkörperchen.  Daraaf 
veröffentlichte  Kölliker  (Mittheil.  d.  Zürich,  natarf.  Oes. 
Juni  1847)  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  deren  Ergebniss 
darin  besteht,  dass  „die  Milz  ein  Organ  sei,  in  welchem  die 
Blatkörperchen  massenhaft  zu  Grunde  gehen."  Es  sollen  sich 
nfimlich  die  Blutkörperchen  „in  rundliche  Hfiofdien  zusam* 
menballen,  welche  schliesslich  unter  Auftreten  eines  Kernes  in 
ihrem  Inneren  und  einer  äusseren  Hülle  in  blutkörperchen- 
haltige  rundliche  Zellen  von  0,005-0,015'"  übergehen.^*  Diese 
Zellen  sollen ,  indem  die  Blutkörperchen  eine  goldgelbe,  braun- 
rothe  oder  schwarze  Farbe  annehmen,  in  pigmentirte IKöm- 
chenzellen  und  nach  dem  Schwinden  des  Farbestoffes  in  farb- 
lose Zellen  sich  umwandeln.  Er  will  diese  Veränderungen  bei 
allen  Wirbelthieren  und  beim  Menschen  „mehr  oder  weniger 
deutlich^'  verfolgt  haben.  Am  „schönsten'^  sollen  die  blutkör- 


*)  Ein  Aussog  ans  diesem  Anfsatee  ist  nnter  der  AaÜHshhft  „über 
die  sogenannten  blutkörpercbenhaltenden  Zellen*  bereits  im  fünften 
Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  dieses  Archivs  mitgetheilt  worden. 

8  • 
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perchenhaltenden  Zellen  bei  den  Amphibien,  namentlich  bei 
Triton 9  Bominnalor  und  Rana  sein,  „etwas  weniger  schon ^"^ 
bei  den  Fischen,  und  am  wenigsten  bei  den  Säugethieren  nnd 
Vögeln.  Bei  Fischen  (Tmcff,  Esox,  Perca)  erwähnt  er  „bla- 
sige Erweiterungen"  der  Grefässe  von  y^^  -  Vio'"»  ^^  welchen 
die  verfinderten  Blutkörperchen  vorkommen  sollen.  Ecker 
bestätigte  diese  Aussprüche  in  ihrem  ganzen  Umfange  (Henle's 
und  Pfeufer's  Zeitschr.  f.  rat  Med.  Bd.  lY.  1S47.  S.  261-265) 
und  wies  auf  die  blutkorperchenhaltenden  Zellen  hin,  welche 
KoUiker  und  Hasse  in  dem  entzündeten  Gehirn  einer  Taube 
beobachtet  haben  sollen.  (Henle's  und  Pfeufer's  Zeitschrift 
Bd.  IV.  S.  1-16.)  —  Ger  lach  (Henle's  und  Pfeufer's  Zeit- 
schrift Bd.  VII.  1848.  S.  75-81)  konnte  die  blutkorperchen- 
haltenden Zellen  nicht  in  der  Pulpa,  sondern  nur  in  den 
Malpighischen  Körperchen  der  Milz  finden;  er  hält  ne  für 
Mutterzellen  junger  Blutkörperchen,  welche  in  die  Lymph- 
gef&sse  gelangen  sollen.  Auch  in  der  „embryonalen  Leber ^'' 
(welcher  Thiere?)  sah  er  ähnliche  Gebilde  und  glaubt  nun- 
mehr die  Reich  er  t'sche,  angeblich  ßchon  durch  KöUiker 
und  Fahrner  „factisch  begründete ''  Ansicht  von  dem  Ent- 
stehen junger  Blutkörperchen  in  der  embryonalen  Leber  „zur 
Grewissheit  zu  erheben.^^  An  Gerlach  schloss  sich  Schaff- 
ner an  (H.  u.  Pf.  Zeitsch.  Bd.  VU.  S.  345-354);  er  hält  es 
für  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Malpighischen  Körperchen, 
die  er  Milzbläschen  nennt,  Erweiterungen  von  LymphgefiSssen 
und  Organe  sind,  in  welchen  Blutkörperchen  entstehen.  Da- 
gegen wurden  Kölliker's  Ansichten  von  Landis  bestätigt. 
(Beitr.  zur  Lehre  v.  d.  Verriebt,  der  Milz.  Zürich  1847.)  Kurz 
darauf  (Gewebelehre.  Mainz  1848.  S.  214-218)  änderte  Ger  lach 
seine  Angaben  über  die  Milz  dahin,  dass  er  den  Zusammen- 
hang der  Malpighischen  Körperchen  mit  Arterien  zugiebt,  die 
er  früher  für  Lymphgefässe  gehalten  zu  haben  scheint,  doch 
besehreibt  er  (S.  51.  52)  die  blutkörperchenhaltenden  Zellen 
sowohl  aus  der  Pulpa  wie  aus  den  Malpighischen  Körperchen 
als  Bildnngsheerde  von  Blutkörperchen;  er  bezeichnet  mich  als 
Entdecker  jener  Zellen,  ohne  hervorzuheben,  dass  ich  ihren 
Inhalt  niemals  als  Blutkörperchen  anerkannt  habe. 
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Inzwischen  erhob  Virchow  (Archiv  far  pathol.  Anat. 
Bd.  I.  1847.  S.  379-480)  Bedenken  gegen  die  pathologischen 
Abgaben  von  KÖlliker,  Hasse  und  Ecker  über  das  Vor- 
kommen blatkörperchenhaltiger  2^en  in  Blutextravasaten. 
Er  scheint  geneigt,  diese  Angaben  auf  eine  Infiltration  ver^ 
schiedener  Zellen  mit  Blutfarbestbff  zurückzuführen  (S.  385), 
giebt  auch  zu,  dass  Blutkörperchen  sich  zusammenballen  und 
mit  Faserstoff  umhüllen  können,  allein  er  protestirt  aus  Grün- 
den der  Analogie  (S.  483)  gegen  die  behauptete  Zellenbildung 
um  Haufen  von  Blutkörperchen.  —  Reichert  (Müll.  Arch. 
1848.  Jahresbericht  üb.  Histologie  S.  22.  23. )  schloss  sich  die- 
sen Deutungen  an  und  versicherte  niemals  blutkörperchenhal- 
tende Zellen  in  der  Milz  gefunden  zu  haben. 

Kölliker  beharrte  bei  seinen  Angaben.  (Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  1844.  Bd.  I.  S.  260-266.)  Er  vrill  in  einem  Falle  von 
Apoplexia  captUorü  in  der  Commissura  moliis  eines  Kindes 
kernhaltige  Zellen  gefunden  haben,  die  Blutkügelchen  enthiel- 
ten, wfihrend  andere  Zellen  auch  Stücke  von  Nervenmark 
(I)  umschlossen.  Gegen  Virchow 's  theoretische  Bedenken 
bemerkt  er,  dass  er  ausdrücklich  auch  von  einer  Betheilignng 
des  Blutplasma's  an  der  Bildung  der  Zellen  gesprochen 
und  dass  nach  seiner  Ansicht  es  verschiedene  Arten  von  Zel- 
lenbüdnng  geben  kann.  —  Seitdem  hat  nur  Lebert  (in  Glu- 
ge's  pathol.  Histol.  Jena  1850.  S.  37)  einige  Zweifel  gegen  die 
Kölliker' sehen  Angaben  geäussert,  wogegen  Gluge  selbst 
(a.  a.  O.),  sowie  G  ünsbarg  (M.  Arch.  1850.  S.  167)  und  Ley- 
dig  (M.  Arch.  1851.  S.  261)  ihre  Zustimmung  zu  Kölliker 's 
Ansichten  kund  geben*).  Am  ausfuhrlichsten  werden  dieselben 
von  Ecker  vertreten  (Wagner's  Handw.  der  Phys.  Bd,  IV. 
Lfrg,  1.  S.  130^160).  Bei  Säugethteren  und  Vögeln  sollen  die 
blutkörperchenhaltenden  Zellen  der  Milz  selten  sein,  bei  den 
Amphibien  sollen  die  Malpighischen   Körperchen   fehlen  und 


*)  VergL  Leydig's  Beitrage  zur  mikr.  Anat.  n.  Entw.  der  Rochen 
und  Haie,  Leipzig  1S62.  In  der  Milz  der  Kochen  und  Haie  vermiMte 
Leydig  trotz  allem  Suchen  die  blutkdrperchenhaltenden  Zellen  (S.  62). 
Dagegen  fimd  er  in  der  Leber  Pigmentmassen,  die  er  auf  Blutkörper- 
ehen zurückführt  (S.  58). 
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dafür  grosse  Haufen  solcher  Sollen  vorkommen.  Auch  bei  den 
Fischen  leugnet  Ecker  gegen  Bardeleben  und  Schaffner 
die  Maipighiscfaeu  Körpercheu  und  meint,  dass  die  dickwandi- 
gen, mit  Blutkörperchen  und  Pigmentkörnern  erfüllten,  den 
Arterien  anhängenden  Capseln,  die  namentlich  bei  Tmca  sehr 
häufig  sind,  fälschlich  für  Malpighische  Körperchen  gehalten 
worden  sind.  Er  selbst  erklärt  dieselben  „mit  Kölliker  für 
Extravasate  unter  der  Arterien  scheide,  für  falsche 
Aneurysmen  der  Arterien*^  (S.  152).  Ecker  bestätigt 
auch  Gerlachs  Angaben  von  dem  Vorkommen  blutkörper- 
chenhaltender Zellen  in  der  Leber  bei  Säugethier-Embfjonen, 
glaubt  jedoch,  dass  sie  ihre  Entstehung  „kleinen  Extravasa- 
ten'^ verdanken  *}.  Für  G  er  1  a  ch  's  Deutungen  ist  nur  eine  Be^ 
merkung  von  E.  H.  Weber  ansufnhren  (Bericht  üb.  d.  Verh. 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  Math.  phys.  Kl.  1850. 
I.  S.  25-27).  Derselbe  beobachtete  zuweilen  in  den  Leberzellen 
bei  Fröschen  gelbe  Inhaltskörperchen  und  vermuthet,  dass 
dieselben  sich  in  Blutkörperchen  umwandeln  und  auf  ähnliche 
Weise  in  die  Blutgefässe  hinübertreten,  wie  das  Thierei  aus 
dem  Eierstock  in  die  Höhle  der  Bauchhaut  und  in  die  Tuba. 

Es  giebt  also  zwei  Theorieen  über  blutkörperchenhaltende 
2iellen.  Nach  der  einen  (der  Bildungs-Theorie)  sind  diese  Zel- 
len die  Bildungsstätten  junger  Blutkörperchen,  nach  der  an- 
deren (der  Untergangs-Theorie)  sind  sie  Untergangsstätten  von 
Blutkörperchen . 

Nach  meinen  Untersuchungen  (vgL  Müll.  Ardi.1851.  Hft.5. 
S.4S0-iSd)  entbehren  beide  Theorien  der  Begründung.  Ich  wage 
zu  behaupten,  dass  die  Angaben  über  das  Vorkommen  blnt- 
körperchenhaltiger  Zellen  in  der  Milz ,  der  Leber  und  anderen 
Organen  auf  Täuschungen  und  falschen  Zusammenstellungen 
beruhen.  Sie  lassen  sich  auf  zwei  Fehlerquellen  zurückführen. 
Es  bilden  sich  nämlich  zuweilen  nach  dem  Tode  der  Thiere 
innerhalb  der  Gefässe  runde  Blutgerinsel,    welche   leicht  für 


*)  VergU  Hud.  Wagner 's  Icones  physiologicae,  berauägcgeben  v. 
Ecker,  Lfrg.  I.  1851.  Taf.  VI.,  auf  wcichci:  die  angeblichen  Aneurys- 
men (icr  Arterien  in  der  Milz  des  Schleies,  sowie  di*.'  blutkörperchen- 
haltenden  Zellen  abgebildet  werden. 
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blulkörpercht^nhaltige  Zollen  gehalten  werden  können.  Ande- 
rerseits finden  sich  bei  vielen  Wirbelthieren,  am  hfiofigsten 
bei  Fischen  and  Amphibien,  in  den  genannten  Organen  ansser- 
halb  der  Blutgefässe  als  Bestandtheile  des  ZeUen-Parendiyms 
pigmentkageihaltige  2^en,  deren  Inhalt  zuweilen  mit  Blut- 
körperchen einige  Aehnlicbkeit  darbietet«  £s  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  runden  G^rinsel  gesehen  und  für  Zellen 
gehalten,  und  dass  die  pigmentkugelhaltig^i  Zellen  als  Um- 
wandlungsstufen jener  vermeintlichen  Zellen  betrachtet  worden 
sind.  So  entstand  die  Untergangs- Theorie  Kölliker's  und 
Eck  er 's.  Die  Bildungstheorie  dagegen  beruht  auf  der  un- 
richtigen Voraussetzung,  dass  die  in  Zellen  enthaltenen  Pig- 
mentkugeln in  das  Blut  übertreten  und  sich  in  Blutkörperchen 
umwandeln  (6  er  lach,  Weber). 

A.    Die  runden  Blutgerinnsel. 

In  der  Milz  eines  Schleies  (Timea  chryBüis)  fand  ich  24  Stun- 
den nach  dem  Tode  (im  Monat  März  1850)  runde  farblose  bla- 
sige Körper  von  7,5^  bis  y,o  L.  Durchmesser,  deren  Inhalt 
aus  mehreren  (drei  bis  zwanzig)  unzweifelhaften  Blutkörper- 
chen bestand.  Die  letzteren  waren  weniger  stark  gef&rbt,  als 
im  frischen  Zustande,  allein  sie  zeigten  in  Form  und  Grosse, 
in  der  Beschaffenheit  des  Kernes  so  wie  in  ihrem  Verhalten 
gegen  Wasser,  Sfiuren  und  Alkalien  die  vollkommenste  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Blutkörperchen  desselben  Thiares.  Neben 
ihnen  war  aber  in  den  Bläschen  niemals  ein  Kern  sichtbar. 
Da  ich  die  blutkörperchenhaltenden  Blfisdien  Tages  zuvor  in 
der  frischen  Milz  nicht  gesf^n  hatte,  so  wurde  mir  sofort 
wahrscheinlich,  dass  dieselben  runde  Blutgerinnsel  seien.  Für 
diese  Deutung  hatte  ich  einen  Anhaltspunkt  in  Beobachtungen, 
die  sich  sehr  leicht  an  Hühoerembryonen  vom  zweiten  Brüt- 
tage anstellen  lassen.  Ich  meine  nämlich  dieBlutinseln,  welche 
in  den  weiten*  Gefässräumen  der  Area  pellucida  und  Area 
opaca  erscheinen,  und  früher  in  der  Entwickelungsgesdiiehte 
des  Blutes  und  der  Gefässe  eine  unverdiente  Rolle  spielteu. 
Karl  Ernst  v.  Baer  (über  Entw.  d.  Thiere.  Thl.  U.  1837. 
S.  129.  Anm.)  erkannte  sie  zwar  als  Blutaasanunlungen  und 
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als  Folgen  der  durch  Oeffnong  des  Eies  gestörten  Blatbewe- 
gang;  allein  er  glaubte,  dass  die  Inseln  immer  „Ableitungen" 
haben,  d.  h.  dass  sie  aus  flüssigem  Blute  bestdien.  Nach  mei- 
nen Beobachtungen  (Unt.  üb.  d..£ntw.  d.  Wirbelth.  1.  Lief. 
Id50.  S.  23.  §.  42.)  sind  sie  aber  runde  oder  langgezogene,  in- 
nerhalb der  Gef&sse  entstandene  Blutgerinnsel,  und  man 
kann  ihre  Entstehung  an  frischen  Embryonen ,  deren  Herz  sich 
noch  lebhaft  zusammenzieht,  direct  beobachten.  Sie  zeigen 
sich  immer  zuerst  in  den  Gef&ssnetzen  des  Schwanztheils  des 
Embryo,  die  vom  Herzen  am  weitesten  entfernt  sind;  wenn 
sie  nicht  den  grössten  Theil  der  Blutkörperchen  einschüessen 
und  die  Oerinnung  langsam  fortschreitet,  erscheinen  bei  ab- 
nehmender Thätigkeit  des  Herzens  Ähnliche  runde  Gerinnsel 
im  Rumpftheile  der  Area  pellucida  in  der  N&he  der  Abgangs- 
stelle der  Art.  und  Vena  omphalo-mesenterica.  Dagegen  wer- 
den sie  im  Kopftheile  der  Area  pellucida  immer  vermisst,  da 
hier  die  Bewegungen  des  Herzens,  die  l&nger  dauern  als  die 
Gerinnung  des  Blutes,  das  Zustandekommen  der  Gerinnsel 
verhindem.  Die  Grerinnsel  sind  von  verschiedener  Grösse  und 
enthalten  zwanzig  bis  hundert  Blutkörperchen.  Zuweilen  ha- 
ben sie  einen  durch  den  Faserstoff  gebildeten  dünnen  und  so 
glatten  Ueberzng,  dass  man  versucht  werden  könnte,  ihn  für 
eine  Zellenmembran  und  die  Gerinnsel  für  „blutkörperchen- 
haltende Zellen"  zu  halten. 

An  diese  Gerinnsel  des  Hühnchens  wurde  ich  zunächst  er- 
innert, als  ich  die  zierlichen  runden  mit  Blutkörperchen  erfüll- 
ten Bläschen  in  der  Milz  des  Schleies  erblickte.  Doch  war 
die  vorliegende  Leiche  zu  weiteren  Untersuchungen  nicht  zu 
benutzen,  da  bereits  in  dem  Blute  eine  Yerfinderung  eingetre- 
ten war,  die  ich  zuvor  andeuten  will,  bevor  ich  in  der  Be- 
schreibung fortfahre.  Diese  beim  Schlei  immer,  bei  anderen 
Fischen  zuweilen ,  binnen  24  Stunden  nach  dem  Tode  eintre- 
tende Leichenveränderung  des  Blutes  besteht  darin,  dass  die 
Blutkörperchen,  ohne  ihren  Umfang  und  ihre  Gestalt 
zu  verändern,  innerhalb  der  Gefässe  und  des  Herzens  ihfen 
FarbestofF  verlieren  und  dass  in  dem  Maasse,  als  dies  ge- 
schieht, dicke  Bündel  von  blutrothen  Kryetallen  in  den  Ge- 
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CBssen  und  dem  Herzen  erecheinen.  Die  KrysUUe  haben  die 
Gestalt  von  Nadeln  und  eine  L&^ge  von  7,0^  bis  Vs^  Linie. 
Wo  sie  Vereinselt  vorkommen,  bemerkt  man,  dass  sie  schmale, 
dünne,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Täfelchen  bilden.  Sie 
losen  sich  nicht  im  Semm ,  allein  mit  grosser  Leichti^eit  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Säuren,  Alkalien  und  in  Koch- 
salslosung. Nur  in  gesättigter  Znckerlosong  widerstehen  sie 
einige  Minuten  lang  der  losenden  Wirkung  des  Wassers.  Durch 
diese  Eigenschaften  unterscheiden  sie  sich  von  denjenigen  blut- 
rothen  Krystallen,  welche  Yirchow  (Archiv  f.  path«  Anat 
Bd.  I.  1847.  S.  407 -420)  beschrieben  hat.  Sie  erhalten  sich  in 
der  Regel  nur  bis  zum  zweiten  Tage  nadi  dem  Tode:  bei  ein- 
tretender Fäulniss  verschwinden  sie  wiederum.  Löst  man  sie 
auf  einer  Glasplatte  in  Wasser  und  lässt  die  Losung  an  der 
Luft  verdunsten,  so  erscheinen  suweilen  wiederum  theils  ver- 
einscelte  gelbrotheNadehi,  theils  sternförmige  Gruppen  solcher 
Nadeln,  die  sich  gegen  Wasser,  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.  ähn- 
lich wie  die  ursprfinglichen  Ejystalie  verhalten.  Diese  nodi- 
malige  Kristallisation  kommt  nicht  zu  Stande,  wenn  viele, 
nicht  dem  Blute  angehorige  Bestandtheile  (Zellen,  Fettkugeln 
u.  dgl.)  der  Lösung  beigemischt  sind.  In  einem  Falle  sah  ich 
beim  Schlei  48  Stunden  nach  dem  Tode  neben  den  nadeiförmi- 
gen Krystallen  sehr  kleine  rhombische,  ähnlich  deigenigen, 
welche  Yirchow  (a.  a.  O.  Taf.  III.  Fig.  7.  u.  11.)  abgel^ildet 
hat.  So  weit  sich  bei  ihrer  grossen  Seltenheit  und  Kleinheit 
beurtheilen  liess,  waren  sie  in  Wasser  und  Aether  ebenso 
löslich  wie  die  nadeiförmigen.  Beim  Schlei  habe  ich  die  lets- 
teren  niemab,  bei  anderen  Fischen  häufig  vecmisst  Wo  ich 
sie  vermisste,  da  fehlte  auch  die  spontane  Entfärbung  d^ 
Blutkörperchen.  Bei  einem  Barsch  (JPerca  flwiaUUs)  und  bei 
einer  Plö1»e  {Lenei$eu$  eryikropklkalmus)  fand  ich  die  nadel- 
fSrmigen  rothen  Krystalle  schon  zwei  Stunden  nach  dem  Tode 
in  den  Blutgefässen  der  Nieren,  der  Milz,  der  Leber,  der  Kie- 
men, in  den  grossen  Arterien-  und  Venenstänunen  und  im 
Herzen.  Die  Löslichkeit  war  in  diesen  Fällen  noch  grösser, 
als  beim  Schlei:  die  Krystalle  der  Milz  und  der  Niere  lösten 
sich  schon  in  der  geringen  Menge  Flüssigkeit ,  welche  das  zer- 
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bröckelte  Parenchym  lieferte,  sie  waren  daher  nur  innerhalb 
der  Gefässe  su  beobachten,  was  bei  Anwendung  eines  gelinden 
Druckes  keine  Schwierigkeit  hatte.  Nach  24  Standen  waren 
sie  nicht  mehr  zu  finden. 

In  dem  oben  erwiihnten  Falle,  in  welchem  ich  benn  Schlei 
in  der  Milz  runde  Blutgerinnsel  su  bemerken  glaubte,  war  die 
so  eben  beschriebene  Leichenverfindernng  bereits  eingetreten, 
d.  h.  die  freien  Blutkörperchen  gfindich,  die  in  den  muth- 
maasslichen  Gerinnseln  eingeschlossenen  zum  Theil  entfiirbt, 
daher  ein  sicheres  Ergebniss  nicht  zu  erlangen.  Die  Unter- 
suchung eines  frischen  Schleies  bestfitigte  aber  voUkommea 
meine  Yermuthung.  Ich  schlitzte  dem  noch  lebenden  Thiere 
die  Bauchdecke  auf,  und  machte  einen  Einsdmitt  in  die  Milz: 
das  aus  der  Schnittflache  ausströmende  Blut  gerann  auf  der 
Glassplatte  zu  einer  zusammenh&ngenden  Masse,  die  keine 
runden  Blutgerinnsel  enthielt.  Ebenso  verhielt  sich  das  auf 
gleiche  Weise  aus  den  Nieren,  aus  der  Leber,  den  Kiemen 
gewonnene  Blut.  Diese  Nachsuchungen  mochten  etwa  eine 
halbe  Stunde  dauern.  Als  ich  nach  Verlauf  derselben  wieder 
zu  der  Milz  zurückkehrte  und  aus  emem  frischen  Einschnitt 
Blut  auf  eine  Glasplatte  träufelte,  blieb  das  Blut  auf  derselben 
flfissig  und  zeigte  bei  250facheryergrö8serung  eine  sehr  grosse 
Menge  zierlicher  runder  Blutgerinnsel  von  der  verschiedensten 
Grösse  (von  y,}^  bis  7,^  Linie).  Sie  umschlossen  fast  sfimmt- 
liehe  Blutkörperchen,  die  überhaupt  in  der  ausgeflossenen 
Masse  zu  finden  waren,  und  das  Serum  enthielt  nur  wenige 
freie  Blutkörperchen.  Unter  den  Gerinnseln,  die  drei  bis 
dreissig  Blutkörperchen  enthielten,  Hessen  sich  drei  Arten  un- 
terscheiden: die  einen  bestanden  aus  zusammengeballten  Blut- 
körperchen, die  auf  eine  nicht  erkennbare  Weise  zusammen- 
gehalten wurden,  andere  zeigten  eine  die  dichtgedrfingten  Blut- 
körperchen umhüllende  Membran,  und  wieder  andere  bestan- 
den aus  einer  hellen  homogenen  Substanz,  dem  geronnenen 
Faserstoff,  in  welchem  die  Blutkörperchen,  ohne  sich  zu  be- 
rühren ,  zerstreut  lagen.  Die  letzte  Art  der  Gerinnsel  war  am 
meisten  geeignet,  eine  Verwechselung  mit  (blutkörperch^ihal- 
tenden)  Zellen  herbeizuführen  und  dieAehnlichkeit  stieg,  wenn 
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das  Gerinnsel  zufällig  aach  eine  farblose  Blntcelle  umschloss, 
der  man  die  Rolle  des  Kerns  zntheilen  konnte.  Die  Blntkör- 
perchen  hatten  in  den  Gerinnseln  durchaus  die  Farbe  und  die 
Gestalt  der  freien  frischen  Blutkörperchen:  beim  Zusatz  von 
Wasser  entfärbten  sie  sich  innerhalb  der  Gerinnsel  und  liessen 
den  granuiirten  Kern  erkennen.  Essigsäure  hatte  dieselbe  Wir- 
kung und  sprengte  die  dfinne  Wand  derjenigen  Gerinnsel,  die 
aus  dicht  gedrängten  Blutkörperchen  bestanden  und  von  einer 
dünnen  Schicht  Faserstoff  umhüllt  waren.  Ganz  ähnliche  Ge- 
rinnsel fand  ich  auch  in  dem  Blute,  das  ich  nunmehr  ans  einer 
frischen  Schnittfläche  der  Niere  gewann:  allein  ich  vermisste 
sie  durchaus  in  dem  Blute  der  Leber  und  der  Kiemen.  In  dem 
Herzen  fand  ich  nunmehr  feste  zusammenhängende  Gerinnsel, 
und  der  flüssige  Theil  des  Blutes  endiielt  keine  runden  Gerinn- 
sel: dasselbe  gilt  von  dem  Blute,  das  sich  aus  den  ersten 
Schnittflächen  der  MUz  und  der  Nieren  (vor  der  Gerinnung) 
in  die  Bauchhöhle  ergossen  hatte.  Auch  24  StundoDi  nach  dem 
Tode  waren  nur  in  der  Milz  und  den  Nieren  die  runden  Blut- 
gerinnsel zu  finden:  sie  waren  viel  welcher  als  im  frischen  Zu- 
stande und  etwas  weniger  entfärbt,  als  die  im  Serum  enthal- 
tenen freien  Blutkörperchen. 

Um  die  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter  welchen  die 
runden  mikroskopischen  Blutgerinnsel  sich  bilden,  untersuchte 
ich  eine  grosse  Menge  Fische  (Esox  iuciuSy  CffprinuB  Cmpio^ 
AbramiB  biicca,  Gadus  ioiOy  Aeerma  certma,  Perea  flutuMii); 
allein  weder  bei  einem  anderen  Fische,  noch  bei  Fröschen, 
noch  bei  Vögeln  (Tauben,  Hühnern,  Gänsen),  noch  bei  Säuge«- 
thieren  (Kaninchen,  Schweinen,  Schaafen,  Ochsen)  wollte  es 
mir  gelingen,  die  runden  Gerinnsel  wiederzusehen.  Auch  habe 
ich  vom  März  bis  zumJuU  bei  sehr  verschiedenen Temperatur- 
graden  der  Luft,  acht  Schleie  von  verschiedener  Grösse  auf 
mannigfache  Weise  getödtet,  ohne  die  Gerinnsel  zu  finden. 
Endlich  ist  es  mir  um  die  Mitte  Juli  bei  einem  16  Zoll  langen 
Schleie  wieder  geglückt,  die  Bildung  der  Gerinnsel  in  der  Milz 
und  den  Nieren  zu  verfolgen  (bei  14^  R.). 

Das  Thier  zeigte,  als  ich  ihm  die  Bauchdecken  aufschlitzte, 
nur  noch  matte  Bewegungen  und  geringen  Widerstand.     Das 
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aus  den  Schnittflfichen  der  Bfilz  and  der  Nieren  fliessende  Blnt 
gerann  auf  der  Glasplatte  zu  cosammenhfingenden  Massen  und 
enthielt  keine  runden  Gerinnsel.  Ich  öffnete  nunmehr  das  Herz: 
es  enthielt  grosse  zusannnenh&ngaide,  aber  keine  rund^i  mi- 
kroskopischei  Gerinnsel.  Ich  untersuchte  wiederum  Blut  aus 
frischen  Schnittflftchen  der  Milz  und  der  Nieren:  es  gerann  noch 
gleichwie  früher  auf  der  Glasplatte.  Ebenso  verhielt  sich  Blut, 
das  ich  nunmehr  aus  der  Vena  cardinalis  posterior  ausfliessen 
Hess,  die  das  Blut  aus  den  Nieren  zurückführt:  es  bildete  auf 
der  Glasplatte  ein  weiches  zusammenhängendes  Gerinnsel.  Seit 
dem  Oe£fhen  der  Bauchhohle  waren  nun  beinahe  drei  Viertel 
Stunden  verflossen:  eine  frische  Schnittfläche  der  Milz  und  der 
Niereu  lieferte  jetzt  flüssiges  Blut,  das  nicht  auf  der  Glasplatte 
gerann,  sondern  bei  mikroskopischer  Untersuchung  zierliche 
runde  Gerinnsel  zeigte.  Doch  vermisste  ich  in  diesem  Falle 
diejenige  Art  von  Gerinnseln ,  in  welchen  der  Faserstoff  einen 
fiberwiegenden  Bestandtheil  bildet;  ich  fand  nur  solche,  die 
entweder  aus  runden  zusammengeballten  (durch  Faserstoff  zu- 
sammengehaltenen) Haufen  von  Blutkörperchen  bestanden,  oder 
von  einer  faserstofifigen  Membran  eingehüllt  waren.  Als  idi 
nach  dem  Auffinden  der  Gerinnsel  in  der  Milz  and  den  Nieral 
wiederum  das  Blut  in  der  Vena  cardinalis  posterior  unter- 
suchen  wollte,  hatte  es  bereits  ein  zusammenhängendes  Ge- 
rinnsel abgesetzt.  In  der  Leber  und  den  Kiemen  fand  ich  auch 
diesmal  keine  runden  Gerinnsel.  —  Tages  darauf  waren  die 
runden  Blutgerinnsel  in  der  Milz  und  den*  Nieren  noch  zu  fin- 
den: allein  sie  waren  so  gänzlich  entfärbt,  dass  ich  sie  ohne 
besondere  Aufmerksamkeit  kaum  bemerkt  haben  würde.  — 
An  demselben  Tage  tödtete  ich  einen  Schlei  von  beinahe  glei- 
cher Grösse  in  derselben  Weise;  allein  nirgends  liessen  sich 
runde  Gerinnsel  finden,  weder  kurz  nach  dem  Tode,  noch  am 
folgenden  Tage. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  von  mir  bisher 
blos  beim  Schlei  beobachteten  runden  Blutgerinnsel  unter  ge- 
wissen Umständen,  deren  Ermittelung  mir  noch  nicht  gelnn 
gen  ist,  auch  bei  anderen  Thieren,  namentlich  beim  Frosch, 
sich  bilden,  von  KöUiker,  Ecker  u.  A.  beobachtet  und  für 
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blnlkorperchenhaltende  Zellen  gehalten  worden  sind.  Obwohl 
nun  die  beschriebenen  Gerinnsel  eine  solche  Bedeutung  nicht 
haben ,  so  müssen  wir  uns  doch  die  Frage  vorlegen ,  ob  sie 
aach  während  des  Lebens  entstehen.  Es  ist  mir  nicht  gelun- 
gen, in  der  Milz  oder  in  den  Nieren  des  Schleies  Gebilde  zu 
entdecken ,  die  ich  mit  Sicherheit  für  alte,  w&hrend  des  Lebens 
entstandene  runde  Blutgerinnsel  h&tte  halten  können.  Ich 
werde  weiter  muten  mannigfache  pigmentkngelhaltige  Zellen 
und  f&cherformige  Pigmentbl&schen  beschreiben,  die  in  der 
Milz  und  den  Nieren  des  Schleies  vorkommen ,  aber  zugleich 
zeigen,  dass  ihr  Inhalt  eine  Züruckßlhmng  auf  Blutkörper- 
chen nicht  gestatte.  Eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  für 
diese  Zurückfühmng  bildet  die  Lage  jener  pigmenthaltigen 
Gebüde ;  sie  finden  sich  nicht  frei  in  den  Gefüssen ,  sondern 
in  Kapseln  eingeschlossen,  die  mit  Geffissen  in  keiner  offenen 
Verbindung  stehen.  Wollte  man  auch  annehmen ,  was  jeden 
Grundes  entbehrt,  dass  die  Kapseln  aneurysmatische  abge- 
schnürte Erweiterungen  der  GefSsswande  sind,  oder  dass  ihr 
Inhalt  aus  BIntmassen  besteht ,  die  nach  Zerreissnng  der  Ge- 
f&sswand  in  die  bindegewebige  Kapsel  eingedrungen,  so  bliebe 
doch  unbegreiflich,  wie  entweder  innerhalb  der  extravasirten 
Blutmasse  eine  Sonderung  in  (fficherförmige)  Gerinnsel  ent- 
standen sei ,  oder  wie  die  in  den  Gefässen  entstandenen  Ge- 
rinnsel sich  mit  einander  vereinigt  aus  der  GefässhÖhle  in  die 
Umgebung  ergossen  und  dort  einen  Pigmenthaufen  gebildet  hätten. 
Es  ist  aber  uo<th  ein  anderer  FkU  denkbar:  es  könnten 
runde  Blutgerinnsel  während  des  'Lebens  in  den  Gefässen  (der 
Milz,  der  Nieren)  entstehen,  und  daselbst  sich  in  pigment- 
kngelhaltige Bläschen  umwandeln,  ohne  die  GefässhÖhlen  zu 
verlassen.  Auf  diese  Hypothese  konnte  man  Kulliker's  An- 
gaben beziehen,  welcher  den  Uebergang  von  blutkörperchen- 
haltendeu  Zellen  (Gerinnseln?)  in  Pigmentzellen  (pigmentkngel- 
haltige Bläschen?)  auch  innerhalb  der  Gefässe  beobachtet  zu 
haben  glaubte.  Mir  ist  es,  wie  schon  erwähnt,  niemals  ge- 
lungen, in  den  Gefässen  der  genannten  Organe  pigmenthaltige 
Gebilde  zu  beobachten,  und  Kolli  k  er 's  Angabe  muss  umso- 
mchr  Bedenken  erregen ,  da  er  einen  ununterbrochenen  Ueber- 
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gang  der  angeblich  in  den  Geffis^en  enthaltenen  Pigmentkorper 
in  den  Inhalt  der  eingekapselten  Pigmenthaufen  behauptet  Mir 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  weiter  unten  zu  beschreib 
benden  streifigen  Pigmentablagemngen  in  den  Gefassscheiden 
for  den  Inhalt  von  Gefassen  gehalten  worden  sind.  *) 

Andererseits  könnte  es  aufTaUend  erscheinen ,  dass  gerade 
in  der  Milz  und  in  den  Nieren  des  Schleies  von  mir  die  runden 
Gerinnsel  beobachtet  worden,  und  dass  in  diesen  beiden  Or- 
ganen, wie  ich  zeigen  werde,  die  Pigmenthaufen  so  zahlreich 
sind,  die  nach  Kölliker's  und  Eckerts  Deutung  Blutextra- 
vasate  sein  soUen.  Es  lässt  sich  aber  zunächst  entgegenhalten, 
dass  in  der  Leber,  die  beim  Schlei  nicht  minder  reich  an  Pig- 
menthaufen ist,  in  allen  drei  von  mir  beobachteten  Fallen  die 
runden  Gerinnsel  vermisst  wurden.  Noch  entscheidender  ist 
das  Verhalten  des  Bluts  in  der  Vena  cardinalis  posterior,  die 
das  Blut  aus  den  Nieren  zurfickführt.  W&hrend  in  dem 
Herzen  bereits  grosse  Gerinnsel  vorhanden  waren, 
erschien  das  aus  der  V.  card.  post.  ausströmende 
Blut  noch  flüssig  und  gerann  erst  auf  der  Glas* 
platte.  Ich  erinnere  mich  einer  ähnlichen  Beobachtong,  die 
ich  vor  etwa  7  Jahren  an  der  Leiche  eines  Kaninchens  machte. 


•)  Nach  den  Beobachtungen  von  H.  Meckol  werden  im  Blute 
bei  Wechselfieberkrankcn  Pigmentkörner  und  pigmenthaltige  Zellen  ge- 
funden (deutsche  Klinik  1850.  No.  50,  vergl.  Prager  Vierteljahrschrift 
1851.  Bd.  m.  Anal.  S.  17).  Ob  und  in  welcher  Weise  diese  Beobach- 
tung mit  der  von  H esc  hl  (Zoitschr.  d.  Ges.  d.  Wiener  Aencte  1850. 
Juli,  vergl.  Prager  Merteljahrschrift  1851.  Bd.n.  Anal.  S.  18)  hervor- 
gehobenen Pigmentbildung  in  der  Milz  bei  W^chselfieb erkranken  zu- 
sammenhängt, bleibt  noch  zu  untersuchen.  Vielleicht  können  unter  ab- 
normen Verliältnissen  pigmenthaltige  Zellen  aus  dem  Parenchym  ge- 
wisser Organe  z.  B.  der  Milz  in  das  Blut  eindringen.  Das  Vorkom- 
men  pigmenthaHiger  Zellen  im  Blute  wQnie  noch  nicht  beweisen, 
dass  sie  daselbst  entstanden  sind.  (Vergl.  Virchow  über  farblose, 
pigmentirte  und  geschwänzte,  nicht  specifische  Zellen  im  Blute,  im 
Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  II.  1849.  S.  587.)  Wenn  aber,  wie  Virchow 
annimmt,  der  Inhalt  farbloser  Blutzellen  sich  in  Pigmentkömehen  um- 
wandelt, so  hat  dieser  Fall  mit  der  fraglichen  Bildmig  von  Blufgcritin- 
sein  während  des  I^bens  sicher  nichts  gemein. 
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dem  ich  behafe  Beobachiongen  fiber  die  Wiedereneugnng  der 
Blotkörperehen  wiederholte  BiatenUaehangen  gemacht  hatte. 
Einen  Tag  nach  dem ,  in  Folge  der  Blutentadehnngen  eingetre- 
tenen Tode  des  Thiers  machte  ich  die  Leichenöffiiang:  wfth- 
rend  in  dem  Herzen  schon  grosse  Gerinnsel  sich  zeigten,  war 
das  aus  den  Venen  der  Bauchhohle  ausströmende  Blat  noch 
flüssig  und  gerann  vor  meinen  Augen.  Es  steht  demnach  fest, 
dass  die  Crerinnung  des  Blutes  nach  dem  Tode  unter  Umstfin- 
den  nicht  gleichzeitig  in  allen  Gefässen  erfolgt,  sondern  sp&ter 
in  den  Venen  der  Bauchhohle  als  im  Herzen.  Ob  der  Grund 
dieser  Verschiedenheit  in  einem  verschiedenen  chemisch-physi- 
kalischen Verhalten  des  Blutes  oder  in  verschiedenen  Süsseren 
Einwirkungen  li^e,  die  von  den  das  Blut  umgebenden  Orga- 
nen, sun&chst  von  den  Geffisswfinden  ausg^en,  ist  zweifel- 
haft. Eben  so  fraglich  ist,  ob  derselbe  Grund,  welcher  die 
Gmnnnng  verspätet,  auch  die  Form  der  Gerinnung  ver- 
ändere und  in  gewissen  Organen,  z.  B.  in  der  Milz  und  den 
Nieren,  runde  Blutgerinnsel  erzeuge.  Jedenfalls  glaube  ich  nach 
den  oben  vom  Schlei  mitgetheilten  Beobachtungen  annehmen 
zu  dürfen,  dass  der  Grund  der  veränderten  Gerinnungs- 
f  orm  nidit  in  einer  schon  während  des  Lebens  vorhandenen 
Beschaffenheit  des  Blutes  selbst,  sondern  in  einer  während 
des  Todes  stattfindenden  Einwirkung  der  Umgebung  liege; 
denn  sonst  wäre  nicht  einzusehen,  weshalb  das  unmittelbar 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  aus  der  Milz  und  den  Nieren 
entleerte  Blut  nicht  runde  Blutgerinnsel  bildete,  sondern  die 
letzteren  erst  nach  einiger  Zeit  in  den  GefSssen  entstanden. 
Nehmen  wir  an,  dass  bei  veränderten  Spannungsverhältnissen 
der  Blutgeföss wände  irgend  eine  Flüssigkeit  in  die  Gefäss- 
hoble  transsudirt,  welche  sich  mit  dem  noch  nicht  geronnenen 
Blute  nicht  mischt,  sondern  dessen  Strom  unterbricht,  so  wer- 
den bei  eintretender  Gerinnung  unzusammenhängende  Gerinn- 
sel sich  bilden,  die  innerhalb  der  GefKsse  um  so  mehr  eine 
kuglige  Gestalt  annehmen  müssen,  da  sie  während  ihrer  Ent- 
stehung in  einer  durch  die  Zusammenziehung  der  Gefässe  be- 
dingten rollenden  Bewegung  sich  befinden. 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  runden  Gerinnsel  in  der 
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Milz  and  den  Nieren  des  Schleies  ersdietnen,  berechtigen  und 
demnach  nicht  zu^  der  Annahme,  dass  diese  Organe  eine  be- 
sondere Fähigkeit  oder  Neigung  besitzen,  wahrend  des  Lebens 
anter  normalen  Verhältnissen  solche  Gerinnsel  in  sich  zu  bil- 
den*). Dieselben  müssen  vielmehr  als  eine  Leichenerscheinung 
angesehen  werden.  Wenn  KöUiker  und  Ecker,  wie  kaam 
zu  bezweifeln,  diese  Gerinnsel  gesehen  und  die  pigmentkugei* 
haitigen  Zellen  (der  Milz  und  der  Nieren)  für  eine  weitere 
Umwandlungsstafe  derselben  gehalten  haben ,  so  lag  in  dieser 
Zusammenstellung,  ganz  abgesehen  von  der  behaupteten  Ent- 
stehung „blutkörperhaltender  Zellen '%  eine  Willkür,  der^ 
Rechtfertigung  wir  nunmehr  zu  erwarten  haben. 

Die  von  Eölliker  und  Hasse  (Henle's  und  Pfeufer's 
Zeitschrift  Bd.  IV .  S.  10)  in  dem  künstlich  erzeugten  Blutergnss 
des  Gehirns  einer  Taube  beobachteten  korperchenhaltenden 
Entzundungskugeln,  welche  von  Kölliker  und  Ecker  in  der 
Regel  als  Stützpunkte  für  die  Untergangstheorie  der  blutkör» 
perchenhaltenden  Zellen  benutzt  werden,  finden  nach  meinem 
Dafürhalten  durch  die  von  mir  so  eben  mitgetheilten  Wahr- 
nehmungen ihre  Erledigung.  Es  scheint  mir  nach  Ansicht  der 
Zeichnung  (a.  a.  O.  Taf.  I.  Fig.  10.)  kaam  zwdfelhaft,  dass 
Kölliker  und  Hasse  runde  Gerinnsel  vor  Augen  hatten,  die 
in  diesem  Falle  wahrscheinlich  ausserhalb    der  Gefässe  ent- 


•)  Bemerkenswerth  ist,  dassVirchow,  welcher  die  pathologische 
Bildung  von  Gerinnseln  in  Blntgefissen  beim  Menschen  einer  ansfahr- 
lichen  Untersachimg  unterworfen  hat,  nirgends  runde  mikroekopisohe 
Gerinnsel  beschreibt.  (Virchow  Über  die  acute  EntzOndong  der  Ar- 
terien im  Archiv  f.  pathol.  Anat.  Bd.  I.  S.  272—278.)  Dagegen  weis» 
ich  aus  einer  mündlichen  Mittheilung  meines  Kollegen  Reinhardt, 
dass  derselbe  das  in  einer  Eierstocks-Cyste  ergossene  Blut  aus  kleinen 
Gerinnseln  bestehend  fand.  Hier  ist  auch  eine  Beobachtung  von  Ru- 
dolph Wagner  anzuführen.  (Nachricht,  v.  d.  Ges.  d.  Wiss.  m  Göt- 
tingen 1851.  No.  8.  S.  103.)  Derselbe  brachte  gereinigte  Darmstück- 
chen vom  Frosch,  die  mit  geronnenem  Tauben-  und  Kalbsblute  gefüllt 
waren,  in  die  Bauchhöhle  eines  lebenden  Hahnes.  Nach  40  Tagen 
zeigte  die  schwarzbraune  eingetrocknete  Blutmasse  Anhäufungen  von 
Farbestoff,  „zum  Theil  zellenartig  von  Hüllen  umgeben«.  Es  scheinen 
sich  hier  nmde  Blutgerinnsel  gebildet  zu  haben. 
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stond^n  wareil  uiid  daher  auch  andere  Korner  umscblosseu. 
Bemerkens werth  ist,  dass  Kolliker  bei  der  ersten  Wahrneh* 
(Ilenle's  Zeitsehr.  1846)  die  fraglichen  Gebilde  nur  als  „Ka- 
geln'^  bezeichnete.  Spater  (lS4d.  Zmtschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  I. 
Taf.  XIX.  Fig.  &,  4)  beschrieb  and  zeichnete  er,  ohne  den  wich- 
tigen Unterschied  hervorzuheben,  in  einem  B^alle  von  Apo* 
plexie  beim  Menschen  blutkörperchenhaltende  „Zellen*^  mit 
deutlichen  „Kernen".  Ich  erlaube  mir,  falls  der  Inhalt  aus 
Blutkörperchen  und  nicht  aus  Pigmentkngeln  bestand,  gegen 
die  Kerne  misstrauisch  zu  sein  oder  zu  vermuthen ,  dass  die^ 
selben  von  aussen  her  auf  dieselbe  Weise  in  die  Gerinnsel 
gelangt  sind,  wie  das  Stück  „Nervenmark",  welches  Kolli» 
k  er  in  einer  dieser  „Schönen  Zellen"  beobachtete.  Ueberhaupt 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  den  FaUen,  in  denen  Kolliker 
die  Schönheit  der  Zellen  hervorhebt,  runde  mit  faserstoffigen 
Membranen  umhüllte  Gerinnsel  vorlagen:  in  der  That  haben 
die  letzteren  ein  zierliches  Ansehen  und  sind  wohl  geeignet, 
sogar  das  Auge  so  erfahrener  Beobachter,  wie  Kolliker  und 
£cker,  zu  täuschen,  wenn  nicht  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
die  Eotstehungsweise  jener  Gebilde  gelenkt  ist.  Vielleicht  war 
ich  selbst  früher  bei  ähnlichen  Irrthümem  betheiligt:  bdi  Ka- 
ninchen und  Pferden,  denen  ich  wiederholte  Blutentziehungeii 
gemacht  hatte,  fand  ich  im  Blute  farbWe  Bläschen,  welche 
mehrere  Blutkörperchen  einschlössen.  Ich  hielt  diese  Bläschen 
damals  für  Zellen«  Jetzt  ist  mir  wahrscheinlich, .  dass  dies 
eben£ftlls  blutkörperchenhaltende  Gerinnsel  waren,  deren  Ent- 
stehung durch  die  Blutentziehungen  erleichtert  wurde. 

B.    Piigmentkugelhaltige  Zellen  bei  erwachse- 
nen Wirbelthieren. 

1.  Säugethiere.  An  den  Yerästelungswinkeln  der  Arte- 
rien finden  eich  in  der  Milz,  wie  Müller  gezeigt  hat  (M.  Arcfa. 
1834)  die  sogenannten  Malpighischen  Körperchen.  Sie  blie- 
ben aus  einer  bindegewebigen  Scheide  oder  Kapsel,  die  mit  der 
gleichartigen  Scheide  der  Arterie  innig  zusammenhängt,  und 
aus  einem  weichen  Parenchym,  das  die  ganze  Höhle  der  Kap- 

Mfillefs  Archiv.  18fi9.  9 
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sei  ansfSlIt  und  durch  die  bekannten  kernhaltigen  nnd  fein- 
kBmigen  Zellen  gebildet  wird.  Wenn  man  die  Malpigfaiadien 
Kdrperohen  als  „Milzkapseln^^  oder  „Mih^Utechen^'  bezeichnet, 
80  mnss  man  sich  vergegenw&rtigen,  dass  die  kapselförmige  oder 
blasige  Beschaffenheit  blos  der  Scheide  znkommt,  dass  dagegen 
das  Parenehym  selbst  keine  centrale  Hdhle  oder  Lücke  zeigt. 
Am  besten  durfte  der  Name  „Follikel*  sich  zur  Bezeichnung 
dieser  rfidiselhaften  Gebilde  eignen*).  Das  Vorkommen  der 
Bestandtheile,  ans  denen  das  Parenehym  der  Malpighischen 
Follikel  b^eht,  ist  nicht  auf  die  letztem  beschrfinkt.  Unter- 
sucht man  nämlich  die  Arterien,  die  zu  den  Follikeln  führen, 
so  findet  man  nicht  selten  diffuse,  zuweilen  streifige  Ablage- 
rungen von  ähnlichen  Zellen,  wie  sie  daft  Parenehym  der  Fol- 
likel bilden,  zwischen  den  Scheiden  und  den  Arterienwanden. 
Dieselben  Bestandtheile  finden  sich  auch  bekanntlich  in  der 
sogenannten  Pulpa  der  Milz  d.  h.  in  den  Zwischenrfiumen 
zwischen  den  kapillaren  Netzen  der  Oefftsse.  Man  kann  also 
in  der  Milz  einerseits  bindegewebige  und  fasrige  Bestandtheile 
(Blutgefässe,  Lymphgefässe,  Nerven,  elastische  und  contractUe 
Balkenfasem)  und  andererseits  zellige  Bestandtheile  unter- 
scheiden, aus  denen  das  Parenchvm  besteht.  Das  letztere  er- 
scheint  demnach  in  dreifachen  Lagerungsverhältnissen,  nämlich 
als  eingekapseltes  Parenehym  innerhalb  der  Malpighi- 
schen Follikel  an  den  Yerästelungswinkeln  der  Arterien,  als 
Scheiden  parenehym  im  Verlaufe  der  Arterienscheiden  nnd 
alsintercapillares  Parenehym  innerhalb  der  sogenannten 
Pulpa.  Schon  diese  Zusammenstellnng  zeigt,  dass  die  Kapsel 


*)  Diese  Bezeichnung  ist  von  Kdlliker  neuerdings  (Verhandl.  d. 
Würaburg.  physioL  med.  Ges.  1851.  S.  188)  ff\r  ähnliche  Gebilde  be- 
nutzt worden,  die  sich  nach  Kölliker  in  den  Wänden  der  Tonsillen 
und  Balgdrfisen  der  Zunge  finden.  KÖlliker  weist  selbst  auf  diese 
Aehnlichkeit  hin,  die  auch  fdr  die  Peyerschen  Kapseln  gilt.  Alle  diese 
Organe,  die  vielleicht  eine  gana  verschiedene  phyaiologiscfae  Bedeutung 
haben,  kommen  darin  mit  einander  überein,  dass  sie  Zellcnhaufen  bil- 
den,  die  von  einer  bindegewebigen  Kapsel  eingeschlossen  sind.  Bei 
dieser  UebereinstimmunR  kann  vorläufig  ein  gemeinsamer  Name  fest- 
gehalten werden. 
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der  Follikel  nl^iht  den  wesentlichen  Bestandtheil  derselben  bil« 
det,  ebenso  die  Vergleichung  verschiedener  SfingeChiere.  Denn 
die  Kapsel  ist  am  festesten  bei  den  Pflanzenfressern,  dagegen 
bei  fleischfressenden  Thieren  (Hunden  nnd  Katzen)  und  h&ufig 
auch  beim  Menschen  so  schwach  und  so  wenig  geschlossen, 
dass  eine  Grenze  zwischen  den  Follikeln  nnd  dem  Scheiden- 
parenchym  h&uflg  kaum  wahrzunehmen  ist ,  Tielmefar  beide  in 
einander  übergehen. 

Das  zellige  Parenchym  der  Milz  ist  bei  Säugethieren  und 
beim  Menschen  in  der  Regel  weiss ,  und  wo  es  grossere  abge- 
schlossene Ansammlungen  bildet,  wie  in  den  Malpighischen 
Follikeln,  da  lässt  sich  nicht  erkennen,  dass  Blutgeffiase 
in  dasselbe  eindringen.  Zuweilen  zeigt  es  eine  eigenthumliche 
durch  Pigmentbildung  bedingte  Yerfinderung  seiner  Bestand" 
theile,  welche  ron  Müller  bemerkli  worden  ist.  Ich  habe 
diese  Ver&nderung  am  hanfigsten  beim  Rinde,  in  sdtenen  Fäl- 
len bdm  Schaafe,  Schweine  und  Kaninchen,  jedoch  bisher  nie* 
mala  beim  Menschen  angetroffen.  Im  Centrum  der  Pareochjm- 
kugel,  von  welcher  die  Kapsel  des  Malpighischen  Follikels  aus*« 
gelullt  wird,  sieht  man  nftmlich  nach  Anwendung  eines  gelinden 
Druckes  schon  bei  15  bis  20faeher  Vei^össerung  einen  dun- 
kelen  braunrothen  Punct  und  nach  Sprengung  der  ELapsel  über* 
zeugt  man  Buhy  dass  die  centrale  Färbung  erzeugt  wird  durch 
kernhaltige  Parenchjmzellen ,  deren  Inhalt  nicht  wie  gewöhn- 
lich durchaus  farblos  und  feinkörnig  ist,  sondern  ganz  oder 
zum  Theil  durch  I  -  S  ^elbrothe  oder  braunrothe  Kugeichen 
gebildet  wird,  die  den  Blutkörperchen  in  der  Regel  an  Grosse 
ein  wenig  nachstehen.  Ausser  der  rothlichen  F&rbnng  und  der 
runden  Form  bieten  sie  aber  keine  andere  Aehiilichkeit  mit 
Blutkörperchen  dar.  Namentlich  fehlt  ihnen  immer  die  abge^ 
plattete  münzförmige  Gestalt  der  Blutkörperchen,  ihr  Farbestoff 
ist  intensiver,  ins  Braune  oder  Safirangelbe  spielend  und  wird 
ihnen  in  der  Regel  weder  durch  Wasser  noch  durch  Essig-* 
säure  entzogen;  sie  haben  eine  bedeutende  Festigkeit,  so  dass 
sie  zuweilen  nach  Anwendung  von  Druck  die  Zellenmembran 
durchbrechen  und  mit  Bewahrung  der  bezeichneten  Eigen-» 
Schäften  in  Flüssigkeiten  nniherschwimmen ,   in  welchen  die 


132 

Blutkörperchen  aufgelöst  oder  doch  wegen  Entfärbung  un- 
kenntlich geworden.  Nichts  berechtigt  uns  anzunehmen ,  dase 
der  Inhalt  der  beschriebenen  pigmenthaltigen  Zellen  durch 
Infiltration  von  BlutfarbestoiF  während  der  Untersuchung  oder 
nach  ^dem  Tode  seine  Färbung  erhalten  habe.  Denn  man  sielit 
die  pigmenthaltigen  Zellen  in  ganz  frischem  Zustande  bei  Be- 
handlung mit  Flüssigkeiten  (Blutserum,  Zuckerlosung),  in  wel- 
chen die  Blutkörperchen  ihre  Gestalt,  ihren  Umfang  und  ihre 
Färbung  bew;ahren.  Auch  lässt  sich  nicht  bemerken,  dass  der 
Zusatz  von  Flüssigkeiten,  welche  den  Blutkörperchen  den 
Farbestoif  entziehen ,  die  Färbung  des  Inhalts  der  pigmenthal- 
tigen Zellen  verstärke  oder  ändere.  Hat  man  sich  durch  ver- 
gleichende Prüfungen  von  dieser  Thatsache  überzeugt,  so  kann 
man  sich  die  Untersuchung  der  pigmentkugelhaltigen  Zellen 
erleichtern,  wenn  man  siph  des  destillirten  Wassers  bedient,  das 
den  (fast  unvermeidlichen)  Blutkörperchen  den  FarbestofT  ent- 
zieht und  die  Färbung  des  Inhaltes  jener  Zellen  um  so  schärfer 
hervortreten  lässt.  Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  wird  es  in 
den  Fällen,  in  welcher  das  Parenchym  vieler  oder  einiger  Bälge 
eine  centrale  Färbung  darbietet,  in  der  Regel  gelingen,  auch 
unter  den  Parenchymzellen  der  Arterienscheiden  und  der  sog. 
Pulpa  einige  zu  finden,  deren  Inhalt  aus  Pigmentkugelchen 
von  der  oben  angegebenen  Beschaffenheit  oder  aus  feinen  zahl- 
reichen Pigmentkömehen  besteht.  Zuweilen  zeigt  sich- in  der 
Scheide  der  Arterien  ein  streifiger  oder  fleckiger  Niederschlag 
von  feinen  Pigment- Körnchen,  der  sich  durch  Wasser  nicht 
ausspülen  lässt,  ohne  dass  man  Zellen  oder  Kerne  bemerkt. 
Die  beschriebenen  pigmentkugelhaltigen  Zellen  sind  diesel- 
ben, welche  ich  zuerst  (diagn.  u.  pathog.  Unters.  1845.  8.  117) 
und  zwar  damals  blos  aus  der  Pulpa  des  Kalbes  beschrieben 
habe.  Ich  muss  annehmen,  dass  diese  Zellen  (ebenso  wie  die 
blutkörperchenhaltenden  Gerinnsel)  von  Kölliker,  Ecker, 
Gerlach  u.  A.  für  blutkörperchenhaltende  Zellen  gehalten 
worden  sind;  denn  trotz  aller  Mühe  ist  es  mir  niemals  gelun- 
gen, in  dem  Parenchym  andere  Zellen  aufzufinden,  deren  In- 
halt eine  grössere  Uebereinstinmiung  mit  Blutkörperchen  ge- 
zeigt hätte.    Freilich,  wenn  man  von  der  Meinung  befangen 
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ist,  dass  die  in  den  erwähnten  Pigmentsellen  entludtenen  Pig- 
mentkugeln  aus  Bintköiperdien  entstanden  oder  dazu  bestimoit 
sind,  sieh  in  Blatkörperchen  nnizawandeln,  wenn  man  die  eine 
oder  die  andere  Meinung  begründet  glaubt  dnrdi  andere  Be- 
obachtungen, so  wird  man  selbst  über  handgreifliche  Scfawie« 
rigkeiten  leichter  hinweggehen. 

In  tänem  Falle  fand  ich  die  Mik  eines  Odisen  vön  unge- 
wöhnlicher Dunkelheit.  Nachdem  der  Blutfarbestoff  durch 
Wasser  ausgespült  war ,  zeigte  sich  in  der  Pulpa  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Menge  brannrother,  §^atter,  homogener  Ku- 
geln, die  theüs  viel  grösser,  theils  auch  kleiner  waren  als 
Blutkörperchen;  sie  lagen  nicht  in  Haufen  beisammen,  sondern 
ohne  Ordnung  zerstreut  Es  war  nicht  schwer  sie  freiaama^ 
machen,  allein  niemals  gelang  es,  umhüllende  Membranen  wahr- 
zunehmen. Dieser  Fall  erinnerte  lebhaft  an  Mfiller's  Be- 
schreibung, nach  welcher  die  Pul{>a  aus  lauter  braunen  Kör- 
nern besteht.  Durch  Yirchow's  Untersuchungen  gerieth  leb 
auf  die  Yermuthung,  dass  die  braunen  Körner  aus  stockendenr 
oder  ausgetretenem  Blute  entstanden  seien.  Die  chemische 
Untersuchung  war  dieser  Yermuthung  durchaus  nicht  gönstig; 
denn  die  Kömer  entfKrbten  und  lösten  sich  nidit  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  EssigsSure,  Sabsfture,  auch  ni<^tin  Schwe- 
felsAure,  in  welcher  nach  Y ir c h o w  der  Blutüarbestoff  auf 
allen  Umbildungsstnfen  vollkommen  löslich  ist.  Diese  Angabe 
Yirchow's  habe  ich  an  der  Milz  des  Menschen  in  vier  Fäl- 
len bestätigen  können.  In  schwarzen  inselförm^en  Stellen 
der  Milz  von  Tjphusleichen  —  Zustande,  die  durdi  stocken- 
des oder  extravaairtes  Blut  bedingt  werden  —  fanden  sich 
braune  oder  schwarze  Pigmentkömer,  die  sich  nicht  in  Wasser 
und  Essigsfinre,  wohl  aber  in  Schwefelsäure  mit  Leichtigkeit 
lösten. 

Yon  der  Leber  der  erwachsenen  Sftugethiere  und  des  Men- 
schen ist  meines  Wissens  nicht  behauptet  worden,  dass  sie 
blutkörperckenhaltende  Zellen  enthielte.  Ich  will  daher  nur 
der  Yollstandigkeit  wegen  und  im  Hinblick  auf  das  Yerhalten 
der  Leber  bei  anderen  Wirbelthieren ,  namentlich  den  Fischen 
und  Amphibien,  bemerken,  dass  nach  meinen  vielleicht  nicht 
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oft  genug  wiederholtea  ForechuDgen  PigmenUhlageruiigtti  an 
den  Wänden  der  Blutgefässe  oder  der  Gallengange  in  d«r 
Leber  des  Menschen  und  der  Säugethiere  nieht  gefunden  wer- 
den. In  den  Leberzellen  des  Menschen  finden  sich  zuweilen  neben 
farblosen  Fetttropfchen  gelbe  oder  gelbrothe  Körner,  allein  ihre 
Beschaffenheit  überhebt  uns  der  Pflicht  zu  beweisen,  dass  sie 
nicht  entstehende  oder  untergehende  Blutkörperchen  seien. 

2.  Vogel.  Die  Klasse  der  Vogel  bildet  ein  unergiebiges 
Feld  für  die  Theorieen  und  die  Kritik  der  blutkörpercheohai- 
tenden  Zellen.  Die  letzteren  sollen  in  der  Milz  der  Vögel  imr 
selten  gefunden  werden.  (Ecker  in  Wagner 's  Wörterbuch 
Bd.  rV.  S.  149.)  Diese  Angabe,  die  gegenüber  den  Behaup- 
tungen von  der  physiologischen  Wichtigkeit,  der  angeblich 
blutkörpercheuhaltenden  Zellen  viel  Auffallendes  hat,  stimmt 
durchaus  mit  den  Ergebnissen  meiner  an  viden  Hausvögieln 
angestellten  Untersuchungen  insofern  überein ,  als  in  der  That 
das  Parenchym  der  Milz  nur  höchst  selten  Pigmentablage- 
rungen  darbietet.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Follikdn  und 
dem  übrigen  Parenchym  giebt  es  hier  nicht,  da  den  ersteren 
die  geschlossene  Gapsei  in  der  Regel  fehlt,  ihre  bindegewebige 
Umhüllung  yielmehr  in  die  Scheide  der  Arterien  übergeht. 
Wo  ich  pigmenthaltige  Zellen  vorfand,  (einmal  bei  der  Taube 
und  der  Gans)  da  enthielten  sie  nur  sehr  kleine  gelbe  Körn- 
chen oder  Kügelchen,  die  kaum  so  gross  waren  als  der  Kern 
eines  Blutkörperchens.  Niemab  aber  fand  ich  eine  Zelle,  in 
welcher  sich  ein  oder  gar  mehrere  Blutkörperchen  ^kennen 
Hessen,  was  bei  der  ovalen  Form  und  der  Kemhalti^eit  der 
letzteren  wohl  keine  Schwierigkeiten  gdiabt  hatte.  Auch  in 
der  Leber  erwachsener  Vögel  vermisste  i<di  durchaus  das  Vor- 
kommen pigmentkugelhaltiger  Zellen,  deren  Inhalt  als  Blut^ 
körperchen  hätte  gedeutet  werden  können. 

3.  Amphibien.  Meine  Untersuchungen  sind  an  Fröschen 
(Rana  lemporaria  und  escuicHta),  Salamandern  (Trüon  cristaius)^ 
Eidechsen  (Lacerta  agUis)  und  Nattern  (Cohtber  swtric)  anger- 
stellt worden.  Bei  den  zuletzt  genannten  Amphibien  finden  sich 
nur  höchst  selten  pigmentkugelhaltige  Zellen,  dagegen  sind  sie 
beim  Salamander  ziemlich  häufig,  am  häufigsten  beim  Frosch, 


135 

nnä  ioh  habe  um  so  mehr  Veranlaseong  »uf  das  Verhalleii 
jeoer  Zellen  bei  dem  leteteren  Thiere  aiieführiich  eintitgehMi, 
da  nach  KöUiker's  und  Eckers  Yersicheraiig  gerade  beim 
Frosch  die  blatköip^^chenhallenden  Zeliea  „vn  fidhonslen*^ 
beobachtet  werden  sollen. 

Zenreisst  man  die  Sabstans  der  Milx  eines  Frosches  and 
behandelt  dieselbe  mit  Blntserom  oder  mit  einer  Zockerldsnng, 
welche  die  Farbe  und  Gestalt  der  Blutkörperchen  nicht  merk- 
lich ver&ndert,  so  findet  man  in  der  Flüssigkeit  neben  den  be- 
kannten ovalen  Blutkorperchoi  nicht  selten  eine  nicht  unbe- 
trfichtliche  Anzahl  kleinerer  runder  gelbrother  Körper,  welcl|e 
»an  auf  den  ersten  Blick  versneht  sdn  kann,  für  kleinere 
Blutkörperchen  zu  halten.  Bei  n&herer  Betrachtung  wird  man 
jedoch  finden,  dass  diese  gelbrothen  Körper  in  ihrer  Farbe 
nicht  vollkommen  mit  den  wahren  Blutkörperchen  ubereia- 
stimmen  und  dass  sie  niemals  die  der  letzterea  eigenthümliche 
Abplattung  zeigen.  (Yergl  Fig.  1,  2  u.  3.)  Setzt  man  zu  der 
Zuokerlösung  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  den  grossen  ovalen 
Blutkörperchen  der  Farbestoif  entzogen  und  der  Kern  in  ihnen 
deutlich  wird,  so  bemerkt  man,  dass  sich  die  kleineren,  run- 
den gelbrothen  Körper  sehr  verschieden  verhalten.  Einige  ver- 
lieren zwar  gleich  den  ovalen  Blutkörperchen  ihren  Farbestoif 
und  verwandeln  sich  in  farblose  Blasen,  in  welchen  ein  ein- 
üiicher  oder  doppelter  kernähnlicher  Körper  zum  Vorschein 
kommt.  Betrachtet  man  diesen  Körper  genauer,  so  findet 
man,  dass  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Kern  der  ovalen  Blut- 
körperchen verschwindet;  er  ist  ntoilich  unregelmassig  wal- 
zenförmig, von  sehr  dunkelen  Conturen  von  den  lichtbrechen- 
den Eigenschaften  des  Fettes  und  zeigt  nicht  die  Granulatio- 
nen, welche  an  dem  Kerne  der  ovalen  Blutkörperchen  ersehei- 
nen. Zuw^en  sind  zwei  solcher  Innenkörper  vorhanden  und 
dann  liegen  sie  nicht  (wie  die  Kerne  doppelkemiger  Zellen), 
in  verschiedenen  Abtheilungen  der  entfärbten  Blase,  sondern 
bilden  dnen  Winkel  mit  einander  oder  kreuzen  sich  gar,  wäh- 
rend sie  die  Höhle  der  Blase  beinahe  ganz  erfüllen.  Neben 
diesen  durch  Zusatz  von  Wasser  sich  entfärbenden  gekernten 
Pigmentblasen  finden  sich  andere  ähnliche  Pigmentblasen,  die 
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weder  in  Wasser  noch  in  verdünnten  S&nren  sich  entfärben 
und  endlich  runde,  dunkelrothe  Kugeln  von  gleicher  Grosse, 
die  weder  nach  Zusatz  von  vielem  Wasser  oder  Sfturen  ihren 
Farbestoff  verlieren,  noch  einen  kem&hnlichen  Innenkörper 
erblicken  lassen.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass 
man  sich  bei  diesen  Beobachtungen  nicht  tauschen  lassen  darf 
durch  diejenigen  wahren  Blutkörperchen,  welche  beim  Zusatz 
von  Wasser  in  dem  Maasse  sich  verkleinem,  abrunden  und 
mit  Farbestoff  s&ttigen,  als  andere  Blutkörperchen  sidi  ent- 
färben. Bei  längerer  Einwirkung  des  Wassers,  das  schliesslich 
sämmtlichen  Blutkörperchen  den  Farbestoff  entzieht,  werden 
die  Unterschiede  derselben  von  den  gekernten  und  kernlosen 
Pigmentblasen  immer  hervortreten. 

Unvollkommene  Beobachtungen  dieser  Pigmentblasen,  die 
allerdings  mit  den  Blutkörperchen  einige  Aehnlidikeit  darbie- 
ten, haben  offenbar  den  Ausspruch  veranlasst,  dass  sich  in 
der  Milz  mehr  kleinere  Blutkörperchen  finden ,  als  in  anderen 
Organen.  Es  hält  aber  nicht  schwer,  sich  von  der  Unrichtig- 
keit dieses  Ausspruches  zu  überzeugeh.  Beobachtet  man  näm- 
lich frische  Schnittflächen  der  Milz  und  die  aus  den  durch- 
schnittenen Blutgefässen  ausfliessenden  Blutströme,  so  wird 
man  finden,  dass  soldie  kleinere  gefärbte  Körper,  wie  sie 
oben  beschrieben  worden,  in  den  Blutgefässen  nicht  vorkom- 
men, dass  vielmehr  die  Blutkörperchen  in  den  Gefassen  der 
Milz  sich  schlechterdings  nicht  anders  verhalten,  als  in  anderen 
Theilen  des  Körpers,  dass  sich  aber  von  den  Schnittflächen, 
besonders  nach  Anwendung  eines  Druckes ,  kleine  runde  Pig- 
mentkugeln oder  Pigmentblasen  ablösen  und  den  Blutströmen 
beimischen,  daher  leicht  für  Bestandtheile  derselben  gehalten 
werden  können. 

Die  fernere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  beschriebenen 
theils  gekörnten  theils  kernlosen  Pigmentkugeln  oder  Pigment- 
blasen Bestandtheile  des  Parenchyms  und  zwar  in  Zellen  ent- 
halten sind,  die  weder  in  den  Gefassen,  noch  in  aneurysma- 
tischen  Anhängen  derselben  ihre  Lage  haben.  Betrachtet  man 
oinen  dünnen  Schnitt  der  frischen  Milz,  so  sieht  man  schon  bei 
15  facher    Vergrösserung   zerstreute    pigmentirte    (ockergelbe 
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oder  dunkelbraune,  zuweilen  auch  schwäraliche)  runde  Flecke 
in  der  von  blnthaltigen  GefSdsen  durchzogenen  Substanz  zer- 
streut; diese  Flecke  yersehwinden  nicht  nach  Zusatz  von  Was- 
ser, welches  den  BlutfarbestofF  ausspült,  werden  durch  con- 
centrirte  Sfiuren  (Essigsfiure,  Salzsfinre,  Salpeters&ure,  Schwe- 
felsäure) nur  wenig,  am  meisten  durch  Aetzkalilauge  entffirbt, 
durch  welche  sie  eine  lichtgelbe  Farbe  erhalten.  Sie  werden 
durch  Haufen  kernhaltiger  Zellen  gebildet,  deren  Inhalt  theils 
farblos  ist,  theils  aus  Figmentkugeln  besteht.  Die  farblosen 
Zellen  sind  immer  die  kleinsten,  in  der  Regel  etwa  von  y^w!** 
im  Durchmesser,  die  pigmentkugelhaltigen  2^11en  dagegen  sind 
grösser  und  erreichen  einen  Durchmesser  ron  y^o'"  imd  dar- 
über. Der  Inhalt  der  farblosen  Zellen  besteht  ans  sehr  zahl- 
reichen dicht  gedrängten  runden  Kömchen,  die  den  Zdlen  ein 
sehr  zierliches  Ansehen  und  dabei  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  farblosen  Parenchymzellen  der  Milz  anderer  Wirbel- 
thiere  verleihen,  der  Inhalt  der  pigmenllialtigen  Zellen  besteht 
bald  aus  sehr  zahlreichen  kleinen  gelblichen  runden  Kömerny 
die  an  die  Chlorophyllkömer  der  Pflanzen  erinnern,  bald  ans 
weniger  zahlreichen  grösseren  Kugeln  oder  Blasen  von  ver- 
schiedener Farbe  und  Grösse.  Gelbrothe,  ockergelbe,  rost-^ 
braune,  schwärzliche  Kugeln  finden  sich  nebeneinander  in  der- 
selben Zelle,  zuweilen  neben  kleinern  gefärbten  oder  fiEurblosen 
Körnern.  Unter  diesen  Kugeln  finden  sich  auch  die  oben  be- 
schriebenen mit  walzenförmigen  farblosen  Innenkörpern  ver- 
sehenen Pigmentblasen ,  die  mit  Blntkörperdien  zuweilen  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  zeigen.  Solcher  Pigmentblasen 
fand  ich  immer  nur  eine  oder  zwei  oder  drei  in  einer  kern- 
haltigen Zelle  neben  anderen  kleineren  schwädier  gefärbten 
Pigmentkugeln.  Sie  haben  eine  bedeutende  Festigkeit,  so  dass 
sie  nach  einem  auf  die  ZeUe  ausgeübten  Drucke  aus  derselben 
hervortreten  und  der  Wirkung  des  Wassers,  zuweilen  auch 
der  der  verdünnten  Säuren  ziemlich  lange  und  jedenfalls  län- 
ger widerstehen,  als  die  Blutkörperehen,  von  denen  sie  sich 
immer  durch  geringeren  Umfang,  durch  den  Mangel  an  Ab- 
plattung, durch  die  runde  Form  und  in  der  Regel  auch  durch 
die  dunklere  Fai^oe  unterscheiden. 
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Die  beachrtebeaen  Pigmeothaufes  finden  sieh  im  Verlaitfe 
dickwandiger  Arterien,  an  den  VerästelungBwinkein  derselben. 
Sie  werden  nienuib  von  Blutgefäsaen  durchaetzt,  sondejrn  lie- 
gen zwischen  denselben  im  Bind^ewebe  eingebettet,  das  je^ 
doch  keine  scheidenformigen  Kapseln  nm  den  Pigmenthaufen 
bildet.  Aehnliche  kleinere  H&ofchen  pigmeatkugelhaltiger 
Zellen  finden  i^ich  theils  den  Wfinden  der  Blatgeffisse  aofoitaend, 
theils  in  den  Zwiscbenrfiionen  cwisehen  den  sehr  weiten  Ka- 
pillargeffissen.  Alle  diese  Pigmenthaufen  enthalten  immer  auch 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  farbloser  körniger  Paren* 
ehymzellen  und  sind  offenbar  nur  veränderte  Bestandtheile  des 
Parenchyms.  Und  zwar  entsprechen  die  grösstea  an  den  stär- 
keren Arterien  befindlichen  Haufen  den  Malpig^uBohen  Folli- 
keln der  übrigen  Wirbelthiere,  von  denen  sie  sich  blos  durch 
den  Mangel  einer  festen  bindegewebigen  Kapsel  unterscheiden» 
Die  drei  Fonnen  oder  Abtheüungen  des  Parenchyms,  welche 
wir  oben  bei  den  S&ugethieren  unterschieden  haben  (das  ein- 
gekapselte, Gef&ssscheiden-  und  intercapillarePareochym),  sind 
demnach  auch  beim  Frosch  vorhanden.  Allein  sie  gehen  ohne 
scharfe  Grenze  in  einander  über.  Die  Milz  des  Frosches  un- 
terscheidet sich  demnach  hauptsächlich  dadurch  von  der  Mila 
der  Sftugethiere,  dass  in  dem  Parenchym  eine  überwiegende 
Menge  pigmenikugelhaltiger  Zeilen  neben  farblosen  Zellen 
vorkommen  und  dass  die  Pigmentkugdn  zuweilen  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  Blutkörperchen  darbieten.  Ein  Uebergang  der 
letzteren  m  die  erstem  oder  umgekehrt  findet  aber  nicht  statt, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde. 

Schon  KöUiker  giebt  an,  dass  das  Vorkommen  der  an- 
geblich „bltttkörperdienhaltenden^'  Zellen  in  der  Milz  der  Frö- 
sche grossen  Schwankungen  unterworfen  ist.  In  der  That  ist 
es  zuweilen  schlechterdings  unmöglich,  in  den  pigmentkugel- 
haltigen  Zellen  des  Parenchym»  Pigmentblasen  zu  finden,  wel- 
che mit  Blutkörperchen  auch  nur  die  geringste  Aehnlicfakeit 
hatten,  während  sie  in  anderen  Fällen  mit  Leichtigkeit  gefun- 
den. Ebenso  schwankt  auch  die  Menge,  die  Grösse  und  die 
Farbe  der  Pigmentkugeln  bei  verschiedenen  Individuen  so  sehr, 
dass  es  mir  bisher  nicht  gelingen  wollte,  ein  normales  Verbal- 


199 

ten  in  dieser  Hinsidit  sa  ermitlialiL  Wovon  dieae  Schwan* 
kongen  abhängen«  Uast  sich  ebeaiallB  nioht  angeben.  Ich  habe 
iwar,  ^eioh  Kölliker,  bei  hungernden  Fröschtti  öfter  eine 
grofise  Menge  Pigmentkugdn  nnd  Pigmentblaaen  gefunden,  als 
bei  solchen,  die  ans  dem  Freien  gebracht  warden.  Doch  habe 
ich  nicht  selten  anch  an  so  eben  eingefangenen  Fröschen  eine 
nicht  geringe  Menge  i^gmentkogeln  nnd  Pigmentblasen  aa* 
getroffen. 

Anch  die  Leber  des  Frosches  ist  in  Yielen  F&Uen  sehr 
reich  an  pigmentkugelhaltigen  Zdlen,  die  letzteren  sind  ent« 
weder  zerstreut  in  der  Leber  zu  finden ,  oder  sie  folgen  dem 
Laufe  der  BintgefSsse  und  der  Oalienginge,  ohne  deren  Höh* 
len  KU  erfüllen;  sie  sind  in  der  Regel  grösser  als  die  normaloi 
Leberzellen.  Gelbrothe  kernhaltige,  den  Blutkörperchen  ahn« 
Hebe,  Pigmentblasen  von  der  oben  bei  der  Milz  beschriebenen 
Beschaffenheit  als  Inhalt  von  Pigmentzellen  der  Leber  gehö- 
ren zu  den  grössten  Seltenheiten.  Wenn  sie  vorkomnen,  sind 
sie  niemals  in  dem  Blute  der  Lebergeffisse  anzutreffen;  yiel» 
mehr  finde  ich,  das  letztere,  wenn  ich  die  Pigmentkugeln  des 
Parenchyms  fernhalte,  d)enso  wie  das  der  Milz,  durchaus 
nicht  verschieden  von  dem  Blute  anderer  Organe.  Blutkörper- 
dienbaltende  Zellen  konnte  ich  weder  in  dem  Blute,  noch  in 
der  Substanz  der  Leber  finden.  In  der  Mehrzahl  der  Ffille  ist 
der  Inhalt  der  pigmentkugdhaltigen  Zellen  der  letzteren  so 
beschaffen,  dass  eine  Verwechselung  oder  Vergleidiung  mit 
Blutkörperchen  nicht  leicht  mö^^lich  ist.  £r  besteht  nämlich 
ans  mdireren  brauneu  oder  sdiwarsen  KugcQn,  £e  eine  sehr 
feste  Wandung  nnd  einen  beim  Zusatz  von  Wasser  zur  Mole* 
cularbewegung  ndgenden  kömigen  Inhalt  unterscheiden  lassen. 
Gruppen  solcher  Kugeln  findet  man  nicht  selten  in  der  Sub- 
stanz der  Leber,  ohne  dass  man  im  Stande  ist,  umhnileDde 
Zellenmembranen  darzustellen.  Dennoch  lässt  sieh  nicht 
bdianpten,  dass  in  diesen  Fällen  die  Zellenmembran  auch 
während  des  Lebens  fehle. 

Aus  dem  Verhalten  der  Milz  wird  es  wahrscheinlich ,  dass 
die  pigmentkugelhaltigen  Zdlen  der  Leber  aus  normalen  Le- 
bcrzelleii  entstehen«    indem  der  farblose,   aus  Körnchen  der 
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Fettkngeln  bestehende  Inhalt  der  letzteren  sieh  in  Pigmenti 
kugeln  umwandelt  Die  Untersuchung  der  Leber  giebt  nicht 
in  allen  Fällen  Anhaltspunkte  für  diese  Vermuthung.  In  man- 
chen Fällen  vermisst  man  durchaus  Uebergfinge  ron  den  nor- 
malen XieberzeUen  zu  den  pigmentkugdhaitigen  Zellen.  Zuwei- 
len findet  man  jedoch  die  meisten  Leberzellen,  namentlieh  in 
deir  Nähe  der  pigmentirten  ZeUenhaufen  Tei^5ssert  und  mit 
grossen  goldgelben  Fettkugeln  erfüllt,  die  man  als  Uebei^pang^- 
stufen  zu  den  übrigen  Pigmentkugeln  und  Pigmentblasen  be- 
trachten kann.  Ich  muss  in  Betreff  der  Zweifel,  welche  in 
dieser  Hinsicht  die  Untersuchung  der  Leber  bei  erwachsenen 
Fröschen  übrig  lässt,  auf  die  weiter  unten  folgenden  Beobach« 
tungen  über  die  pigmentkugelhaltigen  Zeilen  der  Froscfalarven 
verweisen. 

Von  der  Menge  und  Farbe  der  pigmentkugelhaltigen  Zellen 
hängt  die  Farbe  der  Leber  ab,  die  den  grössten  Schwankun- 
gen unterworfen  ist.  —  £.  H.  Weber  (Berichte  über  die 
Verfaandl.  d.  sächsischen  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  1850. 
8.  22)  beobachtete,  dass  Frosche,  welche  im  Zimmer  überwin- 
tert hatten,  im  Frühling  eine  dunklere  Farbe  zeigten,  die  all- 
mälig  wieder  einer  helleren  Platz  machte.  Ich  habe  ebenfaUs 
im  Februar  und  März  in  etwa  zehn  im  2«immer  überwinterten 
Fröschen  eine  sehr  dunkle  schmutzigbraune  oder  grüne  Farbe, 
verbunden  mit  auffallender  Zusammenschrumpfnng,  gesehen. 
Drei  überwinterte  Frosche,  die  keine  feste  Nahrung  erhielten, 
zeigten  mir  noch  im  Mai  dieselbe  Beschaffenheit  der  Leber. 
Dagegen  zeigte  sich  zu  derselben  2^t  eine  viel  geringere  Pig- 
mentbildung in  der  Leber  solcher  Frösche,  die  aus  dem  Freien 
gebracht  wurden.  Andererseits  finde  ich  bei  Fröschen,  die 
mehrere  Wochen  im  Zimmer  ohne  Nahrung  zugebracht  haben, 
auch  während  des  Sommers  sehr  dunkele  Färbung  und  Yer- 
schrumpfung  der  Leber.  Daher  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob 
die  reichlichere  Pigmentbildung,  wie  E.  H.  Weber  anzuneh- 
men scheint,  periodisch  und  an  eine  bestimmte  Jahreszeit  ge- 
bunden sei.  Vielmehr  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass 
Mangel  an  Nahrung  und   au  Bewegung  zu  allen  2^iten  des 
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Jahres,  so  auch  wfihrend  des  Winterschlafs,  Pigmentbildang 
und  Zasanunenschrumpfang  der  Leber  erzeige. 

4.  Fische.  Diese  Klasse  der  Wirbelthiere  bildet  ein  sehr 
ergiebiges  Feld  ffir  TSuschnngen  and  Enttäaschungen  in  Be- 
treff der  blutkorperchenhaltenden  Zellen.  Den  passendsten 
Ansgangspimkt  fSr  die  Untersuchung  scheint  mir  hier  der 
Schlei  (^Tinca  ckrysitis)  abzugeben,  bei  welchem  sowohl  in 
der  Milz,  wie  in  der  Leber,  den  Nieren,  dem  Eierstock,  dem 
Bauchfell ,  zu  jeder  Zeit  eine  grosse  Menge  pigmentkugelhalti- 
ger  Zellen  oder  Bläschen  angetroffen  werden. 

Die  Milz  des  Schleies  ist  dunkler  gefärbt,  als  irgend  ein 
Organ  des  Korpers.  Diese  dunkele  Farbe  rfihrt  nicht  blos  von 
den  sehr  dichten  und  weiten  mit  Blut  angefüllten  Oefftssen 
her,  sondern  von  zahlreichen  sehr  grossen,  zuweilen  schon 
mit  blossem  Auge  sichtbaren  gelben  oder  rostbrannen  zionlieh 
festen  FoUikeln  (von  Vio-Va'")»  die  durch  Wasser  fast  gar 
nicht,  durch  S&uren,  wie  Essigsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure, 
auch  durch  Schwefelsäure  in  der  Regel  sehr  wenig  oder  gar 
nicht,  am  meisten  durch  Aetzkali  ent£lrbt  werden.  Das  letz- 
tere verwandelt  jene  Follikel  in  eine  weiche,  hellgelbe  Masse, 
deren  Farbe  und  Consistenz  durch  Zusatz  von  Säuren  keine 
weitere  Veränderung  erleidet.  Die  Follikeln  finden  sich  in 
grosser  Zahl  an  den  Verästelungen  der  Arterien,  sowohl  an 
den  Verästelungswinkeln,  wie  im  Veriaufe  derselben,  dicht  an 
der  Aussenfläche  und  sind  von  derselb^i  bindegewebigen 
Scheide  fest  umhfiUt,  welche  die  Arterien  allerwärts  begleitet. 
Doch  fand  ich  sie  zuweilen  auch  in  den  Scheiden  dünnwandi- 
ger Blutgefässe,  die  ich  für  Venen  halten  musste.  Da  die  Arte- 
rien und  Follikel  im  frischen  Zustande  eine  bedeutende  Festig- 
keit haben,  so  hält  es  nicht  schwer,  die  Aeste  einer  Arterie 
nritsammt  den  anhängenden  runden  oder  ovalen  Follikeln  aus- 
zuschälen; bei  löfacherVergrosserung  erhält  man  alsdann  bei- 
nahe dasselbe  Bild,  welches  Müller  in  seinem  bekannten 
Aufsatz  (M.  Arch.  1834)  von  den  Malpighischen  Follikeln  der 
Milz  der  Säugetfaiere  geliefert  hat,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  beim  Schlei  die  anhängenden  runden  oder  ovalen  Follikel 
weit  zahlreicher  und  gefärbt  sind  (Fig.  4).    Die  Gefässe,  an 
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denen  die  Follikel  sich  finden,  zeigen  immer  einen  dnrchanB  ikn^ 
unterbrochenen  von  Blut  erfüllten  Kanal,  keine  Spnr  von  anen- 
rjsmatischer  oder  varicoser  Erweitenmg.  Bbensowenig  sieht 
man  jemals  die  Höfale  der  Kapsel  des  Follikels  in  die  Gefäss- 
höhle  übergehend;  vielmehr  liegen  die  pigmentirten  Follikel 
immer  in  der  Scheide  der  Gefftse,  dnrdi  die  ganze  Dicke  der 
Gefässwand  von  der  Höhle  der  letzteren  getrennt.  Zuweilen 
entsteht  der  Anschein,  als  ziehe  sich  der  Inhalt  des  Follikels 
in  die  Höhle  eines  Gefässes  hinein.  Bei  genauerer  Betrach- 
tung findet  man  aber,  dass  dies  streifige  Ansammlungen  von 
fihnlichen  Pigmentmassen  sind,  welche  neben  dem  Gefftsse 
in  derScheidedesselben  verlaufen.  Hat  man  eine  Zucker- 
lösung angewendet,  welche  den  Blutfarbestoff  nicht  auswasdity 
so  wird  man  immer  neben  dem  gelben  festen  Pigmentstrdfen 
den  blutrothen  beweglichen  Inhalt  des  Geffisses  beobachten« 
Ich  habe  diesen  Gegenstand  mit  grosser  Aufinerksamkeit  ver- 
folgt, weil  ich  vermnthe,  dass  diese  Pigmentstreifen,  die  dem 
Geffisswandparench3rm  der  höheren  Wirbelthiere  entsprechen^ 
von  KöUiker  für  Geffisse  g^alten  worden  sind,  in  denen  er 
blutkörperchenhaltende  Zellen  zu  sehen  glaubte.  —  Ausser 
den  grösseren  in  bindegewebigen  Kapseln  eingeschlossenen, 
den  Arterien  anhängenden  pigmentirten  Follikeln  und  den  an 
dieselben  sich  anschliessenden  pigmentirten  Parenchymstr^fen 
sieht  man  noch  kleinere  Pigmentzellenh&ufi^en  in  den  Zwi- 
schenrfiumen  zwischen  den  sehr  weiten  KapiUargefKssen  zer- 
streut; sie  entsprechen  dem  intercapiUaren  Parendiym  der 
höheren  Wirbelthiere. 

Die  beschriebenen  pigmentirten  FoUikel  sind  von  Kolli- 
ker  und  Ecker  als  veränderte  Blutextravasate  gedeutet  wor- 
den. Ich  muss  mich  gegen  diese  Deutung  erkl&ren.  Zuweilen 
sieht  man  Blutansammlungen  in  der  Milz,  die  man  fSr  Extra- 
vasate halten  kann.  Jedoch  zeigt  die  weitere  Untersuchung, 
dass  es  Ansammlungen  frischer  Blntkörperehen  in  weiten 
dünnwandigen  G^fössen  (Venen)  sind.  (Wie  leicht  übri- 
gens beim  Schlei  und  anderen  Fischen  Extravasate  wäh- 
rend des  Todes  sich  bilden,  sieht  man  an  den  Kiemen« 
Hier  zeigen  sich  nicht  selten  grosse  runde,  sehr  zierliche  Blut- 
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klinnpen  an  den  Gefäaden  der  Eiemenbösehel,  di<^t  unter  dem 
Häutchen ,  das  dem  Epithelium  als  Unterlage  dient.  Man  ist 
sicher,  diese  Blntklampen  hervorzurnfen,  wenn  man  den  Fisch 
dadurch  todtet,  dass  man  seinen  Kopf  an  eine  Tischkante 
schl&gt.  Dieselbe  Wirkung  bringen  wahrscheinlich  in  anderen 
FfiUen  die  Zukungon  henror,  welche  mit  dem  Absterben  des 
Thieres  verbunden  sind).  —  Ni^nals  finde  ich  in  der  Milz 
Zustände,  die  als  Uebergangsstnfen  jener  Extravasate  zu  den 
Pigmentzellen  gedeutet  werden  konnten.  Spaltet  man  die  Kap-- 
sei  eines  Follikels,  so  wird  man  selbst  bei  Anwendung  einer 
Zuckerlosnng,  welche  die  Blutkörperchen  nicht  entfirbt,  nie- 
mals im  Innern  der  Kapsel  ein  Blutkorpereben  und  noch  viel 
weniger  kernhaltige  Zellen  finden,  deren  Inhalt  sich  wie  Blut« 
korperchen  verhielte.  Ueberhaupt  gehört  es  zu  den  grosstea 
Seltenheiten,  kernhaltige  Zellen  in  den  Follikeln  zu  finden,  und 
wenn  dies  gelingt,  so  besteht  der  Inhalt  diesser  Zellen  ausser 
dem  Kern  aus  farblosen  Kornchen  oder  aus  gelben  oder  rost*. 
farbenen  Kugeln,  welche  mit  Blutkörperchen  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  haben;  sie  sind  nämlich  niemals  abgeplattet,  nie- 
mals von  der  regelmässig  ovalen  Gestalt  der  Blutkörperchen, 
sondern  rund  oder  hockerig,  bald  viel  kleiner,  bald  viel  grös- 
ser als  Blutkörperchen,  von  sehr  dunkelen  Oonturen  begrenzt 
nnd  in  ihrem  Innern  sieht  man  bei  guter  Beleuchtung  dichtge-* 
drängte  durchscheinende  Körperchen.  Gegen  Wasser  und 
Säuren  sind  diese  Pigmentkugeln  in  der  Regel  ganz  unempfind- 
lich; zuweilen  nehmen  sie  unter  Einwirkung  von  Säuren  eine 
hockerige  oder  traubenformige  Gestalt  an,  als  wollten  sie  in 
kleinere  Körperchen  zerfallen.  Auch  der  Schwefelsäure  wider- 
stehen sie  zuweilen,  während  sie  in  anderen  Fällen  durch  die- 
selbe entfärbt  werden.  Häufiger  als  pigmentkugelhaltige  Zel- 
len mit  Kernen  sieht  man  kernlose  wasserhelle  Bläschen, 
deren  Inhalt  in  der  Regel  durch  drei ,  oft  auch  durch  weniger 
oder  mehr  Pigmentkugeln  von  ungleicher  Grösse  gebildet  wird, 
so  dass  in  einem  Bläschen  nicht  selten  sehr  grosse  und  sehr 
kleine  Kugeln  zusammen  vorkommen.  Solche  Pigmentkugeln 
fallen  beim  Zerreissen  einer  Kapsel  in  grosser  Menge  auch  ein- 
zeln heraus.  Ich  glaube  jedoch  bezweifeln  zu  müssen,  dass  sie 
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frei  in  den  Kapseln  liegen.  Denn  wenn  iah  eine  anverletzte 
Kapsel  van  nicht  zu  grossem  Umfange  ein  wenig  zosanunen- 
drucke,  so  sehe  ich  h&ufig  die  gelben  Pigmentkogeln  zu  meh* 
reren,  in  der  Regel  zu  dreien,  in  Bläschen  eingeschlossen. 
(Yergl.  Fig.  9  B,)  In  seltenen  F&llen  gelang  es  mir,  Pigment- 
kugeln  mit  kemähnlichen  lanenkörpem  zu  finden;  sie  lagen 
zu  zweien  in  einer  gemeinschaftlichen  sehr  festen,  der  Essig- 
s&nre  grossen  Widerstand  leistenden  Hülle,  waren  weit- grosser 
als  Blutkörperchen,  und  wurden  durch  Wasser  gar  nicht,  durch 
S&uren,  namentlich  durch  Schwefelsäure,  nicht  immer  entfärbt. 
Es  war  unmöglich,  sie  fiir  Blutkörperchen  zu  erklären.  Aus- 
serdem finden  sich  eine  grosse  Menge  farbloser  fächerförmiger 
Körper  von  den  verschiedensten  Formen  7  in  deren  Fächern 
gelbrothe  runde  Körper  liegen.  Es  scheint  mir  zwecklos,  eine 
erschöpfende  Beschreibung  der  mannigfachen  Formen  zu  ge- 
ben, welche  diese  fächerförmigen  Pigmentkörper  darbieten.  Es 
genfige  die  Versicherung,  dass  es  mir  niemals  gelungen  ist,  an 
dem  Inhalte  dieser  Pigmentkörper  Eigenschaften  zu  entdecken, 
die  ihre  Zurückfuhrnng  auf  blutkörperchenhaltende  Grerinnsel 
möglich  machten.  Einige  Formen,  die  mir  besonders  auffallend 
schienen,  habe  ich  abgebildet  (Fig.  6) ;  ihr  Inhalt  ist  vielleicht 
für  Blutkörperchen  gehalten  worden.  Ich  muss  annehmen, 
dass  auch  diese  Gebilde  Umwandlungen  pigmentkugelhaltiger 
Parenchymzellen  sind.  Bemerkenswerth  ist,  dass  ich  nicht 
selten  in  den  eingekapselten  Pigmentfollikeln  zwischen  den 
pigmentkugelhaltigen  Bläschen  Psorospermien  beobachtet 
habe  (Fig.  9  B),  Ich  habe  sowohl  geschwänzte,  wie  unge^ 
schwänzte  Psorospermien  gesehen.  Noch  häufiger  sehe  ich 
langgezogene  bimförmige  ähnlich  denjenigen,  welche  Muller 
(M.  Arch.  1&41.  Taf.  XVI.  Fig.  4)  von  den  Kiemen  bei  Cypri- 
nus  RutUus  abgebildet  habe.  Diese  bimförmigen  Psorospermien 
waren  immer  einzeln  in  weiten  ovalen  Kapseln  eingeschlossen. 
Die  kleinen  Doppelbläschen  vermisste  ich  nicht  selten  an  den 
birnförmigen  Psorospermien,  die  innerhalb  ovaler  Kapseln 
vorkamen  (Fig.  5),  allein  die  Vergleichnng  mit  den  ausgebil- 
deten Formen,  die  in  anderen  Fällen  in  der  Milz  vorkamen, 
(Fig.  8)  Hess  über  die  Deutung  keinen  Zweifel  aufkonunen. 
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Tu  allen  FSllen ,  wo  PBorospermien  in  der  Milz  vorkanien, 
zeigten  sich  auch  fihnliche  Formen  derselben  auf  den  Riemen. 
Bei  einem  jungen  10  Zoll  langen  Schlei  enthielt  die  Milz  weisse 
schon  mit  blossem  Äuge  sichtbare,  zum  Theil  verfistelte  und 
mit  geschichteten  Wfinden  versehene  Schlfinche  oder  Blasen, 
die  ganz  von  bimformigen  Psorospermien  erfüllt  waren. 

Die  Leber  und  die  Mieren  des  Schleies  enthalten  in  der 
Regel  pigmentirte  Follikel  von  gleichem  Umfange  und  ähnli- 
cher Zusammensetzung,  wie  die  Milz  dieses  Thiers.  Nur  sel- 
ten sah  ich  Ffille,  wo  die  Leber  oder  die  Nieren  oder  beide 
Organe  gegen  die  Milz  in  dieser  Hinsieht  zurückstanden*  In 
der  Leber  finden  sich  die  Follikel  sowohl  im  Verlaufe  der 
Blutgeffisse  wie  der  Galleng&nge,  und  zwar  vermisst 
man  sie  fast  niemals  in  den  Wfinden  derjenigen  Gallengfinge, 
welche  ausserhalb  der  Leber  zu  dem  Ductus  cysticus  verlau- 
fen. Die  Untersuchung  bietet  auch  hier  keine  Stütze  für  die 
Annahme,  dass  die  Pigmentmassen  verfinderte  Blntextravasate 
seien.  So  oft  es  gelingt,  in  der  bindegewebigen  Scheide  eines 
Gallenganges,  in  welcher  die  Pigmentfollikel  ihre  I/age  haben, 
Blutgef&sse  zu  den  letzteren  zu  verfolgen,  überzeugt  man  sich, 
dass  sie  nur  in  der  Wand  der  Follikel  sich  verftsteln,  ohne  in 
das  Innere  einzudringen  oder  gar  aneurysmatische  Erweite- 
rungen zur  Aufnahme  der  Follikel  zu  bilden.  Blutkörperchen- 
haltende  Zellen  werden  auch  hier  ni^ht  gefunden  und  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Pigmentkugeln  zeig^i  sieh  wie  bei  der 
Milz  in  Zellen  oder  fächerförmigen  Bl&schen  eingebettet.  Das- 
selbe gUt  von  den  in  den  Nieren  sowohl  an  den  Wfinden  der 
Blutgefässe  als  der  Harnkanälchen  vorkommenden  pigmentir- 
ten  Follikeln.  Eine  Verwechselung  derselben  mit  den  Malpi- 
ghischen  Gefässknftueln  ist  nicht  leicht  möglich  und  der  Ueber- 
gang  der  einen  in  die  anderen  durchaus  nicht  nachzuweisen. 
Wenn  die  Follikel  der  MOz  Psorospermien  enthalten ,  finden 
sich  die  letzteren  auch  in  denen  der  Nieren.  Ich  sah  in  den 
Nieren  des  Schleies  kleine  Kapseln  (von  ^/^o'%  ^®  ^^^^  ^^' 
theilungen  zeigten;  die  mittlere  wurde  durch  ein  bimformiges 
Psorospermion  eingenommen  (Fig.  5  ä),  die  beiden  seitlichen 
durch  Pigmentkugeln.    Auch  in  grosseren  eingekapselten  Pig- 
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manth^afen  von  Vfo^'S  die  den  Geflsswänden  anfaasfien,  sah 
ieh  swischen  Pigmentkogeln  ovale  Bläschen  mit  bimformigen 
Psorospenmen.  Ärmliche  Blfischen  aah  ich  auch  einzeln  in 
den  Oef&sawfinden  (Fig.  7),  In  einem  Falle  fand  ieh  an  einem 
dickwandigen  Blutgefifeae  von  Vit'"  Dorchmesser  gegenüber 
einem  Pigmentfollikel  ein  mit  der  Greiasswand  verwachBenes 
Bl&achon  von  circa  V,}'"*  daa  von  nngeschwämEten  Psorosper- 
mien  (M.  Arch.  1841.  Taf.  XYI.  Fig.  3)  ganz  erfüllt  war. 

Die  Pigmentcellen  sind  beim  Schlei  zaweilen  anch  im  Eier- 
stocke nnd  zwar  in  dem  bindegewebigen  Stroma  zwischen  den 
Biern  anzntreften.  Sie  haben  auch  hier  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  in  der  Milz,  der  Leber  und  den  Nieren.  Nicht 
selten  glaubt  man  zu  finden,  dass  ein  Pigmentzellenhaafen  in 
einer  Erweiterung  eines  Blutgefässes  enthalten  sei,  indem  von 
den  meist  unregelmfissigen  nicht  eingekapselten  Haufen  strei- 
fige Forts&tze  ausgehen ,  die  dem  Laufe  der  Gefässe  folgen ; 
allein  bei  vorsichtiger  Untersnchong  gelangte  ich  immer  zu 
dem  Ergebniss,  dass  der  Pigmentstreifen  nicht  in  der  Höhle 
des  GefSsses,  sondern  neben  demselben  in  der  Scheide  dessel- 
ben sich  befinde. 

Nichts  ist  mehr  geeignet  allen  aufgestellten  Hypothesen  über 
das  Verhfiltniss  der  Pigmentzellenhaufen  zu  den  Blutgefässen 
entgegenzutreten,  als  die  Untersuchung  der  Falten  des  Bauch- 
fells beim  Schlei;  hier  finden  sich  sehr  hluifig  zierliche  Pig- 
mentbaufen,  die  aus  maulbeerfonnigen  Körpern  bestehen,  im 
Laufe  der  GefSsse  und  zwischen  denselben.  Unbegreiflich  ist, 
wie  Ecker  diese  Pigmenthaufen  fOr  „unzweifelhafte'*  Blntex- 
tiBvasate  erklaren  konnte.  Mir  scheint  es  unzweifelhaft,  dass 
sie  nicht  Blutextravasate  sind.  Ihre  Pigmentkngeln  haben 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Blutkörperchen  nnd  nie- 
mak  gelingt  es,  einen  solchen  Haufen  innerhalb  eines  Gefla- 
ses  wahrzunehmen,  ein  negatives  Ergebniss,  dass  bei  der 
Durchsichtigkeit  des  Objectes  und  bei  der  Deutlichkeit  der  G^ 
fitssw&nde  bi^  volle  Sicherheit  gew&hrt.  — -  Auch  beim  Aal 
CMuramui  an^mlla)  finde  ich  sowohl  im  Eierstock  wie  in 
den  Platten  des  Bauchfells  fthnliche  Pigmenthaufen  wie  beim 
Schlei. 
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Die  YergleidioDg  des  Schleies  mit  anderen  FiB<dien  bietet 
interessante  Ergebnisse  fBr  die  BeartheUnng  der  vorliegendat 
Frage.  Vor  Allem  empfehle  ich  die  Untersuchung  des  Heeh-i 
tes  (^Esas  hicius)*  Hier  findet  man  in  der  Leber  fast  niemala 
eine  Spur  von  Pigmentbildong.  Dagegen  finden  sich  in  der 
Milz  louner  sehr  kleine  schwarze  oder  schwarzbraune 
Pigmenthäufohen  an  den  Arterien,  wo  beim  Sehlei  die  grossen 
gelben  oder  rothen  Follikel  liegen.  W&ren  die  Pignenthanfen 
extravasirte  veränderte  Blutmassen,  so  w&re  es  in  der  Thal 
sehr  wunderbar,  dass  sie  beim  Hecht  immer  und  durchweg 
auf  einer  anderen  Stufe  der  Umwandlung  betroffen  werden,  als 
h&m  Schlei.  Die  schwarzen  Pigmenthiufcfaen  des  Hechtes  ent- 
halten keine  blutkorparchenhaltende  2«ellen,  sondern  schwane 
odet-  braune  Kugeln  und  zeigen  in  der  Regel  keine  kapself&r- 
mige  Umhüllung,  sondern  liegen  frei  in  dem  Bindegewebe 
neben  den  Geffissstammehen  und  zwischen  den  Kapillaren  &hnr 
lidi  wie  beim  Frosch.  Wenn  sie  in  den  Nieren  varkommen, 
was  nicht  immer  der  Fall  ist,  haben  sie  genau  dieselbe  Be- 
schaffenheit, wie  in  der  Milz.  Im  Eierstocke  habe  ich  sie  im- 
mer vermisst 

Andererseits  zeigen  die  übrigen  von  mir  untersuchten  Gj«^ 

prinoiden,  namentlich  der  ELarpfen  {Cfprums  Carpio),  in  Besug 

auf   die   Pigmenthaufen   &ne    grosse   Aehnlichkeit   mit  dem 

Schlei.  Die  Milz  des  Karpfens  ist  dunkebrotfa,  die  Farbe  houpfri 

sächlich  durch  die  Blutgefässe  bedingt,  die  ein  Netz  vcm  sehr 

weiten  scharf  begrenztmi   Kapillaren  bilden:  man  sieht  das 

letztere  schon  bei  2Qfacher  Yergrfissenmg,  wenn  man  Zuckea^-* 

lösung  anwendet.    Der  Durchmesser  der  Kapiliarcp  beträgt 

betnahe  y^o",  der  Durchmesser  der  farblosen  Zwischenräume 

kaum  etwas  mehr.   An  den  Arterien  und  zwar  schon  an  dem 

Stamme  ausserhalb  der  Milz  sieht  man  in  den  Scheiden  grosse 

.  gelbe  Pigmentmassen,  deren  Farbe  von  der  des  Blutea  sehr  ab* 

sticht;  sie  begleiten  die  Y^ästelungen  der  Arterien  bis  in  die 

Substanz  der  Milz  hinein  und  werden  dort  vereinzelt  ange^ 

troffen.  Sie  bestehen  aus  geblen  Pigmentkiq;eln,  die  fast  sämmt- 

lieh  grfieser  und  fester  sind  alz  die  Blutkörperchen,  dem  Anr^ 

schein  nach  frei  liegen,  nur  selten  zu  m^reren  von  einer  larb-' 

10* 
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losen  dünnen  Membran  eingeschloBsen  erscheinen  and  in  die- 
sem Falle  zuweilen  einen  farblosen  Kern  neben  sich  wahmeh- 
men  lassen.    Zwischen  den  Kapillargef&ssen ,  so  wie  auch  in 
den  Scheiden  der  Arterien  finden  sich  kernhaltige  farblose  Zel* 
len  von  vielen  kleinen  runden  Körnchen  erfallt,  welche  durch 
ihre  lichtbrechenden  Eigenschaften   und  ihr  Verhalten  gegen 
Aether  sich  als  fetthaltig  erweisen.    Sie  bilden  zuweilen  einen 
streifigen  weissen  Belag  an  den  Arterienwfiaden,  der  schon 
bei  schwacher  Vergrosserung  sichtbar  ist.    Sie  w^echseln  mit 
gelben  Streifen  ab,  die  aus  Pigmentkugeln  bestehen.    Sowohl 
die  weissen  wie  die  gelben  Streifen  liegen  in  der  sehr  weiten, 
das  6ef&ss  locker  umgebenden  Scheide  zwischen  dieser  und 
dem  dickwandigen  Gefässe.    In  der  Regel  sind  die  pigmentir- 
ten  un4  die  weissen  Streifen,  wo  sie  aneinander  grenzen,  scharf 
von  einander  gesondert.    In  anderen  F&Uen  gelingt  es,  Ueber- 
gänge  von  den  farblosen  Zellen  zu  prigmentkugelhaltigen  zu 
sehen,  ähnlich  wie  dies  vom  Frosch  beschrieben  worden.   Hier 
sind  viele  Täuschungen   möglich;    namentlich    kann  man  die 
Pigmeiitstreifen  der  Scheide  Idcht  far  Blutgefässe  halten,  de- 
ren Inhalt  mit  veränderten  Blutkörperchen  erfüllt  ist.    Allein 
niemals  findet  man  in  den  Pigmentmassen  freie  Blutkörper- 
chen oder  blutkoTperchenhaltende  Zellen.    Die  in  kernhaltigen 
Zueilen   enthaltenen  grossen   Pigmentkugeln   verwandeln    sich 
nach  längerer  Einwirkung  von  Wasser  in  eine  farblose  unre- 
gelmässig kömige  Masse;  die  Zellen  werden  dadurch  den  farb- 
losen körnigen  Zellen  ähnlich,  nur  dass  sie  weit  grösser  sind. 
Pigmentkugelhaltige  kernhaltige   Zellen   finden   sich  zuweilen 
auch  vereinzelt  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Kapilla- 
ren neben  kleinen   farblosen  granulirten   Zellen.  —  In  der 
Leber  des  Karpfens  fand  ich  sowohl  in  den  Wänden  der  Zei- 
lengänge, wie  der  Blutgefässe,  zahlreiche  grosse  runde,  ovale, 
langgezogene,  streifige  Pigmenthaufen.  An  den  Gallengängen 
innnerhalb  der  Leber  sah   ich  gestielte   grosse  schon   mit 
blossem  Auge  sichtbare  Follikel,  deren  solider  bindegewebiger 
Stiel  mit  der  Scheide  zusammenhing,  sie  waren  von  Pigment- 
hänfen  eifüllt,  die  gleich  den  übrigen  Pigmentmassen  diesdbe 
Zusammensetzung    zeigten,    wie    die    ähnlichen   Gebilde   der 
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Milz.  —  In  den  Nieren  waren  die  Pigmenthanfen  si^firlicb  oder 
fehlten  auch  gänzlich. 

Bei  der  Karausche  (Cyprmus  Carassius)  zeigte  sieh  das  Ver- 
halten der  Milz  durchaus  ähnlich  wie  bdm  Schlei. 

Bei  der  Plötze  (Leuciscus  enftkrophthaimus)  sind  in  der 
Regel  die  Pigmenthaufen  in  der  Leber  und  den  Nieren  spftr^ 
lieh.  Nur  in  einem  Falle  enthielten  die  letzteren  fast  ebenso- 
viel wi'e  die  Müz.  In  dieser  zeigen  sie  sich  als  kleine  gelb- 
braune Anhänge  der  Arterien.  Die  Pigmenthaufen  sind  klei- 
ner als  beim  Schlei,  aber  zuweilen  noch  zahlreicher  und  zeigen 
in  Bezug  auf  ihre  Form  und  Lage  auffsdlende  Unterschiede 
(Fig.  9A).  Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Parenehym  die  aus 
einer  scheinbar  durchaus  homogenen  Membran  gebildete  Kap- 
s^  zuweilen  nicht  ganz  ausfällte.  Auch  sind  die  FolHkel  da- 
durch QrUSgezeichnet,  dass  sie  fast  immer  deutliche  ungeschwänzte 
Psorospermien  in  beträchtlicher  Menge  enthalten,  die  ohne  alle 
nachweisbare  Ordnung  zwischen  den  pigmentkugelhaltigen 
Zdlen  liegen  (Fig.  9.  B).  Die  letzteren  zeigen  hier  häufiger  als 
beim  Schlei  einen  wandständigen  Kern.  Hier  gelang  es  mir 
einmal,  nach  Anwendung  eines  Druckes,  die  Pigmentkugeln 
aus  den  Follikeln  in  die  Gefässhöhle  überzutreiben.  Doch  war 
der  Druck  stark  genug,  um  eine  Zerreissung  der  Gefässwand 
wahrscheinlich  zu  machen.  —  In  den  Pigmentfollikeln  der 
Nieren  fand  ich  ebenfalls  Psorospermien  von  gleicher  Form, 
wie  in  der  Milz  und  auf  den  Kiemen. 

Die  Güster  (^Abra$ms  BUced)  zeigt  eine  blasse  beinahe  pig- 
mentlose Leber,  kleine  Pigmenthaufen  in  der  Milz  und  den 
Nieren. 

Die  Quappe  (fiadu9  Loia)  ist  ausgezeichnet  durch  eine 
weisse  pigmentlose  Leber  und  eine  sehr  dunkelröthe  Milz,  die 
viele  Pigmenthaufen  enthält;  sie  folgen  dem  Laufe  der  dick- 
wandigen Arterien  und  bestehen  aus  runden  kernhaltigen 
Zellen,  die  sämmtlich  kleiner  sind  als  die  Blut- 
körperchen und  ockergelbe  oder  schwarze  Körn- 
chen von  verschiedener  Grösse  enthalten. 

Die  von  mir  untersuchten  Percacei  {Perca  fluviatilis  und 
Acerina  cernua)  zeigen  eine  auffallende  Uebereinstimmung  unter 
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eimuiättr  in  Besog  aof  das  Yeribalten  der  PigmentbildaBg  in  der 
Milz,  der  Leber  and  den  Nieren.  In  den  beiden  zuletzt  genaonten 
Organen  werden  die  PSgmentiiaiifen  entweder  ganz  rermisst 
oder  wo  sie  Torkonutten,  aind  sie  sehr  klein  and  in  ihrer  Farbe 
and  Zosammenaetzong  denen  der  Milz  darchaoa  Shnlidi.  Beim 
Kaolbarecb  {Aeerima  cermma)  zeigen  sidi  nicht  selten  im  Laofe 
der  Arterien  farblose  eingekapselte  ans  granalirtcn  Zellen  be- 
atdiende  FcJlikeln,  die  den  Malphighischen  Follikein  der  Sauge- 
thieredarchaosahnlichsiBd;  wenn  sie anchPigmenthanfen enthal- 
ten, waa  nicht  immer  der  Fall  ist,  so  nehmen  dieselben  blos  das 
Centrom  des  ZeUenhaafens  ein,  ähnlich  wie  b^  den  Saugethiereo. 
Dasselbe  gilt  noch  Ton  dem  Barsche  {Perea  ßtniaäks).  Die 
Pigmenthaafen  bestehen  hier  entweder  aus  kenihaltigen  mit 
Pigmentkdmchen  erfüllten  2^11en  oder  aas  Pigmentkugeln,  die 
sa  mehreren  in  gemeinschaftiiehe  Bläschen  eingehallt  sindL 
Doch  seheiKit  eine  andere  Abtiieiiang  der  Percacei  sich  anders 
an  rerhalten,  da  h&  UranoicoimM  in  der  Milz  nadi  Ecker 
sehr  grosse  Pigmenthaufen  TOikommen,  die  er  fSr  Blatextra* 
yaaate  hält 

C.   Entstehung  und  Umwandlung  pigment- 

kugelhaltiger  Zellen. 

Im  Monat  April  1850  bemerkte  ich  bei  Gelegenheit  von 
Untersuchungen  über  die  Entwickelong  der  Leber  bei  Frosch- 
larven (Jl.  §empormim)y  die  in  meinem  Zimmer  aas  den  Eiern 
sich  entwiclodt  and  die  äusseren  Kiemen  noch  nicht  verioren 
hatten,  dass  die  netzförmig  verbundenen,  aus  Zellen  beste- 
henden  py^linder,  aus  welchen  gleichwie  beim  Hühnchen  die 
Leber  entstdbt*),  in  anregelmässigen  Abständen  kernhaltige 
Zellen  enthielten,  die  nidit  gleich  den  übrigen  Zell^i  yon  farb- 
losen Fettkugeln,  sondern  von  einer  Anzahl  (zwei  bis  zehn 
und  darüber)  gelbrother  oder  dunkelbrauner  Kugeln  erfallt 
wm'eo.  Diese  pign^ntkogelhaltigen  Zellen  waren  in  der  Regel 


•)  Vergl.  meine  Untersuchungen  über   die  Entwickelung  der  Wir- 
belthiefe,  9.  Lieft^.  Berlin  1851. 
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gröeser  ak  die  fetlkiigelbalt^ai ,  und  seigten  sich  kmiier  am 
Bande  eines  Lebereylindera,  so  dass  aie  an  die  beinahe  gleich- 
breiten Blatgeffisse  grenzten,  welche  gleich  den  Leberejlindeni 
ein  Netz  mit  einander  bildeten.  Die  in  den  LeberaeUen  ent- 
haltenen Pigmentkagein  waren  almintlich  Tiel  kleiner  aia  die 
in  dem  Blate  vorhandenen  Blutzelien  nnd  viel  stärker  geffcrbt, 
Anch  zeigte  ihr  FarbeetofF  in  der  Regd  grossen  Widerstand 
gegen  die  Wirkung  von  Wasser  nnd  Sftoren.  Sie  waren  nicht 
alle  von  gleicher  Grösse  nnd  Farbnng;  in  manchen  Zellen 
fanden  sich  grosse  neben  kleinen,  hellgelbe  neben  dnnkelrotheD. 
Die  .meisten  Pigmentkagein  waren  kernlos;  einige  zeigten 
jedoch  einen  kernfihnlichen  Innenkorper,  ähnlich  wie  dies  oben 
von  den  kernhaltigen  Pigmentblasen  des  erwachsenen  Frosches 
besehrieben  worde.  Dadurch  kam  zuweilen  eine  allerdings 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  Blutkörperchen  zu  Stande. 
Im  Verlaufe  desselben  Sommers  (1850)  gelangte  ich  schon  zu 
der  Ansicht,  dass  diese  Pigmentblasen  nicht  in  das  Blut  über- 
gehen und  dass  die  Pigmentkogeln  in  den  Leberzellen  nur  im 
unfreien  Zustande  der  Larven  sich  bilden.  Andere  Beschäfti- 
gungen verhinderten  mich  jedoch  damals ,  diesen  Gegenstand 
genauer  zu  verfolgen. 

Im  Monat  April  dieses  Jahres  (1851)  wurden  mir  aus  dem 
Freien  einige  Hundert  Froschlarven  {R,  iemporarid)  von  unge- 
fähr gldcher  BntwickelungBStufe  gebracht,  die  nur  ein  Kiemen- 
loch,  demnach  schon  Lungenathmung  hatten.  Ich  untersuchte 
sofort  etwa  zwanzig  Larven  und  fand  bei  allen  die  Lebersub* 
stanz  durchaus  weiss  und.  die  kernhaltigen  Leberzellen  von 
grossen  farblosen  Fettkugeln  erfüllt.  Diese  Fetäingeln  erwiiH 
sen  sieh  als  fetthaltige  Bläschen;  denn  bei  der  Behandlung  mit 
Aether  gelang  es,  din  flüssiges  Fett  aus  den  Kugeln  auszutrei- 
ben und  die  letzteren  in  Bläschen  umzuwandeln ,  deren  zarte 
Wand  ein  kömiges  Ansehen  zeigte.  (Die  Fettkugeln  verhielten 
sieh  in  dieser  Hinsicht  wie  die  tafelförmigen  Dotfearkömer  der 
frühesten  Entwicklungsstufe,  aus  denen  sie  hervorgehen. 
Diese  Dotterkömer  haben  nämUch  einen  zierlich  gesehiduteten 
Bau,  zerstückeln  sieh  bei  fortschreitender  Theflung  der  Em« 
bryonalzeUen,  in  denen  sie  enthalten  s^d,  and  entledigen  sich 
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beim  Zusatz  von  Essigafture  ihres  Fettes ,  das  in  Form  von 
Tropfen  hervorquillt,  während  eine  farblose  darchsiehtige 
feste  Hülle  zurückbleibt). 

Nach  dieser  Untersuchung  sonderte  ich  die  übrigen  sehr 
munteren  Larven  in  drei  beinahe  gleiche  Gruppen.  Zwei  Grup- 
pen brachte  ich  in  tiefe  grosse  N&pfe  von  gleichem  Umfange, 
die  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  Flusswasser  gefüllt  waren.  Aus 
der  dritten  Gruppe  bildete  ich  mehrere  kleinere,  die  ich  in 
ziemlich  flachen  mit  demselben  Flusswasser  gefüllten  Suppen- 
tellern unterbrachte.  Von  dem  Tage  ab  wurde  in  sämmtlichen 
Gefässen  täglich  das  Wasser  erneuert,  die  Thiere  lebten  ohne 
feste  Nahrung  etwa  sechs  Wochen;  in  dieser  Zeit  zeigtön  sie 
auffallende  Abmagerung  und  Abnahme  ihrer  ursprünglichen 
Munterkeit,  die  in  den  Teilern  aufbewahrten  in  höherem 
Maasse,  als  die  in  den  Näpfen  lebenden.  In  der  sechsten 
Woche  traten  häufige  Todesfälle  ein ,  denen  nicht  selten  hy- 
dropische  Anschwellung  des  Bauches  vorausging,  Nur  eine 
kleine  Sdiaar  erlebte  die  achte  Woche  in  einem  hödist  kläg- 
lichen Zustande.  —  In  der  ersten  Zeit  untersuchte  ich  täglich, 
später  alle  2  bis  3  Tage  eine  Anzahl  Larven,  um  die  Verän- 
derungen der  Leber  und  der  Milz  zu  verfolgen. 

Diese  Veränderungen  machten  sich  in  der  Leber  schon  am 
fünften  Tage  der  Unfreiheit  und  des  Hungers  bemerkbar. 
Einzelne  Leberzellen  zeigten  sich  vergrössert  und  die  in  ihnen 
enthaltenen  Fettkugeln  zeigten  sämmtlich  oder  zum  Theil  eine 
goldgelbe  oder  gelbrothe  Farbe ,  ohne  die  lichtbrechenden  Ei- 
genschaften des  Fettes  verloren  zu  haben.  Nach  dieser  Zeit 
war  es  nicht  schwer,  die  Umwandlung  der  Fettkugeln  in  (fett- 
lose)  Pigmentkugeln  oder  kernhaltige  Pigmentblasen  zu  ver- 
folgen, deren  Kern  die  lichtbrechenden  Eigenschaften  des  Fet- 
tes darbot.  Diese  Ermittelung  wurde  dadurch  erleichtert,  dass 
täglich  die  Menge  der  Leberzellen  zunahm,  deren  Fettkugeln 
jene  Veränderung  darboten,  und  man  immer  Gelegenheit  hatte, 
sämmtliche  Umwandlungsstufen  in  einer  und  derselben  Leber, 
ja  zuweilen  in  einer  und  derselben  Zelle,  neben  einander  zu 
beobachten.  In  den  Fällen,  in  welchen  die  Pigmentkugeln 
kernähfiliche  Innenkörper  zeigten,    kam  zuwdlen  eine  über- 
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raschende  Aehnlichkeit  mit  Blutkörperchen  <u  Stande  —  wenn 
man  nXmlich  nur  das  allgemeine  Schema  der  kernhaltigen 
Blaikorperchen  im  Ange  hatte.  Verglich  man  aber  die  gekern- 
ten Pigmentblasen  der  Froschlarven  mit  ihren  eigenen  Blut- 
körperchen, so  zeigten  sich  dieselben  Unterschiede,  wie 
sie  oben  von  der  Milz  des  erwachsenen  Frosches  beschrie- 
ben worden.  Es  gab  indessen  hier  Fälle,  in  denen  die  Pig- 
mentblasen zwar  nicht  die  Grosse  und  die  abgeplattete  Gestalt 
der  BlatkÖrperchen ,  allein  einen  Innenkorper  zeigten,  der  mit 
einem  wahren  Nuclens  die  grosste  Aehniichkelt  hatte  und  der 
Pigmeutblase  das  Ansehen  einer  gefärbten  Zelle  verlieh.  Ob 
wir  deshalb  die  Pigmentblasen  als  Zellen  zu  betrachten  ha- 
ben, kann  hier  unentschieden  bleiben.  Mich  beschfiftigte  nur 
die  Frage,  ob  sie  (die  Pigmentblasen)  die  Leberzellen  verlas- 
sen und  in  das  Blut  übertreten  oder  nicht.  Es  ist  mir  niemals 
gelungen  in  dem  Blute  solche  kleine  Pigmentblasen  zu  finden  *). 


*)  Da  die  Pigmentblasen  sich  dorch  ihre  dunklen  Conturen,  Farbe, 
Gestalt  und  GrOsse  auffallend  von  den  Blutkörperchen  unterscheiden, 
so  mussten  sie  auch,  falls  sie  in  das  Blut  übergingen,  wahrend  des 
Lebens  in  den  Qefassen  des  Schwanzes  sichtbar  werden.  Allein  ich 
habe  sie  hier  gleichwie  in  dem  Blute  der  Leber  immer  vermiMt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  ich  Froschlanren ,  um  den  Blnt- 
lanf  im  Schwänze  ungestört  beobachten  zu  können,  mit  Chloroform 
oder  mit  Bittermandelwasser  (Aq.  Amygd.  amar.)  regungslos 
jnache.  Ich  setze  eine  Larre  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Uhrglas  und 
schütte  einige  Tropfen  Chlorofonn  oder  Bittermandelwasser  hinzu,  so- 
bald das  Thier  auf  die  Berflhning  seines  Körpers  keine  Bewegmigen 
mehr  zeigt,  bringe  ich  dasselbe  auf  eine  Glasplatte.  War  die  Einwir- 
kung nicht  zu  stark,  so  dauert  die  Blutbewegun^  in  sämmtUchen  Ge- 
lassen des  Schwanzes  fort  und  man  kann  eine  halbe  Stunde  lang  und 
darüber  ein  Blutgefäss  betrachten  und  sämmtliche  durchgehende  Kör- 
per mustern.  Anfanglich  ist  die  Bewegung  des  Blutes  in  der  Regel 
beschleunigt,  dann  verlangsamt  sie  sich  aUmälig,  bis  das  Thier  wieder* 
Bewegungen  zeigt.  Tritt  eine  Stockung  in  vielen  Gelassen  ein,  so 
muss  man,  um  den  Tod  des  Thieres  zu  verhindern,  dasselbe  sofort  in 
frisches  Wasser  bringen.  In  der  Regel  ermuntert  es  sich  alsdann  und 
bleibt  zu  weiteren  Beobachtungen  und  Versuchen  benutzbar.  Auch  bei 
Embryonen  von  Fischen  habe  ich  auf  gleiche  Weise  die  Blutbewegnng 
untersudit. 
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* 

Vielmehr  fand  ich,  dass  in  den  Pigmentblasen  der  kernfihiilidie 
Innenkörper  sehwindet,  während  in  der  Höhle  der  Blase  kleine 
dunkele  Körnchen  erscheinen,  die  mit  der  Zeit  die  ganze  Pig- 
mentblase ausfüllen  können.  Anf  diese  Weise  entstanden  die 
dunklen  körnigen  Pigmentblasen,  welche  nach  Verlauf  einiger 
Wochen  in  grosser  Menge  in  der  Leber  gefunden  wurden  und 
den  Inhalt  von  Zellen  bildeten.  Die  pigmentkugelhaltigen  Zel- 
len sonderten  sich  alsdann  mit  grosser  Leichtigkeit  aus  ihrer 
Verbindung  mit  den  übrigen  Zeberzellen  und  man  konnte  da- 
her in  den  Irrthum  verfallen,  zu  glauben,  dass  sie  in  dem  Blute 
enthalten  waren.  Doch  war  der  Irrthum  leicht  zu  entdecken, 
auch  war  leicht  zu  bemerken,  dass  die  Veränderung  der  Le- 
bersubstanz nicht  auf  die  Bildung  der  pigmentkugelhaltigen 
Zellen  beschränkt  ist.  Sämmtliche  Leberzellen  zeigten  viel- 
mehr eine  auffallende  Abnahme  ihrer  Fettkugeln  an  Zahl  und 
Umfang,  so  wie  eine  Infiltration  mit  gelbrothem  oder  brann- 
rothem  Farbestoff.  Diese  Umwandlungen  waren  vom  achten  Tage 
ab  zimi  Theil  schon  dem  blossen  Auge,  oder  doch  bei  schwacher 
Vergrösserung  sichtbar;  es  erschienen  nämlich  rothe  verein- 
zelte Punkte  in  der  Leber  (pigmentkngelhaltige  Zellen),  die 
sich  durch  Wasser  nicht  auswaschen  Hessen,  dann  vermehrten 
und  vergrösserten  sie  sich,  bis  die  Leber  in  der  dritten  Woche 
eine  braune  Farbe,  ähnlich  wie  bei  Säugethieren ,  annahm. 
Schon  von  dieser  Zeit  ab  war  eine  Verschrumpfung  der  Leber 
zu  bemerken,  die  weit  grösser  war,  als  die  des  übrigen  Kör- 
pers. In  der  vierten  Woche  wurde  die  Leber  schwarzbraun, 
dann  schwarzgrün,  und  bei  dieser  Farbe  verblieb  sie,  bis  sie 
kurz  vor  dem  Tode  zum  Umfange  einer  kleinen  Erbse  zusam- 
menschrumpfte. 

In  der  Milz  gingen  gleichzeitig  ähnliche  Veränderungen 
vor;  doch  begannen  sie  erst  später  als  in  der  Leber  und  be- 
standen darin,  dass  die  in  den  Parenchymzellen  der  Milz  ent- 
haltenen kleinen  farblosen  Fettkügelchen  sich  in  Pigmentkugel- 
chen von  gleicher  Grosse  umwandelten. 

Zwischen  den  in  verschiedenen  Gefässen  aufbewahrten 
Gruppen  war  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  der  Pigment-Me- 
tamorphose ein  Unterschied  bemerkbar;  in  den  grösseren  Ge- 
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fassen  kam  sie  spater  eu  Slande,  als  in  den  kletaeren  GeCSs- 
seu«  Ob  dabei  die  firei^e  Bewegung  der  Thiere  oder  die  ver* 
hfiltnissmässig  grossere  Menge  des  Wassers  oder  beides  wirk- 
sam war^  vermag  ich  nicht  eu  entscheiden. 

Ausser  dieser  Beobachtungsreihe  habe  ich  eine  grosse 
Menge  Larven  der  verschiedensten  AltersstuTen  theils  anmittel«- 
bar  nach  ihrer  Einfangung,  theils  in  verschiedenen  Zeiten  nach 
derselben  untersncht.  Ueberall  hat  sich  der  Satz  bestätigt,  dass 
bei  Froschlarven,  die  ans  dem  Freien  kommen,  die  Pigment- 
kugeln in  den  Zellen  der  Leber  fehlen,  dass  sie  erst  nach  meh* 
reren  Tagen  unfreien  Lebens  ans  den  farblosen  Fettkugeln 
entstehen,  während  dass  Fett  sowohl  in  diesen  Kugeln,  wie  in 
den  nicht  mit  Pigment  sich  füllenden  Leberzellen  schwindet, 
dass  sie  als  Pigmentkngeln  zuweilen  einen  farblosen  (fett&hn* 
liehen)  Linenkörper  zeigen  und  dadurch  einige  Aehnlichkeit 
mit  Blutkörperchen  erhalten,  dass  sie  aber  niemals  in  das 
Blut  übergehen,  sondern  mit  dunklen  Körnern  sich  in  dem 
Maasse  füllen,  als  die  Leber  bei  fortdanemder  Unfreiheit  und 
Hunger  zusammenschmmpft. 

Wie  ich  oben  gezeigt  habe,  werden  bei  erwachsenen  Fro- 
sehen  audi  im  freien  Zustande  derselben  Pigmentkugeln  in  der 
Milz  und  der  Leber  gefunden  und  nehmen  nicht  blos  w&hrend 
des  Winterschlafes,  sondern  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  im 
Zustande  der  Unfreiheit  und  des  Hungers  an  Menge  zu,  wäh- 
rend das  Fett  schwindet.  Halt  man  diese  Ergebnisse  mit  den 
bei  Froschlarven  gewonnenen  zusammen,  so  ergiebt  sich^  dass 
zwar  die  Umwandlung  von  Fettkugeln  bei  den  erwachsenen 
Fröschen  nicht  zu  den  abnormen  Erscheinungen  gehört,  dass 
aber  ihre  übergrosse  Vermehrung  bei  erwachsenen  Fröschen 
und  ihre  Entstehung  bei  Froschlarven  unter  abnormen  äusse- 
ren Einflüssen  zu  Stande  kommt. 

E.  H.  Weber  hat  in  dem  schon  erwähnten  Aufsätze  (Be- 
richte der  Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Leipzig  1850.  I.  S.  15)  auf 
unbeständige  Farbenveränderungen  die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt, welche  die  Leber  bei  Hühnerembrjonen  darbietet.  Da 
ich  seit  10  Jahren  alljährlich  eine  grosse  Anzahl  Embryonen 
untersuche,  so  sind  diese  Schwankungen  der  Farbe  mir  eben- 
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falls  aufgefallen.  Ich  habe  aber  immer  diejenigen  ZasISnde  far 
pathologisch  gehalten,  in  welchen  die  Leber  entweder  gans 
oder  zum  Theil  eine  starke  gelbe  oder  branne  Pigmentirung 
ihrer  Substanz  darbot,  die  durch  Ffirbung  des  Inhaltes  der 
Lieberzellen  bedingt  wird,  denn  ich  fand  diese  auffallenden 
Färbungen  immer  'am  st&rksten  ausgesprochen  in  der  Leber 
derjenigen  Embryonen,  die  in  der  letzten  Woche  der  Bebra- 
tung  im  Ei  gestorben  waren,  ebenso  bei  Hühnchen,  die  nach 
dem  Auskriechen  noch  einen  sehr  grossen  Dottersack  hatten 
und  binnen  wenigen  Tagen  starben.  So  hatte  ich  mich  seit 
Jahren  daran  gewöhnt,  krankhafte  Zustände  der  Leber  als  ur* 
sächliche  oder  b^leitende  Erscheinungen  des  Todes  zu  be- 
trachten. Weber's  Mittheilungen  haben  diese  meine  Ansicht 
durchaus  nicht  wankend  gemacht.  Dagegen  bin  ich  seit  mei- 
nen Beobachtungen  und  Versuchen  an  Froschlarven  auf  die 
Vermuthung  gekommen,  ob  nicht  die  häufigen  Todesfälle 
und  Leberkrankheiten  bei  den  Huhnchen  daher  rühren,  weil 
die  Eier  in  den  Brutofen  nicht  so  häufig  umgewendet  werden, 
als  dies  von  Seiten  der  Henne  geschieht.  Ich  lasse  nun  die 
Eier  im  Brutofen  mindestens  drei  bis  vier  Mal  des  Tages 
umwenden  und  in  der  That  scheinen  verhältaissmässig  weit 
mehr  Hähnchen  auszukriechen,  als  in  den  froheren  Jahren. 


Ich  habe  schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  fiber  die  Be- 
ziehung des  Farbestoffes  der  pigmentkugelhaltigen  Zellen  zu 
dem  Farbestoff  der  Blutkörperchen  vorzubringen.  Yirchow 
hat  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  die  Ansicht  verthei- 
digt,  dass  sämmtHche  Farbestoffe  der  thierischen  Organe  aus 
einer  Umwandlung  des  Blutfarbestoffes  hervorgehen  *).  Eine 
allgemeine  Gültigkeit  kann  diese  Ansicht  wohl  keinenfalls  be- 
anspruchen. Bei  Froschlarven  (^Rana  esculenta  und  temporarid) 
zeigen  sich  Farbestoffe  in  der  Oberhaut,  bevor  noch  Blutkör- 


*)  Vergl.   auch  Virchow   über  Hamatoidin  und  BiUfulvin,  in  den 
Verh.  der  Würzb.  Ges.  Bd.  I.  S.  303. 
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perchen  vorhanden  sind,  and  im  Sohwanse  der  Larven  von 
Uyla  viridis ^hat  man  Gelegenheit  lu  beobachten,  dass  gold- 
gelbe sternförmige  Pigmentzellen  an  Stellen  vorkommen,  zu 
welchen  die  Blutgefässe  nicht  gelangen ,  da  die  letzteren  nicht 
(wie  bei  Rana)  ein  bis  zun  Rande  des  Schwanzes  reichendes 
Netz ,  sondern  nur  in  der  Ni&he  der  Wirbelsäule  einige  kurze 
Schlingen  bilden.  Auch  fftrbt  sich  die  äussere  Schicht  der 
secundären  Augenblase  (die  Anlage  der  Choraidea  und  des 
Stratum  pigmenti),  beim  Hühnchen  schon  am  vierten  Tage  der 
Bebrntung,  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  kapillare  Verästelungen 
von  Blutgefftssen  in  der  Umgebung  der  Augenblase  noch  nicht 
wahrzunehmen  sind.  Es  scheinen  daher  manche,  vielleicht  der 
atmosphärischen  Luft  am  meisten  zugängliche,  Oewebe  des  Kör- 
pers die  Fähigkeit  zu  besitaen,  unabhängig  von  dem  FarbestoiTe 
des  Blutes  Pigmente  zu  bilden.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  das 
Vorkommen  des  Blutfarbestoffee  im  Liquor  sanguinis,  ohne 
welches  ein  Uebergang  des  Farbestoffes  in  die  Gkwebe  un- 
denkbar ist,  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Andererseits 
Sprech  endie  von  Yirchow  angeführten  Thatsachen  dafür, 
dass  der  Färbestoff  extravasirter  Blutk^perchen  in  farblose 
Gewebe  dringen  und  sich  daselbst  in  andere  Pigmente  um- 
wandeln kann.  Wie  in  dieser  Hinsicht  die  von  mir  beschriebe- 
nen pigmentkugelhaltigen  Zellen  sich  verhalten,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden.  £inige  Beobachtungen  lassen  sich  an- 
fuhren, die  der  Entstehung  des  Pigmeits.aus  dem  Farbestoffe 
der  Bluticörperchen  vielleicht  nicht  ungfinstig  sind.  Wie  ich  zu- 
erst durch  meinen  Freund  du  Bois-Beymond  erfuhr,  hat 
der  Chemiker  Mitscherlich  die  noch  nicht  veröffentlichte 
Beobachtung  gemacht,  dass  die  Blutkörperchen  des  Frosches 
während  des  Winterschlafes  farblose  Runzein  und  Einkerbun- 
gen zeigen.  Ich  habe  diese  Beobaditung  wiederholt  und  ge- 
funden, dass  ausserdem  bei  anderen  Fröschen  in  den  Blut- 
körperchen während  des  Winterschlafes  neben  dem  Kerne 
runde  farblose  Lücken  sich  zeigen  (vergl.  Fig.  2  C).  Mehrere 
Frösche  zeigten  blos  Runzeln,  andere  blos  Lücken.  Kie- 
mals  sah  ich  bei  demselben  Frosch  Lucken  und  Runzeln  zu- 
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gleich  *).  Da  wfihrend  des  Winterscklafed  die  Pigmentbildang 
in  der  Leber  und  der  Bifilz  sehr  stark  ist,  so  könnte  man  die 
Vermuthung  aufstellen,  dass  sie  der  Entfärbung  der  Blutkör- 
perchen ihr  Entstehen  verdanken.  Li  gleichem  Sinne  könnte 
man  die  oben  mitgetheilte  Beobachtung  deuten,  nach  welcher 
bei  den  Fischen,  namentlich  beim  Schlei ,  wo  die  Pigmentbil- 
dung so  reichlich  ist,  die  Blutkörperchen  mit  so  auffallender 
Leichtigkeit  nach  dem  Tode  sich  ihres  Farbestoffs  entledigen. 
—  Bei  den  Froschlarren,  bei  welchen  ich  den  Uebergang  der 
in  den  Leberzellen  enthaltenen  Fettkugeln  in  Pigmentblasen 
verfolgte,  habe  ich  überdies  bemerkt,  dass  am  fünften  oder 
sechsten  Tage  der  Unfreiheit,  sobald  die  ersten  pigmentkugel- 
haltigen  2^en  sich  zeigten,  die  Leber  eine  stärkere  Anfullung 
der  vielleicht  erweiterten  Qefässe  mit  flussigem  Blut  darbot, 
als  bei  Larven,  die  aus  dem  Freien  kamen.  Ich  fand  zwar 
auch  grosse  nnregelmässige  Blutgerinnsel  in  den  Oefassen, 
allein  sie  schienen  mir  erst  nadi  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
während  der  Untersuchung  entstanden  zu  sein;  Extravasate 
konnte  ich  dagegen  niemals  bemerken.  Wenn  demnach  in  der 
Leber  der  unfreien  Larve  jederzeit  ans  unbekannten  Gründen 
(vielleicht  wegen  verlangsamter  Herzthätigkeit  und  Erschlaf* 
fung  der  Yenenwande)  eine  grössere  Menge  Blutkörperchen 
verweilte,  als  im  normalen  Zustande,  so  Ifige  es  nahe,  die 
Entstehung  und  Zunahme  des  Pigmentes  in  den  Leberzellen 
mit  der  „  Stockung  \'  des  Blutes  in  Verbindung  zu  bringen. 
Andererseits  ist  das  chemische  Verhalten  der  Pigmentkugeln 
diesen  Vermuthungen  nicht  günstig.  Nach  Virchow's  Bemer- 
kung zeigt  der  veränderte  Blutfarbestoff  immer  eine  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  Schwefelsäure.  Die  Pigmentkugeln  der 
Froschlarven,  so  wie  die  der  erwachsenen  Wirbelthiere  werden 
aber,  wie  oben  erwähnt  worden,  in  vielen  Fällen  selbst  von 
Schwefelsäure  wenig  oder  gar  nicht  entfärbt.    So  geneigt  ich 


*)  So  eben  (am  1.  November)  finde  ich  bei  einigen  Froachlarvea, 
die  seit  dem  Monat  Juli  bei  mir  ohne  feste  Nahrung  ihr  Dasein  ge- 
fristet haben,  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln,  an  sammtlichen  Blut- 
körperchen ähnliche  farblose  runde  Lficken  in  dem  Farbestoffe,  wie  sie 
bei  erwachsenen  Fröschen  während  des  Winterschlafes  vorkommen. 
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daher  bin,  eine  Beziehong  der  abnormen  Pigmentbildong  zn 
Verändemugen  der  Blntkorpercheii  und  zn  Abweiohangen  der 
Blutbewegung  anzuerkennen,  so  wenig  scheint  es  mir  erwie- 
sen, dass  die  hier  beschriebenen  Pigmentbildungen  auf  eine 
Umwandlung  des  BlutfarbestofTes  zurückzuführen  seien.  Die 
Verfolgung  des  hier  rersuchten  experimentalen  Weges  dürfte 
die  Losung  dieser  Frage  möglich  machen,  an  welche  sich  meh- 
rere für  die  Pathologie  interessante  Probleme  knüpfen. 


Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen  lassen 
sich  in  folgenden  Worten  zusammenfassen: 

1.  Die  Angaben,  nach  welchen  in  der  Milz^  der  Leber  und 
anderen  Organen  der  Wirbelthiere  und  des  Menschen  blutkor- 
perchenhaltende  Zellen  unter  normalen  Verhältnissen  vorkom- 
men, sind  dadurch  entstanden,  dass  pigmentkugelhahige  Zel- 
len, wahrscheinlich  auch  blutk5rperchenhaltende  runde  Ge- 
rinnsel, als  blntkorperchenhaltende  Zellen  gedeutet  worden 
sind.  Solche  Zellen  finden  sich  nicht  in  den  genannten  Orga- 
nen und  sämmtliche  auf  das  Vorkommen  jener  Zellen  bezüg- 
liche Angaben  (auch  die  pathol^^schen)  sind  aus  ähnlichen 
Täuschungen  entstanden. 

2.  Weder  die  Milz,  noch  ein  anderes  Organ  kann  demnach 
auf  Grund  jener  Wahrnehmungen  als  Bildungsstätte  (Ger- 
lach),  oder  als  Untergangsstatte  (Kulliker)  für  Blutkör- 
perchen betrachtet  werden. 

3.  Die  pigmentkugelhaltigen  Zellen  sind  bei  manchen  er- 
wachsenen Fischen  und  Amphibien  eine  so  häufig  vorkom- 
mende Erscheinung,  dass  sie  als  normal  bezeichnet  werden 
müssen.  Doch  lehren  Versuche  an  Froschlarven,  dass  in  den 
Zellen  der  Leber  und  der  Milz  bei  Mangel  an  Bewegung  und 
an  Nahrung  aus  Fettkugeln  sidi  Pigmentkugeln  bilden,  die 
nicht  in  das  Blut  übergehen;  erwachsene  Frosche  zeigen,  bei 
Mangel  an  Bewegung  und  Nahrung,  so  auch  während  des 
Winterschlafes,  eine  auffallende  Vermehrung  der  Pigmentbil- 
duQg  auf  Kosten  des  Fettes,  namentlich  in  der  Leber. 

4.  Blntkorperchenhaltende  Faserstoffgerinnsel  eptstdien  in 
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den  Blutgefässen  der  Mik  und  der  Nieren  beim  Schlei  (wakr- 
Bcheinlich  auch  bei  anderen  Wirbeltiiieren  zuweilen)  nach  dem 
Tode.  Ihre  Entstehung  zeigt  sich  verbunden  mit  versp&tetem 
Eintritt  der  Gerinnung  in  den  Venen  der  Bauchhöhle,  und  es 
ist  bisher  kein  Grund  zu  der  Vennuthnng  vorhanden,  dass  sie 
auch  während  des  Lebens  sich  in  den  Geffissen  der  Milz  und 
der  Nieren  bilden  und  in  pigmentkngelhaltige  Bestandtheile 
dieser  Organe  sich  umwandeln. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  V. 

Fig.  1.  Ä.  Eine  pigmentkugelhaltige  Zelle  aus  der  Milz  eines 
noch  im  Winterschlaf  begriffenen  Frosches  (März). 

n.  Der  mit  einem  Kemkörperchen  versehene  farblose  Nucleus. 
ar.  Zwei  gelbrothe  mit  duakelrandigen  kemShnlichen  Innenkör- 

pem  yersehene  Pigmentblaaen. 
s.  Eine  mit  zwei  Innenkörpem  versehene  Pigmentbiase. 
y.  Kleinere  schwach  gefärbte  Pigmentkugeln. 

B.  Eine  freigewordene  einkernige  Pigmentblase  nach  Behandlung 
mit  Essigsäure. 

C.  Eine  zweikemige  Pigmen^lase,  in  welcher  nach  Einwirkung 
von  Essigsäure  die  kemähnlichen  Innenkörper  sich  kreosen. 

Fig.  2.  Ä.  Eine  pigmentkugelhaltige  Zelle  ans  der  Milz  eines  an- 
deren Frosches  (März);  sie  enthält  einen  farblosen  langgezogenen  mit 
drei  KemkOrperchen  versehenen  Nucleus  und  zwei  Pigmentblasen. 

ß.  Ein  frisches  Blutkörperchen,  in  dessen  gefärbtem  Inhalte  man 
neben  dem  Kerne  eine  (während  des  Winterschlafes  sichtbare)  farblose 
runde  Lücke  oder  Höhle  bemerkt. 

Fig.  3.  Eine  pigmentkugelhaltige  Zelle  aus  der  Milz  eines  Fro- 
sches (im  Monat  August),  ausser  dem  farblosen  Nucleus  nur  eine  grös- 
sere Pigmentblase  und  mehrere  kleinere  Pigmentkugeln  enthaltend. 

Fig.  4.  Eine  ans  der  Milz  eines  16  Zoll  langen  Schleies  (Tinea 
ehrytUtM)  hervorgezogene  Arterie  mit  ihren  Aesten,  an  welchen  die 
pigmentirten  Follikel  (die  Malphighischen  Körper,  Kölliker's  und 
Eckerts  Blutextravasate)  hängen;  an  den  stärkten  Gefiasen  eikenat 
man  schon  bei  dieser  schwachen  VergTösserung,  dass  sidi  die  Pigment- 
massen in  den  Scheiden  der  dickwandigen  Arterien  befinden. 

Fig.  5.  Ein  kleiner  von  einer  Kapsel  umschlossener  pigmentirter 
Follikel  aus  der  Milz  eines  Schleies;  er  enthält  drei  ovale  Bläschen, 
von  denen   jedes  ein    bimförmiges    Psorosperminm   nmschliesat;  nach 
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rechis  aiad  aooh  eiidge  voa  den  pigmentkageUiBltigen  Blfadieii  angtdea- 
tet,  welche  im  Uebri^en  die  Kapsel  erfüllten. 

Fig.  6.  Pigmentbläschen  »us  verschiedenen  Pigmenthaufen  der 
Milz  des  Schleies.  Sie  zeigen  sämmtlich  farblose  Höhlen ,  in  -welchen 
die  Pigmentkörper  enthalten  sind.  Nur  ein  Bläschen  (B)  zeigt  neben 
den  Höhlen  einen  farblosen  Körper,  der  einem  Kadens  fthnlieh  ist ;  ein 
Bläschen  (A)  zeigt  grosse  Ungleichheit  der  Höhlen  und  Pigmentkogeln; 
eines  (C)  nur  drei  yon  einer  breiten  Schicht  einer  farblosen  festen  Masse 
umgebene  Höhlen;  das  grösste  (Z>)  zeigt  sehr  viele  Höhlen. 

Fig.  7.  Drei  ovale  Bläschen,  bimförmige  Psorospermien  enthal- 
tend, ans  der  Niere  eines  Schleies;  das  eine  Bläschen  (C)  zeigt  auffal- 
lende Terdicknngen  seiner  Wand;  ein  anderes  (ß)  «eigt  Einschacfatelimg 
sweier  kleinerer  Bläschen  und  ein  drittes  {A)  zeigt  zahlifiicJi«  Pigment* 
kngehi  neben  den  Psorospermien. 

Fig.  8.  BimfÖrmige  mit  vollständigen  Doppelbläschen  versehene 
Psorospermien  aus  schlauchförmigen  Cysten  in  der  Milz  eines  Schleies, 
bei  welchem  sich  ahnliche  Psorospermien  auch  auf  den  Kiemen  und  in 
den  Nieren  ünden. 

Fig.  9.  Am  Arterien,  zahlreiche  pigflMinlirte Follikel  in  ihren Sehei* 
den  enthaltend^  aus  der  Milz  einer  Plötze  {Lenciicus  cry^rophikalm%u}, 

B,  Ein  Abschnitt  eines  solchen  Follikels;  nach  Anwendung  eines 
gelinden  Druckes  sieht  man  die  Pigmentkugeln  zu  mehreren,  häufig  zu 
dreien,  in  Bläschen  eingeschlossen,  zwischen  denselben  ungeschwänzte 
Psorospermien. 


Nachtrag. 

-  Die  Verhandlungen  über  die  blntkörperchenhaltenden  Zellen 
sollen,  wie  es  scheint,  eine  grosse  Ausdehnung  erhalten.  Köl- 
lik er  bemüht  sich  in  der  so  eben  erschienenen  zweiten  Hklfte 
des  zweiten  Bandes  der  mikroskopischen  Anatomie  (Leipzig  1852 
8.  253- 2d3)  seine  früheren  Aussprüche  mit  einigen  Abfinderun- 
gen zu  yertheidigen.  Die  Bildungsgeschichte  der  blutkorper- 
chenhaltenden  Zellen  in  der  Milz  giebt  Kolli k er  (S.  267.  268) 
fast  unverfindert  wieder ;  allein  er  erklärt  (S.  283),  auf  die  Bil- 
dung solcher  Zellen  keinen  grossen  Werth  zu  legen;  es  sei 
sicher,  dass  viele  Blutkörperchen  in  der  Milz  zu 
Grunde  gehen,  ohne  jemals  in  Zellen  eingeschlos- 
sen gewesen  zu  sein.    Dennoch   wird  auf  derselben  Seite 

MfilUr't  ArchW.   1859.  11 


162 

(S.  28d)  and  auf  d«r  folgenden  (S.  iSi)  die  Ansichl  von  dem 
Untergange  der  Blutkörperchen  in  der  Mibe  als  „Yermu- 
thung"  und  ab  „Hypothese'^  bezeichnet,  ja  sogar  die 
Anfstellung  der  letzteren  entschuldigt  Das  ist  mir  räthsel- 
haft:  wenn  es  blutkörperchenhaltende  Zellen  giebt,  yrean  sie 
anf  die  angegebene  Weise  entstehen,  wenn  andere  Blutkörper- 
eben  auch  auf  andere  Weise  in  der  Milz  zu  Grunde  gehen,  dann 
kann  ja  von  Yermuthung  oder  Hypothese  nicht  die  Rede  sein. 
Eine  neue  Beobachtung,  welche  Kölliker  mittheilt  (S.  263), 
bezieht  sieh  auf  das  Vorkommen  von  Blutgefässen  im  Innern 
der  Malpighischen  Follikel  der  Milz.  Nachdem  Frei  im  Innern 
der  Pey  er 'sehen  Follikel  KapillargefSsse  gefunden  hat(vergl. 
Kolliker's  mikr.  Anat.  Bd.  IL  2.  Hälfte,  S.  184),  ist  es  Köl- 
liker gelungen,  in  einem  Falle  auch  im  Innern  eines  Malpi- 
ghischen Follikels  der  Milz  bei  einer  Katze  KapiUargefasse  zu 
sehen.  Diese  Wahrnehmung  wurde  die  Möglichkeit  eröffnen, 
dass  in  den  Follikeln  der  Milz  Blutergüsse  eintreten  können. 
Ob  sie  in  der  That  eintreten,  bliebe  noch  zu  beweisen  und 
wenn  sie  eintreten,  wäre  zu  beweisen,  dass  die  Blutkörperchen 
sich  mit  Zellenmembranen  umhüllen  u.  s.  w.  Ich  verweise  in 
dieser  Hinsicht  auf  meine  oben  gemachten  Mittheilungen  und 
will  abwarten,  ob  Kölliker  im  Stande  sein  wird,  meine 
Wahrnehmungen  mit  seinen  Ansichten  in  Einklang  zu  bringen. 
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Ueber 


functionell  verschiedene  und  räumlieh  getrennte 
Nervencentra  'na  Froschherzen. 


Von 
F.       B    1   D   O    £    R 

in  Dorpat. 
(Hierea  Taf.  VI.) 


Die  Einwurfe,  welche  in  neuerer  Zeit  gegen  die  Deutung  eor* 
hoben  wurden,  die  Ed.  Weber  dem  Einflüsse  der  Vagusr 
nerren  auf  das  Herz  gegeben  hatte,  veranlassten  mich  bereits 
im  vorigen  Jahre  Herrn  Dn  6.  Rosenberger  zu  einer  ex« 
perimentelien  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  aufzufordern. 
Die  Resultate  dieser  Arbeit,  die  nicht  nur  die  vollste  Ueber- 
Zeugung  von  der  Richtigkeit  der  Web  er 'sehen  Auffassung  ger 
wahrte,  sondern  auch  auf  manches  Neue  in  der  Wirkung  und 
anatomischen  Yerbreitang  der  Herznerven  des  Frosches  auf* 
merksam  machte,  wurden  in  R.'s  InauguraUbhandlnng  (de 
centris  motuum  cordis  disquisitiones  anatomico-physiologicae^ 
Dorpati  1S50)  niedergelegt.  Leider  war  es  nicht  möglich,  diese 
Gelegenheitsschrift  mit  einer  Abbildung  der  in  derselben  erUn* 
terten  anatomischen  Yerh&ltoisse  auszustatten,  und  R.  hatte 
daher  die  Absicht,  diejenigen  Ergelniisse  seiner  Arbjeit,  von 
denen  zu  erwarten  stand,  dass  sie  ein  über  die  Zwecke  einer 
Inaagnralschrift  hinausgehendes  Interesse  haben  dürften,  zu 
einem  deutsch  geschriebenen  mit  einer  Tafel  zu  versehenden 
Jonmalartikel  umzuarbeiten.  Die  Ausfahrung  dieses  Planes 
bat  der  frühzeitige  Tod  des  durch  Gaben  des  Geistes  wie  Ei- 
genschaften des  Herzens  gleich  ausgezeichneten  jungen  Mannes 
unterbrochen,  and  mir  fiel  dadurch  die  Aufgabe  zu,  die  Erst- 

11* 
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iingsfrüchte  selbständiger  Forschung  eines  werthen  Schülers 
und  Freundes,  nach  abermaliger  Revision  derselben,  den  Fach- 
genossen vorzuführen,  mit  dem  Wunsche,  dem  früh  Abberufe- 
nen dadurch  ein  das  gewöhnliche  Schicksal  der  Dissertationen 
überdauerndes  Andenken  zu  sichern. 


In  Bezug  auf  die  rhythmischen  Bewegungen  des  Herzens 
werden  folgende  Sfitze,  die  schon  anderweitig  hinreichend  be- 
gründet worden  sind,  hier  vorläufig  ohne  erneuerten  Beweis 
als  feststehend  angenommen.  Die  zur  Erreichung  eines  be- 
stimmten Ziels  harmonisch  zusammentreffende  Action  der  zahl- 
reichen Muskelbandel  des  Herzens  muss  von  einem  reguliren- 
den  Centrum  abhängen,  dass  nicht  ausserhalb,  sondern  in  dem 
Herzen  selbst  liegt,  und  höchst  wahrscheinlich  in  den  Ganglien 
desselben  zu  suchen  ist.  Dieses  Centmm  wird  in  seinen  auf 
die  Herzmuskeln  gerichteten  Impulsen  durch  den  N.  vagns 
geziigelt,  so  dass  gesteigerter  Einfluss  des  letzteren  Verlang- 
samung der  Herzschläge,  ja  völliges  Aussetzen  derselben  her- 
beiführt, dagegen  aufgeliobene  Einwirkung  des  Vagus  auf 
das  Herz,  —  z.  B.  Durchschneidnng  desselben  auf  beiden 
Seiten,  bei  Fröschen  sowohl  als  Säugern  —  die  in  den  Herz- 
gangüen  liegenden  motorischen  Impulse  in  dem  Maasse  ent- 
fesselt, dass  das  nunmehr  ungebändigte  und  so  zu  sagen  im 
Sturmschritt  fortrasende  Herz  früher  oder  später  in  Erschöp- 
fung verfällt  und  damit  den  Tod  des  Thieres  bedingt*). 

Neben  der  rhythmischen  von  äusseren  Einflüssen  nicht  un- 
mittelbar bedingten,  obgleich  durch  dieselben  vielfach  modifi- 
eirten  Bewegung  zeigt  sich  an  dem  blossgelegten  Herzen  noch 
eine  andere  Art  von  Zusammenciehungen ,  die  durch  directe 
äussere  Einwirkungen  und  nur  durch  diese  hervorgerufen  wird. 


^)  Eine  nAhere  Anseinandersetzong  dieses  VeriUUtnisses  nnd  Wider- 
legung der  Ansichten,  die  aber  die  Ursache  des  nach  Dorchsehneidiuig 
beider  Vagi  eintretenden  Todes  bisher  Yorgetragen  wurden,  bietet  sich 
in:  C.  Fowelin,  de  causa  mortis  post  ner\'08  vagus  dtssectos  instantis, 
dissert.  inaugural.  Dorpati  1851. 
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Ist  daa  blossgelegt^Hen  eines  Froeches  naeh  längerer  oder  kür- 
zerer Fortsetzung  seiner  rhythmischen  SchUge  allmfilig  so  weit 
enziattet,  dass  dieselben  nicht  anders  als  in  grosseren  Interval- 
len sich  folgen,  so  bringt  eine  Berühmng  des  Ventrikels  mit 
der  Nadelspitze  sogleich  eine  Znsammenziehang  nicht  blos  des 
gereizten  Moskelbündelchens,  sondern  des  ganzen  Herzens 
hervor.  Auch  dieser  Erfolg  wird  nur  durdi  die  Annahme  eines 
Nervencentrums  im  Herzen  rerstfindlioh,  indem  nur  durch 
Yermittelung  eines  solchen  der  auf  einen  einzigen  Punkt  der 
Herzsubstanz  einwirkende  Reiz  über  das  Gesammtorgan  ver- 
breitet werden  kann.  Diese  Art  der  Herzcontraction,  die  nach 
den  Oesetzen  des  Reflexes  zu  Stande  zu  kommen  scheint,  kann 
daher  eine  reflectirte  genannt  werden.  Ihre  Unterscheidung  von 
der  rhythmischen  Gontraction  wird  nicht  allein  dann  leicht, 
wenn  der  äussere  Reiz  unmittelbar  nach  Beendigung  einer 
rhythmischen  Znsammenziehung  applieirt  wird,  wodurch  diese 
Reflexaction  in  das  Intervsll  Zweier  rhythmischen  Schläge 
fült,  sondern  wesentlich  noch  durch  den  Umstand  unterstützt, 
dass  die  rhythmische  Zusammenziehung  immer  an  der  Vor' 
kammer  beginnt,  und  von  hier  auf  die  Herzkammer  übergeht, 
während  die  reflectirte  durdi  Neigung  des  Ventrikels  hervor- 
gerufene Zusammenziehung  entweder  auf  diesen  besdiräakt 
Ueibt,  oder  von  hier  aus  auf  den  Vorhof  sich  fortsetzt  und 
an  diesem  erlischt.  Mechanische  Reizung  der  Vorhofswand 
kann  zwar  auch  eine  Gontraction  des  ganzen  Herzens  hervor- 
rufen, weil  aber  in  solchem  Fall  die  im  Vorhofe  beginnende 
und  mit  der  Eammerzusamnienziehung  endende  Action  von  den 
rhythmischen  Herzbewegungen  kaum  zu  trennen  ist,  so  las- 
sen wir  sie  vorläufig  bei  Seite  liegen. 

Beide  Arten  von  Herzbewegung  wurden  zwar  schon  bisher 
dazu  benutzt  die  Anwesenhdt  und  Wirksamkeit  eines  Nerven* 
oentrums  im  Herzen  selbst  darzuthun;  doch  lag  in  den  bis- 
herigen Erfahrungen  kein  Grund  vor,  diese  verschiedenen 
'Wirkui^^en  verschiedenen  Gentralapparaten  zuzuschreiben,  und 
man  brauchte  die  Uebertragung  so  verschiedener  Nervenwir- 
kungen auf  em  und  dasselbe  Nervencentrum  dutchaus  nicht  für 
bedenklich  zu  halten.   Die  folgenden  Erfahrungen  werden  da-' 
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gegen  dartfaim,  dass  diese  verscliiedeaeii  Actiooen  aach  voa 
verschiedeneii  Ceatren  abgeleitet  werden  musaen. 

Wenn  man  durch  Anwaidnng  des  magneto  -  electrisehen 
Rotationsapparates  aof  einen  oder  auf  beide  Yagasneryen  den 
▼ollkonunenen  Stillstand  des  Henens  in  der  Diastole  henror« 
gemfen,  also  die  Wirksamkeit  des  im  Hersen  liegenden  Ner* 
TeneentmiDS,  so  weit  dieselbe  sieh  durch  rhythmische  Muskel- 
oontnctionen  aosspricht,  voUstXndig  inhibirt  hat,  kann  man 
dorch  Keinmg  des  Ventrikels  mittelst  einer  Nadels^f^itse,  sofort 
eine  Zosammenaiehang  des  ganzen  Yentrikds  bewirken.  Die- 
ser Erfolg,  bei  Fröschen  wie  bei  Sängern  z.  B.  jungen  Katsen, 
ein  gans  constanter  und  sicherer,  ist,  wie  bemerkt,  ohne  Be» 
tfaeilignng  eines  NwTencentrums  gar  nicht  denkbar,  und  lie- 
fert demnach  den  Beweis ,  dass  der  hemmende  Eünfluss  dea 
Yagus  aufs  Herz  nur  einen  Theü  der  dem  Nerrencentrum  des- 
selben eigenthumlichen  Actionen  aufhebt,  den  andern  dagegen 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  Ist  daroh  einen  in  der  Bahn 
des  Vagus  fortgeleiteten  magnetischen  Reiz  das  Hers  zum 
Stillstand  gebracht,  und  wird  nun  nicht  der  Ventrikel,  sondern 
ein  Vorhof  mit  der  Nadel  gereizt,  so  wird,  falls  nicht  die  Nadel 
ausserordentiich  tief  in  die  Herzsubstanz  eingedrdckt  wird,  die 
Rahe  des  Herzens  durchaus  nidit  unterbrochen.  An  dem  Vor* 
hofe  können  hiernach  die  zur  Bewirknng  von  Reiezactionen 
erforderlichen  Mittel  nicht  vorhanden  sdn ,  und  wenn  mecha- 
nische Reizung  desselben,  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Einwir- 
kung der  Electridtftt  auf  den  Vagus,  dne  am  Atrium  begin- 
nende und  am  Ventrikel  endende,  also  mit  der  rhythmischen 
ganz  übereinstimmende  Contraction  bewirkt,  so  können  wir 
nun  kaum  zweifeln,  dass  in  solchem  Falle  nur  der  Erfolg  der 
Reizung  des  die  rhythmischen  Bewegungen  herrormfMiden 
Nenrencentmms ,  und  nidit  eine  Reflezbew^ung  im  eigentli- 
chen Sinne  vorgelegen  habe. 

Schon  diese  Erfahrungen  würden  in  Betreff  des  Frosdiher- 
zens  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  die  an  der  Scheide- 
wand der  Vorhöfe  bisher  beachtete  Ganglienmasse  zwar  die 
rhythmischen  Znsammenziehungen  dieses  Hertens,  iitcht  aber 
die  refiectirten  Bewegangen  desselben  ermitteln  könne.    Denn 
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wArde  ihr  aaeh  die  letsUre  Bedeotang  aakominen ,  so  mfissta 
trotE  der  Sistinuig  der  rhythmischen  Henaclionen  auch  von 
d«m  Yorhofe  ans  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Sicherheit  wie 
Ton  dem  Ventrikel  Reflexbewegung  henrorgemfen  werden 
können;  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  moss  —  was  bisher 
noch  nicht  henrorgehoben  wurde  —  auch  an  dem  Ventrikel 
Ganglienmasse,  und  swar  nur  solche,  die  Reflexactionen  su 
Termitteln  vermag,  gelegen  sein« 

Diese  Argumentation  lAsst  sich  noch  auf  andere  Weise  be- 
krfiftigen.  Theüung  des  Froschheraens  in  verschiedenen  Rieh« 
tungea  ist  schon  iSngst  als  Mittel  b^iutit  worden,  die  Lage 
des  die  rhythmischen  Bewegungen  bedingenden  Centralorgaos 
zu  bestimmen  (Volkmann  in  MnlL  Arch.  1844.  S.  496).  Wird 
das  Herz  durch  einen  raschen  Schnitt  in  der  die  Vorkammern 
Ton  der  Kammer  trennenden  Querfurche  getheiit,  so  setzen 
jene  ihre  rhythmischen  Gontraotionea  ungehindert  fort,  wih« 
rend  letztere  volBg  regungslos  bleibt,  aber  durdi  jede  leise 
Berührung  zu  einer  Gontraction  veranlasst  wird.  Wenn  dieser 
Brfolg  des  Experiments  nicht  immer  mit  gleicher  Bestimmt» 
heit  hervortritt,  wenn  mitunter  auch  der  Ventrikel  rhydinii- 
sche  Zusammenziehungen  zeigt ,  so  liegt  dies  —  was  weiter 
unten  noch  nfiher  erläutert  werden  wird  — ^  nur  daran,  dass 
der  Schnitt  nicht  immer  an  der  passenden  Stelle  geführt  wird. 
Jedenfalls  ist  jenes  Resultat  der  Quertheilung  des  Froschher« 
zens,  das  wir  hfinfig  in  der  schlagendsten  Weise  hervortreten 
gesehen  haben,  ein  unzweifelhafter  Beweis  dafür,  dass  das 
Centmm  der  rtiythmisehen  Herzbewegungen,  obgleich  dessen 
Wirkungen  auf  den  Ventrikel  sich  ausdehnen ,  doch  nicht  an 
diesem  selbst  liegen  könne;  dass  dagegen  an  letzterem  ein  an- 
deres die  reflectirten  Bewegungen  bewirkendes  Gentrum  ent« 
halten  sein  müsse,  dessen  Binfluss  auf  den  Vorhof,  wenn  vor- 
handen, wenigstens  wieder  sicher  ist. 

In  diesen  Erfahrungen  lag  eine  dringende  Aufforderung,  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Herznerveii  des  Frosches  einer 
erneuerten  Unt^suchung  zu  unterwerfen.  Denn  was  bisher 
über  dieselben  veröffentlicht  worden  ist,  erschien  nun  nicht 
mehr  genügend  zum  Verständniss  der  immer  weiter  sieh  spal* 
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toaden  physiologiaGhea  Thatsaoihen.  Weim  wir  aach  Budg^e, 
(Wagner'»  Handworterb.  Bd.  U.  S.  450)  die  Entdeckung  ver- 
danken, dass  dem  Froschherzen  Nerrenfasem  nur  in  der  Bahtt 
des  Vagus  2ugefukrt  werden,  so  beschränken  sich  die  Anga- 
ben dieses  Autors  über  deren  Verhalten  im  Herzen  selbst  auf 
die  Erwähnung  eines  Plexus ,  den  beide  Bami  cardiaci  in  der 
Mitte  der  Vorhöfe  bilden,  zweier  von  hier  aasgehenden  F&den, 
die  sich  in  der  Scheidewand  der  beiden  Atrien  vertheilen,  und 
von  denen  der  linke  (?)  ein  deutliches  abep  sehr  kleines  Gan- 
glion zeige.  Ans  vorangeschickten  Bemerkungen  (z.  B.  a.  a.  O. 
S.  425)  geht  hervor,  dass  Budge  auch  dem  Ventrikel  obgleich 
sparsamere  Nervenelemente  als  den  Atrien  zuschreibt,  aber 
Näheres  über  deren  Vertheilung  wird  nicht  angegeben.  Lad- 
wig  (Müll.  Arch.  1848  S.  140)  hat  nicht  bloä  den  Verlauf  der 
Herznerven  auf  der  Scheidewand  der  Vorhofe  schon  genauer 
beschrieben,  sondern  auch  bemerkt,  dass  dieselben  gegen  den 
Ventricularraod  verlaufen  und  sich  rasch  auf  letzterem  ver- 
ästeln. Aber  auch  dies  schien  in  Bezug  auf  die  oben  angereg- 
ten Fragen  nicht  mehr  hinreichend ,  und  es  war  daher  zu  ver- 
suchen, ob  nicht  die  Anatomie  den  vorausgeschrittenen  phy- 
siologischen Erfahrungen  erklärend  nachzufolgen  vermöge. 

Bei  Wiederaufnahme  dieses  auch  von  uns  schon  früherhin 
behandelten  Gegenstandes  bedienten  wir  uns  nunmehr  Sowohl 
frischer  als  vorher  getrockneter  Herzen.  Jeder  dieser  beiden 
Wege  hat  seine  besonderen  Vortheile.  An  dem  getrodcneten 
Herzen  ist  durch  das  vorangehende  Aufblasen  das  Septum  und 
die  äussere  Wand  beider  Vorhofe  auf  das  Maximum  ihrer 
Ausdehnung  entfaltet  und  dadurch  durchsichtiger  geworden, 
als  es  im  frischen  Zustande  jemals  herzustellen  ist.  Mit  Leich- 
tigkeit lässt  sich  aus  einem  getrockneten  Herzen  das  Septum 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  in  Verbindung  mit  den 
nächstanliegenden  Parthieeii  der  Vorhofs-  und  Kammerwan- 
dungen darstellen,  und  ein  solches  Präparat  gewährt  nach 
Benetzen  mit  Wasser  die  befriedigendste  Einsicht»  Aber  es 
lassen  sich  die  beiden  Nerven  der  Scheidewand  auf  diesem 
Wege  nicht  bis  zu  ihrer  Quelle,  den  an  den  grossen  Venen 
liegenden  Bami  cardiaci  der  Vagusnerven  verfolgen;  ja  nicht 
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«umal  der  Plexus  denelben  am  oberen  Bande  des  Septom 
zwischen  den  beiden  Atrien  ist  hierbei  mit  Sicherheit  darra* 
steUen,  weil  znm  Zwecke  des  Anfblasens  des  Herzens  Liga-» 
toren  an  allen  mit  demselben  znsammenh&ngenden  Gestosen 
angelegt  werden  mossen,  die  bei  der  Kürze  besonders  der  an-* 
teren  Hohlvenen  nnd  derLungennerven  immer  hart  am  Herzen 
zn  liegen  kommen. 

Wül  man  daher  ein  zosammenh&ngendes  Bild  von  dem  Ge^ 
sammtverlaufe  der  Herznerren  des  Frosches  gewinnen,  so 
moBS  man  die  Untersnohnng  am  frischen  nnd  in  seinen  natiir« 
liehen  Yerbindangen  gelassenen  Herzen  machen ,  ja  sie  kann 
selbst  an  dem  noch  zuckenden  Organ  vorgenommen  werden. 
Wir  stimmen  Ludwig  ganz  bei,  wenn  derselbe  die  Unter- 
suchung vom  linken -Atrium  zu  beginnen  empfiehlt  Man  thut 
am  besten  die  äussere  Wand  desselben  der  Lfinge  nach  za 
spalten ,  wodurch  das  Septom  mit  seinen  beiden  Nerven  sicht- 
bar wird ;  durch  vorsichtige  Wegnahme  der  Y orhofswand  las* 
Sen  sich  letztere  leicht  sowohl  nach  oben  gegen  die  Rami  car- 
diad  der  Vagi  als  gegen  den  Ventrikel  verfolgen.  Schon  mit 
unbewaffnetem  Auge  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass 
die  beiden  gleichstarken  Herzfiste  des  Vagus  an  der  Vorhofs- 
wand zusammentreffend  sich  zu  ein^n  Knoten  oder  Plexus 
veteinigeQ ,  aus  welchem  zwei  Fäden  von  verschiedener  Dicke 
hervorgehen,  die  divergürend  am  vorderen  und  hinteren  Rande 
der  Scheidewand  verlaufen.  Der  vordere  ist  dunner  und  län- 
ger, der  hintere  kurzer  und  stärker,  beide  aber  bilden,  sobald 
sie  mit  dem  Septum  an  den  Rand  der  Kammer  gelangt  sind, 
jedenfalls  eine  starke  sehr  kenntliche  Anschwellung,  von  der 
es  auffallen  kann,  dass  sie  nicht  schon  früher  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorgehoben  worden  ist.  Afan  sieht  aus  ihr  mit- 
unter schon  mit  blossem  Auge  mehrere  weissliche  Streifen  in 
die  Substanz  des  Ventrikels  sich  fortsetzen. 

Zur  genaueren  mikroskopischen  Untersuchung  lassen  sich 
die  Herznerven  des  Frosches  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  mit 
dem  Septum  und  den  nächstaastossenden  Parthieen  des  Ven- 
trikels aus  dem  frischen  Herzen  hemusnehmen,  womit  man 
jedoch  bis  znm  Schwäcberwerden  der  rhythmischen  Contrac- 
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tionen  warten  muss,  weil  die  dara  nötbigen  Schnitte  sonst 
allzu  unsicher  werden.  Wenn  man  zugleich  dafSr  Sorge  ge« 
tragen,  die  Rami  cardiaci  der  Vagnsnerveu  eine  kleine  Strecke 
vor  ihrem  Zusammentritt  auf  den  Atrien  freizulegen  und  mit 
herauszunehmen,  so  kann  man  an  einem  und  demselben  Prä- 
parate nicht  allein  die  Hauptstfimme  der  Herznerven  voUstfin- 
dig  übersehen ,  sondern  auch  die  Zweige  derselben  eine  nicht 
unbeträchtliche  Strecke  weit  verfolgen.  Von  allen  zu  d^r  mi- 
kroskopischen Untersuchung  dieses  Gegenstandes  vorgeschla- 
genen chemischen  Agentien  können  wir  nach  unseren  Er- 
fahrungen keinem  einzigen  einen  besonderen  Vortheil  nach- 
rühmen. Bei  vorher  getrocknet  gewesenen  Präparaten,  die  im 
Allgemeinen  durch  ihre  grosse  Klarheit  sich  empfehlen,  wird 
das  Bedürfniss  nach  einem  das  Präparat  durchsichtiger  ma- 
chenden Mittel  kaum  empfunden  werden.  Bei  frisch  angefertig- 
ten Präparaten  ist  allerdings  nicht  selten  eine  grössere  Durch- 
sichtigkeit sehr  wünschenswerth;  aber  wenn  durch  soi^;fiÜtiges 
Ausbreiten  und  den  Druck  des  Deckblättchens  dieser  Mangel 
sich  nicht  beseitigen  lässt,  so  wird  man  von  chemischen  Mit- 
teln vergebens  vollständige  Abhülfe  erwarten.  Am  besten 
wirkt  noch  Essigsäure,  die  alle  Bindesnbstanz  durchsiditiger 
macht,  und  eine  etwa  5%  haltige  Lösung  von  Aetskali,  die 
das  Muskelgewebe  entförbt.  Letztere  Flüssigkeit  hat  aber 
wieder  den  Uebelstand  im  Gefolge,  dass  auch  die  Ganglien- 
kugeln so  unscheinbar  werden,  dass  sie  kaum  sich  auffinden 
lassen.  Wir  geben  daher  dem  Benetzen  des  Präparates  mit 
Wasser,  das  man  durch  Zusatz  von  Salz  und  flüssigem  £i- 
weiss  zu  künstlichem  Blutserum  gemacht  hat,  bei  der  vorlie* 
genden  Untersuchung  den  entschiedenen  Vorzug  vor  allen  an- 
dern dazu  empfohlenen  Mitteln. 

So  lange  die  für  das  Herz  bestimmten  Vagüszweige  an  den 
oberen  Hohlvenen  hingehen ,  geb^A  sie  weder  neue  Aeste  ab, 
noch  zeigen  sich  in  ihnen  Ganglienkngeln.  Sobald  sie  aber  an 
der  äusseren  Fläche  der  Atrien  in  dem  Zwischenräume  zwi- 
schen den  vereinigten  Lungennerven  und  dem  gemeinschaft- 
lichen kurzen  Stamm  aller  Körpervenen  angelangt  sind,  treten 
sie  zu  einem  Plexus  und  GangKon  zusammen,  dessen  zahl- 
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velehe  Zellen  gew^nlich  eiae  sohon  mit  anbewaffiietem  Auge 
deutliche  Anschwellung  bilden.  Aue  dieser  seihst  oder  onmit« 
tslbar  Tor  ihr  gehen  medirere  zum  Theil  noch  von  Gangllen- 
kngeln  begleitete  FAden  auf  den  Yenensack.  Innerhalb  dieses 
Ganglions,  das  eben  so  h&ufig  ein  Continuum  bildet,  als  die 
Ton  Ludwig  (a.a.O.)  heiroigehobene  voUstftndige  Tren-> 
nong  in  zwei  Seitenh&lften  darbietet,  Ifisst  sich  die  Piexusbil- 
dang  leicht  verfolgen.  So  gross  auch  die  hierin  statt  findende 
Mannichfaltigkeit  ist,  so  findet  sich  doch  regelmfissig  ein  sol* 
eher  gegenseitiger  Faseraustausch,  dass  die  beiden  auf  das 
Septum  sidi  fortsetzenden  Nerven  aus  beiden  Rami  eardiaci 
ihre  Fasern  besidien.  In  der  Regel  wird  der  hintere  (obere) 
kfirsere  und  st&rkere  Seheidewandnerv  mehr  von  dem  linken,  der 
vordere  (untere)  Iftngere  und  dünnere  mehr  von  dem  rechten 
Ramus  cardiacus  gebildet  In  einem  Falle  ging  ans  diesem  Gan» 
l^on  oder  Plexus  ein  einziger  st&rkerer  Nervenstamm  hervor, 
der  erst  in  der  N&he  des  Ventrikels  sich  in  zwei  Zweige  s|Md« 
tete,  deren  verschiedene  Starke  ganz  dem  oben  angeführten 
Gesetz  folgte. 

Auf  ihrem  Verlauf  in  der  Scheidewand  zeigen  diese  beiden 
Nerven  wiedarum  reichliche  Ganglienformation,  die  aber  im 
Einzelnen  grosse  Verschiedenheiten  darbietet,  indem  die  Kn* 
geln  entweder  vereinzelt  liegen  und  auf  der  ganzen  Strecke 
ohne  erhebliche  Unterbrechung  sich  folgen,  oder  in  grössere 
und  kleinere  Gruppen  mit  dazwischen  Uzenden  gangUenlosen 
Parthieen  gesammelt  sind.  Immer  aber,  welches  auch  vorher 
das  Verh&ltniss  der  Kugeln  zu  den  Fasern  gewesen  sein  mag, 
erscheint  an  beiden  Nerven  nahe  vor  ihrem  Uebergang  in  den 
Ventrikel  ein  mikroskopisches  Ganglion,  von  welchem  aus 
dieselben  in  einer  kurzen  Strecke  ganglienlos  zu  dem  ringfor» 
Eugen  klappenartigen  Wulst  sich  fortsetzen,  der  den  lieber* 
gang  in  den  Ventrikel  bezeichnet.  Auf  diesem  Wege  geben 
beide  Scheidewandnervenstfimme  mehrere  feine,  oft  nur  aus 
zwei  Primitivfasem  bestehende,  Aestehen  ab,  die  gewöhnlich 
bei  ihrem  Abgange  am  Hauptstamme,  nicht  aber  im  weiteren 
Verlaufe   mit   Nervenzellen  versehen    sind.     Dieee  Aestehen 
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endigen  nbrigeuB  nicht  an  dem  Septnm  seibfit,  sondern  aeUen 
sich  in  die  fiossere  Wand  der  Atrien  fort. 

Die  schon  zmt  unbewaffnetem  Aoge  dentlichen  graaweisfleii 
Anschwellangeu,  welche  die  Scheidewandneryen  jedoveita  an 
der  Atrioventricnlarklappe  bilden,  bieten  unter  dem  Mikroskop 
eine  erneuerte  Einlagerung  sehr  sahlrdcher  Ganglienkngeln 
dar.  Für  den  Ventrikel  sind  dies  aber  auch  fast  die  einzigen 
Stellen,  an  denen  Nervensnbstans  nachzuweisen  ist.  Denn 
obgleich  von  diesen  beiden  Kammerganglien  mehrere.  Zweige 
ausgehen,  die  in  rerschiedener  Richtung  in  die  Substanz  des 
Ventrikels  eindringen,  so  zerfallen  die  Elemente  derselben 
dodi  so  rasch  in  die  feinsten  Fasern,  dass  dieselben  schon  in 
geringer  Entfernung  vom  Ganglion  sich  dem  Auge  ganz  ent- 
ziehen. Daher  findet  man  denn  auch ,  wenn  die  Substanz  des 
Ventrikels  Stuck  für  Stück  unter  das  Mikroskop  gebracht 
wird,  nur  in  den  jenen  Ganglien  ,zun&chst  anliegenden  Par* 
thieen  Nenrenfasern,  an  entfernteren  Stellen  nicht  Ebenso 
sind  Oanglienkugeln  ausser  an  den  besagten  zwei  Stellen  in 
keinem  Theile  des  Ventrikels  nachzuweisen. 

Wenn  man  diese  Anordnung  der  Ganglien  im  Froschherzen 
mit  dem  oben  angefahrten  Resultat  der  Quertheilung  desselben 
vergleicht,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass,  wenn 
Ganglien  jäas  Centrum  der  rhythmischen  sowohl  als  reflectir- 
ten  Herzcontractionen  sind,  die  im  Septum  liegende  Kugel- 
masse nur  jene  hervorrufe,  wfihrend  die  Ganglien  aU  der 
Atrienventricularklappe  nicht  rhythmische,  sondern  nurreflec- 
tirte  Bewegungen  vermitteln.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
wird  es  verständlich,  dass  nach  statt  gehabter  Quertheilung 
die  Atrien  mit  dem  früheren  Rhythmus  zu  schlagen  fortfahren, 
wfihrend  der  Ventrikel  unbeweglich  liegen  bleibt,  aber  bei 
Reizung  mit  einer  Nadebpitze  sich  sofort  in  seiner  Totalitftt 
einmal  zusammenzieht.  Wenn  nach  solcher  Quertheilung  der 
Ventrikel  rhythmische  Contractionen  zu  zeigen  fortfahren 
sollte,  so  kann  man  sich  durch  die  anatomische  Untersuchung 
gewöhnlich  bald  überzeugen,  oiass  der  Schnitt  zu  weit  nach 
oben  gegen  den  Vorhof  geführt  war,  und  dass  mit  dem  unter- 
sten Theile  i^s  Septums  auch  die  untersten  der  ihm  eigen- 
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thSmlichen  Anbfiafungen  von  Gangtienmftsse  an  dem  Ventrikel 
zurückgeblieben  ist.  Ob  der  Schnitt  richtig  gefSfart  war,  ergiebt 
sich  ohne  mikroskopische  Untersuchang  schon  daraas,  dass  die 
Oeffnang  des  getrennten  Ventrikels  einfach  ist ;  ist  sie  n&mUch 
doppelt,  so  wird  dies  dnrch  den  übrig  gebliebenen  Best  des  Sep- 
tums  bewirkt  and  ist  ein  Zeichen,  dass  noch  Vorhofsganglien- 
masse  mit  dem  Ventrikel  in  Verbindung  geblieben  ist.  Wird 
durch  Wegnahme  dieses  Restes  von  Septam  die  statt  gehabte 
Qaertheilong  zwischen  Atrium  und  Ventrikel  yerroUst&idigt, 
so  hören  die  rhythmischen  Zusammenziehnngen  des  letzteren 
sofort  auf. 

Ans  dem  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  das  Gentrom  der 
rhythmischen  Herzaetionen  nicht  eine  in  einen  einzigen  Ort 
znsammengehftufte  Oanglienmasse,  nicht  ein  einziges  compac* 
tes  Organ  sein  kann,  sondern  in  mehrere  verschiedene  Heerde 
getheilt  sein  muss,  die  in  der  Regel  zu  einer  gemeinsamen 
Wirkung  combinirt  werden,  aber  auch  getrennt  von  einander 
ihre  Herrschaft  über  gewisse  Bezirke  der  Herzmuscnlator  aus- 
üben. Hiermit  stimmt  die  VervielffUtigung  der  im  Septum 
vorhandenen  Ganglienansammlungen  überein ,  und  wir  finden 
in  diesen  Thatsachen  nicht  allein  einen  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  unter  dem  Namen  der  „poly dynamischen'*  verworfenen 
Ansicht  über  das  Centrnm  der  rhythmischen  Herzbewegungen, 
sondern  wir  bekennen  überdies,  nach  den  bisherigen  unbe* 
strittenen  Erfahrungen  über  das  Verhfiltniss  anderer  Par« 
thieen  des  Nervensystems  zu  gewissen  combinirten  Muskel* 
actionen,  z.  B.  der  MedoUa  oblongata  zu  den  Athembewegun* 
gen,  in  der  „compacten' '  einigen  Masse  solcher  Nervenorgane 
eine  anatomisdie  Erkl&rung  ihrer  physiologischen  Wirkung 
nicht  finden  zu  können.  Gleicherweise  aber  geht  aus  jener 
Zerftillung  des  das  Herz  beherrschenden  Centrums  hervor,  dass 
ein  experimenteller  Beweis  für  dessen  Bedeutung  in  der  Art, 
dass  durch  seine  Entfernung  der  Wegfall  der  rhythmischen 
Actionen  bewirkt  werde,  nicht  in  vollkommener  Weise  ge- 
ffihrt  werden  kann.  Zwar  werden  nach  Bloslegung  des  Sep- 
tums  durch  Spaltung  des  linken  Vorhofs  die  rhythmischen  Herz- 
bewegnngen  nicht  gestört;  aber  die  Wegnahme  aller  Vorhofs* 
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ganglien  ist  an  dem  noch  suckefiden  Muskel  entweder  nicht  voll* 
stfindigy  oder  nur  mit  80  tiefen  Eingriffen  in  dessen  Organisa- 
tion £U  bewerkstelligen,  dass  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob 
die  folgende  Sistimng  der  rhythmischen  Bewegungen  der  Be* 
seitignug  der  Nervencentra  oder  dem  gestörten  Zusammenhang 
der  Muskelbündel  zuzuschreiben  sei. 

Um  so  entschiedener  l£sst  sich  dagegen  in  der  Regel  dar» 
thnn ,  dass  die  reflectirten  Bewegungen  der  Herzkammer  von 
den  in  dem  Ventricularrande  gelegenen  beiden  Ganglien  ab» 
hängen.  Sdmeidet  man  nfimlich  von  der  von  den  Atrien  be» 
reits  getrennten  Kammer  diesen  Rand  ab,  so  hat  keine  Rei* 
znng  derselben  eine  Zusammenziehung  ihrer  ganzen  Museula- 
tur  zur  Folge ,  sondern  wie  bei  irgend  einem  aus  einem  Muskel 
der  animalen  Sphäre  hergenommenen  Stücke  zuckt  nur  das 
von  dem  Reiz  unmittelbar  getroffene  Muskelbündel.  Anderer? 
seits,  wenn  man,  von  der  Spitze  zur  Basis  der  Klammer  fort- 
schreitaid,  Stücke  der  letzteren  abtragt,  reagiren  zwar  diese 
Stücke  auf  einen  angebrachten  Rdz  nicht  durch  allseit^e 
Gontraction,  aber  der  noch  übrige  gegen  den  Yentrienlarrand 
gelegene  und  also  mit  den  Ganglien  in  Zusammenhang  geblie- 
bene Theü  der  Kammer  zieht  sich  bei  jeder  Berührung  yoU- 
stfindig  zusammen.  —  Wie  aus  solchen  Erfahrungen  die  Be- 
ziehung dieser  Ganglien  zu  der  Reflexaction  der  Kammermus- 
keln hervorgeht ,  so  folgt  aus  ihnen  noch ,  dass ,  obgleich  lei- 
tende Nervenfasern  nur  an  beschränkten  Stellen  des  Ventri- 
kels sich  anatomisch  mit  Sicherheit  darlegen  lassen,  sie  doch 
überall  vorhanden  sein  müssen,  weil  von  allen  Stellen  aus 
die  reflectirte  Action  sich  hervorrufen  lässt.  Auch  Ganglien- 
masse scheint  noch,  manchen  Erfahrungen  nach,  in  andern  als 
den  bezeichneten  zwei  Stellen  des  Ventrikels  angenommen 
werden  zu  müssen.  Denn  nach  Abtragung  des  Ventricular- 
randes  mit  seinen  Ganglien  zeigte  sich  in  einigen  Fällen 
doch  noch  Reflexbewegung  an  der  abgetrennten  Kammer. 
Obgleich  dies  darauf  hinzuweisen  scheint,  das  ausser  den  er- 
wähnten Ganglien  noch  anderweitig  im  Ventrikel  Kugeimasse 
vorhanden  sei,  so  haben  wir  doch,  auch  bei  der  sorgfältigsten 
Durchmusterung  solcher  Ventrikel,  nirgends  Ganglien  in  den» 
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selben  nachweisen  können.  Wenn  wir  von  dem  R&thseUiaften 
dieser  letzteren  Erscheinung  iüi»sdien,  so  dacf  nach  dem 
Ergebniss  der  grossen  Mehrzahl  der  auf  jene  Ganglien  ge* 
richteten  Versuche  behauptet  werden,  dass  an  ihnen  ein  ent- 
schiedener Beweis  dafür  sich  fuhren  Ifisst,  dass  auch  in  einem 
Ganglion  die  Uebertragnng  von  ceotripetalen  aof  centriftt* 
gale  Fasern  statt  finden  könne,  dass  es  sich  also  auch  in 
dieser  Beziehung  den  Centren  des  animalen  Nervensystems 
anschliesst. 

Rficksichtüch  der  Bedentong,  welche  diese  Ganglien,  denen 
wir  die  Yemiittelnng  von  reflectirten  Znsanunenziehnngen  des 
Ventrikels  znschrdben  mnssten,  für  die  bei  normalean  Lebens* 
gange  wirksamen  Actionen  des  gaoaen  Herzens  haben,  wur- 
den sich  manche  Vermathnngen  äussern  lassen.  Statt  diesen 
nachzugehen,  wollen  wir  auf  die  Erwähnung  der  Thatsadie 
uns  beschränken,  dass  Ebcstirpation  der  beiden  Ventricnlar* 
ganglien  aus  dem  frischen  noch  zuckenden  Froschherzen  die 
Theiinahme  des  Ventrikels  an  den  rhythmischen  Actionen  des 
ganzen  Organs  weder  aufbebt,  noch  in  merklicher  Weise  ab* 
ändert  Dieses  auffallende  Factum  beweist,  dass  die  Fort» 
pflanzung  des  von  den  Vorhofsguiglien  ausgehenden  Impulses 
auf  die  Muskulatur  des  Ventrikels  nicht  in  der  Nervenbahn, 
die  dnrch  Ventricularganglien  hindurchfuhrt  und  nach  Beseiti- 
gung derselben  vöUig  unterbrodien  werden  mnss,  erfolgen 
kann;  und  es  ist  vielmehr  sehr  wahrseheinlidi ,  dass  die  he* 
rdts  von  Remak  (Mull.  Arch.  1850  S.  78)  hervoxgehobene 
netzartige  Verbindung  der  Muskelbändel  des  Herzens  die  Ue- 
bertragung  dei*  im  Vorhofe  beginnenden  Zusammemdehnng  auf 
die  Kamniermuskeln  vermittelt.  Ja  es  darf  hiemadi  wohl 
selbst  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  überhaupt  im  Ge- 
biete solcher  netzartigen  Muskeln  das  Auftreten  verbreiteter 
Gontractionen  nach  blos  localer  Reizung  jedesmal  der  Mitwir- 
kung eines  Centralorgans  zugeschrieben  zu  werden  braucht, 
ob  solche  Contractionen  wirklich  immer  nach  den  Gesetzen 
des  Reflexes  zu  Stande  kommen,  und  ob  nicht  wenigstens 
hanfig  der  Zusammenhang  der  Mndielbfindei  zu  so  ausgebrei- 
teten Wirlraugen  hinreicht    Hiermit  wfirde  auch  die  c^n  er- 
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wähnte  Erscheinung  von  allseitiger  Zasamnienzidittng  der  ge- 
trennten Kammer  nach  Entfernung  ihrer  Ganglien  verständlich 
werden. 

An  die  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die  verschiedene 
Bedeutung  der  im  Frosdiherzen  vorhandenen  Ansammlungen 
von  Ganglienmasse  Hessen  sich  manche  Eriken  anknüpfen, 
deren  Beantwortung  von  der  mikroskopischen  Anatomie  die- 
ser Hensnerven  su  erwarten  wäre.  Denn  die  Beschränkung 
des  von  dem  Yagus  ausgehenden  Einflusses  auf  die  Yorhofs- 
parthieen  der  Nerveuzdlenmasse;  so  wie  der  von  den  Kam- 
merganglien vermittelten  I^flexactionen  auf  die  Muskulatur 
der  Kammer  allein ,  müssen  in  bestimmten  Verhältnissen  der 
Yagusfasem  zu  den  Nervenfasern  des  Herzens,  und  in  rer-* 
sdüedenen  Beziehungen  der  letzteren  zu  den  Herzganglieu 
ihren  Grund  haben.  Wenn  das  Froschherz  schon  bisher  we» 
gen  der  in  seine  Actionen  gewonnenen  Einsicht  zu  einer  Un- 
tersuchung seiner  Nerveoelemente  vielfach  aufgefordert  hatte, 
so  musste  es  nunmehr  um  so  lockender  erscheinen,  den  anato- 
mischen Bedingungen  der  im  Obigen  erörterten  Erscheinungen 
weiter  nachzugehen.  Aber  wir  haben ,  wie  nach  früheren ,  so 
auch  nach  neueren  Yersuchen  der  Art,  Ludwig's  Bemer» 
kung,  dass  mit  dem  Mikroskop  allein  die  hier  zu  losenden 
Fragen  nicht  erledigt  werden  können,  und  dass  nur  von  neuen 
Untersuchungsmethoden  Aufklärung  in  diesem  Gebiete  zu  er- 
warten sei,  zu  wohl  begründet  gefunden,  als  dass  wir  meinen 
soUten,  durch  einige  fragmentarische  Daten,  die  sich  an  die 
bisherigen  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Herznerven 
des  Frosches  würden  anschliessen  lassen ,  den  Gegenstand  for- 
dern zu  können. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  VI. 

Sie  stellt  das  aus  dem  frischen  Froschherzen  herausgeschnittene 
Septum  mit  seinen  netzartig  durchflochtenen  Muskelbündeln  aa,  dem 
dazwischen  sehr  deutlich  auftretenden  Epithelium  der  inneren  Herz- 
Oberfläche  bb,  den  in  den  Ventrikel  hineinsehenden  freien  Rand  c,  und 
den  nfichstangrenzenden  Stücken   des  Ventricularrandes  dd  dar.    Das 
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bei  lOOmsUger  VeiiprÖMenuig  entworfene  Bttd  moMte  schon  der  Ranm- 
erspamiM  wegen  zum  Theil  ichematinrt  werden.  Die  Nerven  sind 
zwar  in  der  bei  jener  YergrOBserang  sichtbaren  Stärke,  aber  auf  % 
etwa  ihrer  Länge  yerkfirzt  dargestellt. 

e.  Bamas  cardiacos  vagi  der  rechten  Seite. 

f.  Ranrae  cardlacDS  vag»  der  Unken  Seite.      * 

g.  Gan^öser  Plexus  beider  Rami  cardiad. 
A.  Vorderer  Scheidewandnorv. 

t.  Hinterer  Scheidewaudnenr. 
k  k.  Hanptganglienmasse^  welche  beide  Scheidewandnenren  vor  ihrem 
Uebergang  in  den  Ventrikel  darbieten. 
I  I.  Ventriknlaiganglien,  aas  welchen  Zweige  in  die  Mnskelbflndel 
der  Kammer  einfereteo,  aber  s^br  bald  dem  Auge  sich  entsiehen. 


i  * 
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lieber 

einen  aus  cylindrischen  Zellen  zusammengesetzten 

Epithdialkrebs. 

Von 

F.  BiDDER  in  Dorpat. 


In  der  neuesten  Geschichte  der  sogenannten  bösartigen  Ge- 
sehwülste, der  von  J.  Müller  mit  dem  Namen  „Krebs^^  zn- 
sammengefassten  Neabildongen  wiederholt  sich  die  anderwei- 
tig schon  öfters  gemachte  Erfahrung,  dass  ein  in  einer  frühe- 
ren Wissenschaftsperiode  aufgestellter  B^priff  durch  die  ver- 
vielffiltigte  und  tiefer  eindringende  Kenntniss  der  unter  dem- 
selben gesanmielten  Erscheinungen  mannichfacbe  Umgestal- 
tungen erleiden,  oder  selbst  in  engere  Grenzen  eingeschlossen 
werden  muss.  Von  den  Kriterien  der  krebshaften  Geschwülste 
ist  das  physiologische,  ihre  Bösartigkeit,  d.  h.  das  von  ihrem 
Entwickelungsgange  unzertrennliche  Weitergreifen  und  der 
XJebergang  in  einen  Zerstörungsprocess ,  der  endlich  auch  dem 
Gesammtorganismus  so  verderblich  wird,  dass  selbst  die  Ent- 
fernung der  afficirten  Parthie  denselben  nicht  zu  retten  ver- 
mag, für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  immer  unsicherer 
geworden.  Denn  die  Wissenschaft  kann  mit  der  Thatsache, 
dass  es  Geschwülste  von  so.  verderblichen  Folgen,  sich  nicht 
genügen  lassen  und  muss  vielmehr  nach  den  Bedingungen 
dieser  Bösartigkeit  fragen:  Diese  Frage  ist  aber  trotz  der 
mehrfachen  Antworten,  die  auf  dieselbe  ertheilt  worden  sind, 
zur  Zeit  noch  keinesweges  erledigt,  und  am  wenigsten  durch 
die  Hypothese  einer  krebshaften  Dyscrasie;  ja  selbst  die 
durchgreifende  Gültigkeit  jenes  Hauptmerkmals  der  Bösartig- 
keit ist  zweifelhaft  geworden ,  seitdem  von  der  „Heilbarkeit^^ 
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diier  Krebigesehwulst  zu  sprechen  nicbt  mehr  für  ein  Zeiahen 
„falgeher  Diagnose^^  gilt,  und  der  innere  Vorgang  bei  solcher 
Heilung  vielmehr  der  Forschung  zugänglich  zu  werden  begonnen 
hat.  —  In  Ähnlicher  Weise  hat  auch  das  anatomische  Kriteriom 
der  Krebstomoren,  die  Anordnung  der  histologischen  Elemente 
derselben,  von  der  Sicherheit  und  ZuverlSssigkeit,  die  ihm  im 
Beginn  dieser  Art  yon  Untersuchungen  beigelegt  wurde,  nicht 
wenig  angebfisst.  Stellte  sich  hierbei  auch  gleich  Anfangs  die 
Ueberzeugung  herans,  dass  es  dem  Krebs  eigenthümliobe  Ge- 
webeelemente nicht  giebt,  dass  vielmehr  dieselben  Elementar- 
formen,  die  in  die  Zusammensetzung  der  normalen  Oewebe 
eingdien,  auch  zum  Aufbau  der  krebshaften  Bildungen  ver» 
wendet  werden,  so  glaubte  man  doch  in  der  Anordnung  und 
Gruppirung  dieser  Elemente  Abweichungen  von  den  normalen 
YerhAltnisstti  nachweisen  zu  können,  die  bei  der  Untersdiei« 
düng  zwischen  gut-  und  bösartigen  Gesehwülsten  als  Leiter 
benutzt  werden  durften.  Aber  nicht  allein  die  Schwierigkeit 
in  Feststellung  und  Anwendung  solcher  leitenden  Grandsätze 
ist  namentlich  durch  die  neuesten  YeriMindlnngen  über  die 
sogenannten  Alveolarkrebse  nnd  ihre  mehr  als  zweifelhaft 
gewordene  Bösartigkeit  dargethan,  sondern  selbst  die  Gültig* 
keit  solcher  Grundsätze  ist  erschütt^t  worden,  seitdem  man 
die  Epühelialkrebse,  deren  maligne  Natur  in  manchen  Fällen 
zwar  zweifelhaft  geblieben  sein  mag,  in  anderen  und  zahlrei- 
chen Erfahrungen  aber  entschieden  dargethan  ist,  als  einfache 
Hjpertrophieen  normale  Epithdialbfldongen  aufzufassen  be* 
gann,  und  eine  vom  gesunden  Bau  der  betroffenen  Organtfaeile 
wesentlich  abweidiende  Anordnung  ihrer  Elemente  nicht  dar 
bieten  liess. 

So  unerfreulich  dieser  Znstand  von  Unsicherheit  nicht  blos 
der  Wissenschaft  als  solcher,  sondern  eben  so  wohl  der 
ihrer  Aufgabe  und  Stellung  vollkommen  bewussten  und  eben 
deshalb  nach  wissenschaftlichen  Gründen  ihres  Urtheilens  und 
Handelns  begierigen  ärztlichen  Kunst  sein  muss,  so  ist  es  nicht 
die  Absicht  dieser  Zeilen,  die  Beseitigung  dessen  zu  versuchen, 
was  allem  Ansehein  nach  erst  in  einer  nicht  allzu  nahen  Zu- 
kunft seiner  völligen  Erledigung  en^egensieht.    In  einem  so 
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wichtigen  Gebiete  über  dürfte  jeder  und  selbst  der  kleinste 
Beitrag  zur  Feststeliang  der  fSr  dessen  Beurtheilung  nutzbaren 
Gesichtspunkte  nicht  ohne  Interesse  sein,  und  in  dieser  Vor- 
aussetzung sollen  hier  die  angedeuteten  für  die  L^re  von  den 
Krebsgeschwülsten  wichtigen  Momente  im  Anschluss  an  einen 
concreten  Fall  einer  kurzen  Erwfigung  unterworfen  werden. 

Eine  dOjAhrige  Frau  war  am  17.  Januar  d.  J.  in  das  hiesige 
Kreishospital  aufgenommen,  und  ron  da  an  w^en  hartnäcki- 
gen Durchfalls  behandelt  worden,  ohne  dass  weder  Anfangs 
nodi  späterhin  Störungen  in  anderen  wichtigen  Organen  zu 
entdecken  waren.  Es  gesellte  sieh  im  weiteren  Verlaufe  des 
Durchfalls,  der  durch  kein  Mittel  sich  beseitigen  liess  und  nur 
ein  Paar  Male  auf  kurze  Zeit  gemässigt  werden  konnte,  Oedem 
der  unteren  Extremitäten  hinzu ,  das  mehr  und  mthr  hinauf- 
stieg und  sich  über  den  ganzen  Körper  ausbreitete;  es  zeigte 
sich  weiterhin  Oedem  der  Lungen  und  Hjdrothorax,  und  der 
Tod  erfolgte  am  12.  April  unter  den  Erscheinungen  der  ausser- 
sten  Erschöpfung.  Erbrechen  hatte  während  der  ganzen 
Krankheit  niemals  *  statt  gefunden.  —  Bei  der  Seclion  fand 
man,  ausser  Erscheinungen  allgemeiner  Blutleere  neben  eben 
so  allgemeiner  odematöser  Anschwellung,  in  keinem  Organ 
erhebliche  pathologische  Veränderungen.  Namentlich  waren  im 
Darmkanal  nirgends  Geschwüre  vorhanden,  und  nur  die  Solitär* 
drüsen  des  Colon  zeigten  eine  dunklere  Färbung,  die  gegen  den 
Mastdarm  hin  immer  intensiver  wurde,  und  der  Schleimhaut  an 
einzelnen  Stellen  ein  getigertes  Ansehn  gab.  Der  Magen  war 
am  Fundus  stark  injicirt;  am  Pylorusende  zeigte  sich  eine 
krebsige  Masse  von  weicher  Oonsistenz  mit  injicirter  Ober- 
fläche, durch  welche  übrigens  die  Pylorusöifnung  durchaus 
nicht  verengt  wurde.  Dieser  krebsbaften  Entartung  wegen 
kam  der  Magen  in  meine  Hände,  indem  mein  geehrter  College 
von  Samson  die  wichtigeren  pathologischen  Leichenbefunde 
in  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Hospitalklinik  mir 
reg^mässig  zur  ferneren  Untersuchung  zusendete.  Die  vot^ 
stehenden  Notizen  sind  daher  auch  äem  in  dem  Hospitale  über 
diesen  Fall  geführten  Journale  entnommen;  <iie  Entartung  am 
Magen  wurde  aber  für  mich  um  so   mehr  Gegenstand  einer 
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genauen  Untefsochmig,  ab  die  Anatomie  der  Careinonie  mich 
bereits  seit  längerer  Zeit  in  besonderem  Grade  intejvssirte,  und 
ich  keine  Gelegenheit  zu  ihrer  näheren  Kenntniss  anbenutit 
gelassen  hatte. 

Es  begann  ^e  Entartung  an  der  vorderen  Magenwand, 
kurz  vor  dem  Pyloras,  und  ging  ober  denselben  in  das  Dao-^ 
dennm  hinnber.  Sie  hatte  eine  Biscuitform,  so  dass  an  der 
Stelle  derEinsdmttmng,  die  gerade  auf  dem  Pjlorusringe  auf- 
sass,  ihre  Breite  etwa  y,"  Par.  betrug,  wahrend  von  den  bei« 
den  ziemlich  gleidi  grossen  und  jederseits  einem  Kreise  von 
ly^"  Durchmesser  gleichkommenden  HÜflten  cBe  eine  der  Ma-* 
gen-,  die  andere  der  Dünndannwand  angehörte.  Diese  Ge- 
schwulst war  von  der  gesunden  Schleimhaut  durch  eine  ziem- 
Ikk  scharfe  Grenze  abgesetzt,  und  erhob  sidi  l~iy,'"  über 
die^  gesunde  Schl)eimhautfl£che;  beide  scheibenförmigen  AIh 
theilungen  derselben  waren  in  der  Mitte  eingesunken,  und  hier 
andi  rdthlich  gefärbt,  während  die  übrige  Ckschwulstflädie 
grauwdss  erschien.  Die  Consistenz  der  Gesckwubt  war  an 
der  Oberfläche  gering,  an  den  eingesunkenen  Parthieen  fast 
breiartig,  so  dass  die  Masse  dem  leicht  hinübergefShrten  Scal- 
pellstiele  folgte;  die  übrigen  Pardiieen  waren  ziemlich  derb 
und  fest,  so  dass  sie  mit  dem  Messer  sich  schneiden  Hessen. 
Auf  einem  gegen  die  Schleimhautfläche  senkrecht  gefihrten 
Schnitte  bot  die  Geschwulst  bei  gleichmässig  weissgrauer 
Farbe  eme  zwischen  iy,-*2'"  wechselnde  Dicke.  Bei  weitem 
der  grSsste  Thetl  derselben  Hess  sich  auf  der  Moskelhaut  leicht 
hin-  und  herschieben  und  volktändig  von  det%elben  abpräpa* 
riren.  Nur  an  den  der  eingesunkenen  Mitte  entsprechenden 
Parthieen  hatten  die  scheibenförmigen  Hälften  der  Geschwulst 
bereits  begonnen  sich  in  die  Muskelhaut  einzudrängen,  und 
Hessen  sich  daher  auch  hier  nicht  unversehrt  von  letzterer 
abheben.  Wurde  jedoch  mit  Zurncklassung  einiger  kleiner 
Partikeln  die  krankhafte  Masse  von  der  Muskelhaut  entfernt, 
so  Hess  sich  schon  mit  unbewaffiietem  Auge  die  Ueberzeugung 
gewii^nen,  dass  die  Mnskelbündel  selbst  nicht  ganz  unversehrt 
waren,  dass  ihre  Continaität  durch  die  zutfisehen  sie  hinein- 
wachsende Masse  noch  nirgends  aufgehoben  war,  dass  man  es 
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also  ihit  einer  Bntartang  za  than  hatte,  die  in  der 
baut  ihren  Anfang  geooaimen  haben  mosste,  nnd  erst  std^i-- 
weise  in  die  anstossende  Mnskelhaut  sich  eingesenkt  hatte. 
An  der  Peritonealseite  der  betreffenden  Organtfadlle  war  in 
Uebereinstannnuig  hiermit  anch  keine  Spnr  einer  krankhaften 
Veränderung  wahrsunehmen. 

Bei  der  nukroskopisdien  Untersnchang  des  die  Mngen- 
sdilMoihant  betreffianden  Theiles  der  Gkschwnlst  liess  sieh  an 
letzterer  ron  dem  normalen  Bau  dieser  Membran  nichts  mdur 
finden«  Obgleidi  die  an  die  Geschwulst  unmittelbar  anstossen* 
den  Parthieen  derselben  auf  perpendicul&ren  sowohl  ab  hori- 
zontalen Schnitten  die  Magendrüschen  in  ihrer  gewohnlielien 
Anordnung  als  pallisadenartig  aeben  einander  gelagerte  Roh- 
ren oder  als  deren  gruppenweise  zusammengestellte  Lumina 
darboten^  so  war  in  der  Greschwulst  selbst  nichts  zu  finden, 
was  anch  nur  im  Entferntesten  an  jenen  Baa  erinnerte.  Die 
ganze  Masse  vielmehr  sowohl  in  ihren  oberflfiohlicfaen  weichen 
als  in  ihren  tiefen  festeren  Theilen  bestand  aus  2^en,  dearea  bei 
weitem  grdsste  Zahl  in  Gestalt,  Grosse  und  sonstigen  Eigen- 
thumlidikeiten  mit  demjenigen  Cylinderepitheliom  überein- 
stimmte, das  die  freie  Fl&die  der  unversehrten  MAgenschleim- 
haut  bedeckte.  Die  Zellen  nämlich,  meistens  0,00068"  Par. 
lang  und  an  der  Basis  des  Conus  grösstentheils  einen  Durch- 
messer rem  0,000$^'  darbietend,  besassen  ziemlich  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  einen  dunkeln  oralen  Nudeus ,  der  ndtnnter  die 
2^1Ienmembran  zu  beiden  Seiten  etwas  her  vordrängte,  und 
gewöhnlich  1-2  Kemkörperehen  enthielt;  ferner  eine  entweder 
abgesttoipfte  oder  spitz  auslaufende,  höchst  selten  wohl  anch 
in  zwei  Enden  verlängerte  Spitze,  und  einen  feinkörnigen  durch 
Essigsäure  nur  wenig  sidi  klärenden  Inhalt  Diesdben  Zellen 
fanden  sich  auch  in  entschiedenem  Uebergewicht  in  den  tiefe- 
ren Schichten  der  Geschwulst  und  zwar  bei  ausdrücklicher 
und  möglichst  sorgfältiger  Vermeidung  des  Hinzutretens  d^ 
in  den  oberflächlichen  Parthieen  enthaltenen  Zellen.  Ueber  die 
Lagerung  und  Anordnung  dieser  die  Geschwulst  bildeadoi 
conischen  oder  cylindrischen  Zellen  konnte  ich  nichts  Sicheres 
ermitteln.    Denn   es  wollte  mir  auf  keine  Weise  auch  nidit 
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Dach  v6Aimgem  Troekaen  gettagw;  dtireh  t>lo6aeB  Sehneidttl 
■nd  ohne  wettere  PrKpnation  so  dflnae  (Miiehten  tu  gewin* 
nen,  als  ca  einer  Untersnchiing  der  FormfllemeBle  in  dieeem 
Sinne  erfbrdeEÜch  gewesen  wlre;  in  den  erwihnten  war  das 
«rsprüngliehe  Lageningsverfa&hniss  der  Zetten  aber  naifiriieh 
sehen  gfinzlieh  Terindert  —  Neben  diesen  oonischen  2SelleB 
kamen  auch  platte  randlieiieoder  eckige  Zdlen  vor;  wo  meh« 
rere  derselben  neben  einander  and  su  einer  Masse  verbnaden 
sich  zeigten,  namentlich  wenn  üur  Dorchmesser  nicht  fiber 
0,0002"  F.  hinausging,  war  es  freUieh  sehr  wahrsdidnlieh,  dass 
anch  hier  blos  die  dem  Beobachter  angewendeten  Basen  einer 
wisammmhfingenden  Ghmppe  conisdier  ^Ilen  vorlagen.  Wo 
sie  aber  einceln  erschienen  and  einen  Dorehmesser  von  0,0003^'* 
and  mehr  besasaea,  blieb  es  nicht  sweüslhaif t ,  dass  es  wirk» 
KdiZeUen  waren,  wekhe  die  bestimmte  aosgeprftgte  cylindrische 
Povm  nicht  angenommen  hatten.  Die  Zahl  dieser  ronden  Zel* 
len  war  aber  g^en  die  iberwiegende  Menge  entschieden 
ejündtiseher  Zellen  anverhiltnissmftssig  klein.  Aach  in  den» 
jenigen  Theilen  der  Oeschwttlst,  die  sich  «wischen  die  Moskel- 
bfindel  eingesenkt  hatten,  Ihnden  sich  dieselben  Formeleniente» 
In  den  bereits  erweichten  and  fast  xerfliessenden  Theilen 
eitechienen  aber  ansserdem  obgleich  wenig  sahbreiche  grosse 
Eoindbsassllen,  von  darchsehnittlich  0,00057"  Dorohmesser, 
and  von  Fettmolekeln  dicht  erfUlt;  femer  sogenannte  Fett-' 
aggregatkngeln,  an  denen  die-  arsprfinn^die  Zellenmembran 
nicht  mehr  nachweisbar  war,  und  endlich  anch  gfinslich  iso- 
lirte  Fettmolekele.  —  Von  den  den  Krebsgeschwülsten  sonst 
eigenen  Fasergeweben  waren  weder  die  h6heren  Entwicke- 
longsstoien,  vereinselte  geschwongene  Fasern  oder  Faserbfin- 
del,  noch  anch  die  gestreifte  und  gefaltete  Bindesnbstana  nach* 
anweisen.  Dagegen  dnrften  als  jfingere  Stufen  dieses  Gewebes 
die  freilich  aadi  nor  spärlichen  geschwinzten  Körper  ange* 
sehen  werden,  welche  swisdien  den  erwShnten  Elementen  in 
sehr  versehiedener  Grosse  und  Form  sich  fanden,  and  von 
denen  gegenwlrtig  wohl  zat  Genüge  dargethan  ist,  dass  sie 
nicht  der  Krdbsiflssigkeit,  sondern  dem  Earebsgeriste  angehfl- 
reo,  und  mdits  Anderes  sind  als  kdnstliche  Trennongen  der 
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Qoeh  lookeren  Yerbinditiig  j€iier  prim&Fen  ZeUea,  welche  sn 
Bindesubatanz  tu  vanvaehsen  bo^aimea  nnd  ihre  Kerne  nO€h 
erhalten  hatten.  Dieees  apfirliche  Gerüste  Ton  Bindegjew^M 
bildete  ohne  Zweifel  auch  das  Lager  für  die  capillfiren  Blnt- 
geffiase,  deren  Gegenwart  zwar  unter  dem  Mikroskop  nicht 
mit  Sicherheit  sich  nachweisen  Hess,  aber  wegen  der  ii^icirten 
Oberflaohe  der  Gesdiwulst  nicht  sweifeihaft  war. 

Nicht  anders,  war  das  Resoltat  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung des  in  der  Daodenalschleimhaut  worselnden  Theiies 
der  Geschwulst,  aneh  hier  wurde  sie  ans  conischen  Zdlen  ge- 
bildet, zwischen  welchen  weit  sparsanere  rundliche  Zellea 
sich  fanden.  Von  traubigen  Brunnschen  Drüsen,  die  in  den 
dicht  an  die  Geschwulst  anstössenden  Parihieen  der  Duodenal- 
Schleimhaut  ftusserst  schon  ausgebildet  erschienen,  war  in  der 
Geschwulst  selbst  nichts  zu  finden.  In  den  ihr  zunächst  be- 
nachbarten Brunnschen  Dif nsen  war  aber  der  Beginn  der  auch 
auf  sie  übergehenden  Entartung  dadurch  bezeichnet,  dass  ihre 
Acini  in  einem  .gedunsenen  Zustande  sich  befanden  und  stir- 
kere  Dimensionen  zeigten  als  in  der  übrigen  Duodenalschleim- 
baut;  zwischen  den  Drfisohen  fanden  sich  hier  auch  weissliche 
hirsekorngrosse  Massen  eingelagert,  in  denen  alle  erwfihnten 
Elemente  der<xeschwulst  nachzuweisen  waren.  In  der  erweich- 
ten Mitte  der  Geschwulst  traten  auch  hier  Kömehenzellen  auf, 
und  das  Yerhaltniss  zur  Muskelhant  des  Duodenums  war  dem 
oben  vom  Magen  erwähnten  ganz  ähnlich. 


Nach  dem  fiussem  Ansehn  sowohl  wie  nach  den  Textur- 
Verhältnissen  dieser  Geschwulst  durfte  man  wohl  kdn  Beden- 
ken tragen,  sie  für  eine  krebshafte  zu  erklären.  Das  ^eichr 
förmige  speckartige  grauweiss^  Ansehn  der  festeren  Farthieen, 
aus  demsn  sich  bei  den  geringen  Dimensionen  der  Geschwulst 
der  sonst  so  charakteristische  Elrebssaft  freilich  nicht  in  eihdi)- 
lieber  Menge  herausdrücken  liess;  der  Durdibruch  des  mittle- 
ren Theils  der  Geschwulst  durch  die  Epitheliumdecke,  der 
zwar  nicht  durch  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  getrennten 
Schleimhaut  und  der  krankhaften  Wucherung,  wohl  aber  durch 
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dea  berdtB  stett  gdiabten  Sabstatu^erlnst  beseiehnet  war,  der 
in  der  breiartigen  Gonaietenz  und  Bingeaankenheit  der  nattle» 
ren  Parthieen  beider  Seitenhilften,  ao  wie  dorch  die  hier  fdi*- 
lende  Lage  eines  r^^elmfiaaigen  Epithelinms  sich  knnd  gab;  — 
endHeh  der  Umstand,  daaa  die  Gkachwolat  &8t  mir  ans  dLofat 
an  einaiider  gelagerten  Zellen  mit  apftrüdier  Intercallnlaraab- 
stanz  und  den  unverkennbaren  Spuren  eines  sich  daawischen 
lagernden  Fasergerfistes  bestand  -*—  dies  alles  war  Ghnnd 
genug,  die  Torliegende  Prodootion  ein  Carcinom  an  nennen. 
Zwar  hatten  sich  hier  die  den  Oarcinoaien  sonst  gewöhnli^ 
ehen  Motterzellen  nicht  beobachten  lassen,  weiche  als  Beweise 
der  endogenen  Zellenbildang,  so  wie  als  Mittel  des  raschen 
Wachsürams  und  eben  dadurch  anch  der  Bösartigkeit  der  Ge- 
schwulst gelten.  Indessen  ist  luervon  ein  Grund  gegen  jene 
Diagnose  um  so  weniger  herzunehmen,  als  solche  Zelleo 
in  mandken  und  namentlidL  den  weichsten  und  durch  ihr 
rasches  Wacfasthum  besonders  bösartigen  Kreibsfotmen  eben* 
falls  entweder  ganz  fehlen  oder  dodi  sehr  spavsam  Tor- 
kommen.  Ihre  Abwesenheit  durfite  aber  in  diesem  Falle  um  so 
weniger  bedeuten,  wenn  wir  die  Species  berücksichtigen,  der 
dieses  Cardnom  zugezählt  werden  musste. 

Nicht  aUan  der  Sitz  dieser  Gesehwulst  an  einem  vom  Epi* 
theliam  bddeldeten  Organ,  oder  das  entschiedene  Ausgehen 
derselbjen  von  der  ScMeSmhaut,  sondern  mehr  noch  das  Be^ 
st^en  aus  Elementen;  die  ganz  mit  denen  des  normalen  Epi- 
thdiums  der  ergritfenen  Membran  übereinstimmten,  war  nfimr 
Hch  Grund  genug,  dieses  Produkt  den  Epithelialkrebsen  anzu- 
reihen. Auffallend  war  nur  die  Form  der  Zellen,  welche  die 
Hanptmaase  der  Gesdiwulst  bildeten.  Dean  nicht  nnr  mir  war 
bisher  eine  Geschwulst  von  diesem  Qiarakter  nicht  vorgekom« 
men,  sondern  auch  in  Allan,  was  bisher  über  die  histologisdhen 
YerhSltnisse  der  sogenannten  Epithelialkrebse  von  anderen 
Autoren  yeroffentiicht  worden  ist,  findet  sich  nichts,  was  dar* 
auf  hinwiese,  dass  die  Hauptmasse  dieser  Produkte  anch  aus 
einer  Wiederholung  und  Wudierung  cylindrischer  Zellen  beste* 
hea  könne. 

So  suchte  Ecker,  dem  wir  die  ersten,  die  nähere  Kenntniss 
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der  Bpiihelifilkrebse  begründenden,  MittbieUnngen  ▼erdahkea 
(Tfibinger  Axch.  f.  pbysiol.  Heilkunde  lSi4  S.  dSO^  damtfann, 
dftSB  mandie  Lippenkrebse  nur  aoa  den  normalen  aber  byper- 
tropbisdien  Gewebetheilen  der  Lippe,  namentlicb  des  Bpitbe- 
Monis  derselben,  hervorgehoi,  und  kennte  also  an  dieser  Stelle 
auch  keine  anderen  ZeUenelemente,  als  die  mit  den  ▼ersehiede- 
nen  Entwiekeinngsstnfen  des  gescfaiehteten  Plattenepitbeünms 
ftbemnstimmenden  gefunden  haben. 

Rokitansky  weist  denEpithdialkrebsen  ihren SitE  anf  £Mt 
allen  Schleimh&Btcn  nnd  den  allgemeinen  Decken  an  (EUuidb.  d. 
pathol.  Anat  Bd.  I.  Wien  1846  S.  385)  nnd  fügt  himni,  daas 
die  genante  Untersuchnng  dieser  Aftergebilde  beweise,  dass 
sie  ganz  und  gar  aus  Zdlen  bestehen  ,^die  „bisher^^  in  jeder 
Rücksicht  den  Epidermidalselien  oder  den  grösseren  Epithe- 
lialeellen  der  Pflasterformation  an  und  für  sich,  wie  auch  be- 
BÜgiich  ihrer  Entwickelung,  analog  erscheinen.  Als  weitere 
Entwickelnng  solcher  Z^en  erwfihnt  er  eine  Yerlfiagernng  in 
einer  Richtung  mit  Umgestaltung  zu  eln«n  verschobenen  Pa- 
rallellogranmi ,  oder  einem  bandförmigen  an.  beiden  Enden 
in  eine  kurze  Spitze  endigenden  Blattchen,  oder  zu  einer 
Mntterzelle,  in  der  eine  zweite  Generation  von  Zellen  statt 
findet.  Von  einer  Yersdbiedenheit  der  die  Epithelialkrebse 
bildenden  Zellen  nach  Maassgabe  des  verschiedenistt  Epiäie- 
liums  ist  hier  also  nicht  die  Rede,  und  Rokitansky  schreibt 
vielmehr  allen  derartigen  Wucherungen  dieselben  Formele* 
mente  zu. 

Ein  dgenes  umfangreiches  Kapitel  widmet  auch  Lebert 
(Physiologie  pa^fiologiqoe  Tom  II.  Paris  1845  Pag.  5)  den  Epi- 
^Ual-  und  Epidermidslgesdiwülsten,  fuhrt  indessen  von  orste- 
ren  auf  Flächen,  die  ein  Cylinderepithelinm  bentzen ,  nur  eine 
im  Uterus  von  ihm  beobachtete  G-eschwuli^  auf,  die  auch  nnr 
ans  grossen  platten  Zellen  bestand,  von  denen  auf  Taf.  X  in 
Fig.  1  eine  Abbildung  gegeben  wird.  Er  erklfirt  es  ubrigexui  für 
einen  Irrthum,  diese  Geschwülste  für  krebsartig  zu  halten,  da  sie, 
wenngleidi  reddivirend,  doch  nicht  eine  „infection  cancerense'^ 
hervorbringen  könnten.  —  Indem  Yirchow  derselben  An- 
sicht über  die  Natur  dieser   Geschwülste  folgte,  konnte  er 
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kaiiMO  Anfatas  find«»  in  «einer  traffUohco  Arbeit  Aber  den 
Krebfl  (Aroh.  für  paUu^  Anst  Bd.  I.  Beriin  1847  8.  U)  solche 
EpitheUalbildongen  eigends  zu  berucksichtigfdiiy  und  wenn 
derseLbe  die  Modifieatioaen  in  der  Form  der  KrebüieUen  erl&u- 
tenid)  «aeh  Ton  einer  Auftziehang  der  nrsprüngUch  randen 
Form  nacb.  zwei  Richtungen  sprickt,  und  ^eselbe  auf  Taf.  II. 
Fig.  2  abbildet  9  so  «nd  hieräiit  doch  keine  dem  Cylinderepi- 
thelinm  entsprechende  Zellenformen  gemeint. 

Bruch  (Diagnose  der  bösartigen  Oeschviilste^  Mainz  1847 
8. 156)  erwähnt  von  der  mikroskopischen  Unterenobang  einer 
TOn  ihm  ,^arkschwamm  des  Magens^^  genannten  Qeschwulst, 
die  in  der  Schleimhaut  sass,  von  der  Ifuskdhaot  scharf  abge* 
setzt,  wiewohl  ibr  fast  anh&ngend  war,  und  mit  kugeligea 
aeinösen  (?)  Wnrzehi  in  sie  hineingriff,  dass  sie  bei  weitem 
grfisstenibeils  ans  eigenthfimlidien,  schmalen,  Ifing^h  suge« 
spitzten,  mit  einem  mittlerea  Kerne  versehenen  Elörperchen  be» 
stand,  die  eine  fiberrasehende  Aehnlichkeit  mit  den  Zellen  des 
Cjrlinderepithelnims  hatten,  häofig  an  einem  Ende  abgestumpft 
und  sogar  in  Reihen  und  Gruppen  an  einander  befestigt  wa- 
retL,  Da  jedodi  Essigsfiure  die  HuUe  fast  spurlos  loste,  wurde 
Bruch  selbst  zu  der  Vermuthnng  geleitet,  dass  nicht  eine 
w^ahre  2<dlenmembran  anwesend  war,  sondern  daes  Streifen 
oder  PlXttchen  von  Blastem  den  Anschein  einer  Hnlle  erzengt 
hfitten;  und  spätere  Untersuchungen  liaben  dieses  Urtheil  be- 
festigt Hier  hatten  also  nicht  körperliche  EJemente  desEj«bs- 
Saftes ,  sondern  nur  Fetzen  des  Krebsgerüstes  vorgelegen,  und 
die  in  letzterem  eingdbetteten  Zelieii  waren  also  auch  hier 
mndUch  gewesen.  —  An  einer  femeren  Stelle  (S.  4B5)  erwfihnt 
B.,  indem  er  seine  über  die  E^thelialgeschwülste  gemacfatea 
Brfohmngen  resümirt,  dass  im  Ganzen  der  Typus  eines  nop* 
malen  Grewebes  in  ihnen  vorwalte;  die  ZtSkea  sollen  im  Ver«' 
hSltniss  zum  Kerne  weiter  als  andere  Krebszellen,  üidtig,  eckig, 
verzogen,  derber  und  in  Essigsinre  unlöslicher  sein.  Er  fugt 
hinzu,  dass  er  eine  Hantgeschwulst,  die  Epithelialzelien  (der 
Form  nach)  enthielte,  ein  faseriges  Gerüste  besAsse  etc.  unbe- 
denklich für  bösartig  ansehen  wurde.  Aber  von  einer  Ver- 
schiedenheit in  der  Form  solcj^er  EpitholialaoUen  findet  sich 
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niohtB  angemerkt,  and  Bruch  seheint  den  obigen  Angaben 
gemäss  immer  nur  Zellen  des  Plattenej^thelinms  im  Sinne  ge- 
habt zn  haben. 

In  der  pathologisdien  Oewebel^re  von  Günsburg  (Leip- 
cig  1845  Bd.  I.  S.  212)  wird  eine  Krebsgeschwulst  am  Magen 
erwähnt ,  deren  Schichten  ans  geschwänxten  Zellen  mit  einom 
„Kopfs  der  in  allmaüger  Yeijfingang  oder  plötdich  in  das 
Schwanzende  überging,  und  werden  derglekhen  Zdlen  auch 
auf  Taf.  HI.  Fig.  17  abgebildet.  Da  der  Verfasser  jedoch  hin- 
znfiigt,  dass  diese  Zellen  die  faserig  erscheinenden  Gerüste 
bildeten,  so  ist  eben  hiermit  ausgesprochen,  dass  es  nicht 
eigentlich  Zellen  des  Krebssaftes,  sondern  nnr  „geschwänzte 
Körper^^  nnd  Bmchstücke  jungen  Bindegewebes  waren,  die 
von  Günsburg  als  Elemente  angesdien  werden,  wd.ehe  im 
Ueb^gange  zu  „wirklichen  Krebsfasem^'  begriffen  sind.  Im 
zweiten  Bande  desselben  Werkes  S.  36^  ist  von  Hypertrophie 
des  Gylinderepithelinms  anf  der  Darmachleimhaut  die  Rede^ 
es  heisst  femer,  dass  solche  anch  am  Magen  vorkomme,  und 
den  Grund  zur  Bildung  von  Wärzchen,  Falten  und  Wülsten 
lege,  ja  es  ist  auch  von  Polypen  die  Bede,  die  aus  bleibender 
pleonastischer  Neubildang  vom  Cylinderepithelmm  hervorgehen 
sollen.  Indessen  ist  solche  Neubildnng  weder  an  diesem  Orte 
mit  krebriiaften  Gesdiwnlsten  in  Yertxindiuig  gebracht,  nodi 
ist  b^  der  vorhergehenden  Anfzählnng  der  in  diese  Ge- 
sehwülste eingehenden  Formelemente  von  Gylinderepithelien 
die  Rede. 

Es  scheint  denmach  die  oben  mitgetfadlte  Erfahrong  die 
erste  zu  sein,,  dareh  weldie  dargethan  wird,  dass  eine  krebs- 
hafte  Gteschwulst  ihrer  Hauptmasse  nadi  aus  einer  blossen 
Aneinanderlagerung  von  cylindrischen  mit  Epithelial^dleu 
vollkommen  übereanstimmenden  Zdlen  bestehen  kann,  und  es 
bleibt  nur  übrig,  nicht  allein  diese  Teztureigenthümliehkeit, 
sondern  auch  die  übrigen  anatomischen  Verhältnisse  der  Ge- 
schwulst zu  beleuchten ,  um  dadurch  zu  einem  möglichst  voll- 
ständigen Urtheil  über  die  Gesammtnatur  dieser  Froduotion 
zu  gelangen. 

Zunächst  müsste  nämlich  ^ragt  werden ,  welches  histolo- 
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gische  Merkmal  dieselbe  von  einer  einfiieliea  Hypertrophie  des 
Cjlinderepithelinms  ontersclieide  und  ak  Krebsmasse  charak- 
terisire.  Ich  kann  hierauf  nicht  anders  antworten,  als  darc^  die 
Hinweisnng  auf  das  zwischen  den  Gruppen  der  wuchernden 
Bpithelialcylinder  sich  bildende  junge  Bindegewebe,  das  seine 
Gegenwart  und  Entwickelungsstnfe  durch  die  gesehwincten 
Körper  darthut.  Es  kann  dies  natürlich  nicht  so  Yerstandaii 
werden,  als  ob  ich  im  Widerspruch  mit  der  oben  ge&usserten 
Ueberzeugung,  in  diesen  Körpern  oder  im  Fasergerfiste  uber^ 
haupt  etwas  dem  Krebs  Eigenthümliehes  und  unter  allen  Um- 
stfinden  denselben  Auszeichnendes  und  Gharakterisirendes  et* 
blickte.  Im  Gegentheil  bin  auch  ich  der  Ansieht,  dass  gerade 
die  Zellen  als  Träger  und  Vermittler  der  Neubildung  und  des 
Waehsthums  der  Geschwulst,  die  krebshafte  Natur  derselben 
begründeten«  Damit  aber  die  Fähigkeit  der  Zellen  za  solcher 
wuchernden  Production  zur  Wiridichkeit  werde ,  musste  audi 
das  Material  zur  Neubildung  in  reichlicher  Menge  dargeboten 
werden.  Dazu  ist  eine  yermehrte  Menge  von  Blutg^Sssen  er- 
forderlidi ,  die  daher  auch  in  allen  Krdisgeschwulsten  zu  de» 
Schnelligkeit  ihres  Waehsthums  in  geradem  Verhältniss  steht, 
und  in  dem  wuohemdoi  Fungus  hämatodes  ihren  Gipf(ripunkl 
erreicht.  Blutgefässe  aber  und  Bindesubstanz  sind  überall  in 
der  thierichen  Organisation  so  innig  an  einander  geknüpfty 
dass  die  Gegenwart  der  einen  die  gleicfazeitige  Anwesenheil 
'3er  andern  bedingt.  In  unserem  Falle,  wo  zwar  in  dem  mi« 
kroskopischen  Bilde  Blutgefässe  nicht  mit  Sicherheit  aufgefun- 
den werden  konnten,  wo  deren  Gegenwart  aber  ans  der  Farbe 
der  frischen  Geschwulst  unzweifelhaft  herroiging,  wurde  ichy 
selbst  wenn  letzteres  Merkmal  gefehlt  hätte,  aus  der  Anwesen*« 
heit  der  auf  Bindesubstanz  zu  beziehenden  körperlichen  Ele- 
mente auf  das  Vorhandensein  von  Blutgeftssen  zu  schHessen^ 
mich  for  berechtigt  gehalten  haben.  Dieses  junge  Bind^ewebe, 
das  zwischen  und  mit  den  Gruppen  der  wuchernden  Epithe^ 
lialcylinder  entstanden  war,  bildete  also  höchst  wahrscheinlich 
das  Lager  für  die  gleichzdtig  neu  entstdienden  BlulgefSsse« 
Der  Stoff  zur  Neubildung  wurde  daher  nicht  blos  von  einer 
Seite  den  bereits  bestehenden  Zellen  dargeboten,  sondern  trat 


190 

TOXI  allen  Seilen  zu  der  wndieniden  Maaee  heran.  Weil  über- 
dies letztere  nicht  durchweg  frei  an  der  Schletinhautfl£Ghe  lag, 
sondern  eben  Ton  jenem  jungen  Bindegewebe  dorchsetact 
wurde,  so  konnte  sie  nicht  nach  Art  des  Schleimhaatepithe- 
liums  abgestossen  werden,  sondern  mnsste  sich  anhfinfen  and 
eine  Ckschwulst  bilden,  welche  die  Bedingungen  ihres  Wachs* 
thums  —  sofern  letzteres  nicht  Ton  anderer  Seite  beschrankt 
wurde  —  mit  jeder  neuen  Ezsudation  und  ZeUengeneratioo 
vermehrte. 

Wenn  ich  auf  die  Gegenwart  von  Blntgeffissen  nur  aus  der 
rothen  Farbe  der  Geschwulstoberflldie  sdiloss,  ohne  die  Ge- 
f&sse  selbst  unter  dem  Mikroskop  nachgewiesen  zu  haben,  so 
könnte  hiergegen  yielleicht  eingewandt  werden,  dass  von 
Bruch  (a.  a.  O.  S.  25  u.  52)  der  Beweis  geliefert  sei,  dass  in 
Cardnomen  Blutströme  ohne  andere  selbststfindige  Wand  als 
die  des  umgebenden  festern  Blastems,  also  als  blosse  Blutrinnen 
vorkommen,  ja  dass  fßr  die  Bildung  der  Blutgefässe  das  Gesetz 
gelte,  dass  das  Blut  immer  frfiher  als  die  Gefässe  entstehe. 
Indessen  abgesehen  davon,  dass  hierdurch  das  gegenseitige 
Bedingtsein  auch  der  Blutrinnen  und  des  Bindegewebe«  noch 
keinesweges  widerlegt  wäre,  so  mnss  ich  bekennen,  dass,  so 
lange  eigene  überzeugende  Erfahrungen  hierüber  sich  mir  nicht 
dargeboten  haben,  ich  einer  Ansicht  midi  nicht  anschliessen 
kann,  die  mir  im  Hinblick  auf  die  früheren  Schicksale  solcher 
vermeintlichen  Blutrinnen  sehr  bedenklich  erscheint  Ueberdies 
werden  nach  der  Ansicht  von  Bruch  soldie  Blutrinnen  nur 
in  eben  entstehenden  und  rasch  wachsenden  Produktionen  zo 
erwarten  sein;  nnsere  Geschwulst  aber  gehörte  nicht  in  diese 
Kategorie. 

£he  dies  dargethan  wird,  muss  die  Frage  aufgeworf<Mi  wer«> 
den,  wodurch  etwa  die  regelmässige  cjlindrische  oder  koni- 
sche Form  der  die  Hauptmasse  dieser  Geschwulst  bildenden 
Zellen  bedingt  war,  dies  giebt  Veranlassung,  das  in  jüngster 
Zeit  so  vielbesprochene  Gesetz  der  „analogen  BUdung^^  in  die 
Betrachtung  hineinzuziehen.  Hat  der  Charakter  des  Gewebes, 
in  weiches  hinein  ein  pathologisches  Exsudat  statt  findet,  An- 
theil  an  der  Richtung,  welche  dies  Exsudat  bd  sdner  Orga« 


191 

niaation  etnaeyfigt,  oder  nieht?   Ich  glaobe,  daas  aueh  die  in 
diesem  Falle  beobachteCen  Verhältnisfie  einer  bejahenden  Frage 
auf  jene  Frage  nicht  günstig  sind.    Allerdings  hat  hier  dae 
aus  cylindrischen  Zellen  gebildete  Krebsmasse  an  einem  von 
Cylioderepithelium  beklddetm  Organe  statt  gefunden.    Aber 
wie  häufig  sind  an  demselben  Orte  oder  an  anderen  von  Cj- 
linderepithelinm  bedeckten  Organen  Krebsmassein  beobachtet 
worden,  die  von  solcher  regelm&esigen  Gestaltung  der  in  sie 
eingehenden  Formelemente   nichts  zeigten.     Jn   der  grossen 
Menge  der  bisher  beobachteten  und  mit  dem  Mikroskop  durch- 
forschten FAlle  hatte  also  das  vorhaadene  CyHnderepithelium 
nicht  Tennodit,  dem  Exsudat  die  Richtung  vorzuzeicfanen ,  in 
welcher  es  sich  entwickeln  sollte.    Es  wurde  daher  auch  in 
imsrehd  Falte  sehr  gewagt  sein,  die  rcgplmässige  Form  der  neu 
sich  bildenden  Zdien   dem  Einfluss   des  bereits .  yorhandenen 
Epithelinms  zuzuschreiben ,  wenn  man  nicht  zo^ich  nachzn« 
weisen  vermödite,  ron  welchen  Umstfindea  dieser  Einfluss  in 
allen  früheren  Fallen  gehemmt  und  unterdrückt  war.  Eben  so 
wenig  düri^  aber  die  regelmässige  Form  der  selbst  in  den 
tiefeten  Lagen  der  Geschwidst  yorkommeaden  Zellen  von  dem 
Druck  und  der  Feuchtigkeit  allein  herzuleiten  sein,  welchen 
Umständen  man  die  verschiedene  Gestalt  der  Epithelien  und 
Krebszellen  wohl  auch  zugeschrieben  hat.   (S.  Yirchow's 
Arch.  I.  S.  106  u.  107.)  Ich  glanbe  vielmehr,  dass  auf  eine  Er« 
klärung  des  Zustandekommens  der  hier  beobachteten  o£Fenbar 
tjpischea  und  nicht  blos  zufälligen  Gestaltung  der  Elemente 
einer  Geschwulst  eben  so  wohl  zu  verzichten  ist,  als  wir  dem 
Grunde  des  Typus  in.  der  organischen  Natur  überhaupt  nicht 
nachzugehen  vermögen. 

Mit  der  Entwidcelung  cylindriecher  Zellen  hatte  indessen 
auch  in  diesem  Careinom  der  Zellenbildungsprocess  sein  Ende 
noch  nicht  erreicht.  In  den  weicheren  Parthieen  desselben 
fanden  sich  Kömchenzellen,  die,  wenn  man  auch  zugeben 
wollte,  dass  nicht  alle  den  Inhalt  solcher  Zdltn  bildenden 
Kömchen  Fettmoleküle  sind,  doch  jedenfalls  mit  überzeugen •* 
den  Gründen  von  Yirchow  und  Reinhardt  als  eine  Stufe 
in  der  bedeutungsvollen  FettmetamorphoRe  der  Stellen  erwiesen 
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mnd.  Es  darf  demoaeh  aoch  für  onsern  Fall  behauptet  werden, 
dass  aas  den  cylindrischen  ZeUen  dardi  die  Fettmetamoiphose 
die  iin^eicfa  grösseren  und  rondüclien  Komebenaellen  hervor- 
gegangen waren.  Wenn  nnn  aber  diese  Metamorphose  mit  der 
Decrepiditfit  der  Zellen  sosammentriffi,  wenn  sie  auf  em  Ab* 
sterben  und  eine  beginnende  Auflösung  und  Zerstömng  der- 
selben hinweist,  wenn  sie  eben  deshalb  for  Krebsgeschwikte 
im  Ganzen  oder  für  einzelne  Theile  derselben  das  Ende  des 
steten  Anwachsens  nnd  den  Beginn  eines  Heihmgqproeesses 
bezdehnetf  der  freilich  wohl  nur  ausnahmsweise  zum  erwünsch- 
ten Ziele  f&hren  mag,  so  darf  andi  miser  Fall  dahin  inteipre- 
tirt  werden,  dass  das  Aaflreten  der  gedachten  Elemente  die 
Auflosong  der  pathologischen  Zellen  einleitete,  nnd  somit  die 
Beseitigung  der  Jorankhaften  Ablagerong  Torzabereiten  begann« 
Befand  sich  hiemach  unsere  Geschwulst  bereits  in  dem  Sta- 
dium des  Stüistandes  oder  gar  der  Rückbildung,  und  hatte  sie 
bei  ihrem  verbtttDissmässig  geringen  Umfange  durohgehends 
diese  Stufe  erreicht,  so  dass  nicht,  wie  dies  bei  voluminöseren 
Geschwülsten  hftufig  der  Fall  ist,  ein  Theil  dersdben  zur 
Rückbildung  hinneigte,  während  ein  anderer  noch  weiter  fort- 
wuchs, —  so  wird  dadurch  auch  verstfindlich,  dass  Mutter- 
zellen, diese  sonst  so  bestfindigen  Elemente  der  Kr^Mige- 
schwnlste  und  unzweifelhaften  Zeichen  fortgehender  Neubil- 
dung, hier  nicht  mehr  anzutreffen  waren.  Denn  ich  kann  die 
Ueberzeugung  nidit  veriiehlen ,  dass  auch  ich  die  endogene 
Bildungsweise  neuer  Zellen  für  die  allein  erwiesene,  und,  weil 
ich  verschiedene  Wege  fSr  die  Entstehung  gleicher  organischer 
Formen  mir  nicht  vorzustellen  vermag,  auch  für  die  allein  be- 
rechtigte, alle  anderen  Theorien  dagegen,  mögen  sie  zur 
„IQumpchentheorie^'  oder  anderswie  formulirt  sein,  fflr  irr- 
thfimlich  halte.  Wenn  daher  in  einer  Krebsgeschwulst  die 
endogene  Zellenbildung  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so 
kann  dies,  meiner  Meinung  nach,  entweder  den  Grund  haben, 
dass  die  erwfihnte  Periode  der  Decrepiditfit  in  dem  Zellenleben 
und  das  Ende  der  Neubildung  bereits  eingetreten  ist,  oder 
dass  gegentheils,  wie  ich  dies  in  den  weichsten  und  besonders 
stark   wuchernden   Formen    von   Markschwamm   gewöhnlich 
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gefunden  habe^  die  Neubildung  so  ausserordentlich  schnell 
erfolgt,  die  Mnttcrsellen  ihren  Inhalt  so  schnell  frei  werden 
lassen,  und  eben  deshalb  so  ausserordentlich  zarte  Membranen 
haben ,  dass  man  bei  der  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
erforderlichen  Vorbereitung  sie  massenhaft  zerstört,  und  daher 
hier  nur  selten  von  junger  ZicUenbrnt  erffilite  Mntterzellen  an- 
trifft. Hiermit  soll  naturlich  nicht  geleugnet  werden,  dass 
solche  „Klümpchen^^  und  andere  amorphe  Niederschlfige  oder 
Coagula  in  dem  Sjrebssafte  vorkonmien;  geleugnet  wird  nur, 
dass  sie  in  einem  ursfichlichen  Yerhältniss  zu  den  in  dem 
Krebssaft  vorhandenen  und  hinzukommenden  Zellen  stehen. 

Jene  Fettmetamorphose  der  Zellen  stand  aber  auch  nach 
einer  andern  Seite  im  Zusammenhang  mit  den  an  unserer  Ge- 
schwulst beobachteten  Erscheinungen.  Die  Kömchenzellen 
fanden  sidi  n&mlich  nur  an  den  erwähnten  Stellen  der  krank- 
haften Produktion;  die  festeren  Parthieen  ermangelten  dieser 
Elemente  gänzlich.  Da  nun  aber  auch  jene  Stellen  ursprüng- 
lich sicherlich  eine  grossere  Consistenz  besessen  hatten,  so 
war  ohne  Zweifel  die  in  deren  Zellen  statt  findende  Umwand- 
lung zugleich  das  Mittel  zu  ihrer  Erweichung.  Denn  die  jene 
Umwandlung  begleitende  anffingliohe  Yergrösserung  der  Zellen 
setzte  eine  vermehrte  Exsudation  in  den  betreffenden  Theilen 
voraus,  während  der  später  hinzutretende  Verlust  der  Zellen- 
membran, also  das  Zugrundegehen  der  festen  Formbestand- 
theile  der  Geschwulst,  so  wie  das  dadurch  bedingte  Freiwer- 
den des  flüssigen  an  Fetttröpfchen  reichen  Zelleninhalts  mit 
verdoppeltem  Angriffe  den  früheren  Zusanunenhang  der  Ge- 
schwulstelemente lockern  musste.  Während  nun  aber  das 
Produkt  solcher  Fettmetamorphose  der  Krebszellen,  bei  Car- 
cinomen,  die  von  der  freien  Körperoberfläche  entfernter  liegen, 
sich  als  rahmartiger  Inhalt  von  Cavemen  innerhalb  der  Ge~ 
sdiwulst  darstellt,  und  bei  grösserer  Ansammlung  durch  den 
Druck  auf  die  Höhlenwand  dieselbe  endlich  durchbricht  und 
sich  nach  aussen  entleert,  so  konnte  Letzteres  in  unserem  Falle 
ungleich  einfacher  erreicht  werden.  Die  von  dem  Epithelium 
des  Verdauungskanals  durch  keine  scharfe  Grenze  abgesetzte 
Geschwulst,  die  eben  deshalb  bis  an  die  freie  Oberfläche  des 
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DannkanalB  reichte,  konnte  die  Produkte  der  in  und  mit  ihren 
Zellen  statt  gehabten  Metamorphosen  unmittelbar  nach  ansäen 
schaffen.  Es  bedurfte  dazu  nicht  erst  des  Durchbruchs  orga- 
nisirter,  die  Krebsmasse  deckender  Gebilde,  nicht  der  ver- 
schwärenden Z^storung.  Es  fehlten  dahar  auch  alle  auf  dnen 
solchen  Process  hinweisenden  Zeichen:  es  fehlten  Eiterkörper- 
chen  und  jedes  Zeichen  der  Verjauchung,  es  fehlten  harte 
R&nder  und  speckige  Oberfläche,  die  Folgen  der  die  Gkschwfir- 
bildung  beseitenden  oder  bedingenden  Exsudation  coagulabler 
Flüssigkeiten,  es  fehlten  Granulationen,  ja  es  fehlte  eigentlich 
auch  eine  wunde  Oberfläche,  da  sdlbst  an  den  eingesunkenen 
Stellen  der  Geschwulst  cylindrische  obgleich  nicht  regdmässig 
angeordnete  Zellen  eine  epitheliumartige  Hülle  bildeten.  Elin 
Dnrchbmch  der  Ejrebsgeschwulst  nach  aussen,  Entleerung  des 
Krebssaftes  und  Substanzrerlust  in  Bezug  auf  die  Geschwulst 
selbst  hatte  also  auch  hier  statt  gefunden,  aber  in  einer  Weise, 
die  von  den  über  den  Fortgang  und  die  weiteren  Schicksale 
der  Carcinome  gangbaren  Vorstellungen  sehr  verschieden  ist. 
In  eine  Vergleichung  des  eben  geschilderten  Vorgangs  bei  der 
Erweichung  und  dem  Aufbruch  unserer  Geschwulst  mit  der' 
sonst  hierüber  vorgetragenen  und  zum  Theil  einander  wider- 
sprechenden Ansichten  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  doch  kann  ich  mir  nicht  versagen,  wenigstens  dies  zu  be- 
merken, dass  ich  die  bereits  von  J.  Müller  angedeutete  Be- 
ziehung des  Reticulum  im  Krebs,  wo  eia  solches  vorkommt, 
zu  einer  beginnenden  Erweichung  und  Verflüssigung  der  krank- 
haften Ablagerung  und  die  auf  solche  Weise  bewerkstelligte 
Bildung  von  Höhlungen  im  Innern  von  Krebsgeschwülsten 
nach  vielfachen  eigenen  Erfahrungen  bestätigen  muss;  dass 
ich  die  von  Rokitansky  nur  vermuthete,  von  Virchow  und 
Reinhardt  aber  durch  zahlreiche  und  mühevolle  Unter- 
suchungen begründete  Beziehung  des  Reticulum  zur  Fettum- 
setzung des  2^eninhalt6  für  eine  wesentliche  Bereicherung  der 
pathologischen  Histologie  halte,  dass  aber  jene  Umsetzung  in 
der  Form  des  Reticulum  sich  nur  dann  ausprägt,  wenn  sie  in 
einer  Krebsgeschwulst  grössere  Zellengruppen  betrifft,  und 
nicht  auf  einzelne  zerstreute  Zellen  beschränkt  ist;  und  dass 
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endlich,  weil  Letzteres  h&afig,  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist,  fast 
in  jedem  Krebssafte  Komchenaellen,  Fettaggregatkugeln  und 
einzelne  Fettmolekeln  angetroffen  werden.  Ja  ich '"bin  sogar 
der  Meinung,  dass,  wo  überhaupt  von  der  Erweichung  eines 
harten  Krebses  die  Rede  sein  darf,  und  nicht  vielmdir  eine 
von  Anfang  an  saftreichere  und  eben  deshalb  weichere  Masse 
der  Beobachtung  vorlag,  die  Fettraetamorphose  der  Krebs- 
zellen der  bis  jetzt  allein  nachgewiesene  Weg  solcher  Umwand- 
lung ist.  Wenn  ich  hiermit  einem  Ausspruche  von  Bruch, 
der  das  Beticulum  Müller 's  ganz  anders  deutet,  und  die  Fett-> 
metamorphose  der  Zellen  nur  unter  grossen  Einschr&nkungea 
gelten  lassen  will,  entgegentrete,  so  muss  ich  mich  demselben 
um  so  entschiedener  anschliessen,  wenn  er  die  Yerschw&rung 
und  Verjauchung  von  dem  Wesen  des  krebsigen  Processes 
ausschliesst  und  vielmehr  als  Erscheinungen  darstellt,  die  unter 
gewissen  Umständen  zwar  eintreten  können,  aber  kdueswegea 
unausbleiblich  sich  einstellen  müssen.  Ja  nicht  einmal  zum 
Aufbruch  der  Kreb«nasse  nach  aussen  gehört  nothwendiger 
Weise  Atrophie  oder  Yersdiwärung  der  bedeckenden  Par* 
thieen;  denn  es  kann,  wie  unser  Fall  lehrt,  ein  Hautkrebs 
auch  ohne  jene  Vorgänge  mit  seiner  Masse  nach  aussen  gelan- 
gen und  Substanzverluste  vermitteln  ohne  Vetjauehung. 

Es  wurde  vorhin  bemerkt,  dass  der  hier  analjTsirte  Epithe* 
lialkrebs  bereits  aufgehört  hatte  sich  zu  vergrössem,  und  theil- 
weise  sogar  auf  dem  Wege  zur  Heilung  begriffen  war.  Zwar 
war  deshalb  seine  Bösartigkeit  nicht  zu  bestreiten,  da  sie  ihre 
unverkennbaren  Spuren  zurückgelassen  hatte;  wohl  aber  durfte 
dieselbe  hiernach  eine  beschi*änkte  genannt  werden.  Und  wenn 
dieses  Urtheil  über  den  Lebensgang  der  Geschwulst  zunächst 
aus  der  Fettmetamorphose  ihrer  Zellen  sich  ergab,  so  fand 
dasselbe  in  anderen  histologischen  Verhältnissen  derselben 
seine  fernere  Bestätigung.  Au»  den  bisherigen  Unt6rauchtinge0. 
über  die  Krebsgeschwülste  darf  nämlich  mit  Bestimmtheit  der 
Grundsatz  gefolgert  werden,  dass  ihre  Bösartigkeit  um  so^ 
grösser  ist,  je  mehr  ilire  Formetemente  auf  der  Stufe  j^- 
märer,  indifferenter  und  zu  neuer  Zellenproduction  benutzter. 
Zellen  verharren,   und  von  den  typischen  und  ausgebildeten 
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Gestalten  der  normalen  Gewebeelemente  entfernt  bleiben,  — 
um  so  geringer  dagegen,  je  mehr  ihr  Gewebe  ans  Elementen 
besteht,  die  dem  Tjpns  der  normalen  Bildungen  folgten,  und 
das  Endziel  der  bezüglichen  Verwandlungen  bereits  erreichten. 
Als  Beleg  hierfür  lassen  sich  namentlich  die  Faserkrebse  an- 
führen, welche  neben  dem  Uebergewichte  ihrer  zu  den  ent- 
wickelteren Stufen  des  Bindegewebes  fortgeschrittenen  Ele- 
mente eine  entschieden  weniger  schlimme  Natur  haben  als 
andere  Krebsformen.  Eben  so  geboren  hierher  diejenigen  im 
Gesicht  und  namentlich  an  den  Lippen  vorkommenden  Epi- 
dermidalgeschwülste ,  die  fast  ausschliesslich  aus  grossen  und 
platten  dicht  auf  einander  geschichteten  Zellen  bestehen,  und 
als  solche  bekannt  sind,  die  nur  langsam  sich  vergrössera,  oft 
längere  Zeit  auf  derselben  Stufe  sich  erhalten,  daher  später 
zum  Durchbruch  kommen,  also  überhaupt  weniger  gefahrdro- 
hend sind  als  andere  Formen.  Der  Analogie  nach  dürfte  man 
vermuthen,  dass  Aehnliches  auch  für  eine  Geschwulst  würde 
gelten  müssen,  in  welcher  ein  Uebergewicht  solcher  Zellen 
angetroffen  werden  sollte,  die  mit  den  Formen  des  ausgebilde- 
ten Cjlinderepitheliums  übereinstimmten,  und  der  rorliegende 
Fall  liefert  den  empirischen  Beweis,  wie  für  das  Vorkommen 
solcher  Geschwülste  überhaupt,  so  fSr  die  weniger  schlimme 
Natur  derselben  im  Besonderen. 

Für  diesen  Charakter  der  Geschwulst  hätte  man  einen  fer- 
neren Beweis  vielleicht  auch  in  dem  Umstände  suchen  können, 
dass  sie  während  des  Lebens  gar  kein  Erbrechen  veranlasst 
hatte,  wie  man  auch  früherhin  den  Alveolarkrebs  des  Magens 
zu  den  weniger  bösartigen  Krebsformen  zählte,  weil  Erbre- 
chen nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  anderen  Magenkrebsen  zu 
seinen  constanten  Symptomen  geh  orte.  Indessen  muss  ich 
mich,  so  weit  meine  eigenen  Erfahrungen  reichen,  zu  der  An- 
sicht Bruch's  bekennen  (Zeitsch.  für  rat  Medicin.  VIII.  3.), 
dass  far  das  Eintreten  jenes  Symptoms  keinesweges  die  Krebs- 
geschwulst des  Magens  als  solche  und  unter  allen  Umständen 
von  Bedeutung  ist,  sondern  nur  deren  Antheil  an  einer  etwai- 
gen  Verengerung  der  Pylorusöffnung.  Wenn  daher  eine  durch 
blosse  Hypertrophie   der  Muskelhaut   oder   der    sogenannten 
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Tunica  propria  bediogte  Verengenuig  der  AoAgangioffiiaDg 
des  Magens  bei  gänzlicher  Abwesenheit  krebshafter  Depoeita, 
oder  gar  schon  der  mechanische  Einfloss  krankhaft  Tergrös- 
serter  Organe  heftiges  Erbrechen  nebst  weiteren  Nachtheilen 
erzeugte,  und  sehr  bedeutende  Krebsmassen  dagegen,  wenn  sie 
nicht  gerade  die  Pylorusöffnung  beeinträchtigen,  ganz  ohne 
Erbrechen  bestehen  können;  —  so  ist  es  nicht  befiremdlich, 
dass  auch  unsere  Geschwulst  von  jenem  Symptom  nicht  be* 
Reitet  war,  da  sie,  wenngleich  auf  dem  Pjlorus  sitzend,  bei 
ihren  geringen  Dimensionen  jene  Magenoffnung  nicht  in  sichtr 
lieber  und  nachweisbarer  Weise  beeinträchtigte.  Und  so  waren 
in  diesem  Fall  auch  die  erschöpfenden  Durchfalle,  der  dadurch 
herbeigeführte  allgemeine  Hydrops  und  der  endliche  Tod  aus 
Schwäche  sicherlich  nicht  von  der  Krebsgeschwulst  am  MageQ 
herzuleiten,  sondern  hatten  andere  Bedingungen,  deren  Erläu- 
terung nicht  hierher  gehört. 

Ist  es  schliesslich  erlaubt,  das  Resultat  der  mikroskopischen 
Untersuchung  unserer  Greschwulst  nochmals  zu  überblicken, 
und  damit  den  Weg  zu  vergleichen,  den  sie  in  ihrer  Entwicke- 
lung  zurückgelegt,  als  auch  den  Einfluss,  den  sie  auf  den  Ge- 
sammtorganismus  gewonnen  hatte,  so  wird  sich  die  Ueber- 
Zeugung  festhalten  lassen,  dass,  ob  es  gleich  keine  specifischen 
Krebszellen  oder  andere  den  Krebsgeschwülsten  allein  und 
ausschliesslich  zukommenden  Formelemente  giebt,  nichtsdesto- 
weniger die  Anordnung  der  Texturtheile  in  den  Cardnomen 
—  obgleich  vielfache  Verschiedenheiten  darbietend  —  doch 
nicht  blos  diese  Gattung  von  Geschwülsten  im  Allgemeinen 
hinreichend  charakterisirt,  sondern  auch  die  besonderen  Eigen- 
thfimlichkeiten  derselben,  die  Schnelligkeit  ihres  Wachsthums, 
das  Ziel,  zu  dem  ihre  Elemente  auf  ihrem  Entwickelungsgange 
hinstreben,  und  somit  den  Grad  der  verderblichen  Einwirkung 
auf  den  Gesammtorganismus  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt. 
Es  darf  zuversichtlich  ausgesprochen  werden,  dass  die  mit 
Sorgfalt  und  Umsicht  geführte  histologische  Untersuchung  sol- 
cher Geschwülste  über  den  pathologischen  Charakter  derselben 
den  Aufschluss  giebt,  der  nicht  allein  die  Diagnose  sicher 
stellen,  sondern  auch  die  Prognose  begründen  und  darnach 
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das  ärztliche  Handaln  bestimmen  kann.  Denn  die  Bösartigkeit 
der  Garcinome  hat  ihren  nächsten  Omnd  in  dem  wuchernden 
Zeilenleben,  das ,  fast  ansschliesslich  auf  die  Production  neuer 
Zellen  gerichtet,  nur  einen  Theil  derselben  zu  den  weiteren 
Entwickelungsstadien  fortschreiten  lässt.  Sie  steht  daher  im 
umgekehrten  Verhältniss  zu  den  nachweisbaren  höheren  Aus- 
bildungsstnfen  der  Zellen,  und  letztere  können  unter  Umstän- 
den  nicht  blos  der  Bösartigkeit  Grenzen  setzen,  sondern  selbst 
die  R&okbildung  der  ganzen  krankhaften  Produktion  einleiten. 
Was  sonst  noch  die  schlimme  Rückwirkung  auf  den  Organis- 
mus bedingen  kann,  der  Sitz  der  Garcinome  an  edlen  Organen 
und  die  Störung  dieser  gehört  —  so  bedeutungsvoll  solche 
Verhältnisse  auch  lar  den  Arzt  sind  —  doch  so  wenig  zum 
Wesen  dieser  Oeschwülste,  dass  hierauf  näher  einzugehen  nicht 
die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein  darf. 


-•  -^i. 
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Messiiugen  über  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 

Reizung  in  den  Nerven. 

Von 

H.  Helvholtz. 
Zweite  Reihe. 

(ffiestt  Taf.  vn.) 


iek  habe  in  der  ersten  Reihe*)  meiner  UnterBnchongen  über 
die  Zeitverh&ltnisse  der  Muskel-  und  Kerventhäügkeit  duroh 
die  electromagnetifiche  Zeitmessungsmethode  nachgewiesen,  das» 
die  mechanischen  Wirkungen  der  Muskeln  in  Folge  einer  Ner* 
venreisitttg  spfiter  eintreten,  wenn  die  Beizung  ein  l&ngeres 
Stück  des  Nerven  au  durchlaufen  hat,  ehe  sie  zum  Muskel 
hingelangt.  Die  genannte  Methode  bietet  aUerdings  die  besten  ^ 
Garantien  dar,  wo  es  sich  um  sichere  Ausföhrung  genauer 
Messungen  handelt,  hat  aber  den  grossen  Nachtheil,  das  an- 
gefahrte Resultat  nur  durch  ausgedehnte  und  mühsame  Reihen 
von  Versuchen  heraustreten  zu  lassen,  welche  wegen  ihrer 
langen  Dauer  aneh  eine  besonders  gunstige  Beschaffenheit  des 
Froschprfiparats  verlangen«  Die  andere  graphische  Zeitmes- 
sungsmethode, deren  Anwendung  in  jener  Abhandlung  eben- 
falls schon  erwfihnC  ist,  und  deren  Wesen  darin  besteht,  dass 
der  Muskel  wfihrend  der  Zuckung  die  Grossen  seiner  Verkür- 
zung auf  einer  bewegten  Fl&che  aufzeichnet,  Hess  dagegen 
eine  viel  einfachere  und  leichter  auszufahrende  Nachweisung 
der  Fortpflanznng82eit  in  den  Nerven  hoffen,  und  da  mir  dies 
wichtig  genng  erschien,  unternahm  ich  es  die  Sache  in  dieser 


•)  Archiv  l«6a  S.  r76. 
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Weise  durchzuführen,  und  hatte  einen  vollkommen  günstigen 
Erfolg. 

Die  Art,  wie  die  Versuche  anzustellen  sind,  habe  ich  schon 
in  der  vorigen  Abhandlung,  a.a.  O.  S.358,  kurz  angedeutet.  Ein 
Stift,  der  durch  den  zuckenden  Muskel  gehoben  wird,  zeichnet 
auf  einer  mit  gleichfSrmiger  Oeschwindigkeit  bewegten  Fläche 
eine  Curve,  deren  verticale  Goordinaten  den  Verkürzungen  des 
Muskels,  deren  horizontale  der  Zeit  proportional  sind.  Als 
Anfangspunkt  dieser  Curve  wollen  wir  denjenigen  ihrer 
Punkte  festsetzen,  welcher  dem  Augenblicke  der  Reizung  des 
Muskels  oder  seines  Nerven  entspricht.  Lassen  wir  nun  zwei 
Curven  nacheinander  zeichnen,  und  sorgen  wir  dafür,  dass  zur 
Zeit  der  Reizung  der  Zeichenstift  immer  genau  dieselbe  Stelle 
auf  der  Fläche  einnimmt,  so  werden  beide  Curven  denselben 
Anfangspunkt  haben,  und  es  wird  sich  aus  der  Congruenz 
oder  Nichtcongruenz  ihrer  einzelnen  Theile  beobachten  lassen, 
ob  die  verschiedenen  Stadien  der  mechanischen  Wirkung  des 
Muskels  in  beiden  Fällen  gleich  oder  ungleich  spät  nach  der 
Reizung  eingetreten  sind. 

Den  Apparat,  welchen  ich  zu  diesen  Versuchen  gebraucht 
habe ,  theile  ich  für  die  Beschreibung  in  drei  Theile,  deren 
jeder  ziemlich  unabhängig  vom  andern  ist.  Diese  sind: 

1.  Die  Verbindungsstücke  des  zeichnenden  Stiftes  mit  dem 
Muskel. 

2.  Das  Uhrwerk,  welches  den  Zeichencylinder  in  gleich« 
massige  Umdrehung  versetzt. 

3.  Die  Vorrichtung«  zur  rechtzeitigen  Auslosung  des  elec- 
trischen  Schlages,  welcher  den  Nerven  durchfährt. 

Ein  Durchschnitt  des  Apparats  ist  in  Fig.  1  dargestellt,  die 
Figuren  2  u.  3  stellen  einzelne  Theile  desselben  dar. 

Ich  habe  zu  diesen  Versuchen  wiederum  den  Wadenmuskel 
des  Frosches  mit  dem  dazu  gehörigen  Hüftnerven  gebraucht. 
Der  Muskel  wurde  in  demselben  von  Glaswänden  eingeschlos*- 
senen  und  mit  Feuchtigkeit  gesättigtem  Räume  aufgehfiiigt, 
wie  bei  den  früheren  Versuchen*).  Sein  Nerv  wurde  ebenfalls 


*)  S.  Archiv  1850.  S.  286  und  Abbildung  Tai  VIII.  Fig.  1  u.  2. 
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wieder  Aber  die  vier  dort  beftndlichenDrfihtegelegt,  daroh  welche 
es  möglich  war,  bald  der  einen,  bald  der  andern  Nervenatelle 
von  auflfien  her  ein«i  electrischen  Schlag  sozosenden.  In  unserer 
Fig.  1  sind  von  den  Theilen  des  früheren  Apparats  abgebildet: 
das  Brett  ßB^  die  Sfiole  CZ>,  welehe  mit  einer  anderen  ihr  glei- 
chen die  GUasglocke  trägt,  in  welcher  der  Muskel  aofgehfingt  ist, 
der  Haken  e  and  der  viereckige  Rahmen  f.  Alles  entsprechend 
den  gleichnamigen  Theilen  der  Taf.  VIIL  Fig.  1  d.  Jahrg.  1850. 
Der  Zweck  des  Apparats  fordert,  dass  die  zeichnende'  Spitie 
nur  verticale  Bewegungen  machen  könne,  in  horizontaler  Rich- 
tung aber  unverrückbar  sei.  Das  h&tte  ich  dadurch  erreichen 
können,  dass  ich  sie  an  einem  Schlitten  befestigte.  Wenn  ein 
solcher  aber  sicher  gehen  soll,  bietet  er  stets  eine  ziemlich 
beträchtliche  Reibung  dar,  und  es  schien  mir  rathsam,  diese  so 
viel  wie  möglich  zu  beseitigen,  weil  ihre  Grösse  zu  veränder- 
lich ist,  und  störende  Unregelmässigkeiten  in  der  Bewegung 
der  Spitze  hätte  hervorbringen  können.  Ich  habe  deshalb  vor- 
gezogen, die  letztere  an  einem  zusammengesetzten  Hebel  zu  / 
befestigen.  Zwei  Säulen  EF,  von  denen  nur  eine  in  der  Zeich- 
nung sichtbar  ist,  tragen  den  bei  F  um  eine  horizontale  Axe 
beweglichen  Hebel  FG,  Bei  Cr  ist  an  diesem,  wiederum  um 
eine  horizontale  Axe  drehbar,  der  Hebel  GH  befestigt,  welcher 
mittdst  def  Klemmschraube  d  die  zeichnende  Spitze  trägt  Da 
beide  Hebel  um  horizontale  Azen  drehbar  sind,  können  sich 
ihre  Theile  und  so  auch  die  zeichnende  Spitze  k  nur  in  Yerti- 
calebenen  auf  und  nieder  bewegen.  Um  alle  seitliche  Schwan- 
kungen der  Drehungsaxen  möglichst  zu  verhindern,  geschieht 
die  Drdiung  in  Spitzen,  und  diesen  ist  eine  ziemlich  grosse 
Entfernung  von  einander  gegeben.  Der  grössere  Hebel  FG 
ist  in  Fig.  2  von  oben  gesehen  dargestellt.  FF  sind  die  Köpfe 
der  ihn  tragenden  Säulen;  sie  sind  von  Stahlschrauben,  welche 
in  Spitzen  auslaufen  und  durch  Gegenmuttern  festgestellt  wer- 
den können,  durchbohrt.  Die  Spitzen  greifen  in  kegelförmige 
Vertiefungen  des  Hebels  ein.  Auf  dieselbe  Weise  ist  bei  GG 
die  Axe  des  kleineren  Hebels  in  dem  grösseren  befestigt. 
Durch  die  Mitte  des  Hebels  GF  bei  a  geht  eine  Stahlschraube, 
deren  untere  Spitze  in   einer   kegelförongen  Vertiefung  des 
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Rahmens  f  ruht  Letzterer  wird  durch  swei  in  einander  grei«^ 
fende  Häkchen,  deren  oberstes  iu  die  Achillessehne  eingehakt 
ist,  Tom  Mnskel  getragen.  Wenn  sich  dieser  snsammencieht, 
hebt  er  also  den  Hebel  G¥^  und  mit  ihm  die  zeichnende  Spitze. 
Der  Druck,  mit  dem  sich  diese  gegen  den  kreisenden  Cjlinder 
legt,  kann  durch  das  Gewichtchen  c  regulirt  werden,  welches 
an  dem  horizontalen  Querarme  bb  verschiebbar  ist.  Je  näher 
es  dem  Hebel  GH  steht,  desto  weniger,  je  weiter,  desto  stfir^ 
ker  drückt  es  die  Spitze  an. 

Diese  Befestignngsweise  der  zeichnenden  Spitze  entspricht' 
sehr  vollständig  den  Erfordernissen  des  Versuchs.  Da  die  Be* 
rfihrungsfläche  der  reibenden  Theile  sehr  klein  ist,  und  sie 
sich  nur  wenig  gegen  einander  verschieben,  so  ist  die  Reibung 
an  den  Befestigungsstellen  sehr  gering ,  und  kann  selbst  klei« 
ner,  als  die  der  zeichnenden  Spitze  werden.  Allerdings  ist  bei 
dieser  Befestigungsweise  die  verticale  Erhebung  des  Zeichen- 
Stifts  nicht  ganz  genau  proportional  den  Yerkfirzungen  des 
Muskels,  aber  das  konmit  bei  unseren  jetzigen  Versuchen  nicht 
in  Betracht.  Dagegen  haben  wir  den  Vortheil,  dass  in  der 
Zeichnang  die  verticalen  Höhen  auf  das  Doppelte  vergrössert 
erscheinen. 

Den  zweiten  Theil  des  Apparats  bildet  das  Uhrwerk,  wel- 
ches den  Zdohencylinder  in  eine  Umdrehung  mit  gleichförmi- 
ger Oeschwindi^eit  versetzen  soll.  Diese  Au%abe  streng  zu 
lösen,  ist  der  praktischen  Mechanik  bisher  noch  nicht  gelun- 
gen. So  vollkommen  man  die  Uhrwerke  mit  springendem 
Gange  herzustellen  weiss,  so  wenig  ist  das  bei  denen  der  Fall, 
welche  sich  ununterbrochen  gleichförmig  drehen  sollen.  Das 
Eegelpendel,  welches  man  gewöhnlich  als  Regnlator  des  Ganges 
gebraucht,  lässt  sich  allerdings  so  herstellen,  dass  die  Dauer 
seiner  ganzen  Umlaufszeit  mit  der  grössten  Regelmässigkeit 
ihren  constantenWerth  behält.  Man  braucht  es  nur  so  schwer  zu 
machen,  dass  es  bei  der  Drehung  durch  das  Uhrwerk  nur  sehr 
kleine  Kreise  um  die  Verticallinie  beschreibt  Aber  leider  lässt 
sich  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  inneihalb  eines  jeden 
einzelnen  Umlaufes  durch  kein  Mittel  gewährleisten.  Das 
Pendel  kann  nämlich  je  nach  der  Grösse  und  Richtung  des 
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ersten  AnstoSBes  bald  Kreise,  bald  Ellipaen  um  die  Verticale 
beschreiben ,  nnd  wenn  dies  letztere  der  Fall  ist,  so  dreht  es 
sich ,  and  mit  ihm  das  ganze  Uhrwerk,  schneller  in  den  Punk- 
ten der  Bahn,  wo  es  der  Verticale  n&her,  als  in  denen,  wo  es 
ihr  femer  ist.  Da  sich  die  Drehnngsgeschwindigkeiten  an  ver* 
schiedenen  Punkten  der  Bahn  nmgekehrt  yeihalten,  wie  die 
Quadrate  der  Abstände  von  der  Yerticale,  so  können  jene 
schon  bei  geringen  Graden  der  Elüptidtfit  sehr  verschieden 
sein.  Verhalten  sich  z.  B.  die  Axen  der  Ellipse  za  einander 
wie  7  zu  5,  so  wird  die  Drehungsgeschwindif^eit  an  den  End-* 
punkten  der  kleinen  Axe  fast  doppelt  so  gross  sein,  als  an 
denen  der  grossen.  Wo  nun,  wie  im  Kjmographion,  ein  Um- 
gang des  Zeichencylinders  vielen  Umgängen  des  Pendels  ent- 
spricht, wird  eine  kleine  periodische  Ab*  und  Zunahme  der 
Drehnngsgeschwindigkeit  des  Ojiinders  nicht  sehr  stören.  Bei 
nnseren  Versuchen  treten  aber  strengere  Anforderungen  ein. 
Der  Cylinder  in  dem  zu  beschreibenden  Apparate  macht  6  Um* 
drehungen  in  der  Sekunde.  Bei  einem  elliptisch  schwingenden 
Kegelpeodel  von  einer  Sekunde  Umlauf  wurden  also  die  gan- 
zen Umlaufszeiten  des  Cylinders  abwechselnd  grosser  und 
kleiner  werden.  Unsere  Versuche  bedingen  aber,  dass  die 
Drehnngsgeschwindigkeit  des  Gylinders  nicht  um  ^/^^  ihres 
ganzen  Werthes  variire.  Ein  solcher  Fehler  würde  bei  einer 
elliptischen  Bahn  des  Pendels  entstehen,  wo  die  grosse  zur 
kleinen  Aze  sich  wie  201  zu  200  verhält  So  kleine  Abwei- 
chungen von  der  Süreisform  können  wir  beim  Kegelpendel 
weder  erkennen  noch  verhindern.  Allerdings  mnss  der  ver«* 
einigte  Binfluss  der  Reibung  und  des  Gewichts  ein  dliptisch 
schwingendes  Pendel  allmälig  in  eine  Ejreisbahn  überfahren, 
falls  das  Räderwerk  und  die  B^estigungsweise  des  Pendels 
nicht  an  einer  Stelle  seiner  Bahn  regelmässig  wiederkehrende 
Ungleichmässigkeiten  darbietet.  Das  letztere  scheint  aber  kaum 
zu  vermeiden,  besonders  bei  der  gewöhnlichen  Aufhängung 
des  Pendels  auf  zwei  senkrecht  gegen  einander  gesteülen 
Sehneiden.  Hier  mnssten  namentlich  die  Drehungsmomente 
und    die   Reibung   für   die  Drehung   des  Pendels    um   beide 
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Schneiden  gleich  sein.  Das  erstere  wurde  sich  wohl  durch  be- 
sondere Hülfsmittel  erreichen  lassen^  das  Letztere  kaum. 

Bei  dieser  Lage  der  Sachen  möchte  es  misslich  mit  unserem 
Versuche  ausgesehen  haben,  wenn  nicht  glücklicherweise  die 
Zeitdauer,  wfihrend  welcher  wir  die  Umdrehungsgeschwindig- 
keit von  genau  bestimmter  Grösse  brauchen,  sehr  klein  wäre, 
Ve "  V3  Sekunde.    Wenn  also  auch  die  Drehangsgeschwindig- 
keit  des  Uhrwerks  langsame  Schwankungen  ihrer  Grösse 
zeigt,  so  brauchen  wir  das  nicht  zu  furchten,  falls  wir  nur  die 
Zeitpunkte  erkennen  können,  wo  sie  genau  den  geforderten 
Werth  hat.    Ich  habe  deshalb  das  Kegelpendel  als  Regulator 
des  Uhrwerks  aufgegeben,  es  aber  in  abgeänderter  Form  bei- 
behalten, als  Mittel,  die  Grösse  der  Umdrehungsgeschwindig- 
keit zu  erkennen.    Ausserdem  habe  ich  das  Uhrwerk  so  ein- 
gerichtet, dass  die   Schwankungen   seines   Ganges   nur  sehr 
langsam  vor  sich  gehen  können.    Um  den  letzteren  Zweck  zu 
erreichen,  ist  an  der  Axe  ik  Fig.  1,  welche  den  Zeichencylin- 
der  J  trfigt,    eine  schwere,  mit  Blei  ausgegossene  Schwung- 
scheibe befestigt,  von  einem  Pfunde  Gewicht.    Bei  dem  gros*^ 
sen  Beharrungsvermögen  dieser  Scheibe  ändert  sich  die  Gre- 
schwindigkeit  ihrer  Drehung  nur  sehr  langsam,  wenn  die  trei- 
benden Elräfte  des  Uhrwerks  etwas  grösser  oder  kleiner  wer^ 
ä&a.    Von  den   Pfannenlagem  der  Axe  ik  befindet  sich  das 
obere  zwischen  Zeichencylinder  und  Schwungscheibe  in  einem 
starken  Messingbalken,  von  dem  in  der  Zeichnung  Fig.  l  nur  der 
Querschnitt  uu  erscheint.   Unten  endet  die  Axe  in  der  Spitze  k, 
welche  in  einer  kegelfSrmigen  Vertiefung  des  oberen  Ende» 
der  Schraube  0  ruht.     An   der  unteren  Seite  der  Schwung- 
scheibe K  sind  zwei  Flügel  mm  angebracht,   welche  in  einer 
kreisförmigen  zum  Theil  mit  Oel  gefüllten  Rinne  LMML  lau-, 
fen.  Die  Flügel  können  um.  eine  senkredite  Axe  gedreht  wer- 
den,  welche   durch   die  Schwungscheibe   hindurchgeht,    und 
oberhalb  bei  n  mittelst  eines  besonderen  Schlüssels   gestellt 
werden  kann.  Die  Rinne  LMML  kann  höher  und  niedriger  ge- 
stellt werden;  im  Mittelpunkte  der  Scheibe  nämlich,  welche 
ihren  Boden  bildet,  ist   die  Schraubenmutter  00  angebracht, 
welche   auf  den    äusserllch    der  Röhre  NN  eingeschnittenen 


205 

Schranbengfingen  Uaft.  Durch  die  vertehiedene  SteUnng  der 
Flügel  m  und  der  Hinne  kann  der  Widerstand ,  welchen  das 
OVl  der  Bewegung  der  Flöge!  entgegensetEt,  und  dadurch  auch 
die  Geschwindigkeit  des  Uhrwerks  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  beliebig  geändert  und  regniirt  werden«  Ich  habe  die 
in  Oel  laufenden  Flügel  den  sonst  als  Hemmung  gehrftucfaU- 
cben  Windflügeln  vorgezogen,  weil  sie  bei  viel  kldneren  Di- 
mensionen dasselbe  leisten. 

Die  Axe  ik  trägt  an  ihrem  unteren  Ende  daa  Getriebe  / 
von  13  ZAhnen ,  in  welche  das  Rad  O  von  48  Zfihnen  eingreift. 
In  der  nach  unten  verl&ngerten  Axe  dieses  Rades  ist  eine  ho- 
rizontale Qneraxe  r  angebracht,  an  welcher  die  Schwungkngeln 
AA  h&igen.  Letztere  bilden  das  Kegelpendel,  welches  zur  Mes- 
sung der  Geschwindigkeit  dienen  soll.  Sie  h&igen,  wfihrend 
der  Apparat  ruht,  neben  einander  herab;  wird  er  aber  in  Be- 
wegung gesetzt,  und  erreicht  eine  gewisse  Geschwindigkeit,  so 
entfernen  sie  sich  von  einander,  und  zwar  desto  mehr,  jis 
schneller  er  sich  dreht  Wir  können  amiAhemd  voraussetzen, 
dass  die  ganze  Masse  der  Kugeln  in  ihrem  Schwerpunkte  cou- 
centrirt  sei,  dass  also  eine  jede  in  ihrer  Bewegung  einem  ein- 
fachen Pendel  entspreche,  dessen  Lfinge  /  gleich  der  Entfer- 
nung ihres  Schwerpunktes  vom  Aufhfingungspnnkte  wftre. 
Nennen  wir  femer  die  Schwerkraft  ^,  die  Umdrehungszeit  i, 
und  it  den  Winkel,  welchen  die  Verbindungslinien  der  Kugel- 
centra  und  ihres  Aufhfingungspuuktes  mit  der  Verticale  ma- 
chen, so  ist 

g 
Bei  ruhigem  Herabhfingen  der  Kugeln  ist  der  Winkel  a  gleich 
4^  50.  Aus  der  Formel  ergiebt  sich,  dass  wenn  sich  die  Kugeln 
bei  ly,  maliger  Umdrehung  in  der  Sekunde  von  einander  losen 
sollen,  die  LAnge  des  einfachen  Pendels  /  gleich  111  Millime- 
tern sein  muss.  Die  entsprechende  Entfernung  der  Kugelmit- 
telpunkte vom  Aufhängungspunkt  wurde  dem  ungef&hr  gleich 
gemacht,  und  dann  mittelst  der  Schraubenmuttern  $t  so  lange 
abgeändert,  bis  das  Uhrwerk,  wenn  es  bei  sehr  geringer  Ent- 
fernung der  Kugeln  von  einander  ging,  die  verlangte  Anzahl 
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von  Rotationen  machte.    Dazu  masBten  die  Kugeln  um  einige 
Millimeter  gesenkt  werden. 

Es  ergiebt  sich  femer  aus  obiger  Formel,  daas  wenn  die 
Drehungsgeschwindigkeit  nur  um  7^^  ihres  Werthes  diejenige 
übertrifft,  bei  welcher  sich  die  Kugeln  von  einander  lösen,  der 
Winkel  a  auf  7  ^  26'  wachsen  mnss,  so  dass  schon  die  Kugeln 
mehr  Distanz  zwischen  sich  lassen,  als  die  Länge  ihres  Halb- 
messers betr&gt.  Wählt  man  nun  zur  Anstellung  der  Versuche 
solche  Zeiträume,  wo  die  Kugeln  weniger  als  ihren  Halbmes- 
ser Distanz  zwischen  sich  lassen,  so  ist  man  sicher,  dass  die 
Drehungsgeschwindigkeit  bei  den  verschiedenen  Yersucheti 
nicht  um  7^^  ihres  Werthes  variirt  hat 

Der  übrige  Theil  des  Uhrwerks,  welcher  nicht  mitgezeichneC 
ist,  enthält  nur  noch  ein  Räderwerk  jzur  Vervielfachung  der 
Bewegung  und  das  treibende  Gewicht.  Obgleich  das  Räder- 
werk sehr  gut  und  genau  gearbeitet  ist,  und  aUe  Umstände, 
welche  einen  gleichförmigen  Gang  sichern  können,  berücksich- 
tigt wurden,  schwankt  die  Geschwindigkeit  des  Ganges  fort- 
dauernd langsam  auf  und  nieder,  und  zwar  um  etwa  750  ^^ 
ganzen  Werthes,  wie  man  aus  den  Bewegungen  der  Kugeln 
schliessen  kann. 

Der  Zeichencylinder  befindet  sich  auf  dem  oberen  Theile 
der  Axe  ik.  Er  ist  von  dem  hiesigen  Mechanikus  Herrn  Re- 
koss,  der  auch  die  übrigen  Theile  des  Apparats  gebaut  hat, 
äusserst  genau  cylindrisch  aus  Glas  geschliffen  worden.  Ein 
passend  abgeschnittenes  Stück  aus  einem  dicken,  nahe  cylin- 
drischen  Champagnerglase  wurde  in  die  Metallfassang  einge- 
setzt, welche  später  den  Cylinder  halten  soUte,  mittelst  dieser 
auf  der  Axe  ik  befestigt,  so  auf  die  Drehbank  gesetzt,  ge- 
schliffen und  polirt.  Dadurch  wurde  eine  Cylinderfläche  erhal- 
ten, welche  ohne  das  geringste  Schwanken  sich  aaf  ihrer 
Axe  dreht. 

Die  Fassung  besteht  aus  zwei  Messingscheiben  sx  und  yy^ 
welche  die  Grundflächen  des  Cylinders  bilden,  und  in  der  Mitte 
durch  ein  rohrenf5rmiges  Stück  vereinigt  sind.  In  die  Röhre 
passt  die  Axe  ik  genau  hinein.  Ein  Vorsprung  in  ihrem  In- 
neren entspricht  dem  Ausschnitt  der  letzteren,  den  man  am 
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oberen  Bnde  aieht,  and  verbindert  die  Drehung  tun  die  Axe, 
Mitteidt  der  Schraubenmatter  t,  deren  unteres  »cbeibenfömiiges 
Ende  zwiscben  die  beiden  Platten  xx  ond  %i  eingeschlossen  ist, 
kann  der  Gylinder  fest  gegen  die  Axe  angesogen  werden.  Um 
ihn  mit  Boss  anlanfen  zu  lassen,  lost  man  die  Schraube  t, 

«  nimmt  ihn  ab,  und  befestigt  ihn  auf  einer  fthnlich  geformten 
Axe,  welche  sich  zwischen  den  Armen  einer  Gabel  dreht» 
Indem  man  ihn  dort  mit  der  Hand  in  Rotation  versetzt,  h&lt 
man  ihn  über  eine  Lichtflamme  und  Ifisst  ihn  ganz  dünn  mit 
Rnss  anlaufen.  Wenn  die  Russsohicht  zu  dick  ist,  werden  die 
Striche  in  ihr  zu  breit  Nachher  übertrügt  man  ihn  wieder 
auf  die  Axe  tA,  indem  man  ihn  nur  bei  dem  Knopfe  i  anfasst, 
um  den  Russüberzng  nicht  zu  verwischen. 

Der  Theil  des  Apparates,  welcher  dazu  dient  die  electri- 
schen  Schlage  rechtzeitig  auszulosen ,  ist  theilweise  in  Fig.  1 
siehtbar,  und  ausserdem  von  oben  gesdben  mit  dem  anstossen- 
den  Theile  des  Randes  der  Schwnngsdieibe  K  in  Fig.  3  dar- 
gestellt  worden.  Er  ruht  auf  einem  Messingkjreuz,  dessen  län- 
geres Stück  (JÜR  Fig. 3)  an  den  Enden  mit  Ringen  und  Klemm- 
schrauben versehen,  von  den  Süulen  CD  getragen,  und  an  die- 
sen auf-  und  abgeschoben  werden  kann.  Das  kürzere  Kreuz- 
stück  QQ  Fig.  1  dient  nur  dazu  die  Schrauben  a,  und  «t  auf- 
zunehmen. Auf  den  lungeren  Schenkeln  des  Kreuzes  sind  ver- 
tical  hervortretende  Stücke  ^  befestigt;  diese  sind  in  ihrem 
oberen  Theile  von  Schrauben  yy  durchbohrt,  zwischen  deren 
l^itzen  sich  das  Brettchen  FF  dreht.  In  Fig.  1  ist  mit  y  der 
Punkt  der  Durchschnittsüfiche  bezeichnet,  welcher  der  Dre- 
hungsaxe  angehört.  Durch  die  Schrauben  a^  und  ««  wird 
der  Spielraum  der  Drehung  so  weit  als  zulässig  ist,  be- 
schr&nkt  Auf  der  oberen  Seite  des  Brettchens  FF  nehmen 
zwei  senkrechte  Metallplatten  die    in  Spitzen  drehbare  Axe 

'  ^x^%  zwischen  sieh.  Am  Ende  ^,  derselben,  welches  der 
Schwungscheibe  K  zugewendet  ist,  befindet  sich  ein  senkrecht 
stehender  Hebelarm,  dessen  oberes  Ende  ^  sieh  zu  dem  obe- 
ren Rande  der  Scheibe  K  hinüberbiegt,  und  von  einem  Yor- 
spmnge  %  dieses  Randes  getroffen  werdoi  kann,  wenn  das 
entsprechende  Ende   des  Brettchens  F  »ich  bis  zur  Kuppe  der 
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Schirattbe  «i  gesenkt  hat.  Wird  dagegen  das  hintere  Ende  des 
Brettdiens  bis  snr  Berührung  der  Schraube  «r,  herabgedrückt, 
so  geht  der  Daumen  »  an  dem  Hebel  ^  vorbei,  ohne  ihn  am 
berühren.  Eine  Feder  pß  zwischen  dem  Querstüdc  des  Kren- 
ases  QQ  und  dem  Brettchen  P  strebt  die  erste  jener  Stellungen 
herbeizufftfaren.   In  der  Aze  ^i  3,  befinden  sieh  zwei  Draht* 
klemitaen  x  und  k.    Die   letztere  enthät   einen   Kupferdraht, 
dessen  amalgarairtes  Ende  in  das  Quecksilbemäpfchen  n  ^nge- 
taucht,  die  andere  x  dagegen  enthält  eben  soldien  Dx*ahl^  des- 
sen Spitze  aus  Piatina  besteht,  und  auf  dem  Platinaplftttchen 
C  ruht.  Letzteres  steht  unterhalb  des  Brettchens  mit  der  Dräht- 
klemme «,  und  durch  den   darin   befestigten  Draht  mit  dem 
Quecksilbemäpfchen  6  in    leitender    Verbindung.     Die    Axe 
^1   ^,  hat  in  der  hier  gezeichneten  Stellung  ein  geringes  üeber- 
gewidit  nach  der  Sdte  der  Dräthe  x^  und  Ai},  und  deshalb 
stützt  sich  die  Piatinaspitze  des  ersteren  mit  gelindem  Drueke 
anf  das  Plfittchen  i.    So  lange  dies  geschieht,  sind  demnach 
die  Nfipfe  S  und  17  leitend  verbunden ,  so  wie  aber  der  Dau- 
men «  gegen  den  Hebel  /u  stösst ,  wird  die  Leitung  bd  C  nn^ 
terbrochto.     Durch  die   Näpfe  d  und  17  hiadnreh   wird  der 
Strom  eines  Daniell'schen  Elements  geleitet, ^.in  dessen  Elreis 
gleichzeitig  eine  Drahtspirale  No.  I   eingesdnJtet  ist    Diese 
liegt  in  einer  zweiten  solchen  Spirale  No.  d,  deren  Enden  mit 
dem  Nerven  in  Verbindung  gesetzt  sind.  In  dem  Moment  also, 
wo  der  Daumen  %  gegen  den  Hebel  /u  stösst,  wird  der  Strom> 
in  No.  1  unterbrochen,   und  dadurch  in  No.  2  ein  inducirter 
Strom  erregt,  welcher  den  Nerven  durchfährt.  Dass  zwischen 
dem  Moment   der  Unterbrechung  des  inducirenden   und   der 
Entwickelung  des  inducirten  Stromes  keine  messbare  Zeit  ver- 
geht, habe  ich  nachgewiesen  in  einer  Abhandlung:  „über  die 
Dauer  und  den  Verlauf  der  durch  Stromesschwäur 
kuugen    inducirten  electrischen  Strome   (Poggen- 
dorf  fs  Ann.  Bd. 83.  S.505).  Der  Moment  des  Stosses  fällt  also 
mit  dem  Moment  der  Nervenreiznng  zusammen.    Es  ist  ferneir 
klar,  dass  bei  unveränderter  Stellung  des  Zeichenstiftes  dieser 
bei  Ausführung  einer  zweiten  Zeichnung  im  Augenblick^  des 
Stosses,  also  apch  der  Reizung,  genau  dieselbe  Stelle  des  6y- 
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lindera  berfihren  wird,  wie  das  erste  Matt,  dafls  also  auf  deta 
Cylinder  der  Anfangspunkt  der  xweiten  Zeiehnang  genao  mit 
dem  Anfangspunkte  der  ersten  snsammenfallen  wird. 

Der  Faden,  welcher  von  ä  nber  den  cylindrisehen  Qner« 
balken  g  nach  n  hingespannt  ist,  divat  dasn  den  Zeiehenstift 
so  lange  von  dem  Cylinder  entfernt  zu  halten ,  bis  die  Zeich- 
nung ausgeführt  wwden  soll.  Sein  unteres  Ende  ist  um  den 
runden  Stahlstab  k{  herumgelegt,  so  dass  es  sith  bei.  Drehun- 
gen des  letzteren  entweder  auf*  oder  abwickelt.  Zwei  Klemm- 
schrauben y  und  n  halten  den  Stab  in  seiner  Lage.  Man  wik- 
kelt  dai  Faden  gerade  so  weit  auf,  dass  sich  die  Zeiohenspitze 
Tom  Cylinder  entfernt,  wenn  sich  das  Ende  P«  des  Brettchens 
senkt,  sich  dagegen  anlegt,  wenn  sidi  Pt  senkt. 

Die  Axe  /^i^«  muss  so  viel  Reibung  haben,  dass  bei  den 
Bewegungen  des  Brettchens  P^  P,  kein  Klirren  zwisch^i  den 
Piatinathi^^n  der.  Unterbrechnngsstelle  eintreten  kann;  denn 
die  kleinste  und  kürzeste  Lösung  ihrer  Berührung  würde  so- 
gleich eine  Zuckung  zur  Folge  haben.  Die  Reibung  kann 
durch  Anziehen  der  Schraube  bei  ^s  regulirt  werden,  auf 
deren  Spitze  die  Axe  hier  sich  dreht.  Um  das  Brettohen  mdg- 
liehst  sanft  fallen  zu  lassen,  sind  die  oberen  Enden  der  Schrau- 
ben 0|  und  it,  mit  Leder  überzogen.  Da  der  Daumen  s  den 
Hebel  /u  wohl  mitunter  noch,  wftbrend  das  Brettchen  fftUt, 
ergreifen  konnte,  muss  gesorgt  werden,  dass  dies  nur  bei  der- 
selben SteRung  der  Scheibe  K  geschieht,  bei  der  es  nach  voll- 
endetem Falle  geschehen  würde.  Zu  dem  Ende  muss  die 
Stossflficfae  des  Hebels  bei  /t  eine  auf  der  Axe  yy  senkrechte 
Ebene  bilden,  und  die  des  Daumens  muss  solche  Oestalt  ha- 
ben, dass  sich  entweder  diese  ganze  Flfiche  auf  einmal  anlegt, 
oder  doch  keiner  ihrer  Theile  eher  als  die  Spitze.  Sind  diese 
Bedingungen  erfüllt,  8o  kommt  es  nicht  darauf  an,  welche 
Lage  das  Brettchen  zur  Zeit  des  Stosses  hat. 

Die  VeTsuche  werden  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Zu- 
nfiehst  bezeichnet  man  den  Punkt  des  Cylindm*s,  welcher  dem 
Augenblicke  der  Reizung  entspricht.  Zu  dem  Ende  Ifisst  man 
den  Zeichenstift  sich  an  den  Cylinder  anlegen ,  und  dr^t  die 
Sdiwungseheibe  ganz  langsam,  bis  ihr  Daumen  den  Hebel  f* 
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berahrt«  So  lange  hat  der  Stift  eine  horizontale  Linie  geaeich- 
net;  in  dem  Augenblicke  der  Berührong  aber  löst  sich  der 
indacirte  Strom  ans,  der  Mnskel  suckt  nnd  dieser  Zocknng 
mitspricht  auf  dem  Cjlinder  eine  einfache  Verticallinie,  vor- 
ausgesetst,  dass  man  den  Cjlinda:  langsam  genug  versdiiebt, 
um  seine  Stellung  während  der  Dauer  der  Zuckung  nicht 
merklich  zu  verfindem.  Es  ist  klar,  dass  diese  Yerticailinie 
an  der  Stelle  gezeichnet  wird,  wo  der  Stift  in  dem  Augenblieke 
des  Zusammenstosses  von  Hebel  und  Daumen ,  d.  h.  im  Au- 
genblicke der  Beizung  steht. 

Der  Hebel  ^,  welcher  durch  das  Anstossen  des  Daumens 
aus  seiner  yerticalen  Stellung  etwas  entfernt  worden  ist,  wird 
in  diese  zurückgeführt,  so  dass  sich  der  inducirende  Strom 
wiederum  schliesst«  Die  Enden  der  inducirten  Spirale  No.  2 
verbindet  man  mit  dem  Ende  des  Nerven,  von  welchem  zu- 
nfichst  die  Reizung  ausgehen  soll.  Den  Knopf  (  drückt  man 
herunter,  um  den  Zeichenstift  vom  Cjlinder  zu  entfernen,  und 
den  Hebel  fi  vor  der  Berührung  des  Daumens  zu  schützen, 
und  Ifisst  dann  das  Uhrwerk  sich  in  Bewegung  setzen.  Sobald 
man  bemerkt,  dass  die  Schwungkugeln  sich  zu  trennen  anfan- 
gen, kann  die  Zeichnung  ausgeführt  werden.  Zu  dem  Ende 
lasst  man  das  Brettchen  P|  P,  sich  senken ,  wobei  sich  auch 
der  2ieichenstift  anlegt.  Nun  geht  der  Daumen  nicht  mehr  an 
dem  Hebel  vorüber,  sondern  trifft  ihn,  wirft  ihn  um  und  be- 
wirkt dadurch  die  Zuckung,  deren  Verlauf  auf  dem  Cylinder 
sich  aufzeichnet.  Oleich  nachher  entfernt  man  den  Zeichenstift 
vom  Cylinder,  indem  man  den  Knopf  {  wieder  herabdrückt, 
und  hfilt  das  Uhrwerk  an,  natürlich  nicht  plötzlich,  weil  sonst 
die  heftig  bewegte  Schwungscheibe  die  Axen  zerbrechen  würde, 
sondern  langsam,  z.B.  durch  Andrucken  des  Fingers  gegen' 
den  cylindrischen  Umfang  der  Scheibe.  Man  findet  nun  auf 
dem  Cylinder  die  erste  Curve  gezeichnet.  Ich  pflegte  mit  einer 
Staamadel  zwei  gekrümmte,  sie  berührende  Häkchen  in  die 
Russechicht  einzuzeichnen,  um  sie  später  sicher  von  der  zwei- 
ten noch  erst  auszuführenden  Curve  unterscheiden  zu  können. 
Und  zwar  setzte  ich  diese  H&kchen  so  an  den  auf-  und  ab- 
steigenden Theil  der  ersten  Gurre,  dass  sie  von  der  zweiten 
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abgewendet  standen«  Hatte  ich  also  znerst  das  dem  Muskel 
entferntere  Nerrenstfick  gereizt,  so  setste  ich  die  Häkchen  an 
die  Riekseite,  wie  in  Fig.  7,  hatte  ich  das  nfihere  gereist,  an 
die  Vorderseite  der  gesogenen  Linie,  wie  in  Fig.  6. 

Um  die  zweite  Conre  zu  zeichnen  bringt  man  das  andere 
Nervenstück  in  die  Leitung  des  indncirten  Stroms,  stellt  den 
Hebd  /tt  wieder  vertical  nnd  verlShrt  ganz  wie  vorher.  Je 
schneller  man  die  betreffenden  Handgriffe  aoslohren  lernt, 
desto  sicherer  ist  man,  das  zweite  Mai  die  Reizbarkeit  des 
Mnskds  nicht  merklich  veri&ndert  zu  finden,  was  fSr  das  Ge- 
lingen des  Yersndis  eine  wesentliche  Bedingung  ist. 

Die  'so  angefertigten  Zeichnungen  kann  man  aufbewahren. 
Zu  dem  Ende  befestigt  man  den  Cylinder  wieder  in  der  Gabel, 
auf  der  man  ihn  angerusst  hat,  und  roüt  ihn  auf  einer  ange- 
hauchten Fiscfaleimplatte  ab  von  der  Art,  wie  sie  die  Kupfer- 
stecher zum  Copiren  der  Zeichnungen  gebrauchen.  Durch  das 
Anhandien  wird  die  Leimplatte  etwas  klebrig  und  hfilt  den 
Russ  des  Cjlinders  fest,  so  dass  sich  die  Zeidmung  von  der 
cylindrisohen  auf  die  ebene  FIAche  abwickelt.  Das  Leimblatt 
kann  man  mit  der  berussten  Seite  gegen  ein  nasses  weisses 
Papier  legen.  Wo  es  anklebt.  Die  Cnrven  erscheinen  dann 
weiss  auf  schwarzem  Grunde,  und  sind  sehr  deutlich  sichtbar. 

Die  Curven  haben  im  Allgemeinen  die  Gestalt,  welche  ich 
schon  in  der  zur  ersten  Abhandlung  gehörigen  Tafel  Fig.  3 
dargestellt  habe.  Wenn  ich  die  Hebel,  welche  den  Zeichenstift 
tragen,  durch  möglichst  zarte.  Einstellung  der  Spitzen,  um 
welche  sie  sich  drdien,  sehr  leicht  beweglich  machte,  ersdiien 
auch  derselbe  hfiufige  Wechsel  convexer  und  concaver  Stellen, 
wie  an  jener  abgebildeten  Curve,  bedingt,  wie  man  sich  ent- 
sinnen wird,  durch  die  senkrechten  Schwankungen,  welche  die 
angehAngten  Metallmassen  unter  dem  Einflüsse  der  Elaslicititt 
des  Muskels  vollffihren.  Bei  den  Versuchen,  wo  die  Curven 
zur  Darstellung  der  Fortpflanzungszeit  im  Nerven  gebraucht 
werden  sollten,  zog  ich  es  aber  vor,  die  Schrauben,  um  wel- 
die  die  Hebel  sich  drehen,  etwas  fester  zu  ziehen,  um  mich 
gegen  kleine  seitliche  Schwankungen  der  Zeichenspitze  m5g^ 
liehst  sicher  zu  stellen.    Dadurch  wurde  die  Reibung  an  den 
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Axen  grösser,  und  die  Wedisel  von  Convezit&ten  und  Con* 
cavit&ten  deiugemfiss  seltner,  weil  die  Schwankungen  des  Oe- 
wichts  durch  die  stärkere  Reibung  schneller  vernichtet  wurden. 
Ehe  wir  die  Curveh  gebrauchen,  um  daraus  Schlüsse  auf 
die  Fortpflanzungszeit  in  den  Nerven  zu  machen,  ist  es  nothig 
die  Yerfinderungen  zu  kennen,  welche  durch  die  allmfilige 
Abnahme  der  Beizbarkdt  des  Pr&parats  an  ihnen  hervorge- 
bracht werden.  Vei^leicht  man  Curven,  welche  derselbe  Mus- 
kel bei  Reizung  derselben  Nervenstelle  hinter  einander  ge- 
zeichnet hat,  so  findet  man  anfangs  nur  eine  geringe  Abnahme 
der  Höhe  der  Zuckung ,  es  werden  sämmtliehe  verticale  Ordi- 
naten  proportional  verringert,  während  Länge  und  Gestalt  der 
Curve  unverändert  bleiben.  £rst  in  den  späteren  Stadien  der 
abnehmenden  Reizbarkeit  wird  auch  die  Dauer  der  Zusam- 
menziehung geändert,  und  zwar,  was  man  vielleicht  nicht  ver- 
muthet  haben  möchte ,  sie  wird  nicht  kurser  sondern  länger. 
In  Fig.  4  sind  zwei  solche  Curven  copirt ,  urid  passend  auf 
einander  gelegt.  Die  horizontale  Abscissenaxe  ab  entspricht 
in  dieser  und  den  folgenden  Figuren  der  Linie,  welche  der 
Muskel  ohne  Zuckung  gezeichnet  haben  würde;  die  senkrechte 
ac  bezeichnet  den  Zeitpunkt  der  Nervenreizung.  Die  verticalen 
Höhen  der  Originalzeichnung  sind  der  Deutlichkeit  wegen 
verdoppelt  worden,  betragen  also  das  Yier&che  der  wirkliehen 
Zusammenziehung  des  Muskels.  Auf  der  Abscissenaxe  be- 
zeichnet ah  die  Länge  des  Cylindemmfangs,  und  entspricht 
einem  Zeitwerthe  von  y^  Sekunde.  Die  Theile  zwischen  h  und 
b  fallen  deshalb  in  den  Originalen  wieder  mit  dem  Anfang  der 
Zeichnung  zusammen.  Die  ausgezogene  Curve  der  Fig.  4  wai 
die  erste  einer  längeren  Reihe,  welche  einer  der  angewandten 
Muskeln  gezeidmet  hatte,  die  punctirte  dagegen  die  letzte. 
Wir  bemerken  zunächst,  dass  die  höchste  Erhebung  der  erst«i 
Curve  bei  k^  grosser  ist,  als  die  der  zweiten  bei  k»;  femer, 
dass  das  Maximum  k^  ispäter  nach  der  Reieung  eingetreten  ist 
als  A,.  Noch  au£Fallender  wird  der  Untersdiied  beider  Curven 
beim  Sinken;  die  zweite  nähert  sich  der  Abscissenaxe  viel 
langsamer  als  die  erste.  Während  die  Einbiegung  der  ersten 
bei  ifi,  sich  fast  an  die  Abscissenaxe  anschliesst;  in  uideren 
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FftUen  sogar  noter  sie  hinabnakt,  bkibt  die  entsprechende  der 
cwdten  bei  m«  ziemlich  hoch  darüber.  Ebenso  liegt  auch  das 
ganxe  hintere  £nde  der  ersten  Cnrve  unter  der  aweiten,  bis 
sich  endlich  beide  bei  fortgesetster  Zeichnung  asymptotisch  der 
Abscissenaxe  anschliessen  -wurden.  Je  weiter  die  Reisbarkeit 
sinkt,  desto  mehr  verschwindet  die  Einbiegung  bei  m^,  desto 
langsamer  und  gleichmfissiger  sinkt  die  Curve  von  ihrem  Oip- 
fdpunkte  ab.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  diese  Ver- 
ftndernngen  in  allen  Fällen,  wo  idi  eine  grössere  Reihe  von 
Versuchen  mit  demselben  Muskel  ausführte,  in  ganz  fthnlidier 
Weise  eingetreten  sind,  wie  in  dem  abgebildeten  Beispiele. 

Wir  entnehmen  aus  dem  eben  Gesagten  eine  Yorsichts* 
maassregel.  Qesetzt,  wir  hfitten  zuerst  die  Eintrittsstelle  des 
Nerven  gereizt,  und  es  wfire  die  ausgezogene  erste  Gnrve  der 
Fig.  4  gezeichnet  worden,  dann  hfttten  wir  eine  weiter  vom 
Muskel  entfernte  Nervenstelle  gereizt,  und  es  wftre  eine  Linie 
ähnlich  der  pnnktirten  Curve  entstanden,  so  wurden  wir  nicht 
wissen,  ob  die  Verspätung  der  zweiten  Curve  gegen  die  erste 
von  der  längeren  Fortpflanzungszeit  im  Nerven  oder  von  der 
verminderten  Reizbarkeit  herrfihrt.  Wir  müss^i  also  bei  un- 
seren Versuchen  entweder  stets  die  entferntere  Stelle  des  Ner- 
ven zuerst  reizen,  so  dass  die  Fortpflanzungs-Differenz  in  den 
Nerven  und  die  Aenderung  der  Reizbarkeit  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  einwirken,  oder  besser  nach  einander  mehrere  Cur- 
venpaare  zeichnen  lassen,  bei  denen  abwechselnd  die  Reizung 
der  näheren  und  der  ferneren  Nervenstelle  vorangeht 

Sind  die  thierischen  Theile  recht  kräftig  und  frisch ,  so  ist 
die  Oestalt  der  Doppelcurven  ganz  gleich ,  bei  welcher  Ner- 
venstelle man  auch  mit  der  Reizung  beginnen  mag.  Jede 
Zeichnung  besteht  dann  aus  zwei  Cnrven  von  congruenter 
Oestalt,  die  in  horizontaler  Richtung  um  ein  gewisses  StGck 
gegen  einander  verschoben  sind,  wie  in  Fig.  5,  und  zwar  so, 
dass  diejenige  Curve,  wdiche  bei  Reizung  der  näheren  Nerven- 
stelle gezeichnet  worden  ist,  auch  dem  Zeitpunkte  der  Rei- 
zung näher  liegt  als  die  andere.  In  Fig.  5.  entspricht  die 
Curve  adefg  der  Reizung  der  näheren,  aStfpy  der  Cßrneren 
Nervenstelle.    Die  Bedeutung  der  übrigen  Buchstaben  und  die 
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GrosaeiiTeriifltmBse  sind  in  dieser  und  den  fd^^enden  Figoren 
ganz  wie  iu  Fig.  4.  Beide  Cairen  haben  genau  gleiche  H^en» 
Lfingen,  kurz  genau  congraente  Qestalt,  und  unterscheiden 
sich  nur  dadurch,  dass  alle  Theile  der  einen  um  em  gleiches 
Zeittheilchen  später  aosgefohrt  worden  sind,  als  die  entspre- 
chenden Theile  der  andern. 

Hat  man  es  mit  thierischen  Präparaten  zu  thun,  deren 
Reizbarkdt  von  einer  Zuckung  zur  folgenden  sich  merklich 
verringert,  so  werden  die  beiden  Curven  nicht  mehr  ganz  genau 
congruent.  Im  Anfang  besteht  diese  Aenderung,  wie  ich  an- 
geführt habe,  nur  darin,  dass  die  senkrechten  Ordinaten  kleiner 
werden,  ohne  dass  sich  die  horizontalen  verlangem.  Wird  nun 
zuerst  die  n&here  Nervenstelle  gereizt,  also  die  Curve  adefg 
Fig.  5  zuerst  gezeichnet,  dann  die  zweite  uSt^y^  und  sind 
deren  sämmtliche  Ordinaten  etwas  kleiner  geworden,  so  ent^ 
femt  sich  dadurch  das  Stück  6  von  d,  und  tp  von  fy  während 
sich  c  dem  e  nähert.  Es  bekommt  dann  die  Doppelcurve  das 
Ansehn  von  Fig.  6 ,  worin  die  Häkchen  bei  d^  e  und  f  die 
zuerst  gezeichnete  Curve  bezeichnen.  Fängt  man  dag^en  mit 
der  Beizung  der  entfernteren  Stelle  an,  so  senkt  sich  d  zu  J, 
und  f  zu  ipi  während  sich  e  von  t  entfernt,  wie  in  Fig.  7.  Die 
Häkchen  bei  ^^  c  und  tp  bezeichnen  hier  durch  ihre  Stellung 
die  Curve  der  entfernteren  Nervenstelle  als  die  erstgeseichnete. 
Lässt  man  also  eine  Reihe  von  Doppelcurven  zeichnen,  wäh- 
rend man  die  Reihenfolge  der  beiden  Nervenstellen  in  Bezug 
auf  die  Reizung  stets  wechselt,  so  bekommt  man  2^eichnungen, 
welche  abwechselnd  der  F^.  6  und  7  ähnlich  sehen.  Sinkt  die 
Reizbarkeit  noch  weiter,  so  dass  sich  die  Curven  auch  immer 
mehr  zu  verlängern  anfangen,  so  werden  die  Abweichungen 
ihrer  Gestalt  meist  zu  bedeutend,  als  dass  es  noch  lohnte, 
Doppelcurven  zeichnen  zu  lassen. 

Wenn  wir  die  Doppelcurve  Fig.  5  betrachten^^^so  geht  aus 
ihr  hervor,  dass  die  beiden  in  ihr  verzeichneten  .Miiskeizuckan* 
gen  in  Bezug  auf  Stärke,  Daner  und  Verlauf  der  einzelnen 
Stadien  der  ^usammenziehung  ganz  gleich  gewesen  sind.  Nur 
bt  die  i^ine  später  nach  der  Reizung  eingetreten  als  die  andere. 
Da  nun  in  beiden  Fällen  die  Einrichtung  des  Apparats  und 
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die  mechftnisdiGn  Krfifte  des  Muskels  ganz  dieselben  gewesen 
sind,  so  kann  die  Yerspitong  der  Wirkung  in  dem  einen  Falle 
nur  von  der  lingeren  Fortpianznng  im  Nerven  hergerohrt 
haben.  Oans  dasselbe  sehen  wir  in  den  Curven  Fig.  6  und  7. 
Obgleich  hier  die  Abnahme  der  Retzl>ariceit  merUieh  wird,  ist 
deren  Einfinss  dooh  noeh  nicht  im  Stande  den  Zeitunterschied, 
welcher  von  der  Fortpflanzung  im  Nerven  herrührt,  au  ver- 
decken, es  sind  auch  hier  noch  alle  Stadien  der  Zuckung  bei 
Reizung^  der  entfernteren  Stelle  spfiter  eingetreten,  als  bei  der 
der  n&heren.  Ein  besonderes  Interesse  bieten  namenilich  die 
der  Fig.  7  fihnlichen  Curven,  weil  sie  nachweinen,  dass  andi 
in  solchen  Fällen  die  Zuckung  von  der  entfernteren  Stelle  ans 
sp&ter  eintritt,  als  die  von  der  näheren,  wo  sie  bei  einem 
höheren  Grade  von  Reisbarkeit  ausgeführt  ist,  als  cUe  letztere. 
Es  wird  dadurch  der  Einwand  widerlegt,  dass  die  Abweichung 
der  Curven  in  Fig.  5  auch  nur  wie  die  in  Fig.  4  von  einer 
Versohiedoiheit  der  Reizbarkeit  herrühren  möchte,  indem  viel- 
leicht die  entferntere  Nervenstelle  stets  w^nger  reizbar  sei  als 
die  nähere.  In  Fig.  7  hat  gerade  die  Zuckung,  welche  von  der 
entfernteren  Stelle  aus  erri^  ist,  eine  grössere  Höhe  (s*  den 
Oipfel  bei  A),  entspricht  also  einem  höheren  Grade  der  Reiz- 
barkeit, und  doch  behält  der  Unterschied  in  der  Lage  beider 
Curven  denselben  Sinn. 

Der  grosse  Yortheil  der  beschriebenen  Methode  besteht 
darin,  dass  man  in  jeder  einzelnen  Zeichnung  zweier  zusam- 
mengehörigen Curven  unmittelbar  aus  ihrer  Gestalt  erkennen 
kann,  ob  der  Muskel  in  beiden  Fällen  gleichmässig  gearbeitet 
habe,  während  wir  dasselbe  bei  der  electromagnedschen  Zeit- 
messungsmethode nur  aus  einer  langen  Reihe  von  Einzelver- 
suchen entnehmen  konnten.  Was  den  absoluten  Werth  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  betrifft,  so  lassen  sich  die  hori- 
zontalen Abstände  der  beiden  Curven  nicht  mit  sehr  grosser 
Genauigkeit  messen;  doch  finden  sich  die  Werthe  jener  Ge- 
schwindigkeit ungefähr  ebenso  gross,  wie  nach  der  früheren 
Methode.  In  Fig.  5  z.  B.  ist  der  horizontale  Abstand  ungefähr 
1°^ ,  die  Länge  des  Cylinderumfangs,  entsprechend  y^  Sekunde, 
ist  85,7"»«",  also  die  Abscissenlänge  für   1  Sekunde  514,2™. 
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Die  Länge  von  1™^  entspricht  also  Vs,« ,  Sdcnnde,  Die  Länge 
der  Nervenldtong  war  53™";  daraus  folgt  die  For^flanzungs- 
geschwindigkeit  von  27,25  Metern  in  der  Sekunde.  Der  wahr- 
seheinlidiste  Werth  aas  den  froheren  Versuchen  war  26,4  Meter. 
Am  Schlosse  meiner  froheren  Abhandlung  habe  ich  durch 
die  electro- magnetische  Messungsmethode  die  Yeränderuiigen 
der  Zuckungsdauer  und  der  For^flanzungszeit  der  Beisung 
untersucht,  welche  eintreten ,  wenn  man  den  Nerven  auf  Eis 
legt,  und  habe  gefunden,  dass  beide  Zeitgrössen  dabei  be- 
trächtlich zunehmen.  Dasselbe  lässt  sich  leicht  durch  die 
zeichnende  Methode  nachweisen.  Die  Zuckungscnrven  behalten 
dieselbe  verticale  Hohe,  welche  sie  hatten,  die  der  Nerv  auf 
£is  lag,  bekommen  aber  eine  viel  grössere  horizontale  Aus- 
dehnung. Ohne  besondere  neue  Einrichtungen  des  Apparats 
kann  man  allerdings  die  Temperaturunterschiede  nicht  so  con* 
staut  machen,  dass  Doppelcnrven  von  ubereinstimmeDder  (Ge- 
stalt erhalten  werden  konnten.  Der  Zeitunterschied  für  die 
Fortleitung  im  Nerven  wird  aber  gleichzeitig  so  vergrossert, 
dass  die  beiden  Gurven  trotz  ihres  Mangels  an  Congruenz  doch 
immer  im  richtigen  Sinne  von  einander  abweichen. 


Berichtigungen  zu  der  früheren  Abhandlung  im 

Jahrgang  1850. 

S.  281.  Z.  8.  V.  o.  statt  Fig.  4.  lies  „Fig.  3". 

S.  303  in  der  Tabelle  anter  Versuch  No.  ö.  Differenz  der  Ausschläge 
statt  0,99  lies  93,90^^ 

S.  305.  ip  der  Tabelle  unter  Versach  No.  8.  Differenz  der  Aosschlige 
statt  85,1  lies  „65,1  <<. 
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Untersuchungen  über  die  TemperaturverhältnisBc 
des  Menschen  un  gesunden  und  kranken 

Zustande. 

Dr.  Felix  von  Baerensprung, 

Privatdocent  in  Halle. 

(Zweiter  Artikel). 


§.1. 
Ueber  die  Empfindung  von  Frodt  und  Hitce.' 

Die  ältesten  Beobachter,  Fiihrenheit,  Boerhaave  lu  A. 
nahmen  an,  dass  während  des  Fiebeiirostes  die  Körperwärme 
gesunken  sei;  aber  schon  de  Haen  berichtigte  diesen  Irrtham, 
und  später  haben  Gavarret,  Tourrel,  Oierse  es  bestä- 
tigt, dassim  Froststadiom  die  Temperatur  eine  gliche  und 
selbst  grossere  Höhe  erreichen  könne,  wie  in  dem  darauf  fol* 
genden  Hitaestadinm.  BCeine  spätcir  mitgetheilten  Messungea 
bestätigen  dies  gleidifalls,  indem  sie  dnrchschnittUeh  als  den 
Gipfelpunkt  der  Eigenwärme  das  Ende  des  Froststadiums 
feststellen.  Diese  Erscheinung,  dass  nämlich  trotc  objectiv  ge* 
steigerter  Körperwärme  der  Kranke  doch  Frost  empfindet,  hat 
eine  doppelte  Erklärung  gefunden. 

Nach  der  einen  sind  die  Empfindungen  von  Frost  und 
Hitse  rein  subjective  d.  h.  verschiedene  Zustände  der  centralen 
Empfinduugssphäre,  denen  objective  Veränderungen  nicht  au 
entsprechen  brauchen.  Nach  der  zweiten  Erklärung  entsprer 
chen  ihnen  analoge  Veränderungen  in  der  Peripherie  des  Kör- 
pers. Wo  der  Kranke  Frost  empfindet,  soll  die  Temperatur 
der  Körperoberfläche,   besonders   der  Extremitäten  und  des 
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Gesichtes  gesanken  seiu;  wo  er  Hitse  empfindet,  soll  sie  ge- 
steigert sein.  Diese  Annahme,  derznfolge  das  Frost-  und 
Hitzegefuhl  also  nicht  von  der  Temperatur  des  Biates,  son- 
dern von  der  Temperatur  der  Haut  abhftngt,  schien  eine  wich- 
tige Bestätigung  zu  erhalten  durch  die  Untersuchungen  von 
£.  H.  Weber,  wonach  es  eben  nur  die  Hautnenren  sind, 
welche  das  Gefühl  von  Wfone  und  K&lte  yermitteln. 

Es  ist  bekannt,  dass  während  eines  heftigen  Fieberfrostes 
die  Korperoberfläche  dieselben  Veränderungen  zeigt,  welche 
sie  durch  äusserlich  einwirkende  Kälte  erfährt:  dieselbe  Blässe, 
denselben  KoUapsus,  die  Gänsehaut,  dieselbe  Abnahme  der 
Temperatur,  welche  die  Hand  des  Arztes  selbst  als  eine  wahre 
Marmorkälte  empfindet,  und  welche  nicht  scheinbar,  sondern 
thermometrisch  messbar  ist. 

Die  Temper.  in  der  Hohlhand  fand  ich  bei  Gesunden  zu  2S-29,5 
„  „  „         im  Fieberfrost  -  22-26 

„  „  „      in  d.  Fieberhitze  -  dO-32,5. 

Richter  (Häsers's  Archiv)  will  die  Temperatnrabnahme 
einzelner  Körperstellen  während  des  Frostes  zuweilen  noch 
vi^  bedeutender  gefunden  haben,  so  dass  der  Unterschied  vom 
Hitzestadium  selbst  15^  R.  betrug. 

Diese  Abnahme  der  Temperatur  in  den  äusseren  Theilen 
hat  wesentlich  ihren  Grund  in  einer  Contraction  der  Geflsse 
und  des  elastischen  Gewebes,  wodurch  das  Blut  daraus  ver- 
drängt und  mehr  in  den  inneren  Theilen  und  den  grosseren 
Venenstämmen  angehäuft  wird.  Da  das  Blut  das  wichtigste 
Wärmevehikel  ist,  so  mnss  mit  dem  Blute  audi  die  Wärme 
der  äusseren  Korpertheile  sich  vermindern. 

Es  steht  also  fest,  dass  in  vielen  Fällen  während  des  Fie- 
berfrostes die  Wärme  der  äusseren  Korpertheile  sinkt,  und 
während  des  Hitzestadiums  sich  über  die  Norm  erhebt  Der 
Annahme  aber,  dass  grade  hierin  die  Ursache  jener  Empfin^ 
düngen  zu  suchen  sei,  setzt  die  Erfahrung  folgende  richtige 
Grfinde  entgegen: 

1)  Keineswegs  entspricht  in  allen  Fällen  einem  subjectiven 
Kältegefühl  auch  eine  objektive  Wärmeabnahme  der  Extremi- 
täten und  der  Haut.  In  leichteren  Fieberparoxysmen  empfindet 
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der  Kranke  FroBt,  aber  Beine  Haut  fühlt  Bich  warm  an  und 
xeigt  aach  am  Thermometer  eine  höhere  ErwSrmimg.  In  vie- 
len FSlien  wechseln  Frost  und  Hitze  in  kurzen  Intervallen  ab, 
wShrend  diesem  Wechsel  kein  ahnlicher  in  der  Temperatur 
der  Korperoberfläche  entspricht;  und  selbst  in  den  höchsten 
Graden  von  FrostparoxjBmen  zeigt  sich  gewöhnlich  nur  An- 
fangs die  Blässe,  die  Ofinsehaut  nnd  die  Kälte  der  Extremi- 
tfiten,  der  Nase,  der  Lippen  etc.;  später  erwärmen  siefa  alle 
diese  Theile  wieder,  erscheinen  der  Hand  des  Arstes  selbst 
g^fihend  heiss  nnd  dennoch  dauert  die  Frostempfindang  leb» 
haf t  fort. 

2)  Auf  der  anderen  Seite  konmit  oft  das  lebhafteste 
Hitzegefiihl  vor,  während  die  Körperoberfläche  sieh  eiskalt 
anfühlL  In  heftigen  Fällen  der  Cholera  fand  ich 

die  Temperatur  in  der  Mundhöhle  ^s  21®  R. 

„  „  auf  der  Haut  der  Brust  =:  24® 

„  „  in  der  Hohlhand  =  21® 

„  „  im  Mastdarm  «=  2d^ 

nnd  trotz  dieser  sehr  bedeutenden  Abkühlung  innerer  und 
äusserer  Körpertheile  empfinden  die  Kranken  einen  unlösch- 
baren  Durst  und  eine  so  lebhafte  Hitze ,  dass  sie  keine ,  noch 
so  leichte  Bedeckung  auf  sich  zu  ertragen  vermögen. 

Diese  Thatsachen  lehren  mithin,  dass  die  Empfindungen 
von  Frost  und  Hitze  in  der  That  rein  subjecüv  sind.  Natur- 
lich zeigt  es  eine  um  so  bedeutendere  Störung  in  der  Funktion 
d^  empfindenden  Nervensphäre  an,  je  mehr  die  subjective 
Wahrnehmung  mit  dem  objectiven  Thatbestande  in  Missver- 
hältniss  steht,  und  es  ist  daher  kaum  zu  verwundern,  dass 
solche  Fälle,  wo  der  Kranke  bei  objectiv  sehr  gesteigerter 
Temperatur  Frost  empfindet,  oder  umgekehrt  bei  gesunkener 
Temperatur  Hitze  empfindet,  wie  ersteres  in  den  heftigsten 
Fieberparoxysmen  und  beim  Brande  innerer  Theile,  letzteres 
bei  der  asiatischen  Cholera  der  Fall  ist,  auch  in  prognosti- 
scher Beziehung  zu  den  bedenklichsten  gehören. 
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§•2. 


Temperatur  beim  WechBelfieber. 

Das  Verhalten  der  Temperatur  beim  Wechselfieber  wird 
sich  am  besten  aus  den  folgenden  genau  untersuchten  Fällen 
ersehen  lassen. 

Erster  Fall.    Teriiana  aniep<men$. 

Ein  34j&lir]gerMann  bekam  nach  den  gewöhnlichen  Vorboten 
am  7.  April  Mittags  1  ühr  einen  heftigen  Fieberfrost.  Am  9. 
erfolgte  ein  zweiter  Fieberanfall  gegen  11  Uhr  Vormittags.  Die 
Apyrexien  waren  gleich  von  vom  herein  ganz  rein  und  die 
gastrischen  Erscheinungen  beschränkten  sich  auf  eine  leicht 
belegte  Zunge  und  einen  bitteren  Geschmack. 

Die  Temperatnrbestimmungen  sind  sämmtlich  unter  der 
Achsel  gemacht. 


Dat. 


Stunde 


PalB 


8- 


Ort  der 
MeMang 


Temp. 


Krsukheitsverlaaf. 


10.  4.  |2pm. 
Ovesp. 
11.4.   7mat. 


9    » 

11  am. 

Ipm. 

4pm. 

6    » 

lOvesp. 

Inoct. 


12.4. 


13.4. 


7  mat. 

2pm. 

Ovesp. 

5  mat. 

7  mat. 


80 

14 

Achsei 

76 

14 

» 

88 

» 

100 

» 

112 

22 

» 

120 

30 

» 

112 

» 

116 

» 

92 

16 

» 

88 

18 

» 

100 

» 

96 

14 

» 

80 

12 

» 

92 

16 

» 

108 

18 

» 

29,75 

29,6 

29,6 

30 
33,1 
33 
32,6 

32,25 

31,5 

31 


\ 


Apyrexie.  Verordnung :  Pulr. 
ffebriAig.    UaMri. 

Noch  keine  Frostempfindung. 
Etwa  um  10  Uhr  stellte  sich  ein 
heftiger  Frost  ein,  welcher  bis 
nach  12  Uhr  dauerte.  Um  11 
Uhr  waren  Gesicht  nnd  Extre- 
mitäten des  Kranken  bleich  und 
kühl,  der  Rumpf  von  natürlicher 
Warme. 
I     Um  4  Uhr  befand  sich  der 

(Kranke  noch  im  Stadium  der 
trockenen  Hitze  mit  stark  ein- 
genommenem Kopfe ;  nm  6  Uhr 
fand  ich  die  Haut  feucht.  In 
I  der  Nacht  starker  Seh  weiss  bis 
zum  folgenden  Morgen. 


Apyrexie. 


leichtes  Frösteln.     Um  8||  Uhr 
Schüttelfrost. 
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Dat. 


Stunde 


Puls 


09 


Ort  der 
Mestnng 


Temp. 


KrankheiUfverUuf. 


13.4. 


14.4. 


15.4. 


16.4. 


17.4. 


18.4. 


19.4. 


22.4. 


23.4. 


9  mal. 

10  am. 
Ipm. 
5pm. 

9ve8p. 
7  mat. 

Ipm. 
9vegp. 
10  am. 
9vesp. 
7  mat. 

Ipm. 
Svesp. 
5  mat. 

7  » 

Ipm. 
9vesp. 
7  mat. 
lOvesp. 
7  mat. 

Ipm. 
8^vesp, 
7  mat. 

2pm. 
9vesp. 
7  mat. 

Ipm. 
9vesp. 


25 
22 
32 


108 
116 
120 
104 
104 

88 

92 

76 
108   20 

96J16 

72   14 

so' 

80 


14 


84 
80 
76 
80 
60 
56 
64 
84 
72 
68 
80 
72 
60 
72 
68 


14 


16 

12 
14 

18 
16 


14 


16 
14 


Achsel 


» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 

» 
» 
» 
» 

» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 


33,05 

33,25 

33,1 

32,2 

31,3 

30,3 

30,2 

29,6 

32,9 

31 

29,8 

29,6 

29,4 

30,8 

30,6 

30,3 

30 

29,2 


FroiBtstadinn. 

I  Hitsestadimn,  welches  bald  nach 
110  Uhr  begann. 

SchweiflSftadinm. 


Apjrexie. 

Hitaestadiom. 
SchweiflMtadiuin. 

Apyrexie.  Der  Kranke  nimmt 
^13  Gran  Chinin,  solph. 


Kein  Anfall ;  aber  der  Kranke 
empfand  den  Tag  fiber  wieder- 
liolt  Frösteln  und  Ziehen  im 
Racken. 


Der  Kranke  nimmt  noch  ein- 


29,2    (mal  Chinin   sulphur.    6r.  xij. 

29,6 

29,6 

28,8 

29 

29,4 

29,2 

29,4 

29,75 

29,4 


Der  Kranke  verbraucht  wäh- 
rend des  Tages. 
Cort.  Chin.Jj. 
Cort.  Cinnamom.  5j< 
Opii  puri,  Gr.  ij. 


Hieran  knüpfen  sich  folgende  Betrachtungen: 

1)  Die  Temperatur  zeigt  sich  bereits  kurz  vor  dem  Beginne 
eines  jeden  Fieberparoxysmus  erhöht,  d.  h.  ehe  der  Kranke 
eine  sabjective  Frostempfindang  hat;  denn  am  11.  zeigte  das 
Thermometer  um  9  Uhr  bereits  30®,  während  der  Frost  erst 
um  10  Uhr  sich  einstellte  und  am  13.  zeigte  es  Morgen^  7  Uhr 
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bereits  31,35,  wfihrend  sich  der  Schuttelfrost  erst  um  sy,  Uhr 
einstellte.  Die  pathischen  Veränderungen  im  Korper  erreichen 
also  eine  gewisse  Hohe,  ehe  sie  sich  durch  abnorme  Empfin- 
dungen verrathen. 

2)  Unter  lebhafter  Frostempfindung  des  Kranken  steigt 
sodann  die  Temperatur  ausserordentlich  schnell  und  erreicht 
gegen  Ende  des  Froststadiums  ihre  grosste  Hohe.  Denn  am 
11.  erhob  sich  die  Temperatur  innerhalb  zwei  Stunden  um  3,1^ 
und  am  13.  innerhalb  drei  Stunden  um  2^ 

3)  Wfihrend  des  Stadiums  der  trockenen  Hitze  bleibt  die 
Temperatur  eine  Zeit  lang  auf  fast  gleicher  Höhe  und 
nimmt  dann  gegen  das  Schweissstadium  hin  langsam  ab. 
Denn  am  11.  war  die  Temperatur  von  11-1  Uhr  nur  um  0,1 
und  von  1-4  Uhr  um  0,4  gesunken.  Am  13.  war  die  Tempe- 
ratur von  10-1  Uhr  nur  um  0,15,  von  1-5  Uhr  um  0,9  ge- 
sunken. 

4)  Wfihrend  der  Daner  des  Schweisses  sinkt  die  Tempe- 
ratur ungleich  schneller,  denn  am  11.  war  sie  von  6-10  Uhr 
Abends  um  0,75  und  am  13.  von  5-9  Uhr  Abends  um  0,9  ge- 
wichen. Nichtsdestoweniger  bleibt  am  Ende  des  Schweisssta- 
diums  die  Temperatur  immer  noch  erheblich  über  die  Norm. 

Die  Angaben  anderer  Beobachter  bestätigen  im  Allgemeinen 
die  meinigen*).  Gierse  fand  die  Temperatur  im  Froststadium 
fast  eben  so  hoch,  als  im  Hitzestadium.  Während  des  Schweis- 
ses fand  er  zwar  eine  Abnahme,  aber  nur  eine  massige 
und  selbst  am  Ende  des  Schweissstadiums  in  einem  Falle 
noch  32,8^ 

Schmitz  (de  calore  in  morbo  d.  i.  Bonn  1849)  fand  in 
zwei  Fallen  die  höchste  Steigerung  der  Temperatur  beim 
Uebergang  des  Kaltestadiums  in  das  Ilitzestadium. 

Tourrel  fand  die  Temperatur  im  Fieberfrost  um  0,2-2® 
hoher,  als  in  der  Hitze. 

5)  Zimmermann  behauptet,  dass  wahrend  der  Apyrexie 
die  Temperatur  nur  dann  erhöht  sei,   wenn  das  Fi^r  mit 


*)  Zimmermann  giebt  ebenfalls  an,  dass  schon  vor  dem  Ausbruch 
des  Fiebers  die  Temperatur  erhöht  sd. 
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gA8tri8chen  Komplikation«!!  verbunden  sei;  in  gewöhnlichen 
F&lien  dagegen  sei  sie  die  normale,  oder  selbst  etwas  niedriger. 
Nach  meinen  Beobaehtangen  befindet  sich  die  Temperatur 
während  der  Apyrexie  in  einem  ununterbrochenen  Sinken,  so 
dass  sie  beim  Binnen  derselben  konstant  höher  ist,  als  zu 
£nde.  Im  Beginn  fand  ich  die  Temperatur  immer  noch  be- 
trächtlich über  der  Norm;  vor  dem  Anfang  des  neuen  Paroxjs- 
mus  selbst  unter  der  Norm.  So  sank  z.  B.  die  Temperatur 
während  der  Apjrrexie  'vom  12.  zum  13.  innerhalb  22  Stunden 
um  1®;  in  der  folgenden  Apyrexie  innerhalb  14  Stunden  um 
0,7^;  in  der  folgenden  innerhalb  13  Stunden  um  0,4^ 

Die  nachstehende  Beobachtung  enthält  eine  weitere  Bestä- 
tigung des  eben  Gesagten: 

Zweiter  Fall.    Teriiana  anieponem. 

Friedrich  O.,  22  Jahr  alt,  aus  Memel,  hat  vor  einigen 
Jahren  mehrere  Wochen  lang  an  einem  Tertianfieber  gelitten. 
Am  3.  März  wurde  er  in  Behandlung  genommen  während  des 
dritten  Anfalls  einer  neuen  Tertiana.  Am  5.  wiederholte  sich 
der  Anfali.  Die  Intermission  am  4.  völlig  rein;  der  Milztumor 
bedeutend. 


Dat. 


Stunde 


PuU 


Pi3 


Ort  der 

Me8|iu]g 


Temp. 


Krankheitsverlauf. 


3.3. 

Svesp. 

88 

4.3. 

7  mat. 

68 

11  am. 

72 

5pm. 

76 

9v^esp. 

72 

5.3. 

7  mat. 

72 

11  am. 

100 

5pm. 

108 

9ve8p. 

92 

6.3. 

8  mat. 

80 

Achsel 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


32,3 
31,5 
31,3 
30,5 
29,7 
29,25 

30,4 
32,8 
31,9 
80,7 


Schweissstadinm. 


,  Apyrexie. 


Um  11  Uhr  empfand  d.  Kranke 
Frösteln,  um  12  Uhr  Schfittel- 
frost.  Das  Stadium  der  trock- 
nen Hitze  dauerte  von  12^  his 
gegen  3  Uhr  Kachmittags ;  der 
Schweiss  fast  bis  zum  andern 
Morgen. 

Die  Beobaohtnng  wurde  nicht 
fortgesetzt. 
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In  diesem  Falle  sank  also  ^wSlirend  der  Apyrexie  inneriuJb 
24  Standen  die  Temperatur  stfitig  um  2,25®R.,  sie  belief  sich 
sn  Anfang  der  Apyrexie  um  2^  höher,  zu  Ende  derselben  um 
0,25  niedriger  als  das  normale  Mittel. 

In  anderen  F&llen,  wo  die  Apyrexien  unrein  waren,  d.  h. 
wo  auch  wahrend  derselben  die  Fiebererscheinungen  fort* 
dauerten,  habe  ich  allerdings  die  Temperatur  über  der  Norm 
gefunden. 

Dritter  Fall.     Teriiana  aniqKmems. 

Franziska  R.,  20  Jahr  alt,  erkrankte  am  15.  März  unter 
den  Erscheinungen  eines  Lungen-  und  Magenkatarrhs  verbun- 
den mit  Schmerz  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  leich- 
ten Fiebererscheinungen,  die  an  den  folgenden  Tagen  etwas 
Typisches  zeigten,  an  den  gleichen  Tagen  remittirten,  an  den 
ungleichen  exacerbirten.  Beim  Gebrauche  des  Unzerschen 
Fieberpul vers  wurden  die  Paroxysmen  allmählig  heftiger,  die 
Intermissionen  reiner ;  aber  der  Kopfschmerz  verschwand  nicht 
ganz  und  die  Zange  blieb  gelblich  belegt;  die  Milz  war  nur 
wenig  angeschwollen.  Am  28.  bekam  die  Kranke  12  Gran 
Chinin;  dennoch  erfolgte  am  29.  ein  schwacher  Anfall,  mehre 
Stunden  früher,  als  die  vorhergehenden,  welche  etwa  eine 
Stunde  anteponirt  hatten.  Am  30.  wurde  die  Dosis  Chinin 
wiederholt.  Am  31.  blieb  der  Anfall  aas  und  die  Herstellung 
erfolgte  nun  schnell.  • 


Dat. 


Stunde 


Pols 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


Kraiikhcitsrerlanf. 


19.3. 

7  mat. 

60 

Yvesp. 

68 

9ve8p. 

68 

20.3. 

7  mat. 

52 

11  am. 

60 

9ve8p. 

60 

21.3. 

7  mat. 

64 

11  am. 

88 

4pm. 

80 

9ve8p. 

68 

12 
30 
22 


Achs  eil  30,5 
31,25 
31,1 
30,8 
30,8 
30,5 
30,3 
32,6 
32,2 
31,7 


» 

» 
» 

» 
» 


Die  Exacerbation  war  etwa 
um  11  Uhr  Morgens  eingetre- 
ten und  gegen  3  Uhr  Nadfiinit- 
tags  hatte  ein  Icicliter  Seh  weiss 
begonnen. 


*■  Unreine  Apyrexie. 


I  ParoxysmwB,  der  um  10  Uhr 
I  mit  massigem  und  bald  vorüber- 
(gehendem  Frost  begann  und  um 
3  in  das  Schweissstadlum  trau 
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Dat. 


Stande 


PuU 


CD 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


KrankheitsYerlauf. 


22.3. 


23.3. 


24.3. 

25.3. 

3.4. 


7  mat. 
II  am. 
Ovesp. 
7  mat. 
11  am. 
Ovesp. 
7  mat. 
Ovesp. 
7  mat. 
Ovesp. 

Oam. 

4pm. 
Ovesp. 


68 
72 
56 
64 
06 
80 
68 
60 
&i 
84 
64 
72 
60 


24 
18 

11 
14 
16 


Achsel 


l 


» 
» 
i> 
» 
» 

» 

» 
» 
» 


31,1 

30,6 

30,2 

30,7 

32,75 

31,05 

31,2 

20,0 

20,0 

31,6 

20,4 

20,5 

20,2 


l 


Unreine  Apyrexie. 


i 


vor  dem  neuen  Anfall- 
Paroxysmus. 


Apyresie. 


Paroxysmus,  Seh  weiss. 

i'   Vom  26.  bis  2.  April  waren  die 
Messung,  unterbrochen  worden. 
Bekonvalescenz.    Am  4.  April 
wurde  die  Kranke  gesund  ent* 
lassen. 


Bei  dieser  Kranken  sank  also  ivfihrend  der  Apyrexie  die 
Temperatur  niemals  bis  zur  Norm  herab,  sondern  blieb  immer 
beträchtlich  erhöht,  obwohl  eine  stfitige  Abnahme  bis  zam 
Beginn  des  nächsten  Paroxjsmns  ebenfalls  ersichtlich  ist  Jede 
spätere  Apyrexie  hat  durchschnittlich  eine  geringere  Tempe- 
ratur, als  die  vorhergehende.  Bemerkenswerth  ist  die  grosse 
Unbeständigkeit  des  Pulses. 

6)  Betrachtet  man  nach  den  vorstehenden  Beobachtungen 
das  Verhalten  der  Körperwärme  in  dem  Zeiträume,  welcher 
einen  Paroxysmus  und  die  dazu  gehörige  Apyrexie  umfasst, 
so  ergiebt  sich,  dass  sie  ein  Maximum  und  ein  Minimum  er- 
reicht, dass  das  Maximum  mit  dem  Ende  des  Frost-  oder  dem 
Anfange  des  Hitzestadiums,  dass  das  Minimum  mit  dem  Ende 
der  Apyrexie  zusammenfällt.  Die  Temperaturkurve  für  diesen 
Zeitraum  hat  also  einen  kurzen  aufsteigenden  und  einen  lan- 
gen absteigenden  Schenkel.  Durch  eine  solche  Kurve  kann 
man  sich  den  Typus  des  Tertianfiebers  sinnlich  dargestellt 
denken.  Vergleicht  man  sie  mit  der  Kurve,  welche  die  Tem- 
jperatursch wankungen  des  Gesunden  in  einem  2  mal  24  stundi- 
gen Zeiträume  darstellt,  so  sieht  man,  dass  sie  von  derselben 
durchaus  abweicht.    Im  normalen  Zustande  erreicht,  wie  wir 

MUller*8  AkMv.  ISfiS.  15 
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gesehen  haben,  die  Temperatur  in  je  24  Standen  ein  doppeltes 
Ma^irimntw  tuid  ein  doppeltes  Minimum.  Das  grdsste  Maximum 
i&Ut  in  die  Nachmittags-,  das  grösste  Minimum  in  die  Nach- 
mittemachtsstnnden;  das  kleinere  Maximum  in  die  Vormittags-, 
das  kleinere  Minimum  in  die  Mittagsstunden.  Hier  trittt  an 
die  Stelle  dieser  doppelten  Hebung  und  Senkung  nur  eine  ein- 
sige,  welche  sich  nicht  nach  den  Tageszeiten,  sondern  nach 
dem  Ausbruch  des  ersten  Fieberparoxjsmus  richtet.  Der  in- 
termittirende  Tertiantypus  kann  daher  nicht  auf  den  Typus 
des  gesunden  Lebens  zurückgeführt,  nicht  als  eine  blosse  Stei- 
gerung desselben  betrachtet  werden;  sondern  von  dem  Augen- 

*  *  _ 

blick  der  Erkrankung  an  ist  ein  abnormer  Typus  an  die  Stelle 
des  normalen  getreten. 

Leider  erstrecken  sich  meine  Beobachtungen  nicht  über 
Quotidian-  und  Quartanüeber. 

Nur  in  einem  pathologisch  sehr  interessanten  Falle  von 
duplieirtem  WechseLGleber  habe  ich  einige  Messungen  angestellt, 
aber  leider  so  sparsam,  dass  sie  kein  sdir  vollständiges  Bild 
der  Temperaturverhaltnisse  gew&hren. 

Vierter  FaU.     Tertiana  dupUcaia. 

Marie  K.,  27  Jahr  alt,  von  schwächlichem  Körper,  hatte 
schon  längere  Zeit  an  den  Erscheinungen  eines  chronischen 
Magenkatarrhs  gelitten.  Am  12.  April  erkrankte  sie  nach  dem 
Scheuem  der  Wohnung  mit  heftigem  Frost  und  Kopfschmerz. 
Am  andern  Morgen  befand  sie  sich  zwar  besser,  aber  am 
Abend  wiederholte  sich  das  Fieber.  Dazu  gesellten  sich  reis- 
sende Schmerzen  in  den  Muskeln  des  ganzen  Körpers  und  die 
Zeichen  einer  stärkeren  Magenreizung.  Diese  Erscheinungen 
dauerten  während  der  folgenden  Tage  fort,  aber  die  Fieber- 
paroxysmen  wiederholten  sich  nur  am  15.,  17.  und  19.  Am  20. 
trat  abermals  ein  Anfall  ein  und  von  nun  an  hatte  die  Kranke 
täglich  einen  Anfall,  aber  so,  dass  die  Anfälle  am  21.,  23.  und 
25.  heftiger  waren  und  Morgens  um  9  Uhr  eintraten,  während 
die  schwächeren  Anfälle  am  20.,  22.  und  24.  erst  um  11  Uhr 
eintraten.  Am  26.  kein  Anfall,  aber  am  27.  wieder  ein  heftiger 
Anfall.  Jetzt  wurde  Chinin  gegeben,  wonach  die  Anfälle  aus 
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blieben,  die  Kranke  aber  noch  l&igere  Zeit  eine  grosse  Schwa- 
che carückbehielt. 


Dat. 

Stunde 

PalB 

Ä  Ort  der 
1  Hesrang 

Temp. 

Krankheitsyerlanl 

20.4. 
21.4. 

7ve8p. 
8  mat. 

92 
80 

Achsel 
» 

30  3   1   Die  Kranke  wurde  erst  am  SO. 

'^   ^  in  die  Klinik  sn^enonunen. 
30,5 

11  am. 
Ovesp. 

120 
100 

» 
» 

32,4     ^  Starker  Paroxynnns  um  9  Uhr. 
31  5     Nasenbluten,  unreine  Apyrexie. 

22.4. 

8  mat. 

88 

» 

30,9  , 

11  am. 

112 

» 

32,3  ) 

5pm. 
9vesp. 

96 
80 

» 
» 

31,2 
31 

[  Schwacher  Parozysmus  um  11 
Uhr,  unreine  Apyrexie. 

23.  4. 

7  mat. 

76 

» 

30,2 

10  am. 

116 

» 

32,75 

Starker  Paroxysmui. 

25.4. 

7  mat. 

80 

» 

30,5 

Unreine  Apyrexie. 

11  am. 
4pm. 

120 
100 

» 
» 

32,5 
32,1 

Starker  Paroxysmus.  Nasen- 
rbluten. 

26.4. 
27.4. 

4pm. 
7  mat 

92 
80 

30,5 
29,9 

Ziemlich  reine  Apyrexie. 

Da  die  Messungen  nicht  immer  zu  übereinstimmenden  Ston- 
den  angestellt  werden  konnten,  so  spricht  sich  in  denselben 
die  Ungleichheit  der  abwechselnden  Fieberparoxysmen  weniger 
deutlich  aus ,  als  dies  bei  der  Beobachtung  am  Exankenbette 
der  Fall  war.  Ni^tsdestoweniger  fallen  die  höchsten  Tempe- 
ratnrgrade  in  die  starken,  weniger  hohe  in  die  schwachen  Pa- 
roxysmen.  Da  die  Apjrexien  unrein  waren,  so  blieb  auch 
w&hrend  derselben  die  Körperwärme  über  der  Norm. 

7)  Was  die  Temperatur  während  der  Rekonvalescenz  be- 
trifft, so  erwähnt  Zimmermann,  dass  dieselbe  normal  oder 
unter  der  Norm  sei.  Die  von  ihm  mitgetheilten  Messungen  be- 
stätigen das  Letztere  fast  durchgehends  und  mein  erster  und 
dritter  Fall  bieten  gleichfalls  Bdiege  dafür.  In  dem  ersten 
Falle  giebt  der  4.  Tag  nadi  dem  letzten  Paroxjsmus  die  nie- 
drigste Temperatur,  auch  am  7.  ist  sie  noch  normal  gesunken, 
während  an  dem  8.  sich  wieder  eine  Steigerung  bemerkbar 

15* 
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macht,  mit  dem  AnfhoreR  der  Temperaturatcigerung  kehren 
dann  anch  die  gewohnlichen  tUglichen  Schwankungen  des  ge- 
sunden Lebens  zurück. 

Für  die  Thatsache,  dass  während  der  Reconvalescenz  fie- 
berhafter Krankheiten  die  Temperatur  gesunken  ist,  werden 
sich  in  der  Folge  noch  weitere  Belege  finden. 

Schliesslich  mnss  noch  auf  einen  praktischen  Nutzen  auf- 
merksam gemacht  werden,  welchen  die  Temperaturbeobach- 
tungen bei  Wechselfieberkranken  ohne  Zweifel  haben.  Sie 
können  dazu  dienen,  sehr  schwache  Paroxjsmen  zu  erkennen, 
welche  sich  der  gewöhnlichen  Beobachtung  entziehen.  In  mei- 
nem ersten  Falle  hatte  die  Kranke  wfihrend  der  ApTrexie  am 
16.  Chinin  genonmaen  und  der  folgende  Anfall  blieb  aus,  aber 
das  Thermometer  zeigte  nichtsdestoweniger  eine  deutliche  Stei- 
gerung der  Temperatur.  Es  deutete  dieser  Umstand  offenbar 
auf  ein  Fortbestehen  des  intermittirenden  Krankheitsprocesses, 
welches  zu  einer  Wiederholung  des  Chinins  auffordern  musste. 
Erst  als  diese  geschehen  war,  erfolgte  keine  neue  Vermehrung 
der  organischen  Wärme.  Diese  Thatsache  widerlegt  zugleich 
die  von  Haies  aufgestellte,  aber  schon  von  de  Ha€n  bestrit- 
tene Behauptung,  dass  die  China  eine  Steigerung  der  Eigen- 
wärme bewirke. 

§.3. 
Exanthematische  Fieber. 

Es  ist  in  der  Natur  der  akuten  Exantheme  begründet,  dass 
ihrem  Ausbruch  ein  heftiger  Fieberparoxysmus  vorhergeht, 
dass  derselbe  mit  dem  Ausbruch  des  Exanthems  nachlässt; 
dann  aber  Fiebererscheinungen  von  wechselnder  Stärke  das 
fortbestehende  Exanthem  begleiten  und  mit  den  Phasen  seiner 
Entwickelung  ein  gewisses  Verh&ltniss  einhalten.  Am  deut- 
lichsten spricht  sich  dieser  Charakter  bei  den  Pocken  ans,  wo 
diese  Stadien  unter  dem  Namen  des  Eruptionsfiebers,  der  Ex- 
anthembildung  und  des  secundfiren  oder  Eitemngsfiebers  be- 
kannt sind,  nach  dessen  Verschwinden  dann  mit  der  Eintrock- 
nung der  Pusteln  die  Rekonvalescenz  beginnt. 

Durch  die  Beobachtung  der  Temperatur  lässt  sich  dieser 
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Wechsel  im  Verlaufe  der  Krankheitserscheinungen  noch  genauer 
yerfolgcn,  und  es  haben  auch  bereito  Andral,  Roger  und 
Andere  durch  zahlreiche  Messungen  das  Verhalten  der  Eigen* 
wfirme  im  Wesentlichen  festgestellt.  Bouillaud,  Andral 
und  Roger  fanden  sehr  obereinstimmend,  dass  die  Tempe- 
ratur im  Beginne  der  Krankheit  am  höchsten  sei;  am  2.  und 
3.  Tage  nach  erfolgter  Eruption  am  niedrigsten,  dann  allm&h- 
lig  steige  und  um  den  7.  bis  9.  Tag  eine  Höhe  erreiche,  wel- 
che der  anfanglichen  zuweflen  nur  wenig  nachsteht 

Auch  die  von  Schmitz  (de  calore  in  morbo)  mitgetheiitcn 
Messungen  stehen  hiermit  tollkommen  in  Einklang.  In  Ffillen 
ächter  Variola  war  die  sekundäre  Temperaturerhöhung  immer 
ersichtlich,  bei  Varioloiden  fehlte  sie  oder  war  nur  gering.  Im 
Eruptionsfieber  stieg  die  Temperatur  in  dem  einem  Falle  auf 
32,2 ,  fiel  nach  vollendeter  Eruption  auf  30,2  und  erhob  sich 
gegen  den  9.  Tag  wieder  auf  31,7.  Während  der  Rekonvale- 
scenz  sank  sie  unter  die  Norm. 

Fünfter  Fall.     Varioloides. 

Robert  S.,  23  Jahr  alt,  wurde  am  14.  Januar  in  die  Kli- 
nik aufgenommen.  Er  klagte  seit  dem  vorigen  Tage  über  sehr 
heftigen  Kopfschmerz,  Ziehen  in  allen  Gliedern,  besonders  im 
Rücken,  über  leichte  anginöse  Beschwerden  und  eine  seit  gestern 
anhaltende  lebhafte  Frostempfindung.  Die  Haut  fühlte  sich 
massig  warm  an,  aber  das  Thermometer  zeigte  unter  der 
Achsel  33,5^ R.  Ich  machte  die  anwesenden  Studirenden  darauf 
aufmerksam,  dass,  obgleich  hier  nur  die  Erscheinungen  eines 
katarrhalischen  Leidens  ausgebildet  seien,  doch  eine  so  hohe 
Steigerung  der  Temperatur  bei  katarrhalischen  Fiebern  nidit 
vorzukommen  pflege,  und  dass  daher  wohl  ein  exanthematischer 
Frocess  vorliege.  Am  andern  Morgen  war  eine  sehr  auffallende 
Remission  aller  Erscheinungen  eingetreten ,  und  auf  der  Haut 
zeigten  sich  einzelne  rothe  Papeln,  die  sich  allmählig  zu  Va- 
rioloiden entwickelten.  Die  Zahl  derselben  blieb  gering.  Am 
7.  Tage  begannen  sie  einzutrocknen.  Ein  sekundäres  Fieber 
wurde  nicht  beobachtet. 
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Dat. 


Stande 


Puls 


OD 


Ort  der 
Messmig 


Temp. 


Krankheitsverlauf. 


14.1. 

Tvösp. 

116 

32 

Achsel 

lOvesp. 

116 

» 

15.1. 

9  mat. 

84 

20 

D 

4pm. 

80 

16 

» 

9vesp. 

76 

18 

» 

16.1. 

8  mat. 

76 

16 

» 

8vesp. 

72 

14 

» 

17.1. 

8  mat. 

76 

14 

»  ■ 

■ 

9vesp. 

80 

18 

» 

18.1. 

7  mat. 

76 

16 

» 

20.1. 

7  mat. 

80 

16 

» 

11  am. 

84 

16 

» 

4pm. 

88 

18 

» 

9ve8p. 

88 

16 

» 

21.1. 

7  mat. 

80 

16 

n 

9ye8p. 

80 

16 

» 

24.  1. 

9vesp. 

68 

16 

» 

26.1. 

11  am. 

64 

16 

»     - 

Eroptioniftaber. 


Das  Exanthem   im  Stadium 
der  PapelbUdang. 


Das  Exanthem   im  Stadiun 
der  Blasehenbildong- 


Das  Exanthem   im  Stadium 
der  Pnstelbildung. 


Das  Exanthem   im  Stadium 
der  Verschorfung. 
Rekonvalesoena. 

In  diesem  Falle  hatte  also  die  Temperatur  im  Eraptions- 
fieber  die  sehr  bedeutende  Hohe  von  33,5  erreicht,  die  höchste, 
welche  mir  überhaupt  vorgekommen  ist.  Mit  dem  Erscheinen 
des  Exanthems  sank  sie  ungemein  rasch,  so  dass  sie  sich 
innerhalb  12  Stunden  um  2,45  tmd  innerhalb  der  folgenden  12 
Stunden  wieder  um  0,65  verringerte,  um  diese  Zeit  erreichte 
sie  ihren  niedrigsten  Stand  und  erhob  sich  dann  langsam  und 
mit  geringen  Schwankungen  (morgenlicher  Abnahme,  abend- 
licher Zunahme)  bis  sie  um  den  6.  und  7.  Tag,  wo  die  Eiter- 
bildung in  den  Pocken  sich  vollendete,  etwa  1^  über  die  Norm 
erreichte.  Während  der  Eintrocknung  der  Pocken  sank  sie 
dann  zur  Norm  und  einige  Tage  später  unter  die  Norm  herab. 

Bemerkeuswerth  ist  das  auffallende  Missverhältniss  zwischen 
der  Heftigkeit  des  Eruptionsfiebers  und  der  schwachen  Exan^ 
thembüdung ,  da  die  Zahl  der  zur  Entwickelung  kommenden 
Pusteln  sich  nur  auf  50-60  belief.  Auch  in  anderen  Fällen  ist 
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dieses  MissverhfiltnisB  bemerkt  worden.  .Dagegen  scheint  die 
Intensität  des  secundären  Fiebers»  in  gradem  Yerhfiltniss  zur 
Intensität  der  Eruption  xa  stehen  und  daher  mit  Recht  den 
Namen  des  Eiterongsfiebers  zn  fuhren,  wofür  klinische  Erfah- 
rungen sprechen.  War  es  in  dem  vorigen  Falle  höchst  unbe- 
deutend» so  erreichte  es  in  dem  folgenden  Falle  von  confluiren- 
den  Pocken  eine  nicht  unbeträchtliche  Hohe. 

Sechster  Fall.    Variohides  cät^ktmies. 

Hermann  A.,  17  Jahr  alt,  als  Kind  geimpft,  war  am 
3.  December  mit  einem  Pockenkranken  in  Berührung  gewesen, 
erkrankte  am  15.  Abends  unter  lebhaften  Fiebererscheinungen; 
am  17.  zeigte  sich  eine  reichliche  Eruption  über  den  ganzen 
Körper,  die  sich  an  den  folgenden  Tagen  noch  verstärkte,  und 
allmählig  zu  confluirenden  Pocken  gestaltete.  Am  24.  waren 
alle  Pocken  mit  Eiter  gefüllt;  an  den  Beinen  erschienen  sie 
durch  Blutaustritt  schwarz.  Dabei  sehr  bedeutende  Gesichts- 
geschwulst und  anginöse  Beschwerden.  Vom  24.  bis  27.  be- 
ständiges Frostein;  am  letzteren  Tage  Schüttelfrost.  In  dem 
alkalischen  Urin  ein  reichliches  Sediment  von  Phosphaten 
(keine  purulenten  Materien!).  Am  27.  begann  die  Verschor- 
fnng  der  Pusteln.  Nachlass  der  Fiebersymptome  und  der  Ger 
schwulst.  Am  12.  Januar  konnte  der  Elranke  aus  der  Kur 
entlassen  werden.  Da  die  Behandlung  in  seiner  Wohnung  ge^ 
schah ,  so  konnten  die  Messungen  nicht  zahlreicher  sein. 


Dat. 


Stande  PuIb 


S 

P4 


Ortd. 
He0- 

SttOg 


Tonp. 


KrankbeitSTerlanf. 


18. 12. 

JQam. 

84 

24 

Achs. 

19. 12. 

9  am. 

80  20 

» 

21.12. 

9  am. 

92 

24 

y> 

^.12. 

Harn. 

88 

24 

» 

24.12. 

9anL 

100 

26 

» 

25.  12. 

9  am. 

108130 

II 

7ve^. 

120 

36 

II 

26.  12. 

9  am. 

104 1 26 

» 

Svesp. 

120 

!40 

» 

80,7 

30,5 

31 

80,8 

31,3 

31,7 

32,15 

31,75 

32,6 


AUmählige  Zunahme  des  Fie- 
'bers  mit  foitBchreitender  Bnt- 
wiekelnng  des  Exanthems. 


Starke  abendlieho  Exacerbar 


tionen. 
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Dat. 


Stunde  Puls 

OB 

Ortd. 
Mes- 
sung 

Temp. 

Krankheitsverlauf. 


27.  12. 

28.  12. 

30.  12. 
5.    1. 


8  mat. 
8vesp. 

9  am. 
Svesp. 

9  am. 

9  am. 


116136  Achs. 
120 


100 

100 

84 


64   14 


24 
28 
20 


» 
» 
» 
» 
» 


32,5 
32,9 
31,8 
31,7 
31,1 
29,5 


Höchste  Steigerung  des  Eite- 
irungsfiebers. 

^  Abnahme  des  Flehen  mit  der 
Yerschorfong. 

Bekonvalescens. 


Die  höchste  Steigerang  des  Eiterangsfiehers  trat  also  in 
diesem  Falle  erst  am  11.  Tage  der  Eruption  oder  am  13.  der 
Krankheit  ein.  Die  Temperatur  stieg  an  diesem  Tage  auf  32,9, 
nachdem  sie  von  dem  Tage  der  Eruption  an  in  allm£hliger 
Zunahme  hegriffen  war.  Vom  27.  Ahends  his  28.  Morgens 
sank  sie  darauf  um  1,1,  ohne  dass  irgend  eine  erhebliche 
Schweisssekretion  statt  gefunden  hätte,  welche  durch  Verdun- 
stung diese  schnelle  Abkühlung  von  der  Haut  aus  zu  erklären 
im  Stande  wäre.  Diese  Thatsache  liefert  also  einen  Beweis 
dafür,  dass  das  schnelle  Sinken  der . Temperatur  im  Krisen- 
stadium des  Fiebers  nicht  allein  die  Folge  des  kritischen 
Schweisses  sei.  Die  Temperatur  sinkt,  weil  die  Bedingungen 
der  gesteigerten  Wärmebildung  erloschen  sind. 

Bei  dem  Scharlach  und  den  Masern  scheint  der  Unterschied 
der  Temperatur  vor  und  nach  dem  Erscheinen  des  Exanthems 
viel  geringer  zu  sein ,  als  bei  den  Pocken.  Die  Temperatur 
bleibt  nach  der  Eruption  sehr  erhöht.  Wir  besitsEen  keine  aus- 
führlichen Beobachtungsreihen,  aber  aus  den  Messungen  von 
Currie,  Nasse,  Andral,  Roger,  Schmitz  ergiebt  sich 
doch ,  dass  die  Temperatur  beim  Scharlach  auf  die  höchsten 
überhaupt  vorkommenden  Grade  steigen  könne,  dass  sie  diese 
hohen  Grade  meist  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit 
erreiche,  längere  Zeit  hindurch,  sehr  erhöht  bleibe,  dann  lang- 
sam sinke  und  während  der  Desquamation  auf  die  Norm, 
während  der  Rekonvalescenz  oft  unter  die  Norm  falle;  in 
Fällen  einer  secundär  auftretenden  Wassersucht  aber  eine 
abermalige  Steigerung  erfahre. 

Bei  den  Masern  steigt  die  Temperatur  niemals  so  hoch  und 
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Udbt  aaob  nicAit  so  lange  effadbt.  Wikfend  sieb  nach  Roger 
da»Temperatiimiittel  aaf  31,5  bdief,  betrag  ee  bei  den  Masern 
nur  30,8;  wfihrend  beim  ScharUch  eich  die  Tempeiator  acht 
Tage  lang  aaf  einer  H6he  erhielt,  die  zwischen  31,2  nnd  31,8 
schwankte,  senkte  sie  sich  bei  den  Masern  gewöhnlich  schon 
am  4.  oder  5.  Tage  auf  das  normale  Maass  herab.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  machen  nur  die  Fälle,  wo  sich  die  Masern  mit 
einer  Entzündung  der  Respirationsorgane  verbinden. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Roger  ergiebt  sich  ferner, 
dass  bei  den  ezanthematischen  Fiebern  ein  gewisses  Verhfilt- 
niss  obwalte  zwischen  der  Erhöhnng  der  Bigenwftrme  und  der 
Wichtigkeit  der  Ejrankheit.  Bei  Pocken,  Scharlach  und  Ma> 
sem  waren  die  todlich  veriaufenden  Fälle  zn^^eich  di^enigen, 
bei  welchen  die  Maxima  der  Temperatur  beobachtet  worden 
waren.  Dieses  YerhältnisA  bezieht  sich  naturlich  nnr  auf  die- 
jenigen Fälle,  bei  denen  der  Tod  während  des  Eruptionasta- 
diums  erfolgt,  nicht  auf  die,  bei  denen  er  Folge  der  Nach- 
krankheiten war.  Ein  ähnliches  Yerhältniss  zeigte  sich  auch 
zwischen  der  Temperatur  und  der  Intensität  des  Exanthems. 
Wo  es  sich  am  stärksten  entwickelt  zeigte,  war  auch  die  Tem- 
peratur am  höchsten. 

Ueber  die  Temperatur  bei  den  Rothein  hat  Schmitz 
einige  Beobachtungen  mitgetheilt,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass 
sie  während  des  Eruptionsfiebers  den  höchsten  Grad  erreicht 
und  nach  erfolgter  Eruption  eine  stätige  Abnahme  erfahrt. 

Meine  eigenen,  an  Masern-  und  Scharlachkranken  ange- 
stellten Messungen  übergehe  ich,  da  sie  nicht  zahlreich  genug 
sind,  um  die  bereits  bekannten  Thatsachen  zu  erweitern.  Da- 
gegen mögen  noch  einige  Messungen  Platz  finden,  welche  die 
Temperaturverhfiltnisse  beim  Erysipelas  erläutern. 
•  Siebenter  Fall.    Erygipelas  capitis. 

Die  Krankenwärterin  W.,  45  Jahr  alt,  bekam  am  18.  Febr. 
Nachmittags  3  Uhr  Frost  und  Halsschmerz ,  wobei  sich  die 
Lymphdrüsen  des  Halses  angeschwollen  zeigten.  Abends  8  Uhr 
hatte  sie  massige  Hitze;  am  folgenden  Tage  hatte  das  Fieber 
sehr  zugenommen  und  sich  mit  lebhafter  DjspnoS  nnd  hefti- 
gem Kopfschmerz  verbunden.    Am  90.  war  eine  Rose  ausge- 
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broohen,  die  den  grötsten  Theil  des  Oeadits  und  einen 
des  behaarten  Kopfes  einnahm,  an  den  folgenden  Tagen  Ter^ 
blasste  nnd  schon  am  35.  wieder  Terschwonden  war,  ein  Oedem 
des  Gesichts  and  eine  Exfoliation  der  Epidennis  sorficklas- 
send,  die  sich  langsam  yerloren. 


Dat. 

Stande 

Pols 

1 

Ort  der 
Messung 

Tenp. 

Krankheitsverlaiil 

• 

18.2. 

Sresp. 

100 

26 

Achsel 

80,65] 

19.8. 

9  mat 

116 

36 

» 

81,5   /  BniptioiuAeber. 

9vegp, 

120 

40 

» 

81,8  J 

20.2. 

9  mat. 

108 

30 

» 

81,3 

21.?. 

8vc«p. 
9  mat. 

104 
96 

26 
20 

» 
» 

31,5 

80,7 

*  Das  Exanthem  in  seiner  Blüthe. 

22.2. 

9mat. 

88 

16 

n 

80,5 

24.2. 

8  mat 

80 

16 

» 

30,4 

Das  Exanthem  verhlasst. 

Dieser  Fall  lehrt,  dass,  wie  bei  den  übrigen  akuten  Exan- 
themen die  Temperatur  im  Beginne  der  Krankheit  den  höch- 
sten Orad  erreicht  nnd  nach  dem  Ausbruch  des  Exanthems 
wieder  sinkt.  Sie  liefert  somit  wieder  einen  Beweis  für  die 
Unrichtigkeit  der  neuerdings  so  oft  aufgestellten  Behauptung, 
dass  das  Erysipelas  eine  örtliche  Ejrankheit  sei  und  eine  ort- 
liche Behandlung  erfordere.  Der  vorstehende  Fall  zeichnete 
sich  nicht  durch  bedeutende  Heftigkeit  aus.  In  anderen  Fällen 
steigt  die  Temperatur  viel  höher  und  bleibt  auch  längere  Zeit 
sehr  erhöht,  wenn  die  lokalen  Erscheinungen  eine  grössere 
Intensität  gewinnen. 

Achter  Fall.    ErytipeUu  capUis. 
H.  30  Jiüir  alt,  kam  am  5.  Juni  in  Behandlung,  als  eine 
sehr  intensive  Kopfrose  seit  24  Stunden  bestand.         • 


Dat. 


Stoade 


Pols 


Temp. 


Kraaklieitsverlaiif. 


5.6. 
6.6. 
7.6. 


10  am. 

9  am. 

10  am. 


100 

100 

92 


82,5 

oo  1    K  Die  Messungen  wurden  in  der  Mund- 

^^>^    (höhle  angestellt. 

31,5 


33S 

Neottter  FmlL    Efft^eUu  eof^. 
Ang.  W.  22  Jahr  alt,  hat  seit  gestern  eine  kichle  Köp^ 
roee;  wenig  Fieber;  nur  etwas  Frösteln. 


Dat 


Stande 


Plus 


Temp. 


Krankheitsrerlaiif. 


15.6. 


16.6. 


9  am. 

80 

Svesp. 

92 

9  am. 

76 

20 


30 


30,5  J 


«1  «    1  Die  MeaBungeo  gaschahm  fai  der  Adi- 
^^'^    («elhöhle. 


Die  Hdhe,  welche  die  Temperatur  beim  Brysipdas  erreicht, 
seheint  also  mit  der  Intensitftt  des  Exanthems  in  gradem  Ver- 
hflltniss  sa  stehen ;  denn  in  beiden  Besiehnngen  übertraf  der 
8.  Fall  den  7.  nnd  der  7.  den  9. 

§.  4. 

Typhöse  Fieber. 

Eine  so  hohe  Steigerang  der  Temperatur,  wie  sie  bei  den 
exanthematisohen  Fiebern  beobachtet  wird,  scheint  beim  Tjr* 
phus  nicht  yorzukommen.  Hildenbrand  gab  an,  dass  sie 
nicht  fiber  32®  hinaufgehe.  Wenn  dies  f3r  die  grosse  Mehnsahl 
der  FSlle  anch  seine  Richtigkeit  hat,  so  kommen  doch  aodi 
Aasnahmsf&lle  vor,  denn  Boger  beobachtete  32,8,  Traabe 
33,1,  und  Cnrrie  will  ein  Mal  sogar  33,35  gefanden  haben. 
Die  Temperatur  bleibt  aber  l&nger,  als  dies  bei  anderen 
Krankheiten  der  Fall  ist,  auf  einer  immerhin  nicht  unbeträcht- 
lichen Höhe.  Dem  Verlauf  des  Typhus  enti^rechend,  erhfilt 
sie  sich  zwei  bis  sechs  Wochen  beständig  1-2®  über  der  Norm; 
erfährt  aber  während  dieses  Zeitraums  Schwankungeo,  welche 
theils  dem  Entwickelungsgange  des  Krankheitsprocesses,  theils 
den  typischen  Remissionen  und  Ezacerbationea  desselben 
angehören. 

Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  steigt  die  Temperatur  wäh- 
rend des  Frostes,  welcher  den  Egrankheitsprocess  einleitet, 
schnell  (Gavarret).  Während  der  nachfolgenden  Hitze 
bleibt  sie  erhöht  und  ninunt  sogar  noch  allmählig  zn,  so  dass 
sie  erst  im  nerrösen  Stadium  ihr  Mazimom  erreicht.    Wann 
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dies  geschieht,  hingt  von  dem  Verlaufe  jedes  einzelnen  Falles 
und  den  auf  der  Höhe  der  Krankheit  sich  entwickelnden 
Lokalleiden  ah.  So  erreichte  die  Temperatur  in  den  von 
Schmitz  und  Traube  mitgetheilten  Fällen  ein  Mal  ihr  Maxi- 
mum am  8.,  ein  ander  Mal  am  15.,  ein  drittes  Mal  erst  am  23. 
Tage  der  Krankheit.  Die  Temperatur  folgt  auch  hier  genau 
der  Intensität  des  Fiebers ,  steigt  mit  der  Zunahme,  sinkt  mit 
der  Abnahme  desselben.  Von  dem  Zeitpunkte  des  Maximums 
ab  sinkt  in  gewohnlichen  Fällen  die  Temperatur  sehr  allmäh- 
lig;  ein  plötzliches  Sinken  scheint  bei  der  Seltenheit  kritischer 
Entscheidungen  im  Typhus  nicht  leicht  voramkommen.  In  zwei 
lethal  verlaufenden  Fällen  von  Schmitz  stieg  die  Temperator 
einige  Stunden  vor  dem  Tode  wieder  fast  bis  zur  Höhe  des 
Maximums. 

Die  Schwankungen,  welche  den  typischen  Exacerbationen 
und  Remissionen  des  Fiebers  entsprechen,  bestehen  in  einer 
abendlichen  Zunahme  und  in  einer  morgenlichen  Abnahme  der 
Temperatur.  Diese  Schwankungen  haben  eine  verschiedene 
Grösse.  In  dem  einen  von  Traube  mitgetheilten  Falle  wurde 
die  Temperatur  in  der  Exacerbationszeit  durchschnittlich  einen 
ganzen  Grad  höher  gefunden,  als  in  der  Remissionszeit.  In 
dem  folgenden,  freilich  nur  fragmentarisch  beobachteten,  Falle 
belief  sich  der  Unterschied  niemals  so  hoch. 

Zehnter  Fall.     Typhus  abdominalis. 


Dat. 


Stunde  .Puls 


SS 


Ort  der 
Messung 


Texnp. 


Krankheitsverlauf. 


4.  10. 


5.  10. 


6.  10. 


9  mat. 

2pm. 
7vesp. 
9  mat. 

2pm. 

5pm. 

8vesp. 

lOvesp. 

9  mat. 


92 

18 

Achsel 

31,4 

92 

» 

31,3 

100 

22 

n 

31,7 

96 

18 

» 

31,4 

92 

18 

» 

31,4 

96 

» 

31,5 

100 

20 

» 

31,7 

108 

24 

» 

31,75 

88 

14 

» 

31,5 

Der  31  jährige  Kranke  war 
bereits  9 — 10  Tage  krank,  als 
er  am  4.  October  in  Behand« 
long  kam.  Der  Verlauf  war 
im  Allgemeinen  leicht,  die 
Diarrhöen  miMig,  der  Cha- 
rakter des  FiQbers  der  torpide. 
Nachts  Delirien;  Tags  Betäu- 
bung. Die  Behandlung  ex- 
spektativ. 

Gegen  den  10.  hatte  sich  eine 
Hypostase  der  Lungen  und  am 
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Dat. 


StoBde  Pals 


Ort  der 
Me88img 


Temp. 


Krankheilsv  erUmt 


14.10. 
30.10. 


9  mat. 

112 

24 

Achsel 

31,6 

Svesp. 

120 

32 

» 

32 

9  mat. 

56 

i> 

29,3 

Tvesp. 

60 

14 

» 

29,3 

10  mat. 

64 

» 

29,5 

14.  eine  Hepatisation  des  rech- 
ten unteren  Langenlappens  aus- 
gebildet (Senegainftisiim  mit 
Liq.  Ammon.  anisat).  Am  30. 
befand  sicli  der  Kranke  seit 
etwa  8  Tagen  in  der  Rekon- 
valescenz. 


1}  In  diesem  Falle  betrug  also  die  grosste  Differenz  zwi- 
schen Remission  und  Exacerbation  0,4. 

2)  Die  Exacerbation  begann  am  5.  October  gegen  5  Uhr 
Nachmittags  und  vrar  um  10  Uhr  Abends  noch  im  Zunehmen. 

3)  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  trotz  einer  Komplika- 
tion mit  Pneumonie  die  Temperatur  nicht  hoher  als  32®  stieg. 
Diese  Steigerung  fiel  auf  den  20.  Tag  der  Krankheit. 

4)  W&hrend  der  Kekonvalescenz  war  die  Temperatur  etwas 
unter  der  Norm.  —  In  einem  andern  Falle,  über  den  ich  ans 
früheren  Stadien  keine  Messungen  besitze  und  welcher  sich 
durch  besonders  profuse  Durchfälle  ausgezeichnet  hatte,  fand 
ich  in  der  Rekonvaleseenz  bei  grosser  Abmagerung  des  Kor- 
pers die  Temperatur  auf  28,8  gesunken. 

Roger  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  beim  typho- 
sen Fieber  der  Blinder  ein  eigenthümliches  MissverhiUtniss  zwi- 
schen Temperatur  und  Pulsfrequenz  vorkomme,  in  der  Art, 
dass  eine  hohe  Steigerung  der  Temperatur  mit  geringer  Be- 
schleunigung des  Pulses  zusammenfalle;  und  er  glaubt  hier- 
nach im  Stande  zu  sein ,  die  oft  so  schwierige  Diagnose  der- 
artiger Krankheitsznstfinde  sichern  zu  können.  Für  den  Er- 
wachsenen hat  dies  jedenfalls  keine  Gültigkeit,  sondern  es 
findet,  wie  in  dem  eben  mitgetheilten  Falle,  eher  das  G^en- 
theil  statt,  d.  h.  massige  Steigerung  der  Temperatur  bei  gros- 
ser Pulsfrequenz.  Der  Puls  zeigt  aber  in  verschiedenen  F&Ilen 
von  Typhus  eine  überaus  schwankende  Beschaffenheit  Wah- 
rend er  zuweilen  die  höchste  überhaupt  vorkommende  Frequenz 
erreidit,  bleibt  er  in  anderen  Fällen  selbst  hinter  der  Norm 
zurück.  Diagnostische  Schlüsse  werden  also  nicht  darauf  zu 
begründen  sein. 
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Von  der  scheinbaren  Wfirme  Typhnskranker  und  der  Ent- 
wickelang des  Calor  mordax  wird  sp&ter  die  Bede  sein. 

§.5. 
Einfache  Reizfieber. 

Die  in  Folge  der  Einwirkung  äusserer,  vorübergehender 
Reize  auf  den  vorher  gesunden  Korper  sich  entwickelnden 
Fieber  (Wundfieber,  Wurmfieber,  Zabnfieber  etc.);  ebenso  die 
unter  dem  Namen  der  Eintagsfieber,  einfach  remittirender  Fie- 
ber bekannten,  femer  diejenigen,  welche  sich  zu  katarrhalischen 
Affektionen  der  verschiedenen  Schleimhautgebiete  hinzugesellen 
(katarrhalische  Fieber),  sind  unter  sich  so  verschiedener  Art, 
dass  man  über  das  Verhalten  der  Temperatur  bei  ihnen  ebenso 
wenig  allgemein  gältige  Thatsachen  aufstellen  kann,  als  über 
ihren  Verlauf. 

Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Messungen  von  Ejranken, 
die  an  fieberhaften  Katarrhen  litten,  scheinen  zu  beweisen, 
dass  bei  derartigen  Affektionen  die  Temperatur  nicht  diejenige 
Hohe  erreicht,  welche  nach  der  verhfiltnissmfissig  grossen  Puls- 
beschleunigung erwartet  werden  konnte.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  mag  zum  Theil  darin  liegen,  dass  bei  den  katar- 
rhalischen Fiebern  die  Th&tigkeit  der  Haut  von  Anfang  an  ge- 
steigert zu  sein  pflegt  und  damit  eine  ergiebige  Quelle  der 
Abkühlung  gegeben  ist. 


Dat. 


Stande 


Pnis 


Ps3 


Ort  der 

Messong 


Temp. 


KrankheitBveriaiif. 


6.   3. 

9niat. 

148 

60 

• 

13(5 

40 

14.    1. 

120 

26 

17.  10. 

lOmat. 

132 

112 

42 

22.  10. 

120 

Achsel 

31,3 

» 

32,3 

» 

31,9 

M 

31,3 

» 

32 

» 

31,3 

Knabe  von  1^  Jabr.  Cath. 
broQch.  febr. 

Knabe  von  7  Jahr.  Cath« 
bronch.  febril. 

Mann  von  19  Jahr.  Febr. 
gastric-catarrh. 

Mann  von  22  Jabr.  Febr. 
cphemera. 

Mann  von  23  Jahr.  Anghia 
catazrh.  febr. 

Mann  von  25  Jabr.  Febr. 
ephcmera. 
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fw6. 
Etttsündangsfieber. 

Eilfter  Fall.    Pneumoma  rinistra. 


Ein  24jSliriger  Manii  von  krütigem  Korper  erkrankte 
Abends  den  13.  Mfirs  unter  Schuttelfroat,  Hosten ,  Djrapnöe, 
Anawarf  rostfarbener  Sputa.  Am  14.  Morgens  in  ftrstliche 
Behandlung  genommen,  fand  sich  bei  ihm  eine  Hepadsatioo 
der  linken  Lunge. 


Dat. 


Stunde 


Puls 


Ort  der 
MeBrang 


Temp. 


KrankheitflverUuif. 


14.3. 

12mer. 

108 

36 

Achsel 

9ve8p. 

120 

36 

» 

15.3. 

7  mat.^ 

100 

24 

i> 

2pm. 

108 

» 

lOvesp. 

120 

38 

1» 

16.3. 

6mat. 

100 

32 

» 

10  am. 

100 

32 

i> 

2pm. 

104 

32 

j» 

lOvesp. 

116 

36 

i> 

17.3. 

8mat. 

96  22 

» 

18.3. 

8  mat 

80  18 

1 

» 

20.3. 

9  mat. 

04.15 

» 

7vesp. 

60,15 

» 

22.3. 

7vc8p. 

60 

12 

» 

Aq.  destiUat.  {Vj. 
SfltftndL  1  EulOffel. 


Aderlasfl  von  12  {• 


32,751   Um  9  Uhr:  Aderlaas  von  142- 
QQ  t    iDanach  Tsrtar.  stibiat.  Gr.  vj 

^t^     i  An.    (lA«tilUt.   fVi 

32 

82,25  }  12  SchröplkS|ife. 

33 

32 

32,25 

32 

32  6       In  d.  Nacht  mSsdgerSchweiM. 

'  ^    Palvia  Doyen. 
32,25  >  In  d.  Nacht  starker  8ch weiss. 
31  5   I  Keine  Sputa. 

29  4  1  ^'^  Hepatisation  hat  sich  ge- 

'  Itheilt,  ohne  dass  eitrige  Sputa 

"8,7  /eingetreten  sind,  also  durch  Re- 

29,1  l»oiptlon. 


Das  Fieber,  welches  die  Pnenmonie  begleitete,  zeigt  also 
einen  remittirenden  Charakter :  die  Temperatur  war  in  den 
Abendstanden  konstant  hoher,  als  in  den  Morgenstunden. 
Der  Unterschied  bdief  sich  am  4.  Tage  der  Krankheit  aaf  1*B. 

Trota  eines  wenige  Standen  vorher  ansgefohrten  Aderlasses 
stieg  die  Temperator  am  3.  Tage  der  Krankheit  aaf  die  sehr 
bedeutende  Höhe  von  83,1,  and  auch  die  Anwendung  örtlicher. 
Blutentaiebungen  und  eines  zweiten  Aderlasses  konnte  die  wie- 
d^holte  Steigerung  der  Temperatur  nicht  verhdten. 

Mit  dem  Ausbrach  des  kritischen  Schweines  aa  6.  nnd  7. 
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Tage  der  Krankheit  (kritisch,  weil  die  Resorption  des  Exsu- 
dats mit  ihm  parallel  ging),  fand  eine  schnelle  Abnahme  der 
Temperatur,  statt,  und  nach  vollendeter  Zertheilgng  der  Krank- 
heit war  die  Tejtuperatur  unter  die  Norm  gesunken. 

Bemerkenswerth  -ist  noch,  dass  am  6.  Tage  die  Frequenz 
des  Pulses  und  der  Athembewegungen  schon  deutlidi  gesnn** 
ken  war,  wfihrend  die  Temperatur  noch  eine  ansehnliche  H5he 
bewahrt  hatte. 

Zwölfter  Fall. 

Ein  34  Jalir  alter  Mann  von  kräftigem  Korper  erkrankt« 
in  der  Nacht  vom  13-14.  Mai;  Schüttelfrost;  am  andern  Mor- 
gen brennend  heisse  Haut,  Husten,  rostfarbene  Sputa;  tympa- 
nitisclier  Schall  unter  dem  rechten  Schulterblatt. 


Dat. 


Stunde 


PuU 


p4 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


Krankheitsverlaiif. 


14.5. 
15.  5. 

16.5. 


18.5. 


20.5. 


9  mat. 

120 

36 

Mund 

32,75 

2pm. 

112 

36 

D 

32,25 

2pm. 

112 

40 

» 

31,75 

5pm. 

120 

40 

» 

32,1 

9  mat. 

68 

22 

n 

29 

Aderlass  y,  16j.     Tart.  stib. 

Leichte  Transpiration.  Hepa- 
lisation  des  rechten  Limgenflu- 
gels  ist  ausgebildet. 

Am  Morgen  des  16.  Exacer- 
bation des  Fiebers;  Ausbrei- 
tung der  Hepatisation,  Ader- 
lass von  16  S.  Nachmittags 
etwas  Schweiss  im  Ghssicht 

Am  17.  derselbe  Zustand. 

Am  18.  warme,  duftige  Haut, 
im  Gesicht  Schweisstropfen. 

Am  19.  kritischer  Schweiss 
und  Urin.  Die  Hepatisation 
zertheilt  sich  schnell  ohne  alle 
Sputa. 

Am  20.  vollkommen  gutes  Be- 
finden.    Schnelle  Genesung.  * 


Dieser  Fall  gleicht  dem  vorigen  aasserordentlich  darin,  dass 
auch  hier  die  Zertheilung  der  Hepatisation  am  7.  Tage  der 
Krankheit  erfolgt,  ohne  dass  Sputa  cocta  ausgeworfen  werden, 
also  durch  vollständige  Resorption  des  Exsudats. 

Die  Temperatur  erreichte  hier  zu  Anfange  der  Krankheit 
einen  weniger  hohen  Grad,  als  im  vorigen  Falle,  sank  deut- 
lich nach  dem  zweiten  Aderlass,  stieg  dann  am   folgenden 
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Tage  wieder  and  fiel  dann  am  8.  Tage  schnell  bis  anter  die 
Norm,  während  sich  die  Entzfindang  anter  kritischen  Erschei- 
nangen  zertheilte. 

Dreizehnter  Fall. 

Eine  Fraa  von  48  Jahren  erkrankte  am  13.  Oetober,  Mor- 
gens  mit  heftigem  Schüttelfrost ,  der  von  9  -  loy,  Uhr  dauert. 
Darauf  lebhafte  Hitze,  heisse  trockene  Haut,  Hasten,  Dyspnoe, 
blatige  Sputa. 


Dat.     Stunde 

Puls 

• 

Ort  der 
Messung 

Temp. 

Krankheitsrerlauf. 

13.  10. 

3pm. 

108 

35 

Mund 
» 

32,3 
31,6 

Darauf  ein*  Aderlass  von  10  2» 
während  dessen  Ohnmacht  ein- 
trat.   Unmittelbar  nachher: 

14.  10. 

9  mat. 

116 

» 

32,2 

DjspnoS  Tiel  geringer  als  ge- 
stern« 

15.  10. 
17.  10. 

10  am. 
10  am. 

100 
100 

28 

» 
» 

30,6 
29,8 

Die  Nacht  war  gut  gewesen, 
Die  Pneumonie  zertheilt  sich 
schon  wieder.  Die  Kranke  Iiat 
etwas  Schweiss  gehabt. 

Die  Hepatisation  zertheilt  sich 
langsam.  Die  Kranke  schwitzt 
alle  Nächte. 

18.  10. 

10  am. 

96 

28 

» 

29,9 

Wie  gestern. 

Die  Zertheilang  der  Pneumonie  erfolgte  in  diesem  Falle 
mehr  durch  Ljsis,  daher  fand  aach  die  Temperatarabnahme 
langsamer  statt,  als  in  beiden  vorigen  Fällen. 

Vierzehnter  Fall. 

Ein  Mann  von  47  Jahren  ist  seit  14  Tagen  an  einer 
Lungenentzündung  krank,  welche  durch  die  ungünstigen 
Süsseren  Lebensverh&ltnisse  einen  asthenischen  Charakter  an- 
genommen hat.  Der  Kranke  delirirt,  macht  Koth  and 
Urin  unter  sich.  Die  rechte  Lunge  ist  hepatisirt;  Puls  weich, 
klein. 


Mttllefi  Archiv.  1863. 
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Pal. 


Stande 


PnU 


tu 


ä 


Ort  der 
Messung 


Temp« 


Krankbeitsyerlauf. 


22.3. 
23.3. 
24.3. 


Tvesp. 
T^vesp. 
8  mat. 

5pm. 

6pm. 

7pm. 


136 
140 


40 
40 
136  j  36 
136  48 
124  58 
136*60 


Achsel 


» 
» 
» 


Darauf  wurden  ihm  10  ^  Blut 
gelassen. 

nach  dem  Aderlass. 
ist  sehr  unruhig. 


32,5 
32,5 
31,6 

32,1 

31  2    )  ^^^  Kranke  ist  ganz  soporös 
/und  hat  wieder  anter  sich  ge- 
32,2    jmacht. 


Die  MesBongen  wurden  nicht  fortgesetzt.  Der  remittirende 
Fiebercharakter  sprach  sich  am  23.  und  24.  wieder  aus,  indem 
die  abendliche  Temperatur  um  0,5  und  1,0  hoher  gefunden 
wurde,  als  die  morgenliche. 

Bei  alten  Leuten  scheint  die  Temperatur  einen  weniger 
hohen  Grad  zu  erreichen,  obgleich  bekanntlich  die  Gefahr, 
welche  die  Pneumonie  dem  Leben  bringt,  bei  ihnen  viel  gros- 
ser ist.  Die  beiden  folgenden  Messungen,  in  zwei  F&llen  sehr 
intensiver  Pneumonie  und  auf  der  Höhe  der  Krankheit  (beide 
am  3.  Tage)  angestellt,  sdieinen  dies  zu  beweisen. 

Funfisehnter  Fall. 
Frau  von  54  Jahren.    Pneumonia  dextra  lobi  superior.    Ge- 
stern ein  Aderlass. 

Puls.    Resp.    Ort  der  Messung.    Temp. 
96        28  Achsel  30,8. 

Sechszehnter  Fall. 
Frau  von  71  Jahren.    Pneumonia  dextra.    Die  Kranke  ge- 
nas sp&ter. 

Pols.    Resp.    Ort  der  Messung.    Temp, 
132       30  Achsel.  30,8 

Offenbar  hat  das  Organ,  weldies  der  8iUi  der  das  Fieber 
begleitenden  £ntsundung  ist,  einen  wesentlichen  Binfinss  auf 
den  Grad  und  den  Modus  der  Temperatarsteigerung.  Boger 
ist  durch  seine  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  zur 
Aufstellung  gewisser  S&tze  gelangt,  welchen  indessen  nur  eine 
ungefähre  Richtigkeit  zuzuerkennen  ist  Er  sagt : 
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1)  Die  W&rme  ist  in  den  Gehiru-Krankheiten  geringer,  aLi 
in  denen  der  Brust-  und  Unterläbsoi^ane. 

2}  Die  Wfinne  ist  bei  der  Entsündong  des  Gdums  weniger 
hoch,  als  bei  der  EntsünduDg  der  Gehimhfiate. 

3)  Die  höchsten  Temperatnren  kommen  vor  bei  der  typho* 
sen  Dothienenteritis,  bei  der  Pneumonie  mid  Memugitis* 

4)  Wenn  im  Verlaufe  einer  sich  durch  Gkhimaf&ciningen 
eharakterisirenden  Affektion  bei  einem  Krade  von  1-14  Jakren 
die  Temperatur  Anfangs  über  die  Norm  ste^  in  einem  rwei- 
ten  Stadium  dagegen  auf  28,8-28,  also  unter  die  Norm  sinkt 
(besonders  wenn  gleichzeitig  die  Zahl  der  Pulse  und  Respira- 
tionen sich  T-ermindert) ;  in  einem  dritten  Stadium  aber  die 
drei  geschwächten  Funktionen  von  Neuem  an  Kraft  gewinnen, 
so  kann  man  mit  Sicherheit  auf  einfache  oder  granulöse  Me- 
ningitis schliessen. 

5)  Da  das  typhose  Fieber  das  einzige  ist,  bei  welchem  eine 
beträchtliche  Erhöhung  der  Temperatur  mit  einer  massigen 
Beschleunigung  des  Pulses  statt  finden  kann,  so  folgt  daraus, 
dass  wenn  bei  einem  kranken  Kinde,  dessen  Puls  nicht  mehr 
als  100  Schläge  macht,  mittels  des  Thermometers  in  der  Achr 
selhohie  d2-92,8  findet,  man  hiernach  allein  und  ohne  weitere 
Nachforschung  fast  mit  Sicherheit  eine  Dothienenteritis  diagnos- 
ticiren  kann.  Bei  der  einftkchen  Enteritis  erreicht  die  Tempe- 
ratur nicht  leicht  einen  höheren  Grad  als  31,2. 

6)  Wenn  bei  einem  Kinde,  dessen  Respiration  und  Puls 
ansehnlich  beschleunigt  sind,  das  Thermometer  32-32,8  zeigt, 
so  kann  man,  ohne  Furcht  sich  zu  täuschen,  Pneumonie  anneh- 
men. Die  Messung  kann  auch  zur  Diagnose  von  der  Bronchi- 
tis beitragen,  da  bei  dieser  die  Temperatur  niemals  einen  so 
hohen  Grad  erreicht 

So  zahlreich  die  Messungoi  Roger's  anch  sind,  so  halte 
ich  sie  doch  nicht  für  hinreichend,  das  Verhalten  der  Tempo* 
ratur  bei  den  einzelnen  Elrankheiten  mit  solcher  Genauigkeit 
zu  formuliren.  Auch  die  am  meisten  typisch  verlaufenden 
Krankheiten  haben  in  Bezug  auf  den  Gang  nnd  Charakter  des 
Fiebers    und    des    begleitenden  Entznndungsprocesses  immer 

16* 
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noch  eine  so  grosse  Breite,  dass  es  unmöglich  ist, -alle  eineel- 
nen  Fälle  in  denselben  Rahmen  zu  fassen.  Meine  eigenen,  bei 
Tiden  fieberhaften  Entzundungskrankheiten  angestellten  Mes- 
sungen zeigen,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  grössten  Verschie- 
denheiten vorkommen ,  da  sie  aber  keine  fortlaufenden  Beob- 
achtnngs-Reihen  darstellen,  so  übergehe  ich  sie  und  theilc 
schliesslich  nur  einen  Fall  von  granulöser  Meningitis  mit,  aus 
dem  hervorgeht,  dass  das  von  Roger  für  diese  Krankheit 
aufgestellte  Oesetz  jedenfalls  Ausnahmen  zuUsst. 

Siebenzehnter  Fall.    Hydrocephalus  acutus. 

Ein  ly^jähriger  Knabe  erkrankte  am  22.  Februar  Morgens. 
Erbrechen,  Stockung  der  Nieren-  und  Darmsekretion.  Leib 
eingezogen.  Pupillen  sehr  reizbar.  Somnolenz,  von  Konvul- 
sionen unterbrochen.  Haut  massig  heiss. 

Die  Messungen  wurden  im  After  vorgenommen. 


Dat. 


Stunde 


Pals 


P5 


Ort  der 

Messung 


Temp. 


22.2. 

11  am. 

120 

Svesp. 

132 

23.2. 

8  mat. 

120 

4pm. 

140 

9vesp. 

156 

Krankheitsverlauf. 


After 

30,6 

36 

» 

30,7 

to- 
se 

» 

30,75 

40 

» 

1 

32,1 

36 

)> 

32,4 

Die  Bespiration  onregelmasig 
und  unterbrochen.  Blutigel. 
Oalomel.  In  der  Nacht  Stei> 
gemng  aller  Erscheinungen. 

Respiration  interrumpirt. 

Es  war  Paralyse  eingetreten. 
Pupillen  weit  und  unempfind- 
lich. Ejürschen  mit  den  Zäh- 
nen. Haut  sehr  heiss 
Unwillkürliche  Kothaufileemng. 
Am  folgenden  Morgen  starb  das 
Kind. 


In  diesem  Falle  war  w&hrend  des  konvulsiven  Stadiums 
der  Krankheit  die  Temperatur  sehr  massig  gesteigert^  aber 
nicht,  wie  Roger  angiebt,  unter  die  Norm  gesunken.  Mit 
dem  Eintritt  der  Paralyse  stieg  plötzlich  die  Temperatur  sehr 
bedeutend  und  diese  Steigerung  nahm  bis  zum  Tode  noch  zu. 
Die  Zahl  der  PulaschUge  vergrosserte  sich  mit  fortschreitender 
Krankheit  fast  statig;  die  Zahl  der  Respirationen  war  während 
des  ganzen  Verlaufes  sehr  bedeutend ,  aber  ganz  unregelmfissig 
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und  wie  es  in  allen  ähnlichen  Fallen  zu  sein  pflegt ,  traten  län- 
gere Pausen  ein ,  in  denen  das  Kind  scheinbar  zu  athmen  ver- 
gass  und  auf  die  dann  eine  Anzahl  sehr  schnell  folgender  In- 
spirationen folgte. 

§.7. 
Hektisches  Fieber. 

Das  hektische  Fieber,  über  welches  mir  ausser  den  meini- 
gen noch  Messungen  von  Schmitz  und  Donne  vorliegen, 
zeichnet  sich  im  Allgemeinen  dadurch  aus,  dass  bei  Kleinheit 
aber  bedeutender  Frequenz  des  Pulses  und  der  Respiration  die 
'  Steigerung  der  organischen  Wärme  eine  verhältnissm&ssiggeringe 
ist.  Bei  dem  langsamen  Verlaufe  des  Fiebers  erhält  sich  diese 
Steigerung  aber  oft  mehrere  Monate  permanent.  Die  sehr  deut- 
lichen Remissionen  und  Exacerbationen  des  Fiebers  während 
der  Morgen-  und  Abendstunden,  welche  dem  hektischen  Fie- 
ber eigen  sind,  werden  auch  durch  entsprechende  Tempera- 
tnrschwankungen  ausgedrückt;  welche  hier  bedeutender  sind, 
als  bei  den  übrigen  remittirenden  Fieberformen.  Dem  Tode 
geht  gewohnlich  eine  ansehnlichere  Erhöhung  der  organischen 
Wärme  kurze  Zeit  vorher.  Die  beiden  nachstehenden  Fälle 
enthalten  die  Belege  für  diese  Behauptmigen. 

Achtzehnter  Fall.  Phthisis  pulmonum. 
Ein  35 jähriger  Mann,  einer  tuberkulösen  Familie  entspros- 
sen und  seit  zwei  Jahren  brustkrank;  in  hohem  Grade  abge- 
magert, leidet  er  seit  2  Monaten  an  den  Erscheinungen  eines 
hektischen  Fiebers.  Die  physikalische  Untersuchung  weist  aus- 
gedehnte Zerstörungen  beider  Lungenflügel  nach.  KoUiqnative 
Nachtschweisse  und  Diarrhöen. 


Dat. 


14.3. 
15.3. 

16.3. 


Stunde 


Puls 


fr 


Tvesp. 
8  mat. 
7vesp. 


108 

96 

112 


30 
22 

28 


Ortd^ 
MeMiug 


8  mat.     88125 


Temp. 


Achsel 


» 


» 


» 


30,8 
29,5 
30,7 
29,7  j 


Krankheitsverlauf. 


Der  Kranke  nahm  während 
^eser  Zeit  täglich  etwa  3  Gr. 
Opium. 
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Dat. 


Stande  PaU 


0-4 

tu 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


Krankheitsverlaiif. 


16.  3.  Svesp. 

17.  3.  8  mat. 

20.  3.  8  mat. 

7ve8p. 

21.  3.  lOvesp. 


120 
100 
100 
120 
140 


36 
25 
30 
44 
62 


Achsel 


i> 


» 


» 


» 


31 

30,1 

29,5 

30,9 

31,5 


Die  letzte  Messung  wurde  etwa 
2  Stunden  vor  dem  Tode  an- 
'gestellt.  Die  Sektion  bestä- 
tigte die  Diagnose  einer  Phthi- 
sis  condamata. 


Der  für  die  Morgenstanden  genommene  durchschnittliche 
Temperaturwerth  betrftgt  also  29,7 ,  der  für  die  Abendstunden 
30,85,  die  Differenz  also  1,15.  Es  erfolgte  also  wfihrend  der 
Nacht  in  Folge  der  starken  kolliquativen  Schweisse  eine  sehr 
erhebliche  Abkühlung. 

Die  kurz  vor  dem  Tode  gemessene  Temperatur  war  die 
höchste,  welche  überhaupt  beobachtet  wurde.  Dennoch  steht 
sie  im  auffallenden  Missverhältniss  zu  der  enormen  Puls-  und 
Respirationsfrequenz. 

Neunzehnter  Fall.    Phihitis  pulmonum  et  intestumlis. 
Ein  27 j&hriges  Madchen ,  seit  8  Monaten  krank.   Es  lassen 
sich  tuberkulöse  Yerschwftrangea  in  den  Langen,  dem  Kehl- 
kopf und  Darm  diagnosticiren.    KolUqiiatiYe  SchweiBse  und 
Durchfälle, 


Dat. 


Stunde 


Puls 


Or 

OB 

ä 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


Krankheitsverl  auf. 


24.6. 
25.6. 

26.6. 

12.7. 

13.7. 
14.7. 
15.7. 


10  am. 

80 

24 

Achsel 

9  am. 

80 

22 

» 

7resp. 

92 

^8 

» 

9  am. 

76 

» 

10  am. 

92 

25 

» 

7vesp. 

108 

32 

» 

10  am. 

100 

28 

>i 

7ve8p. 

120 

30 

» 

10  am. 

112 

24 

» 

7vesp. 

128 

32 

» 

29,9 
29,8 
30,3 
29,6 

29,4 
30,5 
29,5 
30,6 
29,5 
30,5 


Beim  Gebratidh   yon  Plamb. 

iaceticom  nnd  Opium  haben 
Schweisse  und  Dnrchfftlle  nach- 
gelassen. 

Sehr    starke    kolliquatiTe 
Schweisse;  sehr  profuse Expec- 
toration. 
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Dat. 


Stunde 


Pols 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


Krankheitsverlaof. 


25.7. 

4.8. 

5.8. 
7.  S. 

8.8. 


9  am. 

112 

25 

Achsel 

30,1 

10  am. '  100  1 32 

» 

29,9 

9ve8p. 

124 

40 

» 

30,5 

10  am. 

108 

32 

}) 

29,75 

8ve8p. 

120 

36 

» 

30,8 

9  am. 

108 

32 

» 

29,65 

7ve9p. 

148 

48 

» 

31,2 

8  mal. 

144 

50 

)) 

31,7 

Zerfliessende  Schweiase;  un- 
wiUkflrliehe  Dumenilaflniiigai. 


Die    lettte  MeeMog  etwa  6 
Stunden  vor  dem  T(äe. 


Der  Unterschied   zwischen   morgenlicher    und   abendlicher 
Temperatur  ist  also  auch  in  diesem  Falle  sehr  deutlich   und 
zwar  nimmt  er  mit  dem  Fortschritt  der  Krankheit  immer  noch 
zu,  denn  die  Differenz  beträgt  durchschnittlich: 
während  des  Juni  0,5®, 

„    Juli  l,0^ 

„    August      1,1^ 
Auch  in  diesem  Falle  stieg  die  Temperatur  kurze  Zelt  vor 
dem  Tode    um    ein  Beträchtliches,    und    erreichte  hier  ihren 
höchsten  Stand.  Puls  und  Hespiration  zeigten  eine  verhältniss- 
mässig  sehr  bedeutende  Frequenz. 


»> 


j» 


Resultate  der  Temperatnrbeobachtnngen  in 
fieberhaften  Krankheiten. 

DssB  die  Temperatur  bei  fieberhafter  Erkrankung  des  Kör- 
pers regelwidrig  gesteigert  sei,  ist  eine  Thatsache,  welche  nmo 
seit  derselben  Zeit  kennt,  wo  man  überhaupt  anfing  die  orga- 
nische Wärme  thermometrisch  zu  bestimmen«  Unter  den  älte- 
ren Aerzten  haben  Boerhave,  besonders  aber  sein  Schüler 
de  HaSn  diese  KenntniftS  durch  eine  grossere  Reihe  von  Be- 
obachtungen gefördert.  Später  war  es  vorzüglich  Bouillaud, 
welcher  das  Thermometer  in  die  Praxis  einzuführen  und  die 
Intensität  des  Fiebers  darnach  zu  messen  versuchte.  Zahlreiche 
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Beobachtangen,  welche  die  neaeste  Zeit  geliefert  hat,  haben 
die  Kenntniss  dieses  Gegenstandes  in  vielen  Punkten  erweitert. 

1)  Die  höchste  Steigerung  der  organischen  Wärme,  welche 
in  Krankheiten  vorkommt,  scheint  auf  34° R.  bestimmt  werden 
zu  können.  So  beobachtete  Gierse  beim  Wechselfieber  33,16, 
Thomson  bei  den  Pocken  33,3;  ich  bei  derselben  Krankheit 
33,5,  Bouillaud  bei  fieberhaften  Krankheiten  zuweilen  33,6, 
Roger  bei  Gehirnentzündung  34° R.  Es  fehlt  zwar  niefit  an 
Angaben  noch  höherer  Wärmegrade,  die  indessen  bei  der  Un- 
gewissheit  über  den  Werth  der  angewendeten  Thermometer 
nicht  zuverlässig  sind.  So  will  Zimmermann  beim  Wech- 
selfieber ein  Mal  34,4,  Arnold  bei  biliösen  Fiebern  34,67, 
P  r  e  V  o  s  t  beim  Starrkrampf  35 ,  C  u  r  r  i  e  beim  Scharlach  35,5 
und  Stieglitz  bei  derselben  Krankheit  selbst  37° R.  gefunden 
haben.  Die  zuverlässigen  Beobachtungen  gehen  aber  nicht  über 
die  oben  angeführte  Grenze  hinauf.  Es  darf  also  wohl  ange- 
nommen werden,  dass  das  Fortbestehen  des  Lebens  sich  nicht 
mit  einer  höheren  Erwärmung  verträgt. 

2)  Eine  zweite  Frage  ist  die,  wie  lange  der  Organismus 
eine  so  bedeutende  Steigerung  der  Temperatur  erträgt  ?  In  die- 
ser Beziehung  ist  die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dass  die 
höchsten  Temperaturen  nur  bei  solchen  Fiebern  beobachtet 
sind,  welche  sich  durch  kurze  Paroxysmen  auszeichnen,  näm- 
lich bei  den  intermittirenden  und  exanthematischen  Fiebern, 
wogegen  bei  solchen  Fieberformen,  welche  ihrer  Natur  nach 
einen  langsameren  Verlauf  nahmen,  bei  den  remittirenden, 
typhösen,  entzündlichen,  hektischen  Fiebern  niemals  die  höch- 
sten Werthe  zur  Beobachtung  kommen.  Es  steht  also  im  All- 
gemeinen die  Dauer  des  Fiebers  und  die  dabei  stattfindende 
Steigerung  der  Temperatur  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse. 
Während  die  acuten  Exantheme  das  eine  Endglied  der  Reihe 
bilden  und  bei  geringster  Dauer  die  höchste  Temperatur  zei- 
gen, bildet  das  hektische  Fieber  das  andere  Endglied:  längste 
Dauer  bei  geringer  Steigerung  der  Temperatur. 

In  den  von  mir  beobachteten  Fällen  betrag  die  längste 
Dauer  einer  Temperatarsteigerung 
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von  as^R.  and  darüber  4  Standen  (hUermUimu  1.  Fall) 
„    d2  „      „  „       4  Tage  (iiimmama  11.  Fall) 

„    31  „      „  „      11      „      (Tfpkus  10.  Faü). 

Oeringere  Temperataren  von  30-31®,  wie  eie  besonders  beim 
hektischen  Fieber  anbietend  vorkommen,  verfrfigt  der  Orga> 
nismns  ohne  Zweifel  Wochen  and  Monate  lang.  Meine  Beob* 
acbtongen  lassen  mieh  hier  im  Stich ,  wie  denn  die  in  der  vor* 
stehenden  Skala  angegebenen  Maximalwerthe  natfirlieh  aneh 
keine  absolute  Gültigkeit  haben  können. 

3)  Was  das  Verhalten  der  Temperator  in  den  einzelnen 
Stadien  des  Fiebers  betritt,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  schon 
vor  dem  Eintritt  des  Schüttelfrostes  so  steigen  anfftngt,  wäh*- 
rend  der  Daaer  desselben  s^r  schnell  steigt  and  gegen  Ende 
des  Froststadioms  ihre  gr5sste  Höhe  erreicht.  Dies  scheint 
wenigstens  beim  Wechselfieber  als  Regel  zu  gelten  (1.  Fall), 
während  bei  den  remittirendien  Fiebern  das  Maximum  erst  auf 
der  Höhe  des  Hitzestadiums  eintritt  (10.,  11.  Fall).  Wfihrend 
des  Stadiums  der  trocknen  Hitze  bleibt  die  Temperatur  anhal- 
tend gesteigert,  erführt  aber  eine  doppelte  Reihe  von  Schwan- 
kungen, von  denen  die  eine  dem  besonderen  Krankhdtsver- 
laufe,  die  andere  den  tügüciieA  Remissionen  und  Exacerbation 
nen  angehört.  Die  letzteren  fallen  natürlich  bei  den  Fiebern 
mit  kurzem  Hitzestadium  fort. 

Mit  der  kritischen  oder  Ijtischen  Entscheidung  des  Fiebers 
sinkt  die  organische  Wurme  schneller  oder  langsamer  auf  oder 
unter  das  normale  Maass.  In  Füllen  kritischer  Entscheidang 
ist  man  geneigt  gewesen,  diese  schnelle  Abkühlung  lediglich 
auf  Recfanang  der  Verdanstung  des  Schweisses  zu  sdiieben; 
aber  die  exanthematischen  Fieber,  besonders- die  Pocken,  lie- 
fern den  Beweis,  das  eine  ebenso  schnelle  Abkühlung  ohne 
alle  Schweisssekretion  mit  dem  Erscheinen  der  Hautemption 
eintreten  könne  (5.  Fall). 

4)  Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  die  Beobach- 
tung der  organischen  Wurme  nicht  allein  einen  Beweis  für  das 
Vorhandensein  von  Fieber,  sondern  auch  einen  Maassstab  für 
die  Intensität  desselben  liefert;  dass  allen  Schwankungen  im 
Verlaufe  des  Fiebers  ähnliche  Schwankungen  der  Temperatar 
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entsprecben  und  dasB  daher  der  KrankheheprooeBB  zweckmäs- 
sig durch  eine  Carye  yeranschanlicht  werden  kann,  in  der 
die  beobachteten  Temperatorwerthe  als  Ordinalen  verwendet 
werden* 

Durch  die  Beobachtung  der  Temperatur  sind  wir  einenaeitB 
im  Stande,  sehr  schwache  Fieberparoxysmen,  welche  sich  der 
gewöhnlichen  Beobachtung  entziehen,  zu  ermitteln  (4.  Fall); 
andererseits  die  Oefdbr  heftigerer  Paroxysmen  annähernd  ab- 
zumessen. Es  lässt  sich  nicht  beisweifeln ,  daas  eine  bedeutende 
Steigerung  der  organischen  Wfirme  (also  dne  bedeutende  In- 
tensität des  Fiebers)  das  Leben  mehr  bedroht,  als  eine  gering- 
fügige. Roger  beobachtete  bei  den  mit  Pocken,  Scharlach  und 
und  Masern  behafteten  Kindern ,  dass  die  todtlich  ablaufenden 
F&lle  fast  immer  solche  waren,  welche  sich  durch  die  höchsten 
Temperaturen  ausgezeichnet  hatten. 

5)  Die  Temperatur  folgt  auch  genau  den  typischen  Schwaa- 
knngen  des  Fiebers. 

Bei  den  Fiebern  mit  retmtdrendem  Typus  ist  die.  Tempera- 
tur in  den  Abendstunden  höher,  als  in  den  Mo^enstunden, 
und  zwar  scheint  die  Zunahme  Nachmittags  gegen  5  Uhr  an 
beginnen  und  um  10  Uhr  noch  fortzudauern  (11.  Fall). 

Der  Untersdiied  zwischen  Exacerbation  und  Remission  be- 
trägt zwischen  0,4  und  1,1®  R. ,  wobei  der  merkwürdige  Um- 
stand herrorzuheben  ist,  dass  mit  abnehmender  Lebenskraft 
dieser  Unterschied  grösser  zu  werden  scheint  (19,  Fall),  eine 
Thatsadie,  die,  wenn  sie  sich  ferner  bestätigen  sollte,  in  der 
Beobachtung  eine  Analogie  finden  würde,  dass  bei  hungernden 
Thieren  d^  Einfluss  der  Jahreszeit  um  so  entschiedener  hervor- 
tritt,  je  mehr  die  Lebenskraft  durch  den  Hunger  erschöpft  ist. 

Da  die  Temperatur  auch  im  Zustande  der  Gesundheit  regel- 
mässige quotidiane  Schwankungen  macht,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  Schwankungen  des  remittirenden 
Krankheitstypus  auf  diese  zu  beziehen,  vielleicht  nur  als  Stei- 
gerungen derselben  zu  betrachten  sein  möchten;  aber  während 
dort  die  Temperatur  gegen  die  Nacht  hin  steigt,  und  im  Laufe 
des  Tages  abnimmt,  finden  wir  beim  Gesunden  umgekehrt  die 
Temperatur  am  Tage  höher  als  in  der  Nacht.    Beim  Gesunden 
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Steigt  and  f&Ut  die  Temperatiir  Ewd  Mal  in  der  Zeit  von  24 
Standen;  beim  Fidberkranken  hat  bis  jetzt  eine  eolcke  dop^ 
pelte  Welle  nicht  nachgewiesen  werden  können. 

Noch  mehr  als  der  remittirende  entfernen  sich  die  inter- 
mütirenden  Typen  von  dem  Tjpos  des  gesunden  Lebens.  Bei 
den  Tertianfiebem  findet  im  Laofe  von  2  Mal  2i  Standen  nnr 
noch  eine  einzige  Stdgernng  and  Senkung  statt  nnd  diese 
scheint,  wie  die  vielen  anteponirenden  nnd  pos^>oniirenden 
F&lle  beweisen ,  gar  nicht  mehr  von  der  Tageszeit  abhSagig 
zn  sein« 

6)  Wfifarend  der  Reconvaleseenz  fand  ich  in  allen  FlUen 
die  Temperatur  unter  die  Norm  gesunken,  um  y,,  %  bis  l^ 
und  nur  langsam  wieder  zur  normalen  Höhe  aufsteigend. 

7)  In  Fällen,  wo  die  fieberhafte  Erkrankung  «inen  tödt- 
liohen  Ausgang  nimmt,  pflegt  dem  T<Mie  eine  bedeutende  Stai- 
genoig  der  Temperatur  unmittelbar  vorhennigdien  (17.,  18., 
19.  Fall). 

8)  Schliesslich  mögen  sich  einige  Betrachlungen  hier  anrei- 
hen über  das  Verh&ltniss,  weldies  zwischen  der  Steigerang 
der  Temperatur  and  den  übrigen  Ersobduuiigen  beim  Fieber 
Toxmu^^esetzt  werden  darf.'  AUe  sogoiailnien  Fiebersymptome 
deuten  darauf  hin,  dass  beim  Fieber  der  Stofifrerbrauch  regel» 
widrig  gesteigert  ist:  die  Beschleanigung  der  Cireulation  und 
des  Respirationsproeesses,  die  rermehrte  Ansscfaeidang  von 
Hamsto£P  und  Harnsäure  durch  die  Nieren,  von  Kohlensäure 
durdi  die  Lungen,  die  schnelle  Abmagerung  and  Gewichts^ 
abnähme  des  Kranken:  alle  diese  fi^rsebeiDungen  deuten  un- 
zweifelhaft daranf  hin,  dass  die  Abnutzung  der  organisirten 
Materie  im  Fieber  ungewöhnlich  zugenommen  hat,  währ^id 
zugleich  die  Assimilation  neuen  Nahrangsstoffea  vermindert 
oder  ^anz  aufgehoben  ist. 

Es  liegt  aber  za^ich  die  Yenttuthung  nahe,  dass  eben 
diese  Steigerung  des  Stoffverbraucfaes  als  die  Ursache  der  ver- 
mehrten Wärmebildung  anzusehen  sei.  Man  hat  seit  einiger 
Zeit  aufhören  müssen,  den  Sauerstoff  der  eingeathmeten  Luft 
als  die  einzige  Quelle  der  organisehen  Wärme  zu  betrachten. 
Ohne  Zweifel  liefert   der  lebendige  Stoffwedisel   neben  dem 
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OxydatioDAprocesBe  noch  eine  ganze  Reihe  anderer,  wenn  auch 
weniger  ergiebiger  Wärmequellen,  und  man  wird  daher  die 
organische  Wärme  nicht  blos  als  Produkt  einer  Y^brennung, 
sondern  der  ganzen  Summe  chemischer  Prooesse  zu  betrach- 
ten haben,  welche  mit  der  Gewebsmetamorphose  parallel  laufen. 

Wie  sehr  diese  Processe  beim  Fieber  an  Stärke  gewinnen 
können,  lässt  sich  annähernd  aus  der  Sohneiligkeit  schätzen, 
mit  der  die  Temperatur  unter  Umständen  steigt.  In  meinen^ 
ersten  Falle  stieg  die  Temperatur  beim  Beginne  der  Paroxys* 
men  das  eine  Mal  binnen  5  Stunden  um  4®R.;  das  andre  Mal 
binnen  2  Stunden  um  3,1^.  Welch  ein  bedeutendes  Wärme- 
qnantum  gehört  dazu,  um  einen  Gentner  Fleisch  und  Blut  in- 
nerhalb einer  Stunde  um  y,  bis  ly,^  zu  erwärmen! 

Ein  Sinken  d6r  Körperwärme  erfolgt  nie  so  schnell,  als  ein 
Ansteigen ;  seibist  nicht  zu  der  Zeit  der  kritischen  Entscheidung, 
denn  unter  meinien  Fällen  befindet  sich. keiner,  in  welchem  die 
Temperaturverminderung  innerhalb  einer  Stunde  mehr  als 
V^^R.  betragen  hätte  (1.,  2.,  5.  Fall). 

Um  zu  entscheiden,  wie  viel  Wärme  der  Körper  blos  iu 
Folge  der  Ausstrahlung  an  die  kältere  ihn  umgebende  Luft 
abgiebt,  habe  ich  einen  Sterbenden  kurz  vor  dem  Tode  ganes- 
sen und  die  allmähüge  Abnahme  der  Temperatur  nach  dem 
Tode  bestimmt.  Die  Leiche  befand  sich  in  einem  Lokale,  des- 
sen Temperatur  12,5^  betrag;  das  Thermometer  wurde  in  der 
Achselhöhle  durch  einen  Hautschnitt  in  die  Muskeln  geführt. 
Der  an  Hodentuberkulose  leidende,  selir  abgezehrte  Kranke 
starb  um  3  Uhr  Nachmittags ,  also  y,  Stande,  nachdem  seine 
Temperatur  bestimmt  worden  war. 


Stande 


^  pm. 

ao,d 

4^  pm. 

28,9 

6  pm. 

25,3 

7^  pm. 

22,6 

10  v«sp. 

19 

12  noet^ 

17,1 

8  mat. 

12,5 

Durchschnittlich  kohlte  sich  also  der  Körper 
in  jeder  Stande  um  1,3°R.  ab.  Der  lebendige 
Körper  strahlt  unstreitig  viel  mehr  aus,  weil 
das  an  der  Peripherie  abgekühlte  Blut  bestän- 
dig durch  wärmeres  ersetzt  wird.  Dazu  kommt 
noch  die  Verdonstung  des  Schweisses  als  eine 
zweite,  sehr  erhebliche  Ursache  der  Abkühlung. 
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Man  aieht  aleo ,  dasd  wenn  der  Korpier  enr  Zeit  der  knÜMlien 
Eatscheidang  stündlich  um  7^^^  Wärme  verliert,  die  w&rmebil- 
denden  Processe  noch  mit  grosser  Lebhaftigkeit  fortdaoem 
mossen. 

In  der  Rekonvalescenz,  wo  die  Abnutsang  offenbar  am 
geringsten,  die  Assimilation  neaen  Nahrangsstoffes  am  gross- 
ten,  ist  die  Temperatur  am  niedrigsten. 

Wir  haben  also  die  gesteigerte  Körperwärme  gleich  den 
übrigen  Fiebersymptomen  aof  einen  vermehrten  Umsatzprooess 
der  Gewebe  zurückbezogen.  Es  fragt  sich,  ob  vielleicht  die 
erhöhte  Wärme  ihrerseits  wieder  als  Ursache  mandier  das 
Fieber  b^leitenden  Erscheinungen  betrachtet  werden  darf. 
Man  könnte  g^ieigt  sein,  der  durch  die  Wärme  bedingten  Ans* 
dehnnng  des  Blates  eine  gewisse  Bedeutung  beizolegen,  aber 
bekanntlich  verändert  sich  das  Volumen  von  Flüssigkeiten  bei 
verschiedenen  Temperaturen  so  äusserst  wenig,  dass  ein  Un- 
terschied von  zwei  bis  drei  Graden  ganz  ausser  Acht  gelassen 
werden  kann.  Widbtiger  mag  der  Einfluss  sein,  welchen  das 
verschieden  erwärmte  Blut  auf  die  Irritabilität  der  Nerven 
ausübt.  Die  gesteigerte  Reizbarkeit  der  meisten  Fieberkranken 
würde  sich  hieraus  erklären  lassen,  wenn  nicht  den  gleichzei- 
tig vorhandenen  qualitativen  Veränderungen  der  Blutmasse  eine 
viel  grossere  Bedeutung  für  die  Deutung  der  Nerrenfnnctions- 
störungen  zugeschrieben  werden  musste. 

§.  9. 
Temperatur  bei  der  Cholera. 

Während  das  die  meisten  akuten  Krankheiten  begleitende 
Fieber  mit  einer  Steigerung  der  organischen  Wärme  verbun« 
den  ist,  geht  der  eigenthümUche  Collapsus,  welcher  das 
Stadium  algidum  der  asiatischen  Cholera  charakterisirt ,  mit 
einer  Abnahme  derselben  einher.  Die  Hand  des  Untersuchen- 
den glaubt  in  schweren  Fällen  am  Gesicht  und  den  Extremi- 
täten der  Kranken  eine  wahre  Eiseskälte  zu  empfinden ;  aber 
das  Thermometer  ergiebt,  dass  die  Körperwärme  nur  um  einige 
Grade  und  höchstens  bis  zur  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
herabgesunken  ist.    Unter  den  älteren  Beobachtungen  sind  be- 
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sonders  die  von  Czermak,  unter  den  neueren  die  von  Roger 
und  Doy^re  hervorzuheben.  Ersterer  fand,  da»»  die  Tempe- 
ratur in  der  Mundhohle  bis  15°,  an  den  Extremitfiten  bis  H^ 
sinken  könne,  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  aber  inumer 
h^er  bleibe.  Auch  Roger,  Reinhardt  und  Leubuscher 
gewannen  das  Resultat,  dass,  wahrend  fast  in  allen  andern 
Fällen  die  Mundhöhle  wärmer  als  die  Achselhöhle  gefunden 
wird,  bei  der  Cholera  dies  Yerhältniss  sich  umkehre.  Roger 
fand  die  Temperatur  in  der  Mundhöhle  immer  3-6^  R.  niedriger, 
als  in  der  Achselhöhle;  die  Temperatur  der  letzteren  war  höch- 
stens bis  auf  25,  die  der  Hohlhand  bis  auf  17°R.  gesunken. 

Diese  Beobachtungen  scheinen  also  zu  beweisen,  dass  die 
Temperatur  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  un^eich- 
massig  in  den  vom  Herzen  entferntesten  Theilen  am  schnell- 
sten sinke.  Wenn  sich  dies  so  verhielte,  so  würde  aooh  in 
den  inneren  Theilen  des  Körpers  eine  höhere  Tempendiar  als 
an  seiner  Peripherie  vermuthet  werden  müssen.  Die  hierüber 
vorhandenen  Messungen  sind  sehr  sparsam  und  geben  nodi 
dazu  ein  widersprechendes  Resultat. 

Buchheister  und  N o o d t  bestimmten  die  Temperatur  des 
frisch  gelassenen  Urins  auf  22-28° R«;  Roger  die  Temperatur 
des  Blutes,  wie  es  aus  der  Armvene  floss,  auf  24,5,  während 
Gzermak  angiebt,  das  Blut  immer  1-3°  wärmer  gefunden  za 
haben,  als  den  wärmsten  Theii  der  Körperoberfläche.  Zim- 
mermann bestimmte  in  zwei  sehr  schnell  tödtlich  verlaufenden« 
Fällen  die  Temperatur  des  Mastdarms  und  fand  sie  zu  31,2 
und  31,4°  R.,  während  die  Temperatur  in  der  Mundhöhle  nur 
26  und  26,8  betrug.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die  Temperatur  der 
Säfte  des  Körpers  als  die  der  inneren  Theile  zu  betrachten,  so 
haben  also  die  erstgenannten  Beobachter  dieselbe  immer  noch 
unter  der  Norm  gefunden,  während  sie  nach  dem  letztgenann- 
ten Beobachter  die  Norm  nicht  unbeträchtüdi  übersteigen  soll. 

Natürlich  beziehen  sich  alle  bisher  gemachten  Angaben  nur 
auf  das  Stadium  algidum  der  Cholera;  während  des  Reak- 
tionsstadiums  steigt  natürlich  die  Temperatur  sehr  aaselmlioh 
und  kann  selbst  die  höheren  Grade  'der  Fieberwärme  erreichen 
(Doy^re). 


255 


Meine  eigenen  Messungen  ergeben  nun  Folgendes: 
Zwanzigster  Fall.   Cholera,    Knabe  von  17  Jahren. 


Dat. 


Stunde 


PaiB 


S 

P4 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


KrankheHsrerlaiif. 


24.  5. 


26.  5. 


3pm. 

fehlt 

Mnnd 
Brust 
After 

10  am. 

80 

20 

Mund 
Hand 
Brust 
After 

24,7 
25,1 
29,3 

28,25 
27,75 
26 
29,5 


Stad.  algidum.  Cyanose,  Puls- 
losigkeit, lebhafte  Kälte  des  6e- 
^sichts,  der  Zunge,  der  Extre- 
mitäten. Herzschlag  matt,  120. 
Re^.  sehr  unregelmässig.  Bre- 

ichen  und  Laidren  heftig. 
Stad.  reactionis;  Haut  gleich- 
mäsng  warm,  aber  nicht  heise. 
Brechen  and  Laziren  haben 
aufgehört,  die  Urinsekretion 
ist  zurflckgekehrt,  etwas  Stu- 
por» 


^  ( 


Einundzwanzigster  Fall.   Cholera.   Mann  von  40  Jahren. 


14.  12. 

15.  12. 
15.  12. 


fehlt 

Mund 

9  am. 

»  . 

6pm. 

» 

22  5  I  Stad.  algidum.  Blau,  kalt,  puls- 

'  IkM  vorabergehende  Reaktion. 

^*  f  Abermals    starker  Collapsus. 

24,5  wer  Kranke  starb. 


Zweiundzwanzigster  Fall.   Cholera.   Knabe  von  16  Jahren. 

29  7   \  Leichter  Anfall,  Haut  massig 
'      I  warm,  nur  Gtesicht  und  Extre- 

26,25  /mitäten  kühl,  Zunge  wann,  Cya- 
29,1   j'^ose  gering. 

30  75  )  iStad.   reactionis.    Haut  mäs- 
'      jsig  heiss.   Gehimthätigkeit  auf- 

)geregt.    Durchfall  dauert  fort. 

Dreiundzwanzigster  Fall.   Cholera,   Mann  von  65  Jahren. 


16.5. 

100 

20 

Mund 

aebr 
klein 

1  Brust 

Achsel 

19.5. 

108 

14 

Mund 

14.  5.  8  mat. 


100 

sehr 
klein] 


26 


Hand 

Mnnd 
Brust 
After 


24 

21,25  (  SUid.  alsidum  seit  6  Stunden. 
oc'oR  fl^er  Kranke  eiskalt,  cyanotisch, 
^^>^  (bricht  und  laxirt. 

28,5 


Viemndzwanzigster  Fall.   Cholera,   Mann  von  34  Jahren. 


20.6. 


fehlt 


40 


Hand 
Brust 


^9^    I  Stadium    algidum    seit    fünf 
27       (Standen  cyanotisch,  sehr  kalt. 
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Fünfundzwanzigster  Fall.   Cholera.    Mann. 


Dat. 


Stunde 


Puls 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


Krankheitflverlauf. 


10.  5. 


fehlt 


Mund 
Brust 
Achsel 


23,251 

26      r  Stadium  algidum. 

26,5 


Sechsundzwanzigster  Fall.  Cholera.   Mann  von  69  Jahren. 

^^'^   I    Stadium  algidum.   Blau,  kalt, 
22,3    >pulsIo^,     starb    15.    12.    hör. 

23,3  J  P^'  ^• 

Siebenundzwanzigster  FaU.  Cholera,   Mann  von  55  Jahren. 
14.  12. 


14.  12. 

3pm. 

fehlt 

Mund 

15.  12. 

9  am. 
11  am. 

» 

2pm.  120 

sehr 
;  klein 


Mund 
Hand 

Achsel 


^^'^  I  Stadium  algidum.  Haut  sehr 
21,2  >kalt  und  klebrig;  starke  Cja- 
QA  Q    Inose;  starb. 


Achtundzwanzigster  Fall.   Cholera.   Mann  von  26  Jahren. 


Stadium  typhosum.  7.  Tag 
der  Krankheit.  Kopf  sehr  be- 
«onunen,  Haut  kühl.  Der 
Kranke  starb  bald  darauf  so- 
porös. 


64 

10 

Brust 
Achsel 

• 

26,5 
27,3 

4 

Neunundzwanzigster  Fall.  Cholera,  MfidChen. 


12.  5. 


10  am. 


120 

«ehr 
klein 


44 


Mund 

Brust 

Scheide 


28,5 

OQ  Q   I  Stadium  algidum.     Blau  und 

^^'^   fkalt. 

29,3 


Dreissigster  Fall.   Cholera.  Mädchen  von  25  Jahren. 


Stadium  idgidum.   Blau,  kalt, 

«los. 


fehlt 

48 

Mund 

Brust 

Scheide 

26 
24 
28 
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BinnnddreissigBter  Fall.    Cholera.  Frau  von  36  Jahren. 


Dat. 

Stunde 

PuIb 

• 

Ort  der 
Messung 

Temp. 

Krankheitsrerianf. 

18.  5, 

pm. 

fehlt 

18 

Mund 
Brust 

27 
26 

Stadium  algidam ;  seit  12|Staii- 
den;    cyan'otisch;    Haut    mat- 
rschig,  kohl;  starker  DarchfaU, 
jkein  Erbrechen. 

fehlt 


38 


Brust 


Zweiunddreissigster  Fall.   Cholera.   Frau  von  66  Jahren. 

IStad.  algidam  seit  18  Standen; 
kalt,  polslos,  cjanotisch ;  HSnde 
and  Fasse  marmorkalt,  Zange 
kfihi,  Körperwarm;  Darchfall, 
aber  kein  Erbrechen. 

Dreiunddreissigster  Fall.   Cholera.   Mädchen  von  25  Jahren. 
136 1  20 1  Hand  |  21,5   }  Stad.  algidam;  sehr  helftig. 


' 

92 

20 

Mund 
Brust 

26 
28 

Scheide 

30,6 

4 

Vierunddreissigster  Fall.   Cholera,   Mfidchen  von  17  Jahren. 

Stadiam  tjphosam.  14ter  Tag 
der  Krankheit.  Haat  warm, 
trocken;  Zange  trocken;  Zfihne 
/oliginös.  Die  Kranke  ver- 
mochte den  Mond  nicht  ordent- 
lich m  schUessen,  sonst  wäre 
die  Temperatar  wohl  höher  ge- 
kommen. 

Zu  den  vorstehenden  Beobachtungen  bemerke  ich  zuvorderst, 
dass  die  Messungen  in  der  Hohlhand  auf  die  Weise  ausgeführt 
worden  sind,  dass  der  Kranke  das  Thermometer  möglichst 
vollständig  in  der  geballten  Faust  einschlösse  die  Messungen 
auf  der  Haut  der  Brust  aber  nach  einer  später  zu  beschrei- 
benden Methode.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1}  Während  des  Stadium  algidum  sinkt  die  Temperatur  an 
allen  Theilen  des  Körpers,  welche  für  die  Messung  zugänglich 
sind,  aber  sie  sinkt  ungleichmässig.  Die  Temperatur  Verminde- 
rung war  am  bedeutendsten  in  der  Hohlhand,  am  geringsten 
im  After  und  in  der  Scheide.  Die  Mundhöhle  zeigte  zwar  in 
den  meisten,  aber  doch  nicht  in  allen  Fällen  eine  niedrigere 
Temperatur  als  die  Brust  und  die  Achsel.  Die  einzelnen  Or- 
gane ergaben  in  dieser  Beziehung  folgende  Reihe: 


Mttller*!  ArchlT.  1869. 
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Uohl- 
hand 


Mund- 
höhle 


Brust 


Achsel 


After 

and 

Scheide 


Mmimum  im  Stadium    algidum  der 

Cholera, 
liittelwerth  im  Stadium  algidum  der 

Cholera. 
Mittelwerth  bei  Gesunden. 


21,2 

21,25 

23,8 

26,3 

22,3 

24,9 

25,6 

27,3 

28,4 

29,7 

28,3 

29,6 

28,1 
28,8 
30 


2)  Die  Temperatur  macht  an  demselben  Theile  des  Kör- 
pers  nnd  bei  demselben  Individuum  betricbtliche  Schwankun- 
gen, die  oft  schon  während  der  Dauer  einer  Messung  beob- 
achtet werden,  noch  h&ufiger,'  wenn  man  das  Thermometer  im 
Verlaufe  mehrerer  Stunden  wiederholt  an  dieselbe  Stelle  ap- 
plicirt  (21.  und  26.  Fall.) 

3)  Im  Reaktionsstadium  der  Cholera  steigt  die  Temperatur 
wegen  des  sich  hinzugesellenden  Fiebers  über  das  normale 
Maass.  Entwickelt  sich  noch  ein  tjphoser  Zustand,  so  wird 
dabei  die  Temperatur  manchmal  über  und  manchmal  unter  der 
Norm  gefunden.  Dieser  Verschiedenheit  entsprechen  auch  die 
übrigen  Krankheitserscheinungen,  welche  sich  in  einigen  Fäl- 
len von  Choleratyphoid  als  Fieber,  in  anderen  als  CoUapsns 
charakterisiren. 

4}  Die  Frage,  ob  während  des  algiden  Stadiums  die  Wärme 
der  inneren  Theile  unverändert,  oder  wie  Zimmermann  will, 
sogar  gesteigert  sei,  würde  vielleicht  durch  sahlreichere  Mes- 
sungen des  frisch  gelassenen  Blutes  oder  durch  Messungen  an 
Leichen,  die  in  diesem  Stadium  starben,  jsu  lösen  sein.  Da 
ich  keine  derartigen  Beobachtungen  gemacht  habe,  so  muss 
ich  auch  die  Frage  offen  lassen.  Faktum  ist  nur,  dass  an  al- 
len peripherischen  Theilen  die  Wärme  sinkt,  indessen  deutet 
der  Umstand,  dass  die  Beobachtung  um  so  höhere  Werthe 
ergiebt,  je  mehr  sie  an  Stellen  des  Körpers  angestellt  wird, 
welche  eine  eingeschlossene  Lage  haben,  allerdings  darauf 
hin,  dass  die  Wärme  des  Herzens  und  der  grösseren  Einge- 
weide wahrscheinlich  nicht  erheblich  vermindert  sein  wird. 
Nur  bei  einem  im  Stadium  algidum  gestorbenen  Individuum 
habe  ich  die  Temperatur  der  Bauchhöhle  untersucht,   indem 
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ich  5  Stunden  nach  dem  Tode  das  Tbennometer  epischen  die 
Darmwindnngen  schob.   Es  stieg  hier  noch  auf  26,5. 

Die  Ursache  der  Temperatnrabnahnie  in  allen  peripherischen 
Theilen  ist  wohl  ohne  Zweifel  in  der  stockenden  Cirkulation 
zu  suchen.  Die  Verdunstung  und  Ausstrahlung  auf  die  Haut 
dauern  fort,  während  von  Innen  her  keine  neue  Wfirme  zuge- 
führt wird.  Da  aber  diese  bedeutende  peripherische  Abküh-' 
lung  nothwendig  auch  auf  die  inneren  Theile  zurückwirken 
muss,  so  würden  die  wärmebildenden  Processe  schon  gestei- 
gert sein  müssen ,  w^enn  sich  die  Temperatur  derselben  nur  auf 
der  normalen  Hohe  erhalten  sollte.  Wahrscheinlich  liegen  aber 
grade  der  gestörten  Cirkulation  wegen  auch  diese  Processe 
wesentlich  danieder.  Die  ausserordentliche  Athemnoth  der 
Cholerakranken  deutet  darauf  hin,  dass  die  Oxydation  der 
Blntmasse  eine  mangelhafte  sei  und  die  Versuche  von  Doy^re 
liefern  den  direkten'  Beweis ,  indem  sie  eine  Verminderung  der 
Kohlensfiureexhalation  ergeben  haben.  Alle  diese  Thatsachen 
sprechen  für  die  Annahme,  dass  im  Stadium  algidum  der  Cho- 
lera die  Temperaturabnahme  nicht  blos  eine  peripherische, 
sondern  eine  allgemeine  —  und  dass  also  auch  die  Wfirme 
der  inneren  Theile  gesunken  sei  -— -  vielleicht  nur  unerheblich 
—  jedenfalls  aber  wohl  nicht  -gesteigert. 

5)  Hieran  knüpft  sich  die  Frage,  ob  es  denkbar  sei,  dass 
die  Choleraleichen  eine  höhere  Temperatur  besitzen,  als  die 
Cholerakranken,  dass  also  die  Körper  sich  nach  dem  Tode 
erwarmen.  Bekanntlich  ist  diese  Annahme  von  vielen  älteren 
Aerzten  gemacht,  von  den  neueren  fast  ohne  Ausnahme  für 
eine  Fabel  erklärt  worden.  Ich  selbst  habe  es  mehrfach  erfah- 
ren, dass  während  mich  die  Eiseskfilte  des  E[raiiken  erschreckte, 
dies  unmittelbar  nach  dem  Tode  gar  nicht  in  gleichem  Maasse 
der  Fall  war,  und  erkläre  mir  diese  überraschende  Erschei- 
nung dadurch,  dass  die  dem  Tode  vorangehende  Paralyse  die 
Contraktion  der  Blutgefässe  aufhebt,  dadurch  ein  Wiederein- 
strömen des  Blutes  in  die  sich  erweiternden  Gefässe  der  Haut 
gestattet  und  so  eine  gleichmässige  Vertheilung  der  Wärme 
zur  Folge  hat.  Die  höhere  Erwärmung  der  Haut  müsste  hier- 
nach also  schon  vor  dem  Tode  eintreten.    Meine  Erfahrungen 
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sprechen  entschieden  zu  Gunsten  dieser  Ansicht,  und  es  ißt 
auch  von  anderen  Acrzten  dieses  dem  Tode  vorangehende 
Warmwerden  der  Cholerakranken  hervorgehoben  worden. 


Bekanntlich  gesellen  sich  auch  zu  einigen  anderen  Krank- 
heiten der  Unterleibsorgane  eine  gewisse  Reihe  von  Erschei- 
nungen, die  man  mit  der  Bezeichnung  „Collapsus''  zusammen- 
zufassen pflegt.  Die  Aehnlichkeit  mit  manchen  Symptomen 
der  asiatischen  Cholera  ist  mehrfach  hervorgehoben  wordeu. 
Hierher  gehört  die  Inkarceration  des  Darms.  Die  Individuen 
werden  dabei  bleich,  selbst  in  gewissem  Grade  cyanotisch, 
auffallend  kühl,  die  Gesichtszuge  verändern  sich,  der  Puls 
wird  klein  oder  verschwindet  fast.  Nasse  giebt  an,  dass  auch 
das  Thermometer  eine  Abnahme  der  organischen  Wärme  nach- 
weise ,  und  es  war  mir  interessant ,  diese  Beobachtung  in  zwei 
Fällen  bestätigt  zu  sehen. 


Funfunddreissigster  Fall.    HerrUa  incarcerata. 


Dat. 

Stande 

PulB 

^ 
ä 

Ort  der 
Messung 

Temp. 

ErankheitSTerlauf. 

14.  11. 

7vesp. 

60 

12 

Achsel 

29,3 

4 

Mann   von  41   Jahren.     Die 
Einklemmang    bestand    seit  4 
'Stunden.   Haut  kühl,  Puls  sehr 
klein;    heftiges    Würgen    und 
Erbrechen. 

Sechsunddreissigster  Fall.    Hemia  incarceraia. 

Frau  von  58  Jahren.  Die  Ein- 
klemmang seit  6  Standen.  Haut 
kühl;  grosse  Unruhe,  Stöhnen 
o.  Erbrechen.  Es  sind  bereits 
20  i  Blut  gelassen.  Nach  der 
Applikation  zweier  Tabakskly- 
stiere  (jedes  von  5j  herb  Nicot.J 
wurde  d.Pahi  kleiner; 
viel  Hitze  u  Durst  (Peritonitis). 

Nach  der  Hemiotomie  u.  nach- 
dem wieder  12  i  Blut  gelassen 
u.  48  Blutegel  appUcirt  waren. 


25.  10. 

2pm. 

56 

20 

Achsel 

29,4 

4pm. 

56 

» 

29,2 

26.  10. 

9  am. 

80 

» 

30,3 

27.  10. 

10  am. 

120 

32 

» 

31,1 
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So  unbedeutend  in  beiden  Ffillen  die  Abnahme  der  organi- 
schen Wfirme  war,  so  ist  es  doch  von  Wichtigkeit,  sie  in  Be- 
gleitung derselben  Erscheinungen  auftreten  zu  sehen,  wie  bei 
der  asiatischen  Cholera.  Die  in  dem  zweiten  Falle  beobachtete 
secundfire  Steigerung  der  Temperatur  hängt  von  dem  hinzöge« 
tretenen  Entzundungsfleber  ab. 

§.  11. 
Temperatur  bei  der  Zellgewebs verh&rtung  der 

Neugeborenen. 

Auch  bei  dieser  Krankheit  verbindet  sich  mit  den  Erschei- 
nungen eines  allgemeinen  und  schnell  Überhand  nehmenden 
Collapsus  eine  Verminderung  der  organischen  Wiime.  Die 
erste  genauere  Mittheihmg  hierüber  finde  ich  in  den  Vorlesun- 
gen  von  Schönlein  im  Jahre  1839,  worin  es  heisst:  „In 
demselben  VerhlUtniss,  als  Induration  und  Blaawerden  zuneh- 
men, mindert  sich  die  Temperatur.  Wenn  die  Farbe  noch 
gelblich  ist,  so  ist  die  Temperatur  um  3-4®  verminderl;  ist 
sie  schon  violett,  so  f&hlen  sich  die  Kranken  marmorkalt,  wie 
Leichen  an,  so  dass  der  Thermometer,  der  bei  Neugeborenen 
S0~31<^R.  zeigt,  auf  18-20®R.  herabsinkt.*'  Die  zaUreichsten 
Beobachtungen  rühren  von  Roger  her  (Arch.  gän.  Mai  1S45). 
Bei  19  Kindern  sank  die  Temperatur  auf  26,4,  bei  7  -sogar  bis 
auf  20,8®  R.  in  der  Achselhöhle  herab ;  der  Durchschnitt  von 
52  Versuchen  betrug  24,8®  R.  IHese  Warmeabnahme  betrifft 
ebensowohl  die  äusseren,  als  die  inneren  Theile  des  Körpers. 
Gleichzeitig  wird  die  Respiration  schwach ,  kaum  bemerkbar 
und  verlangsamt  sich  bis  auf  14;  ebenso  wird  der  Herzschlag 
schwach,  undeutlich  und  sinkt  auf  110,  100,  selbst  60  Schläge 
in  der  Minute. 

In  Bezug  auf  die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
mag  es  erlaubt  sein,  an  die  zuerst  von  Becquerel  und 
Brechet  ausgeführten  Versuche  zu  erinnern,  aus  denen  sich 
ergeben  h%t,  dass  bei  künstlich  verhinderter  Hautsekretion  die 
Temperatur  der  Thiere  ausserordentlich  schnell  sinkt.  Sollte 
nicht  die  Annahme  gestattet  sein,  dass  die  Stelle,  welche  in 
jenen  Versuchen  der  luftdichte  Firniss  vertritt,  hier  von  dem 


262 

• 

pathologisch  veränderten  Zellgewehe  fibernommen  wird,  wel- 
ches die  Oberfläche  des  ganzen  Körpers  wie  mit  einem  Panzer 
umgiebt. 

Ich  besitze  über  die  Zellgewebsverhärtang  der  Neugeborenen 
keine  eigenen  Temperaturbeobachtungen ,  benutze  aber  diese 
Gelegenheit ,  um  an  einen  diagnostischen  Irrthum  zu  erinnern, 
der  durch  Berficksichtigung  der  Temperaturverhältnisse  sicher 
vermieden  werden  kann.  Es  kommt  zuweilen  bei  Neugebore- 
nen sowohl,  als  bei  etwas  älteren  Kindern  ein  schleichendes 
Erythem  vor,  welches  eine  der  Sklerose  sehr  ähnliche  Ver- 
dichtong  der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes  setzt  und 
daher  oft  mit  der  echten  Sklerose  verwechselt  wird.  Die  Ver- 
wechselang  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  dieses  Erythem 
eine  vid  weniger  ungünstige  Prognose  giebt,  als  die  Sklerose, 
und  es  sind  gewiss  manche  der  Fälle,  wo  die  letztere  geheilt 
worden  sein  soll,  auf  das  erstere  zu  beziehen.  Der  Thermo- 
meter kann  hier  als  diagnostisches  EUlfsmittel  dienen,  denn 
bei  der  Sklefose  sinkt  die  Temperatur  und  beim  Erythem  ist 
sie  gesteigert.  Ich  bin  zwei  Mal  in  dem  Falle  gewesen,  Kinder, 
bei  denen  eine  Sklerose  diagnosticirt  worden  war,  auf  ihre  Tem- 
peratur  zu  untersuchen  und  fand  beide  Male  eine  Zunahme  statt 
einer  Abnahme.  In  beiden  Fällen  wurde  die  Diagnose  „Ery- 
them" d«rch  den  günstigen  Ausgang  der  Krankheit  bestätigt. 

§.  12. 
Temperatur  bei  der  Blausucht  und  bei  organischen 

Herzfehlern. 

Zu  den  Krankheiten ,  bei  denen  die  organische  Wärme  ge- 
sunken ist,  wird  in  der  Regel  auch  die  Blausucht  gerechnet. 
Ich  glaube  aber,  dass  sich  diese  Annahme  auf  wenige  und 
wahrscheinlich  nicht  sehr  zuverlässige  Messungen  stützt.  Unter 
Anderen  fuhren  Gaillot,  Laennec  und  Ointrac  die  Tempe- 
raturabnahme  unter  den  Symptomen  der  Blausucht  an,  ebenso 
Piorry ,  welcher  sich  auf  einige  Messungen  von  Favre  stützt, 
denen  zufolge  die  Temperatur  der  Handfläche  auf  36  Gels,  und 
der  Mundhöhle  auf  88^  Gels.  (28,8  und  dO,4<^R.)  gesunken  sein 
soll.  Diese  Zahlen  drücken  aber  gar  keine  Abnahme,  sondern 
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im*  Gegenihetl  eine  Zunahme  der  orgMUSchen  Wfirme  aas. 
Ebenso  sagt  Schönlein:  die  Temperatnrvennindening  sei 
nicht  nur  sobjektiv,  sondern  auch  objektiv  und  in  der  Hand 
zeige  der  Thermometer  selten  mehr  als  28°.  Hätten  die  genann- 
ten Aerzte  sich  mehr  mit  Temperatormessungen  beschäftigt) 
so  würde  ihnen  nicht  entgangen  sein ,  dass  die  Ton  ihnen  an- 
gegebenen Werthe  bei  Gesunden  gar  nichts  Ungewöhnliches 
sind.  Loais  hält  die  Abnahme  der  Temperatur  für  keine 
konstante  Erscheinung,  indem  er  sie  unter  7  Fällen  nur  4  Mal 
gefunden  haben  will.  Schmitz  fand  bei  einem  7 Jährigen 
Blausüchtigen  die  Temperatur  ein  Mal  normal  und  ein  anderes 
Mal  gesunken. 

Ich  habe  Gel^enheit  gehabt,  drei  Individuen  mit  exquisiter 
angeborener  Blaasncht  und  das  eine  derselben  zu  wiederholten 
Malen  auf  ihre  Temperatur  zu  untersuchen.  Dazu  konmien 
noch  zwei  Fälle,  über  die  ich  Beobachtungen  in  den  nachge- 
lassenen Papieren  des  Dr.  Gierse  gefunden  habe: 


Siebenunddreissigster  Fall.    Cymioja  cangmuUa. 


Dat. 


Stunde 


Pols 


Ort  der 


Temp. 


Krankheitsverlauf. 


15.6. 
(1848) 
28.  11. 
(1849) 

25.  6. 
(1850) 

18.3. 
(1851) 


11  am. 

100 

Mand 

30,4 

2pm. 

92 

24 

Mund 

30,2 

Achsel 

30 

11  am. 

100 

24 

Mund 

30,7 

10  am. 

100 

22 

» 

30,5 

14jÄhriger  Mensch,  kör|MrU«h 
und  geistig  siemlicb  gut  ent- 
wickelt. Die  phjsikaÜBchd 
Jlnteraochong  ergiebt  Brweite- 
mng  beider  Herzhalften  nnd 
ein  systolisches  Blasegerinsch 
in  der  ganzen  Herzgegend  ne-' 
ben  reinen  Herztönen. 


17.9. 


Aehtunddreissigster  Fall.    Ciftmosis  congenita. 


4pm. 


100  28 


Mund 


!  19  jähriges  Mädchen ,  sehr 
schwächlich.  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels ;  systoli- 
sches Geräusch  in  der  ganzen 
Präcordialgegend. 
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NettnanddreiBsigster  Fall.    Cfßonosis  eangemta. 


Dat. 


Stunde 


Puls 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


KnmkheitaTerlanf. 


26.10. 


11  am. 


lOS 


28 


Mund 

Achsel 

Brost 


30,1   \  7  jähriger  Knabe.    Die  physik. 

lUntersuchung  ergiebt  eine  be- 
^"»  *  /deutende  Erweiterung  des  rech- 
23,3   Iten  Herzens,   aber  gaoa  reine 

^  Herztöne. 


14.4. 


» 


Vierzigster  Fall.     Cyanosis  congenita,  (Gierse.) 

dO^l  ^  Gjähriger  Knabe.  Die  physik. 
f^  q  lUntersuchung  lässt  keine  Ver- 
^9^  rgrössemng,  aber  ein  systoli- 
30,1  Uches  Geräusch  in  der  ganzen 
'^Herzgegend  erkennen. 


10  am. 

96 

25 

Mond 
Achsel 

4pm. 

90 

26 

Mond 

Einundvierzigster  Fall.    Cffonoits  eongemUa.  (Gierse.) 


13.4. 

16.4. 


9  am. 

70 

18 

Mond 

29,7  1 

9  am. 

64 

18 

» 

29,7   1 

\  SljShriger  Mann.  Die  phy- 
sikalische UntersuchuBg  er- 
^giebt  gar  nichts  Abnormes  am 
Herzen  und  den  grösseren  Gk- 
fassen. 

Die  Temperatur  wurde  also  in  dem  letsten  Falle  normal, 
in  den  vier  übrigen  Fallen  gesteigert  gefunden.  Die  Steigerung 
belief  sich  bei  der  einen  Messung  sogar  auf  einen  ganzen  Grad. 
Temperaturabnahme  wurde  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet. 

Vielleicht  ist  die  Annahme  von  dem  Sinken  der  Temperatur 
Blausüchtiger  nur  dadurch  entstanden,  dass  Morgagni,  der 
die  Krankheit  zuerst. beschrieben  hat,  und  nach  ihm  die  mei- 
sten  Schriftsteller  angeben,  dass  Blausüchtige  ausserordentlich 
empfindlich  gegen  <tie  Kälte  sind  und  dass  sie  fast  bestandig 
an  Frösteln  leiden.  Das  Letztere  kann  auch  ich  vollkommen 
bestätigen ,  aber  es  hat  mit  der  messbaren  Warme  gar  nichts 
zu  thun.  Auch  habe  ich  nie  gefunden,  dass  sich  die  Haut 
Blausüchtiger  schlangenartig  anfühle;  sondern  sie  war  in  den 
von  mir  beobachteten  Fällen  gleichmässig  warm. 

Die  Meinung  von  dem  kalten  Blute  Blausüchtiger  stammt 
aus  einer  Zeit,  als  man  ihnen  nach  der  fehlerhaften  Bildung 
des  Herzens  eine  amphibische  Natur  zuschreiben  zu  müssen 
glaubte,  und  auch  in  der  breiten  und  kulbigen  Form  der  Na- 
gelglieder  und  Nägel   eine  Annäherung    an    den    Typus  der 
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Frosche  zu  erkennen  meinte.  Auch  dieses  bekannte  Symptom 
lost  sich  aus  dem  Wesen  der  Blausucht  ohne  Wunder  auf,  es 
ist  die  natürliche  Folge  der  kapillaren  und  venösen  Hyperfimie, 
welche  sich  begreiflich  an  solchen  Theilen  besonders  bemerk- 
bar machen  mnss,  die  nach  allen  Seiten  hin  freie  FlSdien 
haben  und  einer  Ausdehnung  daher  am  meisten  fähig  sind. 
Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  Lippen,  die  Ohren, 
Schamlefzen  und  die  Zunge  dick  und  kulbig. 

Ueber  die  Temperatur  solcher  Herzkranker,  die  an  spSter 
entstandenen  organischen  Fehlem  leiden,  besitzen  wir  eine 
Anzahl  Beobachtungen  von  D  onn e ,  aus  denen  sich  zu  ergeben 
scheint ,  dass  die  Temperatiir  bei  derartigen  Kranken  sich  sehr 
verschieden  verhalten  könne.  In  ö  Fallen  betrug  dieselbe 
durchschnittlich:  28,8  -  29,5  -  29,8  -  30,4  -  dO,6<^R.;  da  aber 
alle  nähere  Angaben  über  die  Natur  des  Herzfehlers  mangeln, 
so  lässt  sich  nicht  ermitteln,  wodurch  so  ansehnliche  Verschie- 
denheiten bedingt  waren.  Auch  ich  habe  eine  Anzahl  Herz- 
kranker untersucht  und  ebenfalls  sehr  ungleiche  Werthe  ge- 
funden. Ist  es  gestattet,  aus  so  wenigen  Beobachtungen  schon 
Schlüsse  abzuleiten,  so  echeini  sich  herauszustellen,  dass  bei 
denjenigen  Formen  von  organischen  Herzleiden,  welche  mit 
einer  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  oder  beider  Ventrikel 
verbunden,  also  von  einem  grossen  Pulse  begleitet  sind,  die 
Temperatur  über  das  normale  Maass  erhöht  ist,  dagegen  bei 
denjenigen  Formen,  welche  mit  einer  Erweiterung  des  rechten 
Ventrikels  verbunden,  und  von  einem  kleinen  Pulse  begleitet 
sind,  die  Temperatur  normal  oder  unter  die  Norm  gesunken  ist. 
Folgende  Beobachtungen  geben  die  Belege  dafür. 


Zweiundvierzigster  Fall.    VUium  caräU' 


Bat. 

Stande 

Puls 

r 

Ortd. 
Mes- 

01111g 

Temp. 

Krankheitiverlanf. 

1.  10. 

100 

24 

Mund 

• 

30,5 

21jähnger  Mann.    Diagnose: 
Hypertrophie  beider  Ventrikel 
'und    Insufücienz    der    Aorta- 
klappen.     Puls    gross,    hart, 
schnell. 
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Dreiundvierzigster  Fall.    Vitium  cordis. 


Dat 


Stunde 


Pols 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


KrankheitsYerlaiiL 


17.  12. 


2pm. 


132 


24 


Achsel 


» 


» 


108  20       » 


30,2 


30,2 


24 jähriger  Mann.  Diagnose: 
Hypertrophie  des  linken  Ventri- 
Jkels  und  InsuiRdena  der  Aorta- 
klappen.   Puls  gross  und  hart. 

nach  einem  Aderlass  von  IG  §• 


Vierund  vierzigster  Fall.    Vitium  cor  du. 


22.2. 


6piii. 


GO 


20 


Achsel 


29,7 


36  jähriger  Mann.  DiagnoM: 
Hypertrophie  des  Herzens  und 
Insufflcienz  mit  Stenose  der 
Aortaklappea.  Puls  mäMiggroM. 


Fünfandvierzigster  Fall.    Vitium  coräis. 


22.2. 


7pm. 


84 


22 


)  16  jfthriger  Knabe  mit  InaaiH- 

Achsel  1 29,5    [ciena  der  Mitralklappe  und  Di- 

jlatation  des  rechten  Ventrikels. 


SeehsundvienigBter  Fall.    Vüium  cortHs. 


15.  10. 


11  am. 


16.  10. 


tlam. 


112 


120 


22 


24 


Mund 
Achsel 


» 


29,1   \  öljährige   Frau   mit   Insuffi- 
OQ  g    Icienz  der  Mitralklappe  und  Di- 
^^'^   llalation  des  rechten  Ventrikela, 
zyanotische  Gresichtsfarhe ,  be- 
deutende Leberhyperämie,  Dys- 
pnoe;  kleinem  und  sehr  nnre- 
29,3  Jgebnässigem  Pulse. 


§.  13. 
Temperatur  bei  der  Bleichsucht. 

Siebenundvierzigster  Fall.    Chlorosis. 


22.  10. 


2pm. 


96 


24 


Mund 


25  jähriges  Mädchen,  die  schon 
29,5  }  seit  14  Tagen  Tinctur.  fern  po- 
mati  gebraucht. 


Achtond vierzigster  Fall.    Chlorosis, 


8.  1. 


9  am. 


100 


22 


}  13  jähriges  Mädchen,  die  schon 
seit  4  Wochen  die  Tinct.  fern 
pomati  gebraucht. 
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Neuniindvierzigster  Fall.    Chlorosis. 


Dat. 


Stande 


Pttla 


Ol 

00 


Ort  der 
Messung 


Temp. 


KrankheitgTerlaiif. 


12.  1. 


2pni. 


92 


20 


Achsel 


30,2 


13 jähriges  Mädchen,  sehr 
bleichsflcfatig  mit  starkem  Non- 
nengerinsch. 


Fünfzigster  Fall.    Chlorosi». 


23.  1.   10  am. 


80 


18        » 


29,9 


23  jähriges  Mädchen.   Leichter 
Fall  verbunden  mit  Cardialgie. 


Einundfunfsigster  Fall.    ChlorosU. 


26.  1. 


9  am. 


144 


28 


»       80,05 


21  jähriges  Mädchen.   Intensi- 
ver Fall. 


28.  1. 


Zweiandfonikigster  Fall.    Chloroms, 

2  pm.  1 120 1 20 1      »      I  29,25 1  p^*^'*«?"  Mädchen  nüt  sehr 
'^111  I     '     (staiiMm  Nonnengecänsoh. 

_  ^  • 

Dreiundfmifzigster  Fall.    Chhrom. 


15.2. 


4pm. 


100 


18 


» 


29,85 


20jähriges  Mädchen,  sehr  chlo- 
rotisch. 


22.  2. 


Yierondiunfzigfster  Fall.    Chlorosis, 
3pm.    116|24|      «      l30,15l  ^^J^^*"***»»»«*««*^^- 


FanfandfanlkigBter  Fall.    Chhro$is. 


23.2. 


3^pm. 


92 


18 


» 


14  jähriges  Mädchen,    seit  5 
Wodien  chlorotisch;  aber  die 

J  Krankheit  ist  jetzt  in  der  Ab- 
nahme nach£isenffebraoch.Non- 
nengeräusch  noch  vorhanden, 
aber  die  Wangen  rCthen  sich. 


Sechsnndfanfcigster  Fall.    Chiorotii. 


2.3. 


2pm.    112 


» 


29,95 


17  jähriges  Mädchen,  sehr  chlo- 
rotisch. 


Aas  den  vorstehenden,  an  zehn  bleichsüchtigen  Mädchen 
angestellten  Messm[igen  folgt,  dass  die  Temperatur  bei  der 
Chlorose  etwas  über  die  Norm  erhöht  zu  sein  pflegt;  denn  die 
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Durchschnittszahl  betragt  29,93,  während  die  Darchschnittszahl 
für  die  Temperatur  gesunder  Frauen  (in  der  Achsel)  auf  29,6 
bestimmt  wurde. 

Die  Beobachtungen  von  D  o  n  n  e  hatten  dasselbe  Resultat, 
aber  im  Einzelnen  noch  höhere  Werthe  ergeben.  Seine  an 
sechs  Kranken  angestellten  Messungen  haben  folgende  Mittel- 
werthe  ergeben:  29,6  -  29,6  -  29,S4  -  30,2  -  30,4  -  30,7;  also 
einen  Durchschnittswcrth  von  30,05,  der  von  dem  meinigen 
kaum  abweicht. 

Bemeikenswerth  ist  das  Missverhftltniss ,  welches  zwischen 
dieser  so  geringfügigen  Steigerung  der  Eigenwärme  und  der 
grossen  Beschleunigung  des  Pulses  besteht  und  auf  das  wir 
später  noch  ein  Mal  zurückkommen  werden. 


Individuen^  die  an  anderen  chroniSGhen  Krankheiten  leiden, 
habe  ich  wiederholt  untersucht,  ohne  dass  ich  bis  jetzt  zu  gül- 
tigen Retuitaten  gekommen  wäre.  Atroplüsche  Kinder  und 
Erwachsene,  die  in  Folge  chronischer  Verdauungsstörungen 
abgezehrt  waren ,  habe  ich  zuweilen  von  gesunkener  Tempera- 
tur gefunden,  in  anderen  Fällen  aber  nicht;  denn  wenn  der- 
artige Zustände  länger  dauern  und  einen  höheren  Grad  errei- 
chen, so  entwickelt  sich  ein  fieberhaftes  Leiden  und  damit  eine 
höhere  organische  Wärme.  Ueber  Diabetes  und  Bright- 
sche  Krankheit,  wo  von  Donn^  die  Temperatur  zuweilen 
sehr  gesunken  gefunden  wurde ,  habe  ich  .keine  eigenen  Beob- 
achtungen. 

§.  14. 
Temperatur  entzündeter  Körpertheile. 

Bei  allen  bisher  betrachteten  Krankheitsformen  hatte  die 
Temperatur  dea  ganzen  Körpers  eine  Abnahme  oder  Zunahme 
erfahren.  Es  giebt  andere,  in  denen  sie  nur  local  verändert 
gefunden  wird. 

Wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  Entzündung  verhalte,  ist 
trotz  vielfältiger  Versuche  immer  noch  ein  Gegenstand  der 
Controverse.  Hunter  hatte  bekanntlich  in  einigen  Versuchen 
keine  Zunahme  der  Temperatur,  in  anderen  eine  geringe  und 
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niemalg  eme  höhere  als  O^S^R.  gefanden.  Becquerel  fand  in 
einem  Falle  die  Temperator  eines  scrophnlösen  Oeschwfirs 
2®R.  hoher,  als  die  des  Mnndes.  Gierse  fand  bei  der  durch 
Sinapismen  erregten  Entzündung  keine  Zunahme,  bei  anderen 
Formen  von  Entzündung  der  Haut,  des  Blastdarms  und  in  ent- 
zündeten Wunden  eine  geringe  Zunahme,  welche  niemals 
0,75^  R.  überstieg.  Meine  eigenen  Beobachtungen  ergaben  das- 
selbe Resultat: 

Siebenundfunfzigster  Fall.     Bryihema  artefadum. 

Auf  verschiedene  Stellen  meines  Körpers  legte  ich  Sina- 
pismen ,  Hess  dieselben  etwa  7,  Stunde  liegen ,  bis  sie  ein  sehr 
heftiges  Brennen  verursaditen ,  mase  dann  die  Temperatur 
mittels  des  später  zu  beschreibenden  Apparates  und  verglich 
sie  mit  der  Temperatur  entsprechender  gesunder  Hautstellen. 


Dat. 


Stande 


Puls 


P4 

I 


Ortd. 

Mes- 
sung 


Temp. 


Krankheitsverlanf. 


13.  10. 

» 
15.  10. 

» 


Svesp. 
9vesp. 
Svesp. 
9vesp. 


80 
80 


1 


Ober- 
•chenkel 

i> 

Brust 

» 


27,1 
27,1 
28 


Tor  Legung  eines  Senfpflasters. 
nachLegong  eines  Senfpflasters, 
vor  Legung  eines  Senfpflasters. 


28       nach  Legung  eines  Senfpflasters. 


Achtundfunfzigster  Fall.    MorbUli. 


2jähriges  Kind;  3.  Tag  der  Krankheit;  das  Exanthem  in 
der  Blüthe. 


156 


64 


Achsel 
Bauch 


32,05 
30,75 


Da  die  Temperatur  der  Haut  des  Bauches  und  der  Brust 
bei  gesunden  Individuen  zwischen  27  und  28  schwankt,  so  war 
also  die  mit  Masern  bedeckte  Haut  2^^^  R.  wfirmer  als  die 
normale. 

Neunundfunfzigster  Fall.    Scarlatma, 

23 jähriger  Mann ;  3.  Tag  der  Eruption.  Brust  und  Bauch 
sind  von  dem  Exanthem  bedeckt«  das  Gesicht  ist  frei.  Fieber 
äusserst  gering. 
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Dat. 


Stunde 


Pols 


Ort  der 
Messung 


Temp« 


27.  10. 


4pni. 

96 

16 

Achsel 

Brust 

Bauch 

Gesicht 

30,4 
29,25 
29,5 
28,5 

Die  Temperatur  wurde  also  an  den  Stellen ,  wo  das  Exan- 
them stand,  1-1,25®  hoher,  als  im  Gesicht  gefunden,  wo  das 
Exanthem  fehlte  und  etwa  2®  höher,  als  an  der  Haut  Ge- 
sunder. 

Achter  Fall.  Ertfsipelas  fadei* 

Der  schon  früher  erwähnte  Kranke. 

5.6. 


10  am. 

100 

Mund 
Stirn 
Brust 

32,5 
30,5 
30,25 

Die  Temperatur  der  entzündeten  Haut  war  also  0,25®  hoher, 
als  die  der  nicht  entzündeten  Hautstellen  und  etwa  3®  hoher, 
als  die  Temperatur  der  Haut  bei  gesunden  Individuen. 

Sechszigster  Fall.    Phlebitis  cruralis, 

32j&hrige  Frau,  seit  8  Tagen  krank.  Das  ganze  linke  Bein 
ist  geschwollen,  der  Unterschenkel  lebhaft  gerothet,  sehr  heiss 
anzufühlen  und  schmerzhaft. 

14.9.   10  am.   120  26     Mund.    30,8 

Achsel.   30,7 

Linker 

Unter- 
schenkel.' 29,5 
Rechter 

Unter- 
schenkel. 28,5 

In  diesem  Fall  war  also  der  entzündete  Theil  1*  wfirmer, 
als  der  entsprechende  nicht  entzündete  Theil  und  etwa  2®  wär- 
mer, als  der  entsprechende  Theil  bei  gesunden  Individuen. 
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Aus  dieten  Beobachtongen  folgt  aldo,  ctM8  es  Entsiadungen 
giebt,  bei  denen  keinerlei  Temperatarerhöhong  beobaehtet 
wird;  and  andere  Entzfindangen,  bei  welchen  der  entaEÜndete 
Theil  sowohl  wfirmer  gefunden  wird,  als  der  entsprechende 
Theil  gesunder  Individuen,  als  auch  wärmer, -als  der  entspre- 
chende nicht  entzündete  Theil  dessdb^i  Individuums.  Die  Ent- 
sundongen  letst«*er  Art  sind  sumeist  die  mit  Fieber  verbundenen. 

Soweit  kann  das  Resultat  nicht  bezweifelt  werden.  Es  fragt 
sich  aber  femer,  ob  die  gesteigerte  Wfirme  entzändeter  Thetle 
die  Folge  einer  vermehiien  Anhfiafung  oder  einer  vermehrten 
Produktion  sei;  ob  also  der  entafindete  Theil  sdbat  seine 
Wärme  bilde  oder  ihm  dieselbe  nur  mit  dem  Blute  zagefnhrt 
werde?  Das  Blut  ist  der  wichtigste  Träger  der  organischen 
Wärme;  ein  entzündeter  Theil  nimmt  mehr  Blut  auf,  als  ein 
nicht  entzündeter;  folglich  nimmt  ein  entzündeter  Theil  auch 
mehr  Wärme  auf  und  wird  unter  gleichen  Umständen  von  der 
Peripherie  her  weniger  abkühlen.  Die  gesteigerte  Wärme  der 
Entzündungsheerde  ist  also  wohl  unzweifelhaft  zum  grossen 
Theil  eine  Folge  der  Biutanhäufiing.  Moglicherweise  wird 
aber  daneben  auch  mehr  Wärme  producirt.  Die  organische 
Wärme  als  ein  Resultat  des  Stoffwedisels  wird  nicht  in  die- 
sem oder  jenem  Theile  des  Körpers,  sondern  in  allen  Theilen 
zugleich,  in  den  einzelnen  aber  wahrscheinlich  in  sehr  unglei- 
dier  Menge  gebildet;  da  aber  alle  Theile  durch  das  kreisende 
Blut  in  immer  erneuerter  Verbindung  stehen ,  so  muss  sich 
ihre  Tempexatnr  ausgleichen.  Die  Wärme  des  Blutes  ist  offen- 
bar die  Resultante  aus  allen  den  Faktoren,  welche  die  einzel- 
nen Gewebe  liefern.  Hieraus  folgt,  dass  mit  Ausnahme  der 
peripherisdien Theile  des  Körpers,  welche  durch  Ausstrahlung 
mid  Verdunstung  eine  beständige  Abkühlung  erfahren,  alle 
inneren  Thcdle  nahezu  gleiche  Temperatur  besitzen  niQssen. 
Kleinere  Temperaturdiffereazen  erhalten  sich  aber  trotz  dieser 
beständigen  Ausgleichung,  wie  die  von  allen  Beobachtern  be- 
stätigte Differenz  zwischen  der  Temperatur  des  rechten  und 
Unken  Herzens  und  die  von  mir  gefundene  höhere  Wärme  des 
schwangeren  Uterus  beweisen.  Es  könnte  also  auch  der  Fall 
eintreten,  dass  ein  entzQndetes  Organ  eine  höhere  Wärme  be- 
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811886,  als  alle  benachbarten,  dase  es  der  w&rmste  Theil  des 
ganzen  Korpers  sei.  W&re  dies  je  mit  Sicherheit  beobachtet 
worden,  so  würde  dadurch  nnwiderleglich  bewiesen  sein,  dass 
dieses  Plus  an  Wfirme  von  dem  entzündeten  Organe  selbst  be- 
ratet wfire.  Alle  bisherigen  Beobachtungen  lehren  aber  nur, 
dass  der  entzündete  Theil  wärmer,  als  der  ent^rechende  nicht 
entzündete  Theil  ist,  sie  lehren  aber  nicht,  dass  er  wärmer 
als  das  Blut  ist  Im  Gegentheil,  da  man  mäist  peripherische 
Organe  zur  Untersuchung  gewählt  hat,  fituid  man  sie  meist 
ansehnlich  kälter,  als  das  Blut  oder  die  inneren  gesunden  Organe. 
Die  einzige  entgegenstehende  Beobachtung  ist  die  von  B  ec  q  u  e  •> 
rel,  welcher  eine  entzündete  scrophuiöse  Geschwulst  um  2,1®  R. 

m 

wärmer  fand,  als  die  Mundhöhle  desselben  Individuums;  aber 
hier  ist  die  Differenz  viel  zu  gross,  als  dass  man  nicht  glan- 
ben  sollte,  dass  ein  Fehler  bei  der  Beobachtung  untergelaufen 
wäre.  Nach  allem  diesen  halte  ich  es  bis  jetzt  für  unerwiesen, 
dass  ein  entzündeter  Theil  selbstständig  eine  höhere  Wärme  bilde. 

§.  15. 
Temperatur  gelähmter  Körpertheile. 

1)  De  Haen  beobachtete  bei  einer  apoplek tischen  Frau, 
dass  die  gelähmten  Theile  bedeutend  an  Wärme  verloren.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  nicht  gelähmten  betrug  10^  B. 

2)  Earle  fand  bei  einem  Manne,  dessen  linker  Arm  durch 
eine  Quetschung  des  Armnervengeflechts  gelähmt  war,  eine 
gemperaturdifierenz  von  9,3®  R.  zwischen  der  gesunden  und  der 
Telähmten  Hand. 

3)  Derselbe  fand  bei  einem  Mädchen,  die  in  Folge  einer 
Durohschneidung  des  Ulnarnerven  eine  Lähmung  des  4.  und  5. 
Fingers  bekommen  hatte,  diese  immer  kälter,  ab  die  übrigen 
Finger.  Derselbe  Autor  giebt  ferner  an,  dass  ihm  noch  mehr 
als  25  FäUe  bekannt  seien,  wo  die  Temperatur  gelähmter 
Glieder  erniedrigt  gefunden  wurde. 

Dagegen  fanden  Becquerel  und  Brechet  bei  einem  he- 
miplegischen  Manne  keine  Temperaturverschiedenheit  zwischen 
der  gelähmten  und  der  gesunden  Seite. 

5)  Schmitz  bestimmte  die  Temperatur  in  folgenden  fünf 
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Ffillen  von  Paralyse:  Allgememe,  beiderseitige  LAhmang, 
wahrscheinlich  in  Folge  von  Blntergnss  im  Rfickgrathskanal. 
Die  Temperatur  der  gelfihmten  TheUe  ist  etwas  vermindert; 
die  Verminderung  nimmt  zu  mit  der  Lfihmung  und  nimmt  ab 
mit  dem  Nachlass  derselben. 

6)  Halbseitige  Lfihmung  bei  einem  Epileptischen.  Die 
kranke  Seite  ist  durchgehends  kfilter,  als  die  gesunde.  Die 
Differenz  betr&gt  in  der  Ellenbuge  8^R. 

7)  Hemiplegie.  Die  kranke  und  gesunde  K5rperhfiifte  ha- 
ben gleiche  Temperatur;  nur  in  der  Achselhöhle  zeigt  sich  eine 
sehr  geringe  Differenz. 

8)  Rechtsseitige  Paresis.  Die  kranke  Seite  ist  durchgehends 
etwas  k&lter,  als  die  gesunde.  In  der  Kniekehle  betrfigt  der 
Unterschied  1,5^ 

9)  Lffihmung  des  linken  Arms  in  Folge  von  Apoplexie. 
Die  gelähmte  Hand  ist  9^  kfilter,  als  die  gesunde. 

Unter  diesen  neun  FfiUen  befinden  sich  also  zwei,  in  denen 
keine  Temperatur  Verminderung  der  gelfihmten  Theile  beob- 
achtet wurde;  in  allen  übrigen  Ffillen  war  die  Temperatar  ge- 
sunken; zuweilen  sogar  bis  auf  18  und  17^,  also  wenig  höher 
geblieben  als  die  Zimmerwfirme. 

Einundsechssigster  Fall.    Paraplegie, 
29  jfihriges  Mädchen,  seit  ly,  Jahren  ans  unbekannten  Ursa- 
chen an  Beinen,  Blase  und  Mastdarm  ad  sensum  und  ad  motum 
gelähmt.  Puls  an  der  Poplitäa  ist  unverfindert 


Dat 


Stande 


Pols 


Ort  der 
Mesfug 


Temp. 


21.  10. 


4pm. 

76 

14 

Achsel 
rechte 
Kniekehle 
am  rech- 
ten Fuss- 
knöchel 
am  linken 
Fuss- 
knöchel 

29,8 
21,75 

18,2 

17 

Die  Znamerwinne  betrug 
16*  R. 


Mttllei't  ArehlT.    1869. 


18 
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Fall.  PmrapUgie. 

Sdjahrigefi  Frauenzimmer,  seit  10  Jahren  an  den  unteren 
Extremitäten  gelähmt;  Blase  und  Mastdarm  sind  frei.  Die 
L&hmnng  nur  ad  motum;  aber  es  finden  best&ndig  zitternde 
zuckende  Bewegungen  in  den  gelähmten  Theilen  statt.  Puls 
an  der  Poplitaea  vorhanden. 


Datum 

Sttede 

PalB 

• 
flO 

Ort  der 
Messung 

Temp. 

KrankheitsTerlaot 

9.  1. 

3pm. 

84 

20 

Mund 

Achsel 

rechte 

Kniekehle 

linke 

Ejiiekehle 

rechter 

Fuss- 

knochel 

linker 

Fnss- 

knochel 

29,9 
29,9 

23 

23,5 

18,2 

18,5 

Die  Zimmerwarme  betrag 
16*R.  Die  gelaunten  TheUe 
f&hllen  sieb  kalt  an,  wurden 
aber  im  Bette  bald  warmer. 

• 

Dreiundaechazigater  Fall.   Parah/m  braekiaüs. 

40Jäbriger  Mann;  leidet  seit  9  Wochen  an  einer  vollständi- 
gen L&hmung  der  rechten  Hand  in  Folge  von  Ueberanstren* 
gnng.  Die  gel&hmte  Hand  ist  auffallend  kühl  anzufühlen.  Der 
Puls  an  der  gelähmten  Seite  nnverindert. 

19.  10. 


2pm. 

68 

12 

>Mund 

linke 

Hand 

rechte 

Hand 

29,9 

28,6 
15,6 

Yiemndsechszigster  Fall.    Hemiplegia, 

40j&hriges  Mädchen,  seit  8  Monaten,  auf  der  ganzen  linken 
Kdrperhälfte  gelähmt.    Dabei   sind  Kontraktaren   und   sab- 
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Jektive  Schmeneoipfindnngen  in  den  gelihmten  Theilen  vor- 
handen. 


Datum 


Stunde 

Puls 

1 

Ort  der 

MestuDg 

Temt 

92 

14     Mund 

29,6 

redite 

Hand 

26,6 

linke     1 

Hand 

26,8 

reehte 

Kniekehle 

27,5 

linke 

Kniekehle 

27,6 

106 

24 

Mond 

rechte 
Kniekehle 

linke 
Kniekehle 

rechte 

Fum- 

60,5 

26 

24,6 

kn6chel 
linke 
Fnee« 

knöchel 
Unke 

26 

18 

Faee- 
rikken 

17 

KnnkheilsyerlMif. 


6.10. 


15.  12. 


I>«r  PttU  Mheittt  anf  d«r 
I^UQuntea  Seite  Utiner,  ak 
auf  der  getnnden  Seite. 

Ende  November  trat  spon- 
taner Brand  des  linken 
Fasset  Ms  snr  lütte  der 
Wade  hinanf  ein.  Die  bran- 
digen Tbeile  sind  kalt,  nn- 
empfindlich,  aber  der  SHt 
sehr  heftiger  Scbmenen. 

Die  Qranke  starb  In  der 
Felge  and  die  Sektfoa  er- 
sab  eine  entaflndlicbe  Ge- 
mmerweichnng  in  der  Um* 
gegend  eines  alten  Btatea- 
trsTasafees  in  der  rechten 
Gebimhfilfte. 


Unter  vier  von  mir  beobaditeten  Ffllen  eind  aleö  drti,  in 
denen  die  Teoiqperatttr  der  gelfibmten  Theile  niedriger  nnd  einer, 
in  dem  sie  gleich  oder  sogar  nm  ein  Geiringee  hfther  gefunden 
worde,  als  in  den  gemmden  Theüen.  In  dem  letateren  Falle 
sank  gwar  spftter  die  Temperator  des  gelihmten  Beines  eben- 
falls, aber  erst  nachdem  dasselbe  von  Sphacelas  befiftUen  wor- 
den war  and  Jede  Blatoirknlation  darin  aufgehört  hatte. 

18  • 


276 

Im  Gänsen  sind  also  unter  13  F&Uen  3  (also  etwa  der  vierte 
Theil)  beobachtet,  in  denen  die  Temperatur  der  gelähmten 
Glieder  nicht  gesunken  war.  Sie  bilden  also  jedenfalls  die 
Ausnahme,  und  die  anderen  die  R^el.  Ueber  die  Ursachen 
dieser  Verschiedenheit  fehlen  alle  Andeutungen.  Mein  letzter 
Fall  war  ein  solcher,  bei  dem  die  gelahmten  Theile  sich  in 
Folge  der  fortbestehenden  centralen  Reizung  in  einem  Zustande 
dauernder  Contraktur  befanden.  Ob  dasselbe  auch  bei  den 
beiden  FfiUen  von  Becquerel  und  Schmitz  statt  fand,  ist 
nicht  angegeben.  Alle  drei  Fälle  waren  übrigens  Hemiplegien. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  F&Ue  verlieren  also  die 
gelähmten  Theile  an  Wärme.  Dass  dieser  Verlust  sehr  schnell 
eintritt,  davon  habe  ich  mich  in  einem  Falle  überzeugt,  wo 
^e  Frau,  welche  die  Nacht  mit  dem  Kopfe  auf  dem  Arm 
gelegen  hatte,  mit  einer  Lähmung  des  Arms  erwachte  und  so- 
, gleich  zu  mir  kam.  Der  gelähmte  Arm  war  bedeutend  kälter; 
die  genaueren  Zahlen  habe  ich  aber  nicht  angemerkt. 

Was  die  Ursachen  der  Temperaturabnahme  betrifft,  so  kann 
die  doppelte  Möglichkeit  gedacht  wetden :  entweder  beruht  sie 
nur  auf  mangelnder  Zufuhr,  oder  sie  beruht  auf  mangelnder 
Produktion  von  Wärme.  Ersteres  würde  anzunehmen  sein, 
wenn  sich  erweisen  Hesse,  dass  ein  gelähmtes  Glied  weniger 
Blut  empfängt,  als  ein  gesundes;  aber  aus  dem  Pulse  wenig- 
stens lasst  sich  dies  nicht  erweisen.  Ich  habe  hei  Hemiplegi- 
schen  den  Radialpuls  auf  beiden  Seiten  gewöhnlich  ganz  gleich 
gefunden;  nur  in  wenigen  Fällen  auf  der  gelähmten  Seite 
etwas  kleiner.  Andere  Aerzte  wollen  ihn  im  Gegentheil  gros* 
ser  gefunden  haben.  Die  Angaben  sind  eben  verschieden,  je 
nachdem  man  sich  vorstellte,  dass  eine  gelähmte  Ajrterie  durch 
die  Blatwelle  stärker  ausgedehnt  werden  müsse,  oder  dass  sie 
sich  schwächer  kontrahiren  müsse.  Einen  Unterschied  imLumen 
der  Arterien  habe  ich  bei  frisch  entstandenen  Lähmungen  nie 
bemerkt,  bei  veralteten  L&hmungen  findet  man  die  Arterie 
allerdings  kleiner,  aber  dies  steht  in  gradem  Verhältnisse  mit 
der  allgemeinen  Atrophie  solcher  Glieder. 

Nur  eine  Form  von  Lähmung  giebt  es,  bei  der  die  Blutatu- 
fuhr  entschieden  vermindert  oder  ganz  gehemmt  ist :   es  sind 
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dies  die  Lähinongen  in  Folge  von  Entsefindang  und  Obliteration 
der  Arterien,  weldie  gewöhnlich  schnell  in  Brand  übergehen. 
Die  schnelle  Abkühlang  solcher  Glieder  wird  von  allen  Beob- 
achtern hervorgehoben ;  aber  derartige  Fftlle  sind  bekanntlich 
selten.  In  der  Mehrzahl  der  Ffille  ist  wohl  die  Blntzoiiihr  zu 
den  gelfihmten  Theilen  nicht,  oder  doch  nicht  ansehnlich  ver- 
mindert. Dagegen  giebt  es  Grunde  far  die  Annahme,  dass  die 
Wechselwirkong  zwischen  Blnt  und  Geweben  in  gelShmten 
Theilen  vermindert  sei:  gelähmte  Theile  bleiben  im  Wachs- 
thnm  zurnck,  die  NAgel  an  den  Fingen  und  Zehen  hören  auf 
zu  wachsen;  gelähmte  Theile  schwitzen  nicht,  Sinapismen  etc. 
wirken  viel  schwficher,  Wanden  nnd  Geschwüre  heilen  lang- 
samer etc.  Da  man  nun  die  Erzeugung  der  organischen  WSrme 
als  eine  Folge  dieser  Wechselwirkung  zu  betrachten  hat,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  vermindert  sei ;  und  dass 
die  Temperaturabnahrae  gelähmter  Glieder  eben  hierin  ihren 
Grund  habe.  Eine  dritte  mögliche  Ursache,  dass  die  periphe- 
rische Abkühlung  gelähmter  Glieder  gesteigert  sei,  entbehrt 
aller  Wahrscheinlichkeit. 

§.  16. 
Ueber  die  scheinbare  Wärme  bei  Kranken. 

Dem  Gefahle  von  Wärme  und  Kälte,  welche  der  Arzt 
empfindet,  wenn  er  seine  Hand  auf  die  Hant  der  Kranken 
legt,  entsprechen  keinesweges  immer  die  durch  das  Thermo- 
meter gefundenen  Werdie. 

Eine  durch  ein  Senfyflaster  geröthete  Hautstelle  fühlt  sich 
heiss  an,  die  gesunde  Haut  daneben  nur  massig  warm  nnd 
doch  ergiebt  die  Messung,  dass  beide  Stellen  gleiche  Tempe- 
ratur haben. 

Bei  manchen  Hautentzündungen,  bei  intensiven  Fiebern, 
besonders  solchen  mit  asthenischem  Charakter,  steigert  sich 
die  Hitzeempfindung  in  der  aufgelegten  Hand  zu  einem  wahr- 
haften Brennen,  so  dass  man  die  Berührung  nur  einen  Augen- 
blick ertragen  zu  können  glaubt,  und  dennoch  zeigt  das  Ther- 
mometer in  den  intensivsten  Fällen  der  Art  keine  grössere 
Zunahme,  als  um  2-3^R. 
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Wfibreiid  des  Fid>erfrosteft9  noch  mehr  aber  im  aaphykti- 
sehen  Stodiam  der  Cholera  fohlt  ndi  die  Haat  des  Kranken 
kalt,  selbat  eiaig  an  und  dennoeh  beträgt  die  wirklidie  Ab- 
kühlang  aof  der  Brost  hSchsleDS  4  nnd  an  den  Bztremititen 
hdchsteos  7*B. 

Es  fragt  sieh,  worin  dieses  aoffsllende  IfissTerhältniss  be- 
grondet  seL 

Das  yersehiedene  WirmegefBhl,  welches  uns  die  Berohnuig 
lebloser  Gtegenstinde  giebt,  hingt  von  zwei  Umst&nden  ab, 
nfimlich  yon  dem  Qrade  ihrer  ErwXnnong  nnd  von  ihrem 
WfirmeleitongBTenndgen.  Bin  Körper  kann  eich  immer  nur 
wann  anfahlen,  wenn  er  wirklieh  wärmer,  and  kalt  anfühlen, 
wenn  er  wirklich  kälter  ist,  als  die  Hand,  die  ihn  berührt. 
Alles  andere  gleichgesetst  wird  er  ons  nm  so  kälter  oder  am 
so  wärmer  erseheinen ,  je  mehr  seine  TenqMratnr  nach  der 
einen  oder  nadi  der  anderen  Seite  yon  der  Temperator  onserer 
Hand  abweicht. 

Aber  xwei  yersehiedene  Kdrper,  aof  dieselbe  Temperatur 
erwärmt,  geben  ons  doch  einen  yerachiedenen  Eindtoek  yon 
Wärme.  Ein  4Sf  warmes  Metall  erscheint  ons  ungleich  wär- 
mer, als  ein  40^  warmes  Stock  Hole,  weil  das  Metall,  als  der 
bessere  Wärmeleiter  seine  Temperator  schneller  mit  der  on- 
serer Hand  aosgleicfat,  d.  h.  mehr  Wärme  in  unsere  Hand 
äberströmen  lässt,  als  das  Hole  in  einem  fachen  Zeit- 
momente. 

Umgekehrt  erscheint  ans  Metall  yon  10^ R.  yiel  kälter,  als 
HoLe  yon  gleieher  Temperator,  weil  erateres  onserer  Hand  in 
derselben  2Mt  mehr  Wärme  entneht,  als  das  Hol«. 

Da  die  Temperator  in  der  Hohlhand  eines  Gksonden  dorch- 
schnittlich  28,1*R.  zo  betragen  pflegt,  so  werden  ons  alle  Kör-* 
per,  die  eine  geringere  Temperstar  haben,  kohl  erscheinen 
und  die  goten  Wärmeleiter  yerhältnissmässig  am  kältesten* 
Alle  Körper  dagegen,  die  eine  höhere  Temperator  haben,  wer- 
den uns  warm  erscheinen  and  die  guten  Wärmeleiler  yerhält- 
nissmäsnif  am  wamsten« 

Diese  Sätse  können  nicht  ohne  Weiteres  aof  die  lebenden 
Körper  angewendet  werden,  denn  es  ist  ondenkbar,  dass  etwa 
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cUs  Gewebe  der  Kutb  heute  ein  edüeehter  und  morgen 
guter  Wärmeleiter  sei.  Was  aber  in  todten  Körpern  die  Yer- 
sdiiedenheit  des  Stoffes,  des  Aggregatznstandes  ete.  bewirkt, 
das  bewirkt  in  lebenden  Körpern  die  Terinderiiehe  Anhinftmg 
and  Bewegung  des  Blntes.  Je  mehr  Blot  sich  in  erweitertai 
Kapillaren  der  Haut  ansammelt,  und  je  schneller  es  dnrcb 
Immer  neues  ersetst  wird,  desto  mehr  Wirme  wird  an  die 
kftltere  Umgebung  übergehen.  Im  Allgemeinen  muss  die 
Wfirmeausstrahlung  gemessen  werden  können  durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  weldier  das  Quecksilber  in  einem  auf  die  Haut 
gesetzten  Thermometer  steigt;  denn  wenn  in  einem  gewisses 
Zeiträume  mehr  Wärme  in  das  Quecksilber  überströmt,  ala 
in  önem  anderen  gleich  langen  Zeiträume,  so  wird  es  während 
des  ersteren  einen  um  so  grösseren  Weg  in  der  Röhre  sorüek- 
legen.  Wenn  also  eine  Hautstelle  mehr  Wärme  ausstnhlt,  als 
eine  zweite,  so  wird  das  auf  die  erstere  applieirte  Thermome- 
ter schneller  seinen  höchsten  Rand  erreichen,  als  wenn  es  auf 
die  zweite  Hautstelle  applidrt  wird«  Dass  es  sich  so  verhalte, 
hat  schon  Gierse  gelegentlieh  seiner  Versuche  über  die  £nt- 
snndungswärme  beilänfig  bemerkt  Es  kam  aber  darauf  an, 
den  Beobaditungen  einen  hinreichenden  Grad  von  GeoMlgkeit 
zu  geben.  Es  wurde  ein  Thermometer  mit  einer  kleinen  Glas- 
gllooke  so  umgeben,  dass  der  Rand  der  Glasglocke  mit  der 
Spitze  der  Thermometerkugel  in  derselben  Ebene  sich  befand^ 
die  Skale  aber  aus  der  in  der  Mitte  durchbohrten  Glasglocke 
hervorragte. 

Die  Glocke  wurde  nun  auf  den  zu  untersuchenden  KÖiper- 
theil  gesetzt,  so  dass  nur  die  Spitze  der  Thermometetkugei 
die  Haut  berührte.  Da  das  Thermometer  in  dem  Boden  der 
Glocke  etwas  beweg^ch  war,  so  konnte  es  leicht  um  ein  Ge- 
ringes höher  oder  tiefer  gestellt  werden.  Auf  diese  Weise  itl 
man  im  Stande,  in  allen  Fällen  eine  genaue  gleiche  Berüh- 
rungsfläche zwischen  Haut  und  Thermometer  hersustellea,  wa» 
das  nothwendigste  Erfordennss  ist  Fürs  Zweite  wird  die 
Quecksilberkugel  auf  diese  Wdse  vor  jeder  Art  von  Luft- 
strömungen geschützt  und  mit  einer  ruhenden  Luftschicht 
umgeben,  welche,  da  sie  selbst  mit  erwärmt  wird,  die  Abküh- 
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kmg  der  Kugel  beBchr&nkt  Mit  dem  Begiime  eioer  jeden  Be- 
Qbachtoiig  wurde  nun  von  Minute  zu  Minute  genau  die  Höhe 
des  Queckflilberstandes  angemerkt  und  die  Beobachtung  ni<dit 
^er  geachlossen,  bis  sich  derselbe  binnen  5  Minuten  nicht 
mehr  yerfindert  hatte.  Das  Thermometer  war  ein  sehr  empfind- 
lidies.  Auf  diese  Weise  wurden  nun  Werthe  gewonnen  für 
die  absolute  W&rmehohe  der  unt^irachten  Hautstelle  und 
Werthe  für  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Thermometer 
diese  Höhe  erreichte.  Die  letzteren  haben  natSrlich  nur  eine 
relative  Gültigkeit,  sie  wurden  für  ein  jedes  andere  Thermo- 
meter, für  jede  andere  Methode  es  anzuwenden  verschieden 
ausgefallen  sein. 

Absolute  Werthe  für  die  vom  Körper  in  einer  gegebenen 
Zeit  ausgeströmten  Wftrme  zu  erhalten  —  so  wichtig  sie  für 
die  Physiologie  wfire  —  sehe  ich  bis  jetzt  keine  Möglichkeit 
ein.  Etwa  ein  bekanntes  Volumen  Wasser  mit  der  Haut  in 
Berührung  zu  bringen  und  die  Zeit  zu  bestimmen ,  in  welcher 
es  sich  um  l^R.  höher  erwärmt,  woraus  sich  dann  bei  der 
bekannten  Wärmekapacitftt  des  Wassers  die  ausgeströmte 
W&rme  berechnen  liesse  —  ist  deshalb  ganz  unthnnlich,  weil 
das  k&ltere  Wasssr  sofort  ver&ndernd  auf  das  Kapillarnetz 
der  Haut  zurückwirken  mnsste. 

Also  in  Ermangelung  von  besseren  tiieile  ich  im  Folgenden 
meine  auf  die  angegebene  Weise  erhaltenen  Resultate  mit: 

1.    Wärmeabgabe  bei  Qesui^den. 

Die  Messungen  I-YI  sind  auf  der  Brust,  YH-  am  Ober- 
schenkel, VIII  am  Untersdienkel  angestellt,  und  zwar  I-IV 
bei  einem  27jährigen,  V  bei  einem  20jähri^n,  VI  bei  einem 
28  jährigen ,  VII  bei  einem  27  jährigen  gesunden  Manne.  VIII 
bei  einem  32jährigen  Frauen^ämmer,  die  an  PMelM»  litt,  der- 
selben, deren  Temperaturbestimmungen  bereits  im  60.  Falle 
mitgetheilt  sind.  Da  dieselbe  zugleich  etwas  fieberte,  so  gehört 
sie  streng  genommen  nicht  in  diese  Kate|;orie.  Die  Messung 
geschah  am  gesunden  Unterschenkel. 
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FsßBt  man  das  Resukat  vorstehender  Beobachtiingen  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich,  dass  das  Quecksilber,  am  den  Weg 
von  l^R.  der  Skala  zornckzalegen,  darchschnittlich  gebrauchte: 
bei  der  Cholera  1,6  Minuten 

bei  Gesunden  1,1 

beim  Fieber  0,7 

bei  Hautentzündungen  0,7 

Es  ist  also  die  Menge  der  von  der  KorperoberflSche  ausge- 
strahlten Wärme  bei  der  Cholera  regelwidrig  vermindert,  beim 
Fieber  und  bei  der  Entzündung  regelwidrig  gesteigert. 

Am  auffallendsten  ist  die  verschiedene  Schnelligkeit,  mit 
der  das  Quecksilber  steigt,  natürlich  in  den  ersten  Minuten 
eines  jeden  Versuches.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die 
durchschnittlichen  Temperaturdifferenzen  für  die  ersten  drei 
Minuten  berechnet  und  zusammengestellt. 


1.  MiiL 

2.  Min. 

3.  Min. 

3,1 

1,8 

1,1 

,                      ,                     b«i  Oesnnden 

5,1 

3,1 

1,8 

,                      ,                     beim  Fieber 

6,9 

2,6 

1,6 

,                       „                      bei  Hantent- 

(findnngen    

8,6 

2,5 

1,2 

Die  schnellste  Reizung  des  Thermometers,  also  die  stärkste 
Wärmeausstrahlung,  wurde  beobachtet  bei  einer  fieberhaften 
Hautentzündung  (j^ryitpeto«),  die  langsamste  Steigerung,  abo 
die  schwächste  Wärmeausstrahlung,  in  einem  schweren  Falle 
der  asiatischen  Cholera. 

Noch  habe  ich  in  ähnlicher  Weise  eine  Chlorotische  und 
zwei  Blausüchtige  gemessen,  aber  bei  ihnen  keine  erhebliche 
Abweichung  von  der  Norm  beobachtet 

Diesen  Untersuchungen  zufolge  halte  ich  es  für  ausgemacht, 
dass  die  Verschiedenheiten  des  Wärmegefnhls,  welches  der 
Arzt  beim  Auflegen  seiner  Hand  auf  die  Haut  der  Kranken 
hat,  wesentlich  abhängt  von  den  verschiedenen  Graden  der 
Wärmeausstrahlung;  muss  aber  schliesslich  wiederholen,  dass 
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ich  die  grossen  Mfingel  der  aogewendeten  Methode  voUkom- 
men  dnsefae. 


Nachtrag. 

Nachträglich  bemerke  ich,  dass  Herr  Professor  Heints  die 
Gute  gehabt  hat,  das  von  mir  benutzte  Instrument  mit  seinem 
Normalthermometer  zu  vergleichen.  Er  fand  den  0  Punkt  an 
meinem  Thermometer  um  V^o^R-  2u  tief.  Diese  äusserst  geringe 
Differenz  gleicht  sich  in  den  20er  Graden  vollkommen  ans, 
tritt  aber  in  den  höheren  Graden  wieder  hervor  und  beträgt 
in  dem  Theile  der  Skale,  welcher  meine  Messungen  angeht, 
nachfolgende  Grössen: 

Mein  Thermometer:  Normalthermometer: 

34  88,84 

33  33,84 

32  31,9 

31  30,d4 

29  28,96 

27  26,96 

25  24,96 

23  23 

Dieser  Unterschied  ist  so  gering,  dass  er  kaum  in  Betracht 
kommen  kann. 
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Beleuchtung  einiger  von  E.  H.  Weber  angeregten 
Streitfragen  über  Blutdruck  und  Blutbewegung. 

Von 

A.  W.  Volkmann. 


In  «ner  Sitzung  der  Konigl.  Sfichsischen  Gteeellschaft  der  Wie- 
senschaften  hat  E.  H.  Weber  eine  lebhafte  Oppoeitian  gegen 
mein  Lehrbuch  der  Hftmodjnamik  erhoben.  Der  gedruckte 
Bericht  über  die  schon  im  November  1850  gehaltene  Vorlesung 
ist  mir  erst  im  Spätsommer  1851  zugeschickt  worden,  wo  ich 
eben  im  Begriff  stand  nach  Italien  zu  reisen ,  und  hierin  liegt 
der  Qrund,  warum  ich  so  spfit  antworte. 

E.  H.  Weber  beleuchtet  in  seiner  Abhandlung  Aber  die 
Anwendung  der  Wellenlehre  auf  die  Liehre  vom  Kreislaufe  des 
Blutes,  die  über  die  gleichen  Gegenstände  von  mir  geäusserten 
Ansichjten  und  erklärt  sie  für  irrige*).  Er  bringt  femer  die 
Principien  zur  Sprache ,  nach  welchen  ich  die  Vefhältnisse  des 
Blutdruckes  beurtheile,  vergleicht  sie  mit  denen  des  Physikers 
Young,  und  will  sie  als  unverträglich  mit  denen  des  letzteren 
nicht  gelten  lassen.  Er  sagt  S.  199:  „Volk mann  hat  sich, 
unstreitig  wefl  er  den  physikalischen  Theil  der  Yonng'schen 
Arbeit  nicht  kannte,  mit  grosser  Beharrlichkeit  einer  sehr 
mühevollen  Experimentaluntersuchung  über  ähnliche  hydrau- 
lische Aufgaben  unterzogen,  einer  schwierigen  Arbeit,  die  sich 
mehr  für  dnen  in  hydraulischen  Untersuchungen  geübten,  mit 
der  literatur  der  Hydraulik  vertrauten,  redmenden  Physiker, 
wie  Toung  war,  als  für  einen  Phjrsiologen  eignet^^ 

Ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dass  das  Verletzende,  wel- 
ches mehrere  gelehrte  Fachgenossen  in  dieser  Bemerkung  ge- 


^  Berichte  ftber  die  Vortiandlongen  n.  s.  w,  1851.  S.  164. 
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funden  haben,  sich  ganz  ohne  Wissen  und  Willen  meines 
hochverehrten  und  langbewfihrten  Freundes  in  die  citirte  Stelle 
eingeschlichen  habe,  und  gehe  daher  ohne  Weiteres  und  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Differenz  zwischen  Weber  und  mir  nur 
allein  wissenschaftlich  aufgefasst  werde ,  zur  Prüfung  der  ge- 
gen mich  erhobenen  Einwürfe  über.  —  Ganz  beiläufig  die 
Bemerkung,  dass  ich  den  physikalischen  Theil  der  Young- 
sehen  Arbeit,  welche  in  den  philos.  Transact.  von  180S  erschie- 
nen ist,  'wirklich  nicht  gekannt  habe«  Ich  hatte  nur  die  1  Jahr 
später  erschienene  Abhandlung  über  die  Function  des  Herzens 
und  der  Arterien  gelesen,  in  welcher  der  Verfasser  zwar  seine 
früheren  Untersuchungen  erwähnt,  nicht  aber  den  Ort  angiebt, 
wo  sie  zu  finden  wären.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen 
dies  zu  erfahren,  beruhigte  ich  mich,  da  die  zweite  Abhand-^ 
handlnng,  über  die  Functionen  des  Herzens  und  der  Arterien, 
zu  viel  thatsächlich  Falsches  enthält,  als  dass  eine  Einsicht  in 
die  Art  und  Weise,  wie  Young  dies  theoretisch  bearbeite^ 
mir  wichtig  scheinen  konnte.  Ich  habe  nun  den  von  Weber  so 
hoch  gestellten  ersten  Theil  gelesen,  bekenne  aber  auch  in 
dieser,  durchaus  mathematischen  Untersuchung,  sehr 
wenig  gefunden  zu  haben,  was,  wenn  ich  es  früher  gekannt 
hätte,  meinen  Ex  per  im  en  talunter  SU  chungen  eine  andere 
Richtung  gegeben  haben  würde.  —  Doch  zur  Sache. 

In  Bezug  auf  den  Druck,  welchen  das  Blut  gegen  die  Gre- 
fässwandungen  ausübt,  habe  ich  zu  beweisen  gesucht,  dass 
dieser  den  hydraulischen  Gesetzen  folge.  Er  ist  nämlich  eine 
Function  der  Stromschnelle  und  nimmt  abwärts  vom  Ventrikel 
stetig  ab.  Ich  habe  femer  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Ab- 
nahme des  Druckes  in  den  grossen  Arterien  sehr  rasch,  in  den 
kleinem  allmäliger,  in  den  Haargefässen  am  langsamsten  und 
endlich  in  den  Venen,  nach  Maasgabe  ihrer  Weite,  wieder 
rascher  erfolge.  Der  letzte  Theil  meiner  Angaben  ist  ün  Wi- 
derspruch mit  Young's  Ve^cherungen ;  untersuchen  wir  also 
wer  Recht  hat,  und  beleuchten  zunächst  die  Young 'sehen 
Theoreme,  von  denen  Weber  beklagt,  dass  ich  sie  unberück- 
sichtigt gelassen  habe. 

Die  Abhandlung  von  1808  beginnt  mit  dem  Lehrsatze,  dass 
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der  Widerstand,  welchen  strömende  Flassigkeiten  in  Rohren 
finden ,  eine  Function  ihrer  Geschwindigkeit  sei.  Indess  sei  er 
nicht  eine  einfache  Potenz  dieser,  sondern  verhalte  sich  einer- 
seits wie  die  Geschwindigkeit,  andererseits  wie  das  Geschwin- 
digkeitsquadrat. Weiter  verhalte  sich  der  Druck  direct  wie 
die  Länge  und  umgekehrt  wie  der  Durchmesser  der  Röhren, 
durch  welche  das  Wasser  ströme.  Bezeichne  man  also  die 
Höhe  einer  Wassersäule,  welche  den  Widerstand  zu  besiegen 
im  Stande  sei,  mit  fp^  die  Länge  der  Röhre  mit  /  und  deren 
Durchmesser  mit  d^  so  erhalte  man  die  Gleichung: 

w  =  a  -T-  ü'  +  2c  — r-  V 

d  d  • 

Substituirt  man  ffir  2c  den  Buchstaben  b,  so  hat  man  die 
Formel,  welche  ich  allen  meinen  theoretischen  Be- 
trachtungen zu  Grunde  gelegt  und  angegebenermassen 
von 'Gerster  entlehnt  habe. 

Young  und  Gerstner  sind  also  von  denselben  Grundbe- 
trachtungen ausgegangen,  überzeugten  sich  aber  bald,  dass 
ihre  Formel  der  Erfahrung  nicht  genügend  entspreche,  was 
beiläufig  nicht  auffallen  kann,  da  die  rationelle  Begründung 
derselben  von  manchen  bedenklichen  Voraussetzungen  ausgeht. 
Beide  Physiker  verändei*ten  daher  die  Formel,  um  sie  mit  den 
Thatsachen  in  bessere  Uebereinstimmung  zu  bringen,  indem 
wiederum  Beide  fanden ,  dass  namentlich  der  Einfluss  des  Dia- 
meiers nicht  genau  in  umgekehrtem  Yerhältniss  zur  Örösse 
der  Widerstände  stehe.  Gerstner  corrigirte  also,  mit  Bezug 
auf  seine  Beobachtungen: 

Young  dagegen  glaubt  gefunden  zu  haben,  (wie  ich  selbst- 
ständig dasselbe  fand)  dass  auch  diese  Correctnr  nicht  aus- 
reiche. Er  überzeugte  sich,  dass  die  CoSffidenten,  welche  der 
Formel  nach  Constanten  sein  müssen,  nach  Maassgabe  der 
Durchmesser  variabel  sind,  und  gab  an,  in  welcher  Weise 
diese  CoSfficienten  sich  ändern,  wenn  der  Durchmesser  sich 
ebenfalls  ändert. 

Angeblich  ist: 

Mtt  1  le r*f  ArehiT.  1W9.  19 
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«/uww^.   /^o/v   ■    76         1440  180  \ 

a  =  0,0000001  (430  +  -  -  ^-^j^  -  ^ 

.  =  0,0000001  [^,q-iööö  +  Fd  V^  +  d  +  ^)J 

• 

Eise  Begründung  dieser  eigenthumlichen  Angaben  habe  idi 
in  der  Abhandlang  nicht  finden  können,  dagegen  \7ird  S.  171 
eine  Tafel  der  CoSfficienten  mitgetheilt,  wie  sie  von  Yoang, 
für  verschiedene  Röhrendorchmesser,  beredinet  sind.  —  In  wie 
weit  diese  GoSfficienten  passen,  erläutert  Young  an  Versu- 
chen, die  Couplet,  Bossut,  Dubuat  und  Gerstner  an- 
gestellt haben ,  indem  von  ihm  selbst  nur  3  Versuche  herrüh- 
ren. Alle  diese*  Versuche  sind  an  einfachen  Röhren  von  gleich- 
massigem  Ejiliber,  einige,  wie  es  scheint,  an  Kanfilen  ange^ 
stellt.  Im  Allgemeinen  findet  sich  dabei,  dass  das  Resultat  der 
Rechnung  kaum  genauer  ausfallt,  als  das  der  frfiheren  Physi- 
ker, nur  in  Experimenten  mit  sehr  feinen  Röhren  scheint 
Y  ou  n  g  s  Berechnung  einen  entsdiiedenen  Vorzug  zu  behaupten. 

Da  der  Widerstand  strömender  Flüssi^eiten  nicht  blos 
von  der  Länge  und  Weite  der  Röhren,  sondern  noch  von  sehr 
vielen  andren  Umständen  abhängt,  so  ist  klar,  dass  die  Wirk- 
samkeit der  übrigen  Hemmungsursachen  in  den  beiden  Coöffi- 
cienten  enthalten  ist,  und  da  diese  empirisch  gefunden  und 
zwar  in  Versuchen  an  geraden,  gleichmässig  weiten,  einfachen 
Röhren  unter  Anwendimg  von  Wasser  gefunden  sind ,  so  sind 
diese Golfficieoten  eben  nicht  passend  für  wirkliche  ungleioiir 
massig  weite,  verzweigte  uud  vom  «Blute  erfüllte  Röhren. 
Welche  Sicherheit  hat  man  also,  wenn  man  mit  Young 's 
Formel  den  Widerstand,  oder  was  gleichbedeutend  den  Druck, 
des  Blutes  berechnet?  Natürlich  keine,  bevor  nicht  der  Ein- 
flnss  aller  dieser  und  vieler  anderer  Momente  alif  die  CoSffi- 
cienten  durch  weitere  Untersuchungen  gründlich  ermittelt  wor- 
den ist.  Derartige  Untersuchungen  hat  «Young  nicht  ange- 
stellt. Er  hat  zwar  den  Einfluss  der  Krümmung  der  Röhren 
auf  die  Widerstände  berechnet,  hat  aber,  abgesehen  davon, 
dass  es  im  Gefäassysteme  der  Thiere  weniger  aaf  Krümmungai 
als  Winkel  ankommt,  nicht  angegeben,  wie  dieser  Einfluas  der 
Krümmung  in  seine  Gleichung  eingeführt  werden  solle. 
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So  viel  von  dem  physikalischen  Theiie  der  Yo angesehen 
Untersachnngen ,  die,  wie  verdiensüidi  sie  in  gewissen  Besie- 
hangen  sein  mögen,  doch  in  Folge  ihrer  m  allgemeinen  Hal- 
tung der  Hämodynamik  nur  wenig  Yortheil  bieten  durften. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  sagt  Ton/ig  wortlich:  Um 
die  Grösse  des  Blutdrucks  zu  berechnen,  ist  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  die 
Grösse  des  Arteriensystems  und  die  Geschwindigkeit  des  in 
demselben  strömenden  Blutes  zu  wissen.  Wir  werden  also  zu 
untersuchen  haben,  wie  viel  Sicheres  Toung  von  diesen 
ihm  zum  Rechnen  nöthigen  Grundlagen  wisse.  —  Er  sagt: 
nach  den  Blessungen  Keils  dürfen  wir  annehmen,  dass  der 
Durchmesser  der  Aorta  %"  betrage  und  femer:  dass  diesdbe, 
wie  überhaupt  jede  Arterie,  sich  in  zwei  Zweige  spalte,  deren 
Durchschnlttsfl&chen  zusammen  genommen  y^  grosser  sind,  als 
die  des  Mutterstammes.  Von  diesen  Spaltungen  muss  ange* 
nommen  werden,  dass  sie  sich  29  mal  wiederholen,  so  dass  das 
90.  Segment  nur  y„oo"  ^Tdt  ist.  —  Femer  muss  angenommen 
werden,  dass  das  erste  Segment  9",  das  letzte  %q'  lang  sei. 
Die  zwischen  liegenden  Segmente  bilden  bezüglich  ihrer  Länge 
die  mittleren  Proportionalen  zwischen  beiden,  so  dass  jedes 
folgende  Glied  y«  länger  ist,  als  das  ihm  vorhergehende. 
Hiemach  hat  das  Arteriensystem  Dimensionen,  welche  die 
Aufnahme  von  97  Pfund  Blut  gestatten.  —  Wer  kann  solche 
Träumereien  ohne  Befremden  lesen?  Es  genüge  zu  bemerken, 
dass  nach  Web  er 's' Untersuchungen  die  gesammte  Blntmenge 
des  Menschen  nur  12  Pfund  betragen  soll. 

Weiter  heisst  es  im  Texte :  man  darf  annehmen ,  dass  das 
Herz  mit  jeder  Systole  ly^  Unzen  Blut  entleere,  woraus  sich 
für  die  Aorta  eme  mittlere  Gesph windigkeit  von  Sy,"  in  einer 
Sekunde  berechnet.  Aber  das  Herz  entleert  mit  jeder  Systole 
gegen  6  Unzen,  und  aus  meinen  directen  Messungen  der  Blut^ 
geschwindigk^t  an  grossen  Saugen  ergiebt  sich  eine  Strom* 
schnelle  von  11"  für  die  Carotis,  und  annäherungsweise  14,5" 
für  die  Aorta  I 

Toung  fährt  nun  fort:  wenn  wir  auf  diese  Unterlagen 
mit  Hülfe  meiner  hydrostatischen  Formel  rechnen,  so  findet 
sich,  dass  der  Druck  des  Blutes  unmittelbar  am  Herzen  nur 

19* 
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Vs"  gi'^SB^r  10^  Als  ^n  ^^^  ^*  Abschnitte  der  Geffisse,  wdcher 
sich  V/J'  vor  den  letzten  Capillaren  befindet*). 

Dies  der  Gang  der  Youngschen  Untersachnng.  Wenn  nan 
aas  ertrfiumten,  zum  Theil  gröblich  falschen  Unterlagen,  die 
Mathematik  unmqglicfa  Richtiges  ableiten  kann,  so  dfirfe  der 
Widersprach,  in  welchem  sich  meine  Arbeiten  mit  denen  des 
trefflichen  Physikers  befinden,  ganz  unb^enklich  scheinen. 
Mich  dünkt,  Yonng  hat  sich  auf  Untersuchung  von  Dingen 
eingelassen,  welche  sich  far  den  experimentirenden  Physiologen 
besser  als  für  den  rechnenden  Physiker  eignen. 

Allerdings  hat  Weber  auch  Experimentalarbeiten  ange- 
führt, die  mit  meinen  Angaben  über  die  Unterschiede  des  Blut- 
drucks in  Widersprach  stehen,  indess  anscheinend  mehr  der 
historischen  Vollständigkeit  wegen,  als  um  mir  Gründe  entge- 
gen zu  setzen.  In  der  That  hatte  ich  in  meiner  Hfimodynamik 
(§.  82-85)  die  überzeugendsten  Beweise  geliefert ,  dass  die  Be- 
obachtungen Poisseuille^s  und  Spengler 's,  um  welche  es 
sich  hier  handelt,  bei  Beurtheilung  des  vorliegenden  Gegen- 
standes nicht  mitzählen.  Die  Beobachtungen  Poisseuille's 
nicht,  weil  sie  fingirte  Zahlen  geben,  die  Spengler 's  nicht, 
weil  sie  physikalisch  Unmögliches  aussagen.  Meiner  Ansicht 
nach  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Weber  diese  Versuche 
gar  nicht  erwähnt,  oder  ihre  vollständige  Unbrauchbarkeit, 
statt  sie  leise  anzudeuten,  wie  er  wirklich  gethan,  mit  klaren 
Worten  entschieden  ausgesprochen  iiätte.  ' 

Obschon  Young's  Beweisführung,  wie  ich  oben  zeigte, 
unzulässig  ist,  so  könnte  der  englische  Physiker  doch  zufäl- 
lig Recht  haben.  Untersuchen  wir  also  gegenwärtig  die  phy- 
siologischen Folgen  seiner  mathematischen  Theoreme. 

Der  Blutdruck  soll  vom  linken  Ventrikel  bis  V/^"  vor  den 
feinsten  GapiUaren  nur  um  y,"  abnehmen,  weil  die  Wider- 
stände, welche  in  den  grösseren  Blutkanälen  entstehen,  ver- 
gleichnngsweise  mit  denen,  welche  in  den  Haargefäasen  auf- 


*)  Im  Texte  steht  statt  |  nar  ,V  ^^oll,  weil  dort  der  Druck  auf 
Wasser  berechnet  ist.  Da  aber  Yoang  den  Dmck  des  Blutes  vier 
Mal  grösser  als  den  des  Wassers  anmmmt,  so  verändert  sich  Vv  in  i 
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treten,  verschwindend  klein  sind.  Wenn  aus  dein  angegebenen 
Grnnde  die  Druckdifferenz  in  den  .Arterien  so  klein  ist,  so 
folgt  hieraas ,  dass  in  den  entsprechenden  Venenstrecke ,  näm- 
lich ly^"  hinter  den  feinsten  Capillaren  bis  zum  rechten  Vor- 
hofe  der  Unterschied  des  Druckes  auch  nur  y,",  oder,  wegen 
der  grösseren  Weite  der  Venen,  noch  etwas  weniger  betrage. 
Dies  heisst  mit  andern  Worten,  eine  Bluts&ule  von  %"  Höhe 
ist  ausreichend  alle  Widerst&nde  im  QefXsssysteme  zq  über- 
winden, ausgenommen  diejenigen,  welche  in  einer  2y,"  langen 
Strecke  der  feinsten  Gefässe  und  Capillaren  entstehen.  Da  nnn 
der  gesammte  Blutdruck  gegen  80  Zoll  beträgt,  so  folgt  aus 
dem  Vorigen,  dass  das  Blut  mit  einem  Drucke  von 
797,"  in  die  Haargefässe  ein,  und  mit  einem  Drucke 
von  y,"  wieder  austritt! 

Weber  bemerkt  gegen  mich  (S.  203),  dass  wenn  der  Blut- 
druck in  den  dem  Herzen  näher  liegenden  Arterien  beträcht- 
lich stärker  als  in  den  dem  Herzen  entfernter  liegenden  wäre, 
der  Bau  der  Haargefässe  in  einem  dem  Herzen  näher  liegenden 
Theile  ein  andrer  als  in  einem  ihm  nahe  gelegenen  sein 
müsse*).  Dieser  Einwurf  ist  zulässig,  wenn  er  gegen  Young 
gerichtet  wird.  In  der  That,  wenn  der  Druck  am  Anfange  der 
Capillaren  399 mal  grösser  als  an  deren  Ende  wäre  (denn  so 
stellt  sich  nun  die  Rechnung),  so  müsten  in  den  anatomischen 
Anordnungen  der  Wandungen  sehr  auffallende  Verschiedenhei- 
ten erwartet  werden.  Man  kennt  das  verschiedene  Verhalten 
der  Arterien  und  Venen,  welches  durch  die  hohen  oder  respec- 
tive  niedrigen  Drucke,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  bedingt  wird. 
Dieselben  Verschiedenheiten  müssten  sich  in  den  eintretenden 
und  austretenden  Capillaren  kund  geben,  da  in  diesen,  nach 


*)  Mir  scheint  dies  sehr  zweifelhaft.  Denn  obschon  ich  behaupte, 
dass  der  Druck  an  verschiedenen  Punkten  einer  Blntbahn  sehr  ver- 
schieden ausfalle,  so  nehme  ich  doch  an,  dass  das  Maximum  der  vor- 
kommenden Druck  -  Unterschiede  in  allen  Bahnen  dasselbe  sei.  Dies 
versteht  sich  in  so  fem  von  selbst,  als  Anfang  und  Ende  aller  Bahnen 
dieselben  sind.  Ist  nun  das  Maximum  der  Druckunterschiede  in  allen 
Bahnen  derselbe,  so  ist  sein  halber  Werth  auch  derselbe  und  man  darf 
annehmen,  dass  der  halbe  Druck  in  die  Gegend  der  Capillaren  falle. 
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Young^s  Yersicherongy  die  Dmckdiffierenx  keine  geringere, 
als  in  jenen  sein  soll.  Um  mich  kors  za  fassen  y  erinnere  ich 
nur  an  die  £yentaalit&ten ,  die  entstdien  würden,  wenn  ein 
Haargefafis  an  dem  Punkte  seines  grossten  oder  seines  klein- 
sten Druckes  gedrückt,  verstopft  oder  verwundet  würde.  Man 
bedenke,  dass  nach  jener  Theorie  auf  jede  Distanz  von  1"'  im 
Gapillarsysteme  eine  Druckdifferems  von  2,6  ZoU  kirne!  Wie 
ist  denkbar,  dass  die  Folgen,  die  hieran  sich  knüpfen  müssten, 
den  Beobachtern  entgehen  konnten;  wie  femer  denkbar,  dass 
die  Function  der  Haargefässe  im  kleinsten  Baume  dermassen 
wechseln  sollte,  als  eine  so  gewaltsame  Abnahme  des  Seiten- 
drucks  mit  sich  bringen  müsste? 

Irre  ich  nicht,  so  ist  das  Mitgetheilte  mehr  als  hinreichend 
die  Unhaltbarkeit  der  Toung'schea  Behauptungen  ans  Licht 
zu  stellen,  indess  will  ich  zum  Ud>erfluss  noch  nachweisen, 
wie  sich  die  Physiologie  und  die  Mathematik  des  grossen  Phy- 
sikers im  schreiendsten  Widerspruche  befinden.  Wir  wollen, 
mit  Zugrundelegung  seiner  Formel  und  mit  Benutzung  der 
von  ihm  aufgestellten  CoSfücienten,  den  Blutdruck  für  einen 
gegebenen  Abschnitt  eines  Blutgeffisses  berechnen,  wobei,  um 
ein  zulässiges  Resultat  zu  gewinnen.  Alles  darauf  ankommt, 
die  in  der  Formel  figurirenden  Werthe  des  Geffissdurchmes* 
sers  d  und  der  Stromschnelle  v  in  ein  naturgem&sses  Yer- 
hfiltniss  zu  bringen. 

Es  sei  also  für  einen  Abschnitt  der  Aorta  1  =  10",  d  =  0,7'', 
V  nach  meinen  Messungen  angenfihert  14,4")  der  CoSffident 
a  «  0,0000249  und  b  (=  2c  T)  =  0,0002556*),  so  haben  wir: 

w  =  a-j-  ü*  +  b  -T-  ü 
d  d 

=  0,0000249  ^  14,4»  +  00002556  ^  14,4 

=  0,074  4-  0,053 

=  0,127"  Wasserdruck. 

Dieser,  nach  Young's  Vorgang  mit  4  multiplicirt,  um  ihn 
in  Blutdruck  umzusetzen,  giebt: 

w  =  0,508"  Blutdruck. 


♦)  Nach  Young  a.  a.  O.  P.  171. 
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Wir  erhalten  also  fSr  eine  karte  and  angenommener  Maas* 
sen  vollkommen  gerade  Strecke  des  weitesten  aller  Oef&sse, 
d.  h.  anter  Umständen,  welche  der  Reibang  so  angunstig  als 
möglich  sind,  einen  Widerstand,  der  am  mehr  als  das  Doppelte 
den  übertrifft,  den  Young  für  das  ganze  arterielle  System, 
vom  Hersen  bis  in  die  Nahe  d^r  feinsten  Capillaren,  berech- 
nete I  Hat  nan  Tonng  falsch  gerechnet?  Gewiss  nicht!  Aber 
er  hat  ans  Mangel  an  branchbarem  Beobachtungsmaterial  in 
seine  Formel  falsche  Werthe  eingeführt.  Ich  deatete  oben  an, 
dass  er  die  Blutmenge  in  den  Arterien  bedeutend  überschätzt,' 
woraos  eine  beträchtliche  Uebersch&teung  ihres  Durchmes- 
sers (d)  von  sdbst  folgt  Ich  zeigte  femer,  dass  Young  die 
Geschwindigkeit  (f)  des  Blutes  viel  zu  gering  veran- 
schlagte, und  bitte  nun  zu  erwägen,  was  entstehen  werde,  wenn 

man  den  Druck  ( w )  aus  der  Formel  w  =  a-v-w*  -hb-pv 

da 

ableitet  Steht  v  im  Z&hler  (in  dem  einen  Oliede  der  Gleichung 
sogar  als  v*)  und  d  im  Nenner,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  der  Werth  des  Druckes  ausserordentlich  viel  zu  klein 
aasfallen  müsse. 

Ich  scheide  von  Youngs  Untersuchungen  über  den  Blut- 
druck mit  der  Ueberzeugung,  dass  sie  ohne  Impietftt  gegen 
den  verdienten  Physiker  der  Vergessenheit  übergeben  werden 
dürfen. 

Es  liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache  zu  fragen ,  ob  meine 
Arbeiten  in  diesem  Fache  mehr  Halt  haben.  Ich  habe  auf 
dem  Wege  des  Versuchs  bewiesen,  dass  der  Druck  auch 
in  weiten  Röhren  rasch  abnehmen  könne,  wenn  nur  die  Flüs- 
sigkeit hinreichend  schnell  hindurcbströmt.  Weber  meint 
S.  200:  ich  würde  unstreitig  andere  Resultate  erhalten  ha- 
ben, wenn  ich  meine  Versuche  an  starren  Röhren  unter  Um- 
ständen gemacht  hätte,  die  denen,  welche  in  den  Arterien 
statt  finden,  ähnlicher  gewesen  wären.  Zum  Beispiel,  mdnt 
er,  wenn  ich  in  der  Mitte  meiner  Röhrenldtung  ein  ähnliches 
Hemmniss  für  den  Durchgang  des  Wassers  angebracht  hätte, 
als  das  ist,  welches  die  Haargefässe  im  Körper  der  Säuge- 
thiere  an   der  Ueberganggstelle   des  Arterieneystems  in  das 
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Venensystem  bilden,  and  wenn  endlich  das  Wasser  die  geringe 
Geschwindigkeit  des  Blutes  in  den  Arterien  gehabt  h&tte,  so 
würde  an  zwei  entfernten  Punkten  des  vor  dem  Hemmnisse 
gelegenen  Köhrenstücks  nur  eine  geringe  Druckdifferenz  statt 
gefunden  haben.  —  Aber  die  Erfahrung  widerlegt  diese  Yer- 
muthung.  Seite  172  meiner  Hämodynamik  sind  Versuche  mit- 
getheilt,  die  meines  Erachteus  Alles  leisten,  was  Weber 
beansprucht.  Ich  habe  eine  haamadelformig  gebogene,  reich* 
lieh  3  Millimeter  weite  Glasröhre  in  die  beiden  Enden  einer 
durchschnittenen  Carotis  eingebunden  und  habe  an  dieser 
Röhre  in  einer  Distanz  von  900  Millimeter  Druckmesser  ange- 
bracht. Hier  ist  dann  das  Henminiss  nicht  fihnlich,  sondern 
gleich  dem,  welches  die  Haargefasse  bilden,  und  das  durch 
die  Röhre  fliessende  Blut  hat  wirklich  die  geringe  Geschwin- 
digkeit des  strömenden  Blutes,  ja  sogar  eine  noch  etwas  ge- 
ringere ,  in  Folge  des  neuen  Henmmisses '),  gleichwohl  betrug 
die  Druckdifferenz  16  Millim.  Quecksilber  =  8,6''  Blut,  also 
eine  Differenz,  welche  43  Mal  grösser  ist,  als  die,  welche 
Young  für  das  ganze  arterielle  System  berechnet  hat'). 

Obschon  ich  die  eben  erwähnten  Versuche,  wo  das  Blut 
durch  eine  der  Arterie  substituirte  Glasröhre  fliesst,  für  die 
entscheidendsten  halte,  so  will  ich  doch  flüchtig  noch  derer 
gedenken ,  wo  ich  das  Kymographion  in  2  verschiedene  Arte- 
rien selbst  eingeführt  habe.  Geschah  dies  so,  dass  die  Instru- 
mente in  beträchtlich  verschiedene  Distanzen  zu  liegen  kamen, 
und  gehörten  die  der  Messung  unterworfenen  Funkte  einer 
und   derselben  Blutbahn   an,    so    war   die   Differenz   des 


1)  Der  Beweis  für  die  etwas  verminderte  Greschwindigkeit  findet 
sich  Hämodynamik  §  97. 

2)  Beiläufig  bemerkt  wäre,  nach  Yonngs  Methode  zn  rechnen, 
ein  noch  grösserer  Bmck  zu  erwarten  gewesen.  Ffir  eine  Bohre 
von  0,15"  Weite  ist  nach  ihm  a  =  0,0000440,  &  =  2c  =  0,0006059, 
und  V  war  beobachtet  =  15,6".  Daher  w  =  17,68",  wenn  der  be« 
rechnete  Wasserdmck,  durch  MultipUcation  mit  4,  auf  Blutdruck  erho- 
ben wird.  Will  man  die  Rechnung  nach  To ungesehen  Grundsätzen 
fortführen,  so  wird  man  finden,  dass  ein  Abschnitt  von  0,37"  Lange 
der  0,15"  weiten  Röhre  eben  so  viel  Druck  erzengt,  als  angeblich  das 
ganze  Arteriensystem! 
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Druckes  jedesmal  merklich  üßd  manchmal  Bfhr  bedeatend*). 
—  Aoenahmen  von  dem  Gesetze,  dass  die  dem  Herzen  nfiher 
liegenden  Gefössstelle  einen  grosseren  Druck  zeigt,  kommen 
nur  dann  vor,  wenn  man  die  Messungen  in  verschiedenen  Bah- 
nen des  vielfach  verzweigten  Gef&sssjstemes  anstellt.  Aber 
eben  darum  sind  diese  Ausnahmen  nur  scheinbare,  ihre  Ursa- 
chen sind  auß  der  Natur  eines^  verzweigten  Röhrensystemes 
leidit  abzuleiten  und  ich  darf,  was  diesen  Pui^t  anlangt,  auf 
mein  Buch  verweisen. 

Weber  hat  meine  Experimentaluntersuchungen  direct  nicht 
angegriffen ,  und  wenn  er  die  von  mir  gewonnenen  Resultate 
demohngeachtet  in  Zweifel  zieht,  so  sind  seine  Bedenken  wohl 
nur  theoretischer  Art,  und  stützen  sieh  schliesslich  auf  die 
Autorität  eines  in  hydraulischen  Untersuchungen  anerkannten 
Physikers.  Ich  will  auf  Young's  Missverst&ndnisse  nicht  zu- 
rückkommen, sondern  nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  die 
Erledigung  der  Frage ,  in  welcher  Progression  der  Druck  im 
Gef&sssysteme  abnehme,  auf  dem  Wege  theoretischer  Betrach- 
tung überhaupt  unmöglich  ist.  Die  Hydrodynamik  ist  nodi 
viel  zu  weit  zurück ,  als  dass  sie  die  Folgen  so  verwickelter 
Bedingungen,  wie  hier  zu  Grunde  liegen,  mit  Sicherheit  be- 
zeichnen könnte. 

Neue  Erfahrungen,  wie  die  meinigen,  sind  bis  auf  Weiteres 
nur  durch  wiederholte  Beobachtungen  controlirbar,  und  müs- 
sen, wo  diese  fehlen,  nach  der  Güte  der  angewendeten«Ezpe- 
rimentalmethode  beurtheilt  werden.  Nun  habe  ich  aber  zur 
Darstellung  der  Druckunterschiede  das  Kymographion  benutzt, 
ein  Instrument,  welches  unabhängig  von  den  Vorurtheilen  und 
Nachlässigkeiten  des  Experimentirenden  die  Druckwerthe  hin- 
zeichnet wie  sie  sind,  was  fehlt  also  der  Beweisführung? 


«)  Anf  Tafel  YII  und  Vm  meines  Werkes  sind  die  hierher  gehö- 
rigen isochronen  Kurven  dargestellt.  Bei  Betrachtung  derselben  über- 
sehe man  nicht,  dass  sich  die  Druckdifferenz  auf  Qnecksilberhöhen 
beziehe,  und  nach  der  Einrichtung  des  Hämodynamometers  in  verjüng- 
tem Maassstabe  =  1:2  verzeichnet  ist.  Wünscht  man  also  die  Druck- 
differenz im  Werthe  von  Blnthöhen  zu  wissen,  so  hat  r^ian  die  Distanz 
der  Isochronen  Kurven  mit  30  zu  multipliciren. 
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Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Meinnngsverschiedenheitea, 
welche  zwischen  E.  H.  Weber  und  mir  beefiglieh  des  Blnt- 
dmcks  obwalten,  im  Allgememen  besprochen  und  komme  nmi 
zur  Beleuchtung  eines  besonderen  und  siemUch  wichtigen  Fal- 
les. Mein  geehrter  Freund  leugnet,  dass  das  Herz  im  Stan^ 
sei,  den  mittleren  Blutdruck  zu  ändern  und  begründet 
seine  Ansicht  in  folgender  Weise:  Das  G^flsssystem  kann, 
um  die  Vorstellung  von  demselben  zu  vereinfachen,  als  dne 
in  sich  abgeschlossene,  kreisförmige  Rohre  betrachtet  werdeo. 
Durch  Klappen  ist  dafür  gesorgt,  dass  die  durdi  den  Herz- 
schlag vermittelte  Blutbewegung  nur  in  der  Richtung  des 
Kreislaufs  zu  Stande  kommen  könne.  Man  denke  sich  von 
vom  herein  das  TLerz  und  das  Blut  ruhend,  so  ist  einleuchtend, 
dass  der  Blutdruck  an  jedem  Funkte  der  kreisförmigen  Ge- 
fisshöhle  derselbe,  und  zwar  der  Menge  des  in  ihm  endialte- 
nen  Blutes  proportional  sein  müsse.  Nun  beginne  das  Herz 
zu  spielen.  "Eb  c<mtrahirt  sich  und  treibt  seinen  Inhidt  in  das 
arterielle  System.  Hiermit  entsteht  in  diesem  eine  DrudLver- 
mehrung,  welche  im  VerhÜtniss  zu  der  Blutmenge  steht,  die 
vom  Herzen  her  eindrang.  Unmittelbar  darauf  erweitert  sieh 
das  Herz  und  füllt  sich  auf  Kosten  der  Venen.  Demnach  wird 
in  diesen  eine  Druckverminderung  entstehen,  die  ihrerseits 
proportional  dem  Blutverluste  ist,  der  für  die  Venen  ans  der 
Füllung  des  Herzens  erwachsen  musste.  Was  den  Arterien  an 
ezpandirendem  Blute  und  folglich  an  Drucke  zugesetzt  wird, 
das  wird  den  Venen  in  gleichem  Maase  entzogen.  Wurde 
schlieslich  wieder  Ruhe  eintreten,  so  würden  die  Arterien  durch 
Gontractionen  ihr  fiberflüssiges  Blut  entleeren;  die  Venen  ande* 
rerseits  wurden  eben  dadurch  die  Verluste,  die  sie  erlitten, 
ersetzen,  und  somit  wurde  der  Blutdruck  in  diesen  wie  in 
jenen  auf  die  ursprüngliche ,  in  beiden  gleiche  Höhe  zurück- 
kehren. Man  sidit  hieraus,  meint  Weber,  dass  das  Herz  den 
Druck  auf  die  Röhrenwandungen  nicht  mehren  und  nicht  siun- 
dem,  sondern  nur  zu  einer  ungleichen  Vertheilung  brin- 
gen kann.  Eine  Veränderung  des  mittleren  Druckes,  fährt  er 
fort,  würde  dagegen  sogleich  eintreten,  wenn  man  das  Blut 
quantum,  welches  die  Gefässhöhle  füllt  und  die  Wandungen 
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ia  eine  gewisse  Spannung  versetEt,  finderte.  Es  ist  also 
nicht  das  Herz,  welches  den  mittleren  Blutdruck 
Sndert,  sondern  derselbe  ist  abhftngig  von  den 
Verh&ltnissen  der  Resorption  zur  Secretion.  (a.a.O. 
8. 191.) 

Diese  Darsteiking  ist  irrig.  Weber  übersieht,  dass  neben 
dem  Dracke,  weldier  vom  Volum  des  Blutes  ausgeht,  noch 
ein  zweiter  in  Rücksicht  kommt,  welcher  von  der  Bewegung 
abh&ngt  Die  Rohren,  durch  welche  das  Blut  fliesst,  hemmen 
dasselbe  durch  Adhäsion  und  setzen  ihm  Krfimmungen,  Win- 
kel und  andere  Hindemisse  entgegen,  welche,  so  lange  das  Blut 
still  steht ,  natürlich  nicht  wirken«  Erst  wenn  die  Bewegung 
eintritt,  aber  dann  auch  unfehlbar,  entwickeln  sie  ihre  Folgen, 
und  diese  Folgen  fiussem  sich  ab  Druck  auf  die  Rdhrenwan- 
dungen«  Bew^;ung  erzeugt  Druck,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
schneller  sie  ist.  Dies  und  nichts  Anderes  sagt  die  mehr- 
erwfihnte  Formel  der  Hydrauliker.  Wenn  also  das  Herz  Be» 
wegung  vermittelt,  wie  Weber  eefaildert,  so  erzeugt  es  einen 
Druck,  der  vor  der  Bewegung  ganz  fehlte,  und  dieser  vom 
Herzen  abhängige  Druck  summirt  sich,  als  Taiiables  Glied, 
zu  dem  andren,  vom  Volumen  des  Blutes  abhängigen,  und  mit 
Rücksicht  auf  den  Herzschlag  constanten  Gliede. 

Hier  entsteht  nun  eine  scheinbare  Schwierigkeit.  Man 
konnte  sagen:  Gesetzt  das  Herz  vermehrte  den  Blutdruck,  so 
würden  die  Gefässwandnngen  eine  Expansion  erfahren,  und 
für  eine  erweiterte  Gefässhohle  ist  ein  Mehr  voa  Blat  ndthig, 
wenn  nidit  leere  Räume  entstehen  sollen.  Kann  also  das  Hj&rt 
nicht  die  Blntmasse  vermehren ,  so  ist  auch  nicht  abzusehen, 
wie  es  den  Druck  steigere.  —  Diese  Schwierigkeit  laset  sich 
beseitigen.  Da  ein  contrahirtes  Herz  kleiner  ist  als  ein  nicht 
contrahirtes,  so  ist  in  einer  gegebenen  Zeit  der  mittlere  Inhalt 
eines  arbeitenden  Herzens  kleiner,  als  der  eines  ruhenden.  In 
Folge  dessen  befindet  sich,  während  das  Herz  pulsirt,  ein 
Theil  der  Blutmenge,  die  es  während  der  Ruhe  fasst ,  im  Gk- 
fässsysteme,  vermehrt  in  diesem  die  Blutmasse  und  erzeugt 
eine  Steigerung  des  Drurkes. 

Im  menschlichen  Körper,  wo  der  Inhalt  des  Herzens,  ver- 
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glichen  mit  der  Weite  der  BlutgeflSsse,  ein  ziemlich  gering- 
fSgiger  ist,  kann  nicht  erwartet  werden,  dass  der  unmittelbare 
Einfluss  des  Herzens  auf  den  Blutdruck  'sehr  erheblich  seL 
Deshalb  ist  es  wichtig,  noch  auf  eine  zweite  Quelle  der  Druck- 
vermehrung Rücksicht  zu  nehmen,  die,  obschon  sie  nicht  primär 
▼om  Herzen  ausgeht,  doch  immerhin  als  Wirkung  der  Herz- 
kraft zu  bezeichnen  ist.  Man  bedenke,  dass  der  Blutdruck  in 
ganz  gleicher  Weise  von  dem  Drangen  des  Blutes  gegen  die 
GefSsswandnngen,  als  von  dem  Drucke  dieser  auf  das  Blut 
abhfinge.  Würden  die  Wandungen  sich  kräftiger  um  ihren 
Inhalt  zusammen  ziehen,  was  sie  als  contractile  Gebilde  zu  thun 
im  Stande  sind,  so  würden  sie  nothwendig  den  Druck  steigern. 
Nun  besteht  aber  die  gesammte  Gefässhohle  aus  zwei  Theilen, 
aus  den  Kanälen  der  Arteii^i  und  Venen  einerseits,  und  d^n 
Herzen  andererseits.  Nehmen  wir  an,  'die  £[anfile  allein  ver- 
engerten sich  und  das  Herz  gebe  nach,  wie  eine  Seifenblase 
dem  in  sie  eindringenden  Luftstrome  nachgiebt,  so  würde  es 
wegen  Biangel  an  Gegendruck  auch  in  den  Kanfilen  zu  keiner 
Vermehrung  des  Druckes  kommen.  Setzt  dagegen  das  Hers 
dem  anströmenden  Blute  einen  Widerstand  enl^^^n,  so  st^gt 
der  Blutdruck  bei  Gontraction  der  Böhrenwandungen  entspre- 
chend der  Ejraft,  mit  welcher  das  Herz  sein  Erweitertwerdea 
verhindert,  d.  h.  sich  selbstthätig  zusammenzieht.  Der  Blut- 
druck ist  also  eine  Function  der  Contractüitfit  der  gesammten 
Geffisswandungen  und  folglich  auch  des  Herzens. 

Der  hiermit  gelieferte  Beweis,  dass  nicht  blos  die  ungleiche 
Vertheilung,  sondern  auch  die  Mehrung  und  Minderung  des 
Druckes  vom  Herzen  abhfinge,  hat,  abgesehen  von  seiner  phy- 
sikalischen Bedeutung,  das  specielle  Interesse,  uns  eine  Ein* 
sieht  in  gewisse  Lebensvorg&nge  zu  verschaffen,  die,  von  dem 
Web  er 'sehen  Standpunkte  aus ,  ganz  unverstfindlich  bleiben 
dürften.  Ich  beziehe  dies  auf  die  Fälle,  wo  der  Blutdruck  in 
den  Arterien  plötzlich  und  um  ein  Enormes  gesteigert  wird. 
Durchschneidet  man  die  Nervi  vagi,  so  geschieht  dies,  nach 
mündlichen  Mittheüungen  Bidder's,  in  der  Regel,  und  zwar  nie 
ohne  gleichzeitige  und  auffallende  Beschleunigung  des  Pulses. 
So  betrug  in  einem  Falle  der  Blutdruck    vor  der  Operation 
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gegen  d^Qaecksilber,  nach  DarehBcfaneidung  der  Nerven  gegen 
8".  Er  verfinderte  sich  also  annfihemngsweise  um  d",  oder, 
wenn  wir  den  Druck  der  Quecksilbers&nle  in  der  einen  Blut- 
sftnle  umsetzen,  um  mehr  als  40" I  Aehnliche  enorme  und 
plötzlich  eintretende  Veränderungen  hat  Traube  als  Folgen 
der  Digitaliswirkung  beobachtet.  Trau  b  e  hat  zur  FeststeUnng 
der  Drnckwerthe  das  Kymographion  benutzt,  und  hat  die  ge- 
wonnenen Kurven  mir  vorgelegt.  Aus  diesen  ergiebt  sich  Fol- 
gendes: Nach  Einspritzung  des  Infasum  digit  in  die  Venen 
entsteht  alsbald  eine  auffallende  Verlangsamung  des  Pulses 
und  gleichzeitig  eine  merkliche  Verminderung  des  Druckes. 
Diftnn  findert  die  Kurve  plötzlich,  nfimlich  in  einem  kleinen 
Bruchtheile  einer  Minute,  ihre  Höhe  und  ihre  Wellenformen. 
Sie  steigt  enorm  in  die  Höhe  und  die  vorher  breiten  und  hohen 
Fulswellen  werden  schmal  und  niedrig,  was  auf  eine  Vermeh- 
rung der  Pulsfrequenz  um  das  3  bis  4  fache  hinweist.  Unter- 
suchen wir  den  ursächlichen  Zusammenhang  dieser  auffallenden 
Vorgänge,  so  erweist  sich  die  Web  er 'sehe  Anschauungsweise 
der  Druckverhältnisse  als  unbrauchbar.  Auf  einer  blossen  Un- 
gleichheit der  Druckvertheilnng  beruht  das  Phänomen  bestimmt 
nicht.  Da  nämlich  der  normale  Blutdruck  in  den  Venen  nur 
ein  Paar  Zolle  beträgt,  so  reicht  das,  was  ihnen  genommen 
werden  kann,  auch  nur  aus,  um  den  arteriellen  Blutdruck  um 
wenige  Zolle,  nicht  aber  um  mehr  als  40"  zu  steigern.  Weiter: 
wollte  man  die  Druckvermehmng  auf  eine  Vermehrung  der 
Blntmasse,  natürlich  dann  auf  ein  Eintreten  der  Lymphe,  be- 
ziehen, so  würde  eine  derartige  Erklärung  der  nöthigen  Be- 
gründung entbehren.  Mit  welchem  Rechte  will  man  annehmen, 
dass  Durchschneidung  des  zehnten  Nervenpaares  undEinwirkung 
der  Digitalis  die  Lymphe  ins  Blut  treibe?  Wo  die  Gründe 
finden,  dass  dies  plötzlich  geschehe?  und  wie  endlich  wahr- 
scheinlich machen,  dass  der  Eintritt  von  Lymphe  eine  so  un- 
geheure, oft  lange  anhaltende  Steigerung  des  Druckes  bewir- 
ken sollte,  besonders  da  Einspritzungen  beträchtlicher  Wasser- 
massen in  die  Gefässhöhle  den  Stand  des  Hämodynamometers 
oft  gar  nicht  ändern?  —  Umgekehrt  wird  durch  das  bestän- 
dige Zusammenfallen  der  Druckvermehrung  mit  der  Pulsbe- 
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sdileaDigimg  auf  einen  inneren  Zusammenhang  beider  schon 
hingewiesen. 

Ich  komme  nun  cu  den  Einwürfen,  die  mir  Weber  besag- 
lieh  meiner  Darsteilnng  der  Wellenlehre  und  ihres  Znsammen- 
hanges  mit  der  Blutbewegung  gemacht  hat.  Es  bedarf  der 
Versicherung  kaum,  dass  ich  Weber's  grosse  Verdienste  im 
Gebiete  der  Wellenlehre  gebührend  anerkenne,  und  dass,  wenn 
ich  überhaupt  auf  seine  Aussagen  ein  grosses  Gewicht  lege, 
hier  vorsugsweise  geneigt  bin,  mich  bei  dem  avrog  iqa  an  be- 
ruhigen. Die  von  meinem  gelehrten  Freunde  begründete  Lehre, 
dass  das  Strömen  des  Blutes  von  der  Wellenbewegong  des 
Pulses  unabhfingig  sei,  hatte  eine  lange  Reihe  von  Jidireo  für 
mich  als  anbestreitbares  Dogma  gegolten,  als  anhaltende  and 
Borgüütige  eigene  Untersuchungen,  über  die  Wellen-Bewegung 
dea  Wassers  in  elastischen  Schlfiachen,  mich  an  deren  Halt- 
barkeit irre  au  madien  anfingen.  In  meiner  H&modynamik 
habe  ich  im  Widersprach  mit  Weber  behauptet:  Wellen- 
bewegunj^  und  Strombewegnng  sind  im  Blatge- 
fässsysteme  untrennbare  Vorg&nge.  Das  Fortrol- 
len der  Wellen  ist  hier  das  alleinige  Mittel  zur 
Fortschaffung  des  Fluidnpis. 

Sehen  wir  nun,  wie  Weber  in  seiner  vorliegenden  Ab- 
handlung die  Sadie  auffasst.  Ich  werde  in  meiner  Darstellung 
mich  so  viel  als  möglich  seiner  eigenen  Worte  bedienen.  Von 
den  Stellen  des  Folgenden,  welche  durch  grosseren  Druck  aus- 
geceichnet  sind,  gilt  dies  ohne  Ausnahme. 

Die  Welle  ist  keineswegs  ein  sich  fortbewegender  Körper, 
sondern  eine  in  dem  Medium  der  Flüssigkeit  sich  fortbewe- 
gende Form*  Man  unterscheidet  positive  oder  Bergwelle  von 
der  negativen  oder  Thalwelle.  Bergwelle  wird  eine 
Welle  genannt,  wenn  die  Oberfläche  der  in  Wellen- 
bewegung begriffenen  Flüssigkeit  über  dem  Ni- 
veau der  Flüssigkeit  erhoben  ist,  Thalwelle  dagegen, 
wenn  die  in  Wellenbewegung  begriffene  Flüssigkeit  eine  unter 
dem  Niveau  vertiefte  Oberfläche  hat  (168).  Das  Steigen  der 
Wassertheilchen  in  der  Bergwelle  ist  mit  einer  Bewegung  nach 
vorwärts,   das  Sinken  derselben  in  der  Thal  welle  mit  einer 
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Bewegong  nach  rfickw&rts  verbnndeii.  Wenn  eine  Reihe  glei- 
cher Wellen ,  in  welcher  gleich  grosse  Berge  und  Thäler  ab- 
wechsdnd  anf  einander  folgen,  ein  Wassertheilehen  in  Bewe- 
gung setxen,  so  beschreibt  dasselbe  eine  Ellipse  und  kehrt  im- 
oier  auf  seinen  ursprunglichen  Ort  suruck.  Anders  Terii&lt  es 
sieh,  wenn  der  Wellenberg  grösser  als  das  Wellenthal  ist. 
Unter  diesen  Umst&nden  bleibt  das  Wassertheil- 
ehen nicht  an  seiner  Stelle,  sondern  ruckt  beijeder 
Welle  ein  Stück  vorwärts.  Unter  gewissen  Um- 
ständen kann  das  Wellenthal  ganz  fehlen,  c.  B. 
wenn  Wellen,  am  Anfange  eines  schmalen  mit  Was- 
ser erfüllten  Graben,  dadurch  erregt  werden,  dass 
periodisch  und  schnell  genug  hinter  einander  ge- 
wisse Mengen  Wasser  hineingepumpt  werden;  dann 
rücken  die  Wassertheilehen  gar  nicht  rückwärts, 
sondern  mit  dem  Durchgange  jedes  neuen  Wellen- 
berges vorwärts. 

Man  konnte  unter  solchen  Umständen,  fiShrt  Weber  fort, 
vielleicht  die  immer  nach  einer  and  derselben  Richtung  fortschrei- 
tende Bewegung,  in  welche  das  Wasser  durch  eine  Reihe  von 
Bergwellen  versetzt,  zwischen  welchen  keine  oder  nur  kleine 
Thalwellen  vorhanden  sind,  mit  einem  Strome  verwechseln  und 
glauben,  dass  hier  eine  Ausnahme  von  der  oben  aufgesteUten 
Behauptung  statt  finde,  dass  die  Wellen  kein  fortschreitender 
Körper,  sondern  eine  sieh  fortbewegende  Form  sei.  Dieses 
ist  Volkmann  begegnet.  Dieser  behauptet,  es  gebe 
Wellen,  bei  welchen  das  Fliessen  und  die  Bewe- 
gung der  Wellen  unzertrennliche  Vorgänge,  und 
wo  Strombewegungund  Wellenbewegung  identisch 
wären*).  Die  Fortbewegung  der  Wassertheilehen  durob 
Bergwellen  unterscheidet  sieh  von  dem  Fliessen  dadurch,  daas 


*)  Den  Ausdruck  identisch  habe  ich  nicht  gebraucht,  auch  ist 
leicht  zu  sehen,  dass  mir  ein  Identificiren  beider  nicht  in  den  Sinn  kam. 
Ich  werfe  ja  §  62  die  Frage  auf,  wie  sich  die  schnelle  Wellenbewe- 
gung mit  der  langsamen  Strombewegnng  in  Einklang  bringen  lasse, 
da  doch  letztere  nur  Folge  der  erstem  sei. 
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sie  eine  absatzweise,  periodisch  sich  wiederholende  Bewegung 
ist.  (171.) 

Um  nun  diese  Lehrsätze  auf  die  Yorgfinge  im  thierischen 
Körper  anwenden  zu  können,  denke  man  sich  wieder  das  Oe- 
fftsssystem  als  einen  einfachen,  in  sich  selbst  zurückkehrenden 
Schlauch,  Herz  und  Blut  in  Ruhe,  und  den  Druck  durch  das 
ganze  System  von  gleicher  Grösse.  Zieht  sich  jetzt*  das  Herz 
zusammen,  so  erzeugt  es  eine  positive  Welle  auf  der  Seite  der 
Arterien,  welche  die  Flussigkeitstheilchen  vorwärts  gegen  die 
Venen  treibt.  Da  nun  keine  negative  Welle  folgt,  welche  die- 
sen Effect  vernichtet,  so  entsteht  eine  Bewegung  in  der  Rich- 
tung des  Kreislaufs.  Die  wiederholten  Zusammenzie- 
hungen des  Herzens  bringen  nur  positive  Wellen 
hervor  und  jede  positive  Welle  bewegt  die  Flussig- 
keitstheilchen im  Sinne  des  Kreislaufs  und  hilft 
so  die  Flüssigkeit  im  Kreise  herumbewegen,  ohne 
dass  sie  durch  Strömen  fortfliesst.  (189.) 

Allein  das  GefSsssystem,  heisst  es  weiter,  ist  keine  so  ein- 
fache Röhre ,  als  eben  angenommen  wurde.  Die  Arterien  ver- 
zweigen sich  in  Aeste,  und  diese  gehen  in  Capillaren  über,  der- 
artige Einrichtungen  behindern  den  Kreislauf.  Wegen  dieser 
Hindemisse  in  den  Capillaren  und  wegen  der  Schnelligkeit, 
mit^welcher  die  Herzschlfige  auf  einander  folgen,  kann  die 
Flüssigkeit  nicht  so  schnell  hindurchdringen,  als 
zur  Fortpflanzung  der  ganzen  positiven  Welle  er- 
forderlich ist.  Daher  entsteht  in  den  Arterien  eine  Anhäu- 
fung von  Blut  und  ein  grösserer  Druck  als  in  den  Venen. 
Sobald  nun  ein  in  Betracht  kommender  Druck  unter- 
schied eingetreten  ist,  würde  die  Bewegung  des  Blutes  ans 
den  Arterien  in  die  Venen  nicht  mehr  blos  durch  die 
Wellen,  sondern  zugleich  auch  durch  die  Strömung 
bewirkt. 

Dies  der  Inhalt  der  Web  er 'sehen  Abhandlung,  in  welcher 
wir  zwischen  den  empirisch  ermittelten  Thatsachen  und  den 
Versuchen ,  sie  auf  die  Erkl&rung  der  Blutbewegung  anzuwen- 
den, sorgfaltig  unterscheiden  müssen.  Ich  bitte  zu  beachten, 
dass  sich  meine  oppositionelle  Stellung  zu  Weber  nirgends 
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auf  jene,  sondern  ausschliesslich  anf  diese  bezogen  hat,  und 
erklfire,  dass,  wenn  meine  Hfimodynamik  Ausdrucke  enthalten 
soUte,  welche  zu  den  von  Weber  erwfihnten  Thatsachen 
nicht  passen,  ich  sie  als  verfehlte  zurücknehme.  Dagegen  halte 
ich  meine  Opposition  gegen  das,  was  Weber 's  Theorie 
der  Blutbewegung  heissen  konnte,  fest,  indem  ich  nach 
wie  vor  behaupte: 

dass  Wellenbewegung  und  Strombewegung  in  dem 
Kreislaufe  derXhiere  untreunbareVorgänge  sind, 
und  dass  das  Fortrollen  der  Pulswellen  durch  das 
6 effiss System  das  einzige  Mittel  «ur  Fortschaffung 
der  Blutflüssigkeit  ist. 

Soll  ich  nun  in  diesem  Punkte,  dem  einzigen  wesentlichen, 
um  welchen  wir  streiten.  Recht  behalten,  so  werde  ich  bewei 
sen  müssen: 

1)  Dass  die  Ursache ,  von  welcher  mein  geehrter  Freund 
das  Strömen  des  Blutes  ableitet,  nämlich  die  Druckdifferenz 
zwischen  den  Arterien  und  Venen,  die  Ursache  der  Bewegung 
nicht  ist; 

2)  dass  die  Pulswellen  ihrer  Natur  nach  einen  Antheil  an 
der  Fortschaffung  der  Blutflüssigkeit  haben  können  und  haben 
müssen;  und 

3)  dass  die  Leistung  der  Bewegung,  die  durch  die  Puls- 
wellen  zu  Stande  kommt,  gleich  ist  der  ganzen  Leistung  der  . 
Bewegung,  die  mit  den^  Kreislaufe  verbunden  ist,  so,  dass  die 
Annahme  einer  anderweitigen  Ursache  der  Bewegung,  welche 
sich  als  ein  Wirkendes  ohne  Wirkung  herausstellen  würde, 
unzulässig  ist.  « 

Ich  gehe  jetzt  zum  Beweise  dieser  3  Punkte  über. 

L  Weber  betrachtet  den  Unterschied  des  Druckes  zwi- 
schen den  Arterien  und  Venen  als  die  Ursache  der  Blutbewe- 
gung und  verwechselt  hierbei  ganz  verschiedene  Dinge,  den 
Druck  nfimlich,  welcher  Bewegung  erzeugt,  mit  dem 
Drucke,  welcher  durch  Bewegung  erzeugt  wird.  Warn 
Flüssigkeiten  durch  Rohren  strömen,  entsteht  in  Folge  der 
Widerstände  ein  Druck ,  der  sogenannte  Seitendruck ,  welcher 
von  der  Ausflussmündung  der  Röhre  gegen  die  Einflussmün- 

MtllUrt  ArebiT.  1862.  20 
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dang  stetig  zunimmt.  Dieser  Druck  entspricht  den  Widerst£n- 
d^i,  und  kann,  eben  weil  er  mit  Bekämpfung  dieser  beschfif- 
tigt  ist,  zur  Bewegung  der  Flüssigkeit  nichts  beitragen. 
Dass  der  Seitendruck  mit  der  Fortschaffang  der  Flüssigkeit 
gar  nichts  zu  thnn  habe,  ergiebt  sich  recht  klar  daraus,  dass 
in  einer  und  derselben  Röhre  und  unter  dem  Einflüsse  einer 
und  derselben  bewegenden  Kraft  ( z.  B.  eines  die  Flüssigkeit 
fortschiebenden  Stempels)  der  Seitendruck  steigen  kann,  wfih- 
rend  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  unverändert  bleibt. 
Dieser  Fall  würde  eintreten,  wenn  das  dnnnflüsssige  Fluidura 
sich  in  ein  dickflüssiges  verwandelte. 

Nun  ist  aber  der  im  Verlaufe  der  Blutröhren  vorkommende 
Druck  nichts  Anderes  als  Seitendruck ,  und  hat  daher  mit  der 
Fortbewegung  des  Blutes  ebenfalls  nichts  zu  schaffen.  Ein 
förmlicher  Beweis  durfte  nach  den  eben  gegebenen  Andeutun- 
gen kaum  nöthig  sein,  um  so  weniger ,  da  meine  Hämodyna- 
mik diese  Verhältnisse  in  grösster  Ausführlichkeit  behandelt.  Ich 
will  daher  schliesslich  nur  bemerken,  dass  Young,  auf  dessen 
Urtheil  Weber  so  grosses  Gewicht  legt,  die  Sache  genau  so 
ansieht,  wie  ich  sie  hier  dargestellt  habe.  Er  berechnet  den 
Blutdruck,  von  welchem  Weber  das  Fliessen  ableiten 
mochte,  nach  der  Formel: 

w  =  a-^-  i;*  4-  b-7-  V 
d  a 

und  erklärt  p.  166  den  Werth  w  als :  llke  heighi  otercommg  the 
flriction^  das  ist,  was  die  Hydrauliker  die  Widerstandshöhe 
nennen.  Soll  es  zur  Bewegung  kommen,  so  mnss  die  Höhe 
der  Wassersäule,  von  deren  Druck  die  Bewegung  abhängig 
gedacht  wird,  grösser  als  die  Widerstandshöhe  w  sein,  sie 
muss  einen  Zuwachs  an  Höhe  erfahren,  welchen  die  Hydrau- 
liker Geschwindigkeitshöhe  nennen.  Von  letzterer  wird 
die  Geschwindigkeit,  und  folglich  die  Bewegung,  allein  her- 
vorgebracht 

Hiermit  ist  für  Wcber*s  Theorie  der  Blutbewegung  das 
Fundament  verloren  gegangen.  Die  Ursache,  welche  er  der 
Blutströmung  unterschiebt,  existirt  nicht. 

n.  Meine  zweite  Aufgabe  bestand  darin,  nachzuweisen,  dass 
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die  Pulswellen  ihrer  Natar*  nach  einen  Antheil  an  der  Fort- 
bewegung des  Blates  in  der  Richtung  des  Kreislaufs  haben 
müssen.  Bezüglich  dieses  Beweises  bedarf  es  keiner  Ausführ- 
lichkeit, da  ihn  Weber  statt  meiner  schon  geführt  hat.  Nach 
Versuchen  an  einem  Apparate,  welchen  er  zusammengesetzt 
hatte,  um  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Biutbewegung 
in  einfachster  Weise  anschaulich  zu  machen,  sagt  er  wortlich: 
Die  wiederholten  Zusammenziehungen  des  Herzens  bringen 
nur  positive  Wellen  hervor,  und  jede  positive  Welle  bewegt 
die  Flüssigkeitstheilchen  im  Sinne  des  Kreislaufs  und  hilft 
so  die  Flüssigkeit  im  Kreise  herum  bewegen.  Aller- 
dings fügt  Weber  sogleich  hinzu,  dieses  Fortbewegen  sei  kein 
Strömen.  Lassen  wir  allen  Wortstreit  bei  Seite.  Sollte  die 
Sprache  verbieten,  ein  stossweises  Fortrücken  des  Wassers 
Strömen  zu  nennen  (obschon  ich  meine ,  dies  sei  ein  stosswei- 
ses Strömen) ,  so  gebe  ich  das  Wort  preis.  Der  Drehpunkt 
meiner  Theorie  liegt  in  den  Worten:  Die  Wellenbewegung  ist 
das  alleinige  Mittel  zur  Fortschaffang  des  Blutes,  und  weil 
es  sich  nun  um  die  Fortschaffung  handelt,  ist  die  Frage,  ob 
gleichmässige,  ob  stossweise  Fortbewegung  nichts  zum  Wesen 
der  Sache  Gehöriges. 

Indem  nun  Weber  durch  Versuche  zeigt:  die  Wellenbewe- 
gung helfe  das  Blut  im  Kreise  herumbewegen,  so  beweist  er: 
dass  die  Pulswellen  einen  Theil  der  Wirkung,  welche  ich  ihnen 
zugetheilt  habe,  wirklich  haben. 

III.  Indess  möchte  ich  mich  dabei  nicht  begnügen,  theilweise 
Be6ht  zu  haben;  deshalb  greife  ich  in  Weber's  oben  citirten 
Worten  den  Ausdruck  helfen  an.  Die  Wellenbewegung  hilft 
nicht  das  Blut  im  Keise  herumbewegen,  sondern  sie  thut  dies 
allein.  Bereits  ist  unter  I  gezeigt  worden,  dass  der  Blutdruck, 
von  welchem  Weber  eine  weitere  Hülfe,  nämlich  das  trei- 
bende Moment  für  das  Fliessen  erwartete,  zum  Fliessen  des 
Blutes  nichts  beitrage.  Indess  wäre  vorläufig  noch  denkbar, 
dass  Weber  nur  am  unrechten  Orte  gesucht  habe,  und  dass 
Ursachen  für  ein  von  der  Wellenbewegung  anabhängiges  Strö- 
men noch  anderwärts  sich  finden  Hessen.  Versuchen  wir  also 
zu  zeigen,    dass  die  Annahme  einer  noch  neben  der  Wellen- 

20  • 
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^bewegoDg  bestehenden  Ursache  der  Blutbewegnng  auf  keinen 
Fall  zulfissig  sei. 

An  einem  künstlich  hergestellten  Gef&sssjsteme  hatte  We- 
ber bewiesen,  dass  die  Contractionen  des  Herzens  im  Stande 
sind,  die  Flfissigkeit  stossweise  im  Kreise  hernm  zn  bewegen. 
In  diesem  Falle  war  die  Fortbewegung  des  Wassers  durch 
Vermittelung  der  Wellen  unzweifelhaft,  aber  freilich  ist  unklar, 
wie  viel  sich  aus  diesem  physikalischen  Experimente  schliessen 
und  zur  Erkl&rung  der  Blutbewegung  benutzen  lasse.  —  We- 
ber sagt  in  diesem  Bezüge:  Wegen  der  Widerstände,  welche 
die  Capillaren  bereiten,  und  wegen  der  Schnelligkeit,  mit  wel- 
cher die  Zusammenziehungen  des  Herzens  auf  einander  folgen, 
kann  im  Thiere  das  Blut  nicht  so  schnell  durchdringen,  als 
zur  Fortpflanzung  der  ganzen  positiven  Welle  erforderlich 
ist.  Es  bleibt  also  ein  Theil  derselben  in  dem  Arteriensysteme 
zurück,  überfüllt  und  spannt  dieses  und  bedingt  auf  diese 
Weise  eine  Steigerung  des  Blutdrucks. 

Man  unterlasse  nicht,  zu  bemerken,  dass  in  den  Worten:  die 
Welle  könne  der  Widerstände  wegen  nicht  ganz  durchdringen 
und  weiter:  ein  Theil  derselben  bleibe  in  den  Arterien  zurück 
und  begründe  durch  Ueberffillung  derselben  ein  Anwachsen  des 
Druckes,  das  Zugestftndniss  liegt,  dass  der  Pulswelle  eine 
Masse  zukomme*).  Fügen  wir  hinzu,  dass  diese  Masse  der 
Welle  nichts  Anderes,  als  das  durch  die  Systole  entleerte  Blut- 
quantum selbst  ist. 

Betrachten  wir  die  Welle  als  Masse ,  so  zerföllt  dieselbe  in 
2  Theile,  a  und  6,  von  welchen  a  den  Theil  bedeutet,  welcher 
sich  in  den  Arterien  aufstaut,  und  b  denjenigen,  welcher 
durchdringt  und  dem  Yorhofe  zugeführt  wird.  Nun  ist  ein- 
leuchtend, dass,  wenn  die  Herzbewegung  anhaltend  fortdauert, 
das  Zurückbleiben  solcher  Theile  wie  a  nicht  ebenfalls  fort- 
dauern könne.  Vielmehr  muss  endlich  ein  Zeitpunkt  eintreten, 
wo  die  Arterien  ein  Mehreres  nicht  aufnehmen  können,  und 


*)  Dasselbe  ergiebt  sich  ans  anderweitigen  Angaben  Weber^s. 
Er  bezeichnet  die  Polswelle  als  eine  positive  und  die  positive  Welle 
als  eine  solche,  welche  fiber  dem  Kiveaa  der  Flüssigkeit  er- 
hoben ist. 
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WO  also  nicht  blos  der  Theil  b,  sondern  auch  der  Theil  a 
durch  das  Gefasssystem  hindurchdringen  muss.  —  Man  hüte 
sich  hier  vor  einem  Missverständnisse.  Ich  taste  mit  dem  Ge- 
sagten nicht  die  Wahrheit  an,  dass  bei  jeder  Systole  ein 
Theil  der  Wellenmasse  in  den  Arterien  zurückbleibe,  welcher 
dann  während  der  Diastole  fortgeschafft  wird,  sondern 
behaupte  nur  das  Unumstossliche:  dass,  von  einem  Pulse  zum 
andern  gerechnet,  zwar  eine  Zeit  lang,  aber  nicht  anhaltend, 
ein  Theil  der  Wellenmasse  in  den  Arterien  zurückgelassen  wer- 
den könne.  Geht  nun  in  der  Zwischenzeit  von  einem  Pulse 
zum  anderen  die  ganze  Welle  durch  das  Gefasssystem  d.  h. 
mit  anderen  Worten:  ist  von  der  Blutmasse,  welche  die  Erhe- 
bung der  Bergwelle  veranlasste,  von  einem  Pulsschlage  zum 
anderen  nichts  im  Gefässsysteme  zurückgeblieben,  so  ist  durch 
Vermittelung  der  Welle  alles  Blut,  welches  die  HerzkammeT 
ausgestossen  hatte,  zum  Vorhofe  zurückgebracht,  und  dies 
ist  eben  Alles,  was  die  Blutbewegung  zu  leisten 
hat.  Ich  behaupte  also:  die  Annahme  einer  noch  neben  der 
Wellenbewegung  bestehenden  Ursache  der  Blutbewegung  ist 
unzulässig,  weil  sie  überflüssig  ist. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  meine  Beweisfohrung  aus- 
schliesslich auf  Web  er 'sehe  Beobachtungen  gestüzt,  um  alle 
Einwürfe,  welche  gegen  die  Unterlagen  meiner  Schlüsse  erho- 
ben werden  konnten,  von  vom  herein  abzuschneiden.  Ich  hatte 
mich  aber  hin  und  wieder  sehr  vortheilhaft  auf  eigene  Erfah- 
rungen berufen  können.  Denn  wenn  Weber  den  von  mir  auf- 
gestellten Satz  angreift:  Wellenbewegung  und  Strombewegung 
seien  im  Blutkreislaufe  untrennbare  Dinge,  so  darf  ich  bemer- 
ken, dass  ich  diesen  Satz  mit  mathematischer  Präcision  erwie- 
sen hatte.  Aus  meinen  Versuchen  (Hämodyn.  §63)  ergiebt 
sich,  dass  die  Wellenhohe  eine  Funktion  der  Geschwindigkeit, 
und  folglich  umgekehrt  die  Geschwindigkeit  oder  Stromschnelle 
eine  Funktion  der  Wellenhöhe  ist.  Ist  die  Stromschnelle  ge- 
geben, so  kann  man  nach  der  Formel  h  =  ai/»  +  bi;  (wo 
h  die  Wellenhöhe  bedeutet),  die  Wellenhöhe  berechnen.  Irre 
ich  nicht,  so  müssen  diese  Versuche  in  der  vorliegenden  Frage 
als  entscheidend  gelten. 
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Kann  nach  der  gegebenen  Darstellang  noch  Etwas  von  mir 
verlangt  werden,  so  ist  es,  dünkt  mich,  nur  dies,  dass  ich  nach- 
weise, wie  manche  Erscheinungen,  die  meiner  Theorie  zu 
widersprechen  scheinen,  sich  gleichwohl  mit  ihr  in  Einklang 
befinden. 

1)  Man  kann  fragen:  wie  kommt  es,  dass  das  Blut  sich  so 
langsam  von  der  Stelle  bewegt,  w&hrend  die  Wellen ,  welche 
die  alleinige  Ursache  der  Bewegung  abgeben  sollen,  sich  so 
schnell  bewegen?  Die  Antwort  ist  folgende:  Man  denke  sich 
eine  positive  Welle,  durchlaufe  in  einer  gegebenen  Zeit  eine 
Röhre  von  1,  2,  3  ...  n  Abschnitten,  und  verrücke  im  Fort* 
rollen  jedes  Flüssigkeitstheilchen  um  den  Raum  eines  solchen 
Abschnittes.  In  diesem  Falle  würden  die  in  dem  ersten  Roh- 
renabschnitte befindlichen  Wassertheilchen  in  den  zweiten,  die 
im  zweiten  Abschnitte  befindlichen  in  den  dritten ,  überhaupt 
jedes  Wassertheilchen  um  yn  der  Rohrenlänge  vorw&rts  rücken. 
Die  Wassermasse,  welche  den  nten  Abschnitt  füllte,  würde 
auslaufen  und  die  Wassermenge,  welche  in  den  Anfang  der 
Röhre  eindrang  und  hiermit  den  Anlass  zum  Entstehen  eiiier 
positiven  Welle  gab,  würde  den  ersten  Abschnitt  einnehmen, 
dessen  Inhalt,  wie  bemerkt,  nach  Abschnitt  2  verlegt  worden 
war.  W&hrend  also  die  Welle  n  Raumtheile  durchrollt,  wird 
jedes  Wassertheilchen  nur  einen  Raumtheil  zurücklegen. 

2)  Warum  fliesst  das  Blut  nicht  stossweise,  wenn  die  Ur- 
sache des  Fliessens  eine  Wellenbewegung  ist,  welche  ihrer 
Natur  nach  eine  absatzweise ,  sich  periodisch  wiederholende 
Bewegung  verlangt.  Hieraufist  zu  entgegnen:  absatzweise  (d.h. 
so  dass  Perioden  der  Bewegung  mit  Perioden  der  Ruhe  ab- 
wechselten) könnte  das  Blut  nur  fliessen,  wenn  der  Effekt 
einer  ersten  Welle  (n&mlich  Vorwärtsbewegung  der  Bluttheil- 
chen)  schon  ganz  vorüber  wäre,  wenn  der  Effekt  der  zweiten 
Welle  seinen  Anfang  nähme.  Dies  ist  im  Gefässsjsteme  darum 
fast  nie  der  Fall,  weil  in  der  Regel  die  Herzstösse  viel  zu 
schnell  auf  einander  folgen.  Die  Wellen  im  Gefässsysteme  sind, 
wie  Weber  selbst  bemerkt  hat,  länger  als  die  Strecke 
sämmtlicher  Gefässe  zusammen  genommen,  so  dass  der  An- 
fang jeder  zweiten  Welle  hineingreift  in  das  Ende  der  ihr  vor- 
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hergehenden.  Indem  kein  Punkt  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Gefässsystems  ohne  Welle  ist,  kann  auch  keiner  ohne 
Wellenbewegung  sein.  Nach  dem  Gesagten  kann  im  Kreis- 
laufe des  Blutes  nicht  ein  Wechsel  von  Bewegung  und  Ruhe, 
sondern  nur  von  beschleunigter  und  verlangsamter  Bewegung 
erwartet  werden.  Ein  derartiger  Wechsel  findet  in  den  Arterien 
wirklich  statt,  in  den  Venen  freilich  nicht.  Weshalb  in  letzte- 
ren nicht,  kann  hier  nicht  untersucht  werden. 

3)  Die  letzte  Frage,  auf  welche  ich  Rucksicht  nehmen  will, 
ist  die,  wie  kommt  es,  dass  nach  Unterbindung  der  Aorta,  mit 
welcher  die  Wellenbewegung  aufhört,  das  Blut  nach  wie  vor 
fliesst  und  aus  den  Arterien  in  die  Venen  übertritt?  Beweist 
dies  nicht  den  Weber'schen  Lehrsatz,  dass  der  Unterschied  des 
Druckes  in  den  Arterien  und  Venen  die  Ursache  der  Blntbe- 
wegung  sei?  Ich  verneine  dies  auf  das  Entschiedendste.  Dass 
die  Druckdifferenz  nach  Unterbindung  der  Aorta  ein  Strömen 
des  Blutes  zu  Stande  bringt,  liegt  nicht  an  der  Druckdifferenz 
als  solcher,  sondern  daran,  dass  sie  ausgeglichen  wird.  Die 
Ausgleichung  geschieht  aber  dadurch ,  dass  die  Arterien  sich 
zQsammenziehen  und  nun  freilich  ihren  Inhalt  austreiben. 
Im  normalen  Leben  ist  von  dem  Allen  nicht  die  Rede,  es 
kommt  zu  keiner  Ausgleichmig  des  Dmckunterschiedes  und 
die  Arterien  entleeren  sich  nicht  durch  Zosammenziehung  ihres 
Inhaltes.  Zwar  contrahiren  sich  die  Arterien  bei  jedem  Pulse 
in  etwas,  aber  sie  erweitem  sich  auch  um  eben  so  viel  bei 
jedem  Polse,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  ein  solcher  Wechsel 
der  Röhrenweite  der  Bewegung  nicht  zu  Gute  komme. 
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Uebor 

die  Entwickelung  der  Ascidien. 

Von 
A.      K  R  O  H  N. 

(ffiezu  Taf.  Vin.    Fig.  1—3.) 


Indem  ich  hier  die  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  über  die 
Entwickelung  der  Asddien  mitzntheilen  im  Begriff  bin ,  ist  es 
keinesweges  meine  Absicht,  die  sfimmtlichen  dabei  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen  dem  Leser  in  einem  zusammenhän- 
genden Bilde  vor  Augen  zu  fuhren.  Ich  werde  mit  Beachtung 
der  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  nur  die  wichtigsten 
Momente  herauszuheben  suchen,  und  dabei,  wie  es  mir  gerade 
am  gelegensten  scheinen  wird,  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Organ,  dessen  Entwickelungsweise  ein  besonderes  Interesse 
gewährt,  berücksichtigen.  Zuvor  aber  will  ich  bemerken,  dass 
die  mitzutheilenden  Ergebnisse  sammtlich  die  Entwickdung 
der  Pkallusia  mammiilata  Cuv.  betreffen,  und  in  Folge  künst- 
licher Befruchtung  gewonnen  worden  sind*).  Es  ist  mir  so  die 
Oelegenheit  geworden,  die  Entwickelung  derselben  Schritt  für 
Schritt  während  dreier  Monate  zu  verfolgen ,  und  die  jungen 
Ascidien  bis  zur  Grosse  von  einer  Linie  und  darüber  heran- 
wachsen zu  sehen.  Ich  beginne  zunächst  mit  dem  unbefruch- 
teten Ei,  indem  dessen  Structur  durch  mehrere  wichtige  Eigen- 
thümlichkeiten  sich  auszeichnet. 
1)  Unbefruchtetes  Ei. 
Die  reifen  den  Ovidukt  ausfüllenden  Eier  bestehen  zuäus- 


*)  Die  ersten  mit  Erfolg  ausgeführten  Befruchtungsversache  an  den 
Eiern  der  Phallusien  rühren  von  Herrn  von  Bär  her. 
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serst  ans  einer  zottigen  Ueberzogshulle,  auf  weiche  die  eigent- 
liche Eihaut  folgt.  Unter  der  Eihaut  liegt  eine  glashelle  Schicht, 
in  die  rundliche  grüne  Gebilde  eigener  Art  eingebettet  sind, 
und  welche  den  farblosen  Dotter  nmgiebt.  Keimbläschen  und 
Keimfleck,  beide  in  den  Eiern  des  Ovariums  noch  recht  wohl 
unterscheidbar,  fehlen  bereits').  Von  diesen  Theilen  bedürfen 
die  Ueberzugshulle  und  die  glashelle  Schicht  einer  n&heren 
Erwähnung, 

Die  Ueberzugshulle  ist  eine  dünne  Membran,  deren  Ober- 
fläche dicht  mit  zahlreichen,  kurzen,  stumpf  zugespitzten  zot- 
tenformigen  Fortsätzen  besetzt  ist.  Jede  Zotte  besteht  aus 
einem  Aggregat  runder,  durchsichtiger  Bläschen  oder  Zellen 
ohne  Kern. 

An  der  glashellen  über  dem  Dotter  gelagerten ,  sonst  durch* 
weg  homogenen  Sdiicht,  sind  vorzüglich  die  eben  erwähnten 
in  sie  eingdagerten  Gebilde  bemerkenswerth  *).  Jedes  dieser 
Gebilde  besteht  aus  dicht  neben  einander  gedrängten  Bläschen 
oder  Stellen.  Man  findet  diese  Gebilde  bald  vereinzelt,  bald  zu 
Gruppen  von  verschiedener  Form  und  Grosse  vereinigt  in  der 
glashellen  Schicht  Es  ist  aber  diese  Schicht  nichts  Anderes 
als  die  primitive ,  schon  in  dem  unbefruchteten  Eie  vorhandene 
Anlage  des  Mantels  der  künftigen  Phallusie.  Die  grünen,  wäh- 
rend des  Larvenlebens  noch  unverändert  fortbestehenden  Ge- 
bilde, wandeln  sich  nach  der  Metamorphose  in  die  Kömer  um, 
die  der  Mantel  beim  erwachsenen  Thiere  in  so  reichlicher  Mopge 
enthält.  Diese  Schicht  ist  schon  von  M.  Edwards  (Observat. 
s.  1.  Ascid.  compos^es  des  cotes  de  la  Manche,  p.  26.  PL  4, 
Fig.  4.)  in  den  Eiern  von  Amauroucium  proUferum  erkannt,  und 
ganz  richtig  als  die  künftige  Mantelschicht  gedeutet  worden, 
wie  dies  vorzüglich  folgende  Stelle  (p.  36)  bezeugt:  —  „la 
couche  t^gumentaire  (der  Mantel  nämlich)  est  dans  le  principe 


1)  Den  nämlichen  Baa  xeigen  die  onbefraehteten  Eier 
Phallunen,  so  wie  aaeh  die  der  Gattung  ChneUna, 

2)  Die  auffallend  grfine  oder  gelblichgrüne  Farbe  des  Orarinms 
and  des  Eileiters  Tieler  Phalluslen,  rfthrt  einsig  und  allein  von  diesen 
Gebilden  her.  Wo  letztere  farblos,  wie  bei  ChveRna  z.  B.,  da  zeigen 
sich  auch  die  eben  genannten  Theile  ungefärbt. 
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la  couche  g^latinease  (gUsheÜe  Schicht)  qai  dans  Toeuf  revet 
en  d^hors  la  maese  yitellioe^^  —  Hiernach  ist  aber  die  An* 
sieht  Kölliker's  (Annal.  d.  sc  nator.  1846.  T.  5.  p.  218),  als 
entstehe  der  Mantel  bei  Ämawouemm  Nordmotmi  and  ApUdium 
gibbulosum  erst  nach  der  Dotterfnrchung  um  den  Embryo ,  wi- 
derlegt. Auch  möchte  ich  nicht  zweifeln,  dass  es  die  in  Rede 
stehende  Schicht  sei,  die  von  v.  Beneden  (M^m.s.  Tembryo- 
genie,  l'anat.  et  la  physiol.  d.  Ascidies,  in  M^m.  d.  Facad.  de 
Bmxelles,  T.  20.  p.  37)  für  die  £iweis8schicht  des  Eies  ange- 
sehen worden  ist,  obwohl  schonM.Ed  war  ds  auf  die  Möglich- 
keit, leicht  in  diesen  Irrthum  zu  yerfallen,  aufmerksam  macht. 
2)  Dotterfnrchung  und  Embryo. 

Ohne  Zweifel  werden  die  Eier,  wie  es  schon  Ca  vi  er  be- 
hauptet, und  V.  Baer  mit  fiberzeugenderen  Granden  darzuthun 
gesucht  hat,  in  der  sogenannten  Kloake  l>efruchtet,  in  welche 
der  Samenkanal  und  der  Eileiter  dicht  bei  einander  münden. 
Da  man  aber  in  diesem  Räume  bei  den  Phallusien  nienuds 
in  der  Entwiekelung  begriffene  Eier  antrifft,  wie  dies  doch  bei 
den  zusammengesetzten  Ascidien  gewöhnlich  der  FaU,  so  ist 
wohl  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  die  Eier  bald  nach  der 
Befruchtung  ausgeleert  werden,  und  dass  ihre  Entwiekelung 
erst  ausserhalb  des  Mutterleibes  beginnt. 

Zwei  bis  drei  Stunden  etwa,  nachdem  der  Samen  mit  den 
Eiern  in  Contact  gebracht  worden,  stellt  sich  die  Furdrang 
des.  Dotters  ein.  Sie  geht,  während  der  ersten  Stadien  wenig- 
stens ,  nach  einer  sehr  regelmässigen  Progression  von  statten. 
Ich  glaube  mich  ziemlich  sicher  überzeugt  zu  haben ,  dass  jede 
Furchungskugel ,  nach  vollendeter  Theilung,  von  einer  äusserst 
feinen  Hülle  umkleidet  sei.  Bei  Zusatz  von  mit  Essigsäure 
geschwängertem  Wasser,  sieht  man  diese  Hülle  von  dem  auf 
einen  kleineren  Raum  sich  zusammendrängenden  Dotterinhalte 
allmählig  als  selbstständige  Membran  sich  abheben.  Was  aber 
die  hellen  bläschenförmigen  Kerne  innerhalb  der  Furchungs- 
kugeln  betrifft,  so  glaube  ich  zu  dem  Resultate  gekommen  zu 
sein,  dass  sie  bei  jeder  bevorstehenden  neuen  Theilung  schwin- 
den, und  erst  nachdem  diese  zu  Ende  gebracht  worden,  wie- 
der neugebildet  zum  Vorschein  kommen.    Statt  ihrer  bemerkt 
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man  in  jeder  in  der  Theilang  begriffenen  Kngel  eine  ganz 
eigenthümliche  Anordnung  der  Dottermoleküle.  Es  haben  sich 
nämlich  letztere  in  dichte  Streifen  geordnet,  die  aas  der  Tiefe 
vom  Bfittelpunkte  ans  radienformig  nach  allen  Seiten  gegen 
die  lichtere  Peripherie  der  Kngel  gerichtet  sind,  und  von  zwei 
Irradiationscentren  anszngehen  scheinen.  Sind  nach  beendeter 
Theüong  die  Kerne  innerhalb  der  neuen  Furchnngskngeln  zum 
Vorschein  gekommen,  so  hat  sich  auch  jene  strahlige  Streif ung 
verioren ,  und  es  finden  sich  die  Dotterkomer  in  den  Kugeln, 
nun  wieder  ohne  sichtliche  Ordnung  dicht  neben  einander  ge- 
lagert. Alle  diese  Erscheinungen  stehen  aber  mit  der  neuem 
Ansicht  über  den  Furchungsprocess,  wie  sie  zuerst  von  Rei- 
chert (in  dies.  Archiv.  1846.  p.  196.)  entwickelt  worden  ist,  im 
Einklang. 

Die  glasheUe  Schicht  über  dem  Dotter,  die  wir  eben  ab 
die  dem  unbefruchteten  Eie  beigegebene  Uranlage  des  künf- 
tigen Mantels  kennen  gelernt  haben,  nimmt  nicht  den  minde- 
sten Antheil  an  diesen  durchgreifenden  Umwandlungen  der 
Dottermasse;  sie  bleibt,  ohne  irgend  eine  Verfinderung  zu  er- 
fahren, der  Eihaut  dicht  angelagert 

Vor  Ablauf  der  ersten  vier  und  zwanzig  Stunden  nach  der 
Befruchtung  trifft  man  in  den  meisten  Eiern  den  Embryo  in 
der  bekannten  cercarienfSrmigen  Gestalt,  mit  mehr  oder  min- 
der entwickeltem  Schw&izchen  an.  Er  ist  vom  Mantel,  der 
die  noch  ganz  unveränderten  grünen  Grebiide  enthält,  umhüllt, 
und  durch  einen  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Zwisdienranm  von 
der  Eihaut  geschieden.  IMe  Substanz  des  Leibes  und  Schwänz- 
chens besteht  aus  Zellen;  wenigstens  unterscheidet  man  letz- 
tere an  der  Oberfläche  dieser  Theile  deutlich.  Die  Zellen  sind 
polygonal,  enthalten  Körner  und  noch  ausserdem  einen  Cen- 
tralkern.  Die  Achse  des  Sdiwänzchens  ist  aus  grössei^n  reo* 
tangularen,  einfach  hinter  einander  gereihten,  ebenfalls  mit 
einem  Centralkem  versehenen  2^11en  zusanmiengesetzt,  und 
erhält  hierdurdb  ein  quergestreiftes  oder  gegliedertes  Ansehen*). 

*)  Pies  Gef&ge  der  Schwanzachse  aus  grossen  rectangnlären  Zellen, 
ist  an  den  Embryonen  von  Amauroueium  Nordmanm  und  Aplidium 
zuerst  von  Kölliker  (l.  c.  p.  221.  Fig.  43)  nachgewiesen  worden. 


316 

Ueber  die  Bildung  des  Schwanzdiens  sind  die  Ansichten 
getfadlt.  NachM. Edwards  soll  die  peripherische  Portion  des 
Embryo,  in  einem  Stücke  gleichsam,  als  Schw&nzchen  sich  vom 
Leibe  abschnüren.  Eolliker  folgt  einer  ähnlichen  Ansicht, 
wenn  er  behauptet,  dass  das  Schwanzchen  nicht  nach  Art 
eines  Fortsatzes  hervorwachse,  sondern  als  ein  bestimmter 
Thdl  des  Blastems,  gleich  anfangs  in  seiner  ganzen  Lange, 
sich  vom  Leibe  absondere.  Nach  v.  Beneden  dagegen  keimt 
das  Schwänzchen  als  kurzer  Vorsprang  hervor,  der  sich  erst 
nach  und  nach  verlängert.  Ich  kann  nicht  anders  als  dieser 
letzteren  Meinung  beistimmen.  In  der  That  zeigt  sich  das 
Schwänzchen,  nach  meinen  Beobachtungen,  bei  jüngeren  Em- 
bryonen im  Verhältniss  zum  Leibe,  noch  sehr  kurz  und  dick, 
obwohl  es  schon  in  einen  leichten  Bogen  gekrümmt  erscheint. 
Später  wird  es  immer  länger  und  schlanker  nnd  umfasst  den 
Leib  in  immer  grosserem  Bogen,  bis  es  zuletzt  so  herange- 
wachsen ist,  dass  es  mit  seinem  Endtheil  dea  Yorderleib  des 
Embryo  umschlingt. 

Knrz  bevor  die  Ausbildung  der  Larve  vollendet  ist,  erleidet 
das  Schwänzchen  lüerkwürdige  Umwandlungen.  Es  höhlt  sich 
nämlich  seine  Achse,  indem  das  ganze  Zellengefüge  derselben 
allmählig  schwindet,  in  einen  Kanal  aus.  Dieser  mit  gleich- 
zeitiger Verflüssigung  des  Zelleninhalts  vergesellschaftete  Aus- 
höhlungsprocess  scheint  immer  von  den  beiden,  in  gegenseiti- 
gem Contact  mit  einander  stehenden  Wandungen  je  zweier 
Zellen  und  zwar  an  mehreren  Stellen  zugleich,  auszugehen, 
und  dehnt  sich  immer  weiter  aus,  bis  zuletzt,  durch  das  In- 
einanderfliessen  der  einzelnen  Hohlräume,  der  gedachte  Kanal 
in  der  ganzen  Länge  der  Achse  zu  Stande  gekommen  ist.  Mitt- 
lerweile aber  scheint  sich  die  aus  kleineren  Zellen  zusammen- 
gesetzte oberflächliche  Schicht  der  Schwanzachse  in  eine  aus 
Längsfasem  bestehende  MnskeUage  umgewandelt  zu  haben, 
durch  deren  Thätigkeit  jene  raschen  Bewegungen  des  Schwänz- 
chens hervorgerufen  werden,  die  man  an  den  Larven  nach  der 
Geburt  wahrnimmt.  Gegenwärtig  äussern  sich  diese  Bewe- 
gungen nur  in  zeitweise  auftretenden ,  in  der  letzten  Periode 
der  Larvenentwickelung  immer  häufiger  werdenden  Zuckungen 
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des  Schwänzchens.  In  Folge  dieser  Zacknngen  reisst  endlich 
die  Eihulle  ein,  and  es  schlfipft  so  die  Larre  gegen  die  dreis- 
sigste  Stande  etwa  nach  der  Befrachtung  aas. 

Noch  ein  Punkt  darf  hier  nicht  übergangen  werden.  Er 
betrifft  die  beiden  dunkeki  Pigmentäecke,  die  man  am  Rucken 
der  Larvenembryonen  beobachtet,  aber  zu  voreilig,  wie  mir 
scheint,  ffir  Augen  angesehen  hat.  Zunächst  sieht  man  nur 
einen  einzigen  Pigmentfleck  genau  in  der  Mittellinie  des  Ruk- 
kens  erscheinen.  Hinter  diesem  und  mehr  seitwärts,  wird  bald 
ein  zwdter  grösserer  (s.  Fig.  1,  e.)  sichtbar.  Es  ist  mir  nie 
gelungen,  ein  brechendes  Medium  an  diesen  Pigmentflecken 
zu  entdecken,  aber  eben  so  wenig  war  es  mir  möglich,  das 
optische  Bild  in  der  nächsten  Umgebung  dieser  Flecke,  das 
ich  in  der  eben  cidrten  Figur  treu  wiederzugeben  mich  bestrebt 
habe,  auf  eine  zufriedenstellende  Weise  zu  deuten.  So  viel  ist 
sicher,  dass  beide  Pigmentflecke,  die  in  der  Larve  noch  immer 
von  einander  gesondert  bleiben  (s.  Fig.  2.),  bei  der  Metamor- 
phose einander  ganz  nahe  rücken,  und  während  der  Entwik« 
kelung  der  jungen  Asddie,  als  eine  scheinbar  einige,  dicht 
anter  dem  Nervenknoten  gelagerte  Masse,  noch  lange  Zeit 
fortbestehen.  Endlich  aber  zerfällt  diese  Masse  in  die  zwei 
ursprünglichen  oder  auch  in  mehrere  Stucke,  und  gelangt  so 
in  den  Blutstrom ,  in  welchem  man  sie  noch  einige  Zeit  hin- 
und  hertreiben  sieht,  bis  sie  zuletzt  gänzlich  sich  auflöst  und 
verschwindet.  Dieses  lange,  weit  über  das  Larvenleben  hin- 
ausrei<^ende  Fortbestehen  der  Pigmentflecke  scheint  mir  mit 
der  ihnen  zugeschriebenen  Function  nicht  in  Einklang  gebracht 
werden  zu  können.  Yorläuflg  bleibt  also  ihre  wahre  Bedeu- 
tung noch  räthselhaft. 

3)  Larve,  (s.  Fig.  2.) 

Der  Leib  der  ausgeschlüpften  Larven  ist  länglich,  hat  zwei 
schwach  gewölbte  Seitenflächen,  und  ist  an  seinem  vorderen 
Ende  mit  drei  sehr  kurzen ,  wie  es  scheint  saugnapfartig  ver- 
tieften Fortsätzen  versehen.  Zwei  davon  liegen  höher  und 
einander  seitlich  gegenüber,  der  dritte  von  der  Mitte  des  Yor- 
derleibes  entspringende,  mehr  unterwärts.  Mittelst  dieser  Fort- 
sätze,  die  man  schon  am  Embryo  in  Form  von  konischen 
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y orsprüngen  antrifft  (s.  Fig.  1 ,  cc^) ,  setzt  ^ich  die  Lanre  an 
den  geeigneten  Boden  fest,  um  ihre  Metamorphose  za  bestehen. 
Diese  von  M.Edwards  zuerst  gesehenen  und  ganz  richtig  ge- 
deuteten Fortsätze,  deren  Anwesenheit  auch  durch  Koiliker 
bestätigt  wird,  sind  von  v.  Beneden,  wie  es  scheint,  ganz 
übersehen  worden. 

In  Bezug  auf  die  Mantelhulle  des  Schwänzchens  sei  hier 
noch  angefahrt,  dass  sie  zuletzt  mit  einem  flossenartig  ausge- 
breiteten, wahrscheinlich  horizontal  gestellten  Anhange  endet. 
Die  wahre  Beschaffenheit  dieses  Anhangs  ist  anfangs  um  so 
schwerer  zu  erkennen ,  als  man  ihn  nur  selten  in  seiner  ganzen 
Breite  unter  dem  Mikroskope  zu  Gesicht  bekommt.  Daher 
scheint  es  mir,  als  sei  der  geisselformige  Fortsatz,  in  den 
nach  T.  Beneden  die  Mantelhülle  des  Schwänzchens  bei  den 
Larven  von  Asdd,  ampuUaides  (1.  c.  PI.  2)  auslaufen  soll,  dn 
ähnlicher,  nur  stärker  entwickelter,  und  von  der  Kante  aus 
gesehener  Anhang. 

4)  Metamorphose  und  Entwickelung. 

Die  Veränderungen,  die  das  Schwänzchen  unmittelbar  nach 
der  Anheftung  der  Larve  erleidet,  sind  im  Ganzen  schon  von 
M.Edwards  der  Natur  gemäss  aufgefasst  worden.  Nach  die- 
sem Forscher  zieht  sich  nämlich  die  contractile  Centralportion 
oder  die  Achse  des  Schwänzchens  aus  seiner  Mantelhülle  all- 
mähUg  heraus  und  tritt  zuletzt  in  den  Leib  der  Larve,  so  dass 
die  Hülle  als  leere,  in  einer  spätem  Zeit  abfallende  Scheide 
zurückbleibt.  Was  aber  aus  der  also  zurückgezogenen  Adise 
femer  wird,  darüber  geben  die  Untersuchungen  von  M.  Ed- 
wards keinen  Aufschlnss. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ist  das  Herauslösen  und  Zu- 
rückziehen der,  wie  wir  sahen,  mit  ihrer  Wurzel  tief  in  den 
Leib  der  Larve  eingesenkten  Schwanzachse,  nur  das  Vorspiel 
zu  dem  Verkümmerungsprocesse,  dem  sie  bald  darauf  unter- 
liegt. Unmittelbar  nachdem  sie  sich  zurückgezogen,  findet  man 
die  Schwanzachse  noch  ganz  wohlerhalten  in  der  hinteren  Ab- 
theilung des  nun  grosser  gewordenen  Leibes.  Hier  liegt  sie 
epiralig  in  einen  Knäuel  eingerollt,  den  man  mittelst  vorsich- 
tig verstärkter  Compression,  anfangs  noch  ziemlich  leicht  aus 
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dem  Leibe  heraasmdrucken  und  so  entrollen  vemuig.  Wfth- 
rend  mm  die  Entwickelang  der  jungen  Asddie  beginnt,  xer- 
fAllt  der  Knänel  zonfichgt  in  viele  dicht  neben  einander  ge- 
drftngte  Läppchen  and  verkammert  nun  nach  und  nach  aaf 
diese  Weise,  dass  die  Läppchen  bis  auf  winsige  Ueberbleibsel 
immer  kleiner  und  seltener  werden.  Zuletzt  verschwinden  auch 
diese  Ueberbleibsel.  Anfangs  nimmt  der  abo  im  Yerkünuneni 
begriffene  Kn&uel  noch,  wie  früher,  die  ^;anze  hintere  Leibes- 
abtheilong  der  sich  entwickelnden  Ascidie  ein.  Später,  wo  er 
schon  sichtlich  kleiner  geworden,  findet  man  ihn  mehr  auf  die 
linke  Seite  hingeruckt,  neben  der  Speiserohre  (s.  Fig.  3). 

Ans  dem  eben  Vorgetragenen  ergiebt  sich  also,  dass  v.  Be- 
neden die  Erscheinungen  beim  Herauslösen  des  Scfawftna- 
chens  aus  seiner  Hfille,  nicht  richtig  au%efasst  hat,  indem  er 
diesen  Act,  den  seine  Abbildungen  übrigens  recht  gut  veran- 
schaulichen, auf  einer  Absorption  des  Schwänzchens  beruhen 
lässt.  Hätte  Hr.  v.  Beneden  den  Yerkummerungsprocess  des 
Schwänzchens  in  allen  seinen  Phasen  erkannt,  so  wäre  es  ihn| 
femer  nicht  lange  zweifelhaft  gewesen,  was  das  nicht  näher 
zu  bestimmende  Organ  (L  c.  PI.  3.  Fig.  11  und  12  e.),  das  man 
im  Hinterleibe  der  Aseid.  ampuiioides  während  der  ersten  £nt- 
wickelungszeit  antrifft,  eigentlich  vorstelle.  Er  hätte  es  als- 
bald für  das  verknäuelte,  bereits  in  Läppchen  zerfallene 
Schwänzchen  erkannt. 

Sehr  bald,  nachdem  das  Schwänzchen  in  den  Leib  getreten, 
und  letzterer  zum  Theil  schon  dadurch  an  Umfang  zugenom- 
men hat,  verschwinden  auch  die  drei  Anheftungsfortsätze  der 
Larve,  während  mittlerweile  der  Mantel  des  sich  entwickeln* 
den  Thiers  sich  mit  seiner  ganzen  unteren  Fläche  an  den 
Boden  festsetzt.  Aus  der  Leibesmasse,  und  zwar  mitten  von 
der  Bauchfläche,  wachsen  nun  drei  Fortsätze  anderer  Natur 
hervor,  die  immer  tiefer  in  den  Mantel  dringend  bis  dicht  an 
seine  Oberfläche  reichen.  Zweie  derselben  lanfen  von  einander 
divergirend  nach  vorne,  der  dritte  erstreckt  sich  gerade  nach 
hinten.  Diese  hohlen  Fortsätze  sind  die  ersten  Andeutungen 
jenes  mit  selbstständigen  Wandungen  versehenen ,  dichotomisch 
verzweigten  Oefässsjstems,  das  den  Mantel  bei  allen  Phalla- 
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sien  durchzieht  ^).  Bald  sieht  man  diese  Forts&tze  Ifinger  wer- 
den nnd  gabelig  sich  in  die  ersten  Aeste  theilen,  deren  Enden 
kolbenförmig  angeschwollen  sich  zeigen.  Es  schreitet  die  Zer- 
Sstelang  nun  in  dichotomischer  Weise  immer  weiter  fort,  und 
stets  findet  man  die  sp&teren  Endzweige  auf  die  eben  ange- 
zeigte Art  erweitert  Bei  jungen  sich  entwickelnden  Ascidien, 
die  auf  normale  Weise,  d.  h.  mit  der  ganzen  unteren  Mantel- 
fläche sich  angeheftet  haben,  sieht  man  später,  wenn  die  Man- 
telgef&sse  schon  vielfacher  verzweigt  sind,  sämmtHche  Aeste 
und  Zweige  wagerecht  nnd  radienfonnig,  nach  allen  Seiten 
gegen  den  Umkreis  des  Mantels  hin  sich  erstrecken.  Bei  In- 
dividuen dagegen,  die  als  Larven  keinen  oder  nicht  den  geeig- 
neten Standort  zur  Anheftung  finden  konnten ,  deren  Entwik- 
kelung  aber  nichtsdestoweniger  vorschreitet  *),  erscheinen  die 
ursprünglichen  Mantelgefässe,  die  drei  oben  angefahrten  Fort- 
s&tze nfimlich,  so  wie  ihre  sp&teren  Aeste  nach  den  verschie- 
densten Bichtungen,  meist  nach  unten  gekrümmt  Aach  scheint 
fs,  als  werde  durch  die  eben  gedachten  ungünstigen  Verhält- 
nisse der  ferneren  Verzweigung  ein  baldiges  Ziel  gesetzt 
Solche  Individuen  mögen  dann  vor  der  Zeit  zu  Grunde  gehen. 
Es  ist  aber  die  wahre  Bedeutung  der  Mantelgefässe,  wäh- 
rend der  ersten  Perioden,  um  so  leichter  zu  verkennen,  als 
man  selbst  dann,  wenn  das  Herz  erschienen  nnd  der  Kreislauf 


1)  Nach  KOlliker's  genaaeren  Untersuchangen  {}.  c),  besteht 
dies  GefSsssystem  Überall  aus  Doppelgefassen ,  die  dicht  neben  einander 
▼erlaufend,  in  gleichem  Schritte  sich  zerästefai,  nnd  bis  in  die  feinsten 
Endsweige,  wo  ein  gegenseitiger  Uebergaog  swischen  beiden  statthat, 
einander  begleiten.  Nach  meinen  Untersuchungen  geschieht  dieser 
Uebergang  auf  die  Weise,  dass  die  letzten  Zweige  beider  Gefasse 
schlingenfSrmig  in  einander  umbiegen.  Alle  diese  Beobachtungen  wer- 
den auch  durch  die  Entwickelungsgeschichte ,  wie  wir  sehen  werden, 
vollkommen  bestätigt. 

2)  Ein  noch  auffallenderes  Beispiel,  wie  wenig  die  Entwickelang 
sich  in  ihrem  Gange  aufhalten  lässt,  zeigt  sich  an  einzelnen  Lanren, 
die  ihre  Eihülle  nicht  durchbrechen  konnten,  und  deren  Metamorphose 
sich  dennoch  eingestellt  hat,  wie  man  dies  an  dem  verknauelten 
Schwanzchen  nnd  den  im  Hervorkeimen  begriffenen  MantelgefSssen 
erkennt. 
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»ich  eingestellt  hat,  noeh  nicht  die  mindeste  Spar  einer  Blut- 
Strömung  in  ihnen  wahrnimmt.  Dazu  kommt  nodi,  dasa  der 
Mantel  go  dnrchsiditig  ist,  dass  man  seine  Gontouren  leicht 
übersieht,  und  der  Yorstellung  Raum  giebt,  als  reichen  die 
viel  schärfer  sich  demarkirenden  Gkfftsse  über  seine  Grenze 
hinans,  wfihrend  sie  doch  yon  ihm  umhüllt  sind.  Man  kann 
sich  daher  anfangs^ nicht  erwehren,  die  Mantelgeffisse  für  Sto- 
Ionen  oder  AusUUifer,  durch  deren  Hülfe  die  junge  Ascidie 
sich  an  ihren  Standort  immer  stfirker  zu  befestigen  sucht,  zu 
halten.  Diese  Ansicht  erscheint  um  so  wahrscfaeinlidier,  als 
mdirere  Ascidien  (CffUiMa  papillaia  z.  B.)  in  der  Tbat  durch 
yenwagte  Stolonen  den  fremden  Körpern  ansitzen.  Yon  die- 
sem Iirthume  kommt  man  zurück,  wenn  sp&ter  die  Circulation 
in  den  Mantelgeü&ssen  sich  einstellt.  Zunächst  sieht  man  zwar 
eine  nur  wenige  Körner  enüialtende  Blutsfiule  unregelmfissig 
in  ihnen  hin«  und  herschwanken.  Später  aber,  wenn  die  Ter- 
zwetgungen  sich  vervielfältigt  haben,  das  Blut  an  Kömern 
reicher  geworden  ist,  und  der  Kreislauf  rascher  vor  sich  geht, 
verwandelt  sich,  die  Oscillation  in  eine  regelmässige  Strömung. 
Zu  dieser  Zeit  haben  sich  die  ursprünglich  noch  ganz  einfachen 
Hauptstämme  und  Aeste  schon  verdoppelt,  während  ihre  gegen 
die  Peripherie  des  Mantels  gerichteten  kolbenförmig  erweiter- 
ten Endzweige  noch  einfache  Röhren  sind.  In  jenen  grössern, 
ganz  schon  wie  beim  erwachsenen  Thiere  einander  begleiten- 
den und  gleichen  Schrittes  mit  einander  sich  zerästelnden  Dop- 
pdgefässen  strömt  nun  das  Blut  in  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen,  in  dem  einen  Gefässe  gegen  die  Endzwage  hin, 
in  dem  anderen  zum  Herzen.  Kurz  vmr  der  Thdlung  der  letz- 
ten Aeste  in  die  Endzweige  si^t  man  diese  beiden  Ströme 
bogenförmig  in  einander  übergehen.  Dagegen  ist  in  den  jedes- 
maligen Endzweigen  noch  keine  continuirliche  Blutströmung 
zu  beobachten.  Es  dringen  zwar  auch  in  sie  Blutkörner,  diese 
stagniren  aber  öfter,  und  häufen  sich  zuweilen  übermässig  an. 
Nur  zeitweise  sieht  man  sie  in  Fluss  kommen,  und  in  einen 
oder  den  anderen  der  gedachten  Strome  wieder  zurückkehren. 
Alles  dies  dauert  so  lange,  bis  die  Verdoppelung  sich  auch 
auf  die  Endzweige  erstreckt.    Die  Ursache  der  beiden  entge- 
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gengesetsten  Blatstrome  ist  aber  leicht  sq  ermittela,  da  jedes 
der  Doppelgef&sBe,  wie  die  BeobachtOBg  Idirt,  in  das  ent- 
gegengesetste  Ende  des  Herzens  mündet.  Da  ferner  das  Herz 
schon  bald  nach  seinem  Erscheinen  periodisch  nach  zwei  ent^ 
gegengesetzten  Richtungen  hin  pnlsirt,  so  sieht  man  auch  bei 
jedem  derartigen  Wechsel  den  Blntstrom  in  jedem  Geffose  in 
die  entgegengesetzte  Direction  umschlagen. 

Den  Mantelgeffissen ,  so  wie  sie  in  ihrer  primitiven  Anlage 
erscheinen,  sehr  analoge  Fortsätze  hat  auch  v.  Beneden  an 
der  ÄBcid.  ampuÜoid.^  bald  nach  dem  Zoruckziethen  des 
Schwänzchens,  hervorwachsen  sehen.  8ie  sollen  indess  nadi 
kurzem  Bestehen  wieder  eingehen.  Sind  diese  Fortsätze  nit 
den  Mantelgefässen  der  sich  entwickelnden  Phidlusien  identiseh, 
so  steht  die  letztere  Angabe  mit  den  oben  mitgetfaeiUen  Beob- 
achtungen im  Widerspruch.  A$eid.  ampuitoid,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Cynthia.  Es  sprechen  dafür  die  knorpdharte 
Mantelhülle,  der  faltige  Athemsack  und  die  doppelt  vorhan- 
denen, ganz  wie  bei  den  Gyuthien  angeordneten  Zengungs- 
organe.  Im  Mantel  der  Cjnthien  sind  meines  Wissois  noch 
keine  Gkfässe  nachgewiesen  worden.  Fehlen  die  Oeifisse,  ao 
haben  die  von  v.  Beneden  gesehenen  Fortsätze  eine  andere 
Bedeutung.  Sind  sie  zng^^n ,  so  dürfte  die  Angabe  in  Betreff 
des  baldigen  Yerschwindens  der  Fortsätze,  auf  einem  Inühume 
beruhen*). 

lieber  die  erste  Entwickelungsperiode  habe  ich  wegen  man- 
cher Schwierigkeiten,  die  einer  befriedigenden  Erkenntniss 
sich  in  den  Weg  stellen,  nicht  ganz  die  gehofFten  Anfischiüsse 
erhalten.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an,  die  hier  einschlagenden 
Beobachtungen,  so  unvollkommen  sie  auch  sein  mögen,  in 
gedrängter  Kürze  mitzutheüen.    Man  wird  erkennen,  dass  sie 


♦)  Man  wird  übrigens  die  herrofkeimenden  Mantelgefisfe 

leioht  mit  den  höchst  rfithseüuiften,  proftensartig  bald  sich  hervorstiek- 
keuden,  bald  wieder  zurücktretenden  und  ganalich  yerschwindeuden 
Mantelfortsätzen  verwechseln,  welche  M. Edwards  während  der  Ent- 
wickelung  des  Amauroucium  proliferum  beobachtet  und  ausfuhrlich  be- 
schrieben hat. 
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auch  mit  den  Angaben. von  y.  Beneden,  in  Betreff  eineeliier 
Punkte  ibereinstimmen. 

Bald  nachdem  die  drei  hohlen  Forts&tze,  die  Anlagen  der 
künftigen  MantelgefSase  erschienen  sind,  nntergcheidet  man  im 
Leibe,  aasser  den  aas  der  Larre  herfibergeaoramenen  Tbetlen, 
den  beiden  jetst  nahe  neben  einander  gerückten  PigmentBecken 
und  dem  verknftadten  Schwänzchen  nfimücfa,  eine  Höhlung, 
die  den  künftigen  Athem-  oder  Kiemensadc  darstellt  Dicht 
hinter  diesem  zeigt  sich  die  erste  Andeutung  des  Nahmngs* 
Schlauches,  der  in  Form  eines  schlingenförmig  umgebogenen 
und  fiberall  gleichweiten  Kanals  erseheint.  Die  ganze  hintere 
Leibeflütbtheilung  ist  von  dem  Knäuel  des  Schwänzchens  aus- 
gefüllt. 

Später  erblickt  man  an  der  Räckenflädie,  a«f  der  zweiten 
unter  dem  Mantel  gelagerten  ond  dentlieh  gesonderten  Leibes- 
Schicht  drei  Oeifnungen,  fiber  die  der  Mantel  noch  undurch- 
brochen weggeht.  Die  eine  Kegt  genalt  in  der  Mitte  am  vor- 
deren Leibesende,  die  beiden  anderen  stark  seitwärts  und  ein- 
ander diametral  gegenüber  im  mitderen  Leibestheii.  Die  vor- 
dere etwas  grössere  entspridit  der  köoftigen  Ingestions-'  oder 
Athemöffnung,  die  beiden  hinteren  siad  bestimmt,  die  kfioftige 
erst  in  einer  viel  spätsten  Periode  aas  der  Yerschmeizung  bei- 
der hervorgehende  AnswnrMfinvng  zu  vertreten.  Zu  dieser 
Zeit  hat  sich  auch  der  Nervenknoten  ausgebildet,  den  man  als 
ein  längliches  Gebilde ,  mitten  aaf  dem  Rficken  und  dicht  über 
den  beiden  Pigmentfleoken  sehr  wohl  unterschddet.  Neben 
ihm  sieht  man  auch  die  ersten  Andentungen  der  künftigen  ver- 
strickten Mnskeistränge  des  Leibes.  Zugleich  ist  auch  schon 
die  Baittchfurche  angdegt  worden^  Der  Nährungskanal  hat  sieh 
weiter  entwickelt  Er  liegt  jetzt  schon  grösstentheils  unter  dem 
Aihemsacke  and  beschreibt  eine  vom  Grunde  des  letzteren 
beginnende  und  bis  didit  an  die  linke  AuswurfsöiTnung  rei- 
<^nde  Krümmung.  Man  unterscheidet  an  ihm  drei  Abtheilun- 
gen, die  in  den  Athemsaek  mfindende  Speiseröhre,  den  Magen 
und  den  Darm. 

Bald  darauf  treten  in  der  Wand  des  Athemsackes  die  ersten 
Athem-  oder  Kiemenspalten  (Stigmates  branchiaux  M.  Edw.), 

21* 
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in  Form  von  vier  runden  mit  ftchwingenden  Cilien  versehenen 
Oeffhungen  auf.  Ihre  Vcrtheilung  ist  vollkommen  symmetrisch, 
indem  je  aweie  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  des 
Athemsacks,  und  «war  dicht  hinter  einander  und  unter  der 
respectiven  Auswurfsöflftiung  liegen.  Schon  v.  Beneden  (I.e. 
p.  44.  PL  3.  Fig.  11,  /T)  hat  diese  Oeffinungen  beobachtet  und 
ihre  wahre  Bedeutung  ganz  richtig  anfgefissst. 

Am  spätesten  scheint  das  Herz  sich  zu  bilden.  Es  stellt 
anfangs  einen  noch  sehr  kurzen ,  rechterseits  neben  dem  Magen 
oder  vielmehr  neben  der  Banchforche  liegenden  Schlaach  dar, 
der  sich  durch  seine  undulirende,  noch  sehr  trfige  Bew^;ang 
verr&th.  Es  ist  vollgepfropft  mit  Blutkdmem ,  die  abwediselnd 
hin-  und  hergeschoben  werden. 

Es  dauert  nicht  lange,  so  bricht  auch  der  Mantel  über  den 
dreiLeibesöffnangeD,  deren  Rand  mittlerweile  dnrchEinschnitte 
uneben  geworden  ist,  durch,  und  hiermit  tritt  die  junge  Asddie 
mit  der  Anssenwelt  in  Verkehr,  mdem  sie  von  nun  an  geschickt 
wird,  Nahrungsstoffe  und  das  zur  Respiration  nothige  Wasser 
aufzunehmen.  Schon  vorher  hat  sich  aber  die  zweite  Leibes- 
schicht jederseits,  in  dem  ganzen  Bereiche,  den  die  beiden 
Kiemenöfßanngen  einndmien,  von  dem  ihr  an  allen  übrigen 
Stellen  noch  didht  anliegenden  Athemsacke,  in  Form  eines 
nach  aussen  gewölbten  Daches  abgehoben.  Dieses  Dach  um- 
schliesst  sonach  einen  Raum,  der  mittat  der  Kiemenöffnun- 
gen einerseits  in  den  Athemsack,  andererseits  durch  die  re- 
spective,  jetzt  auf  dem  Scheitel  des  Daches  angebrachte  Aus- 
wurfsöffoung  nach  aossen  f&hrt.  Die  Endportion  des  nnterdess 
l&nger  gewordenen  Darms  krümmt  sich  aber  zu  dieser  Zdlt 
um  den  Grund  des  Athemsackes  herum  nach  oben,  und  mün- 
det zuletzt  mittelst  des  Afters  in  den  linken  der  eben  erwähn- 
ten Räume*).  Auf  diese  Art  ist  es  möglich  gemacht,  dass  das 
durch  die  vordere  Leibesöffiiung  in  den  Athemsack  eingezogene 
Wasser  durch  die  Eiemen  Öffnungen  in  die  beiden  Räume  ge- 
langt,  und   durch   die  Auswurfsöffnongen   wieder  ausgeleert 


*)  Es  werden  die  beiden  Rftume  spater  noch  einmal  zur  Sprache 
kommen. 
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wird,  während  die  nnverdauten  Speiseaberreste  bloss  in  den 
linken  Ranm  gelangen,  durch  dessen  Oeffnung  sie  nach  aassen 
geschafft  werden. 

Man  erkennt  bald  deutlich,  dass  das  Herz  rascher  und  zu- 
gleich abwechselnd  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen 
pukirt,  und  dass  das  Blut,  das  man  schon  früher  an  einzelnen 
Stellen  des  Leibes  oscilliren  sah,  jetzt  in  einer  bestimmten, 
obgleidi  noch  sehr  einlachen  Bahn  umhertreibt.  Diese  Bahn 
besteht  in  einem  Banchstrom  und  einem  Rfickenstrom,  beide 
durch  zwei  Querstrome  jederseits  mit  einander  verbunden,  von 
wdchen  der  eine  um  die  vordere  Leibesöffnung,  der  andere 
innerhalb  der  zwischen  den  beiden  respectiven  Kiemenöffiiun- 
gen  gelagerten  Brücke  der  Athemsackwand  wahrzunehmen  ist. 

Was  den  Mantel  anlangt,  so  ist  schon  vorher  angeführt 
worden,  dass  die  urspränglich  in  ihn  eingebetteten  grünen. 
BlXschenaggregate  später  in  die  Römer  desselben  sich  um- 
wandeln. Diese  Umwandlung  beginnt  erst  nach  der  Metamor- 
phose, und  besteht  darin,  dass  die  grünen  Oebilde,  indem 
ihre  zellige  Structnr  allmäUig  schwindet,  kleiner,  farbloser^ 
eckiger  werden  und  so  immer  mehr  die  künftige  Gestalt  an- 
nehmen*). Erst  später  erscheinen  jene  grossen,  rundlichen, 
dünnwandigen  Zellenräume,  die  bekanntlich  dicht  neben  ein- 
ander gedrängt  die  Mantelsubstanz  im  erwachsenen  Thiere 
ausfüllen  (vergl.  Kölliker  1.  c).  Anfangs  ist  ihre  Zahl  noch 
g®™g9  später  nimmt  sie  zu,  während  zugleich  die  Zellenräume 
grösser  werden,  so  dass  die  feinere  Structnr  des  Mantels  auf 
diese  Weise  sich  immer  mehr  vervollständigt. 

Meinem  Vorsätze  zufolge  werde  ich  nun  unter  den  Organen 
theils  nur  die  berücksichtigen,  deren  fernere  Ausbildung  aa 
sich  interessant  ist,  theils  nur  solche,  die  bisher  verborgen 
geblieben  oder  nicht  genügend  erforscht  worden  sind ,  und  über 
deren  Bau  die  Entwickelungsgeschichte  mehr  Aufklärung  zu 
geben  im  Stande  ist. 

Wir  beachten  zunächst  den  Athemsack,  über  dessen  feinem 


*)  Merkwürdigerweise  nimmt  man  die  nämliche  Umwandlung  der 
gronen  Gebilde  auch  an  der  als  leere  Scheide  zurückgebliebenen  und 
spater  abfallenden  Mantelhfdle  des  Schwänzchens  wahr. 
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Bau  im  ausgebilcleten  Thiere  Folgendee  in  Erimieraug  au 
bringe»  ist.  B^aimtlich  er8<^eint  aeine  Innenfl&ehe  durch  eine 
Menge  rechtwinklig  auf  einander  stossender  Längs»  und  Quer- 
leisten in  rectangnlft/e  F&cher  getheilt  Sie  ist  ausserdem  mit 
zahlreichen,  mitCilien  versehenen  Papillen  besetzt ,  von  denen 
sich  immer  eine  einzelne  auf  jeder  Kreutzongsstelle  der  Leisten 
vorfindet.  Der  Boden  jedes  Faches  ist  von  vier  bis  sechs 
achmalen  Langsspalten ,  den  Kiemenspalten  (stigmates  bran- 
chiaux  M^  Edw.)  durchbrochen ,  um  deren  Baad  ein  aus  sahl- 
reichen  Gilien  bestehender  Wimpersaum  sich  hinzieht.  Die 
Brücken  zwischen  diesen  Spalten  sind  hohl,  und  nehmen  das 
ihnen  von  einem  Theile  der  eben&Us  Ausgehöhlten  Leisten  zu- 
strömende der  Respiration  bedürftige  Blut  auf,  daa,  nachdem 
es  die  nothige  Umwandlung  erfahren,  von  einem  andern  Theil 
der  Leisten  wieder  aufgenommen  und  weiter  vertheilt  wird. 
Es  sind  somit  die  Spalten  und  die  Brücken  zwischen  ihnen 
am  wesentlichsten  bei  der  AUimung  betheiligt.  Durch  das  Gi- 
lienspiel  um  die  Ränder  der  Spalten  strömt  immerfort  frisches 
in  den  Atiiemsack  eingezogenes  Wasser  dicht  an  den  Brücken 
vorbei.  Bekanntlich  aber  führen  die  Spalten  in  einen  grossen 
Binneuraum  (chambre  thoradque  et  cloaqueM.Edw.)  zwischen 
Athemsack  und  zweiter  Leibesschicht,  welcher  durdi  den  Aus- 
wurfs- oder  sogenaontea  Aftandpho  nach  aussen  mündet 

Von  allen  diese  complicirte  Struetur  des  Athemsacks  bedin- 
genden Theilen,  bilden  sieh  die  wichtigsten,  nanilich  die  Kie- 
inenspalten  und  die  Brücken  zwischen  ihnen  zuerst.  Denn 
wir  sahen  die  Spalten  schon  in  der  frühesten  Entwickelungs- 
periode  jederseits  als  zwei  rundliche  Oeffiiungen  auftreten. 
Auch  wurde  erwfihnt,  dass  in  den  Brücken  schon  eine  Blut- 
Strömung  sich  eingestellt  hatte.  Auf  diese  zwei  Paar  Oeflfnun- 
gen,  die  sich  .mittlerweile  verlingem  und  spaltenahnlioher 
werden ,  bleibt  der  Athemsack  nodii  längere  Zeit  hindurch  be- 
schränkt. Endlich  entstehen  jederseits  in  der  Brüdce  zwis^en 
ihnen  zwei  neue  Oeffnungen,  und  bald  darauf  tritt  hinter  der 
ursprünglichen  hinteren  Spalte  noch  eine  OefFnung  hinzu,  so 
dass  die  Zahl  sämmtlicher  Oeffnungen  jetzt  schon  fuufe  beträgt 
So  successiv  nach  einander  und  in  Reihen  geordnet,  brechen 
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Md  «ine  Men^  O^tiEbungen  in  raacher  Folge  auf  d^  beiden 
Sekenbaiftan  dea  AthemUßkB  durch.    Zuerst  bildet  sich  neben 
und  über  der  enlen  Reihe  eine  zweite,    hierauf  über  dieser 
eine  dritte,  und  so  immerfort  andere  Reihen,  bis  die  Mittei- 
linie  des  Rückens  errdoht  ist.    In  ahnlicher  Aufeinanderfolge 
treten  auch  nadi  abwfirts  nm  der  ersten  Reihe  ausgehend,  der 
Bauchiurche  immer  naber  kommende  Reihen  ran  Oeffnungen 
auf.   Gleich  den  ursprnngUchea  erscheinen  alle  diese  Oeffnun- 
gen  anfangs  als   kleine  mit   schwingenden   Cilien  )>es&umte 
Lücken,  und  unterliegen  auch  bei  ihrer  allmfihligen  Erweite- 
rang  den  n&mlichen  Form  Veränderungen  wie  jene,  indem  sie 
immer  mehr  in  Spalten  sich  ausziehen.    Dass  mit  der  fort- 
schreitenden Yergrdssening  des  Atbemsacks  später  auch  die 
Zahl  der  Spalten  in  jeder  Reihe  wächst,  und  dass  auch  zwi- 
schen den  äheren  immerfort  neue  Reihen  entstehen,  ist  leicht 
voransEusefaen.  Bald  nachdem  der  Athemsack  auf  diese  Weise 
in  seinem  ganzen  Umfange  durchbrochen  worden,  findet  man 
die  Spalten,  die  mit  ihrem  längeren  Durchmesser  früher  nach 
der  Querachse  des  Athemsaeks  gelagert  waren ,  schon  wie  im 
erwachsenen  Thiere,   nach   der  Längsaze  desselben  gestellt. 
Auf  der  inneren  Fläche  der  Quer*  und  Längsbrucken  zwischen 
den  Spalten  haben  sich  unterdess   auch  schon  viele  der  mit 
schwingenden  Gilien  besetzten  Papillen  entwickelt    Das  Blut 
strömt  rasdi  und  in  reichlicher  Menge  durch  sämmtlicheBrucken. 
Weiter  habe  ich  den  Athemsadc  in  seiner  Ausbildung  nicht 
verfolgen  können.    Seinem   gegenwärtigen   noch  lange  nicht 
vollendeten  Baue  nach  gleicht  er  aber  auffallend  dem  Athem* 
sacke  der  zusammengesetzten  Aseidi^i.    An  diesem  Beispiele 
bewährt  sidi  wiederum  der  oft  ausgesprochene  und  durch  die 
£ffahmng  bestätigte  Satz,  dass  die  höheren  Gattungen  einer 
bestimmten  Thierordnnng ,  wenigstens  in  Betreff  einzelner 
Organe,  vorübei^hend  Form-  und  Structurverhältnisse  zei- 
gen, die  der  niedern  Gattung  bleibend,  d.  h.  im  ansgewadi- 
senen  Zustande  zukommen. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  die  drei  anfangs  noch  unter 
dem  Mantel  verborgenen  Leibesöffnungen,  nach  dem  Erschei- 
nen der  ersten  Kiemenspalten  und  des  Herzens,  nach  aussen 
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durchgebrocheti  waren,  wodurdi  die  junge  Ascidie  in  den 
Stand  gesetst  war,  Nahmogsstoffe  and  Waseer  zur  Respiration 
aofznnehmen.  Diese  Oeffhnngen  bilden  aich  non  nach  uid 
nach  za  kurzen  vorspringenden  R5hren,  sa  denSipbonen  ans. 
Die  Mündung  des  Athemsipho ,  der  schon  an&ngs  die  beiden 
hinteren  oder  Auswurfssiphonen  an  Umfang  übertrifft,  zeigt 
sich  bald  durch  das  Erscheinen  von  acht  Ll^fipchen,  wie  im 
erwachsenen  Thiere,  gefranzt.  An  allen  Siphonen  unterscheidet 
man  unter  dem  Mantelfiberzuge  jetst  sehr  leicht  die  Cirkel- 
fasern,  durch  deren  Wirkung  sie  zeitweise  geschlossen  werden. 
Aussen  über  den  Cirkelfasem  zeigen  sich  andi  einzelne  L&ngs- 
faserbündel,  Fortsetzungen  der  jetzt  schon  verstrickten,  über 
die  zweite  X«eibesschicht  verlaufenden  Muskelbnndd. 

Vor  Allem  interessant  ist  aber  das  sp&tere  Schicksal  der 
beiden  hinteren  Siphonen,  die  nach  langem  Bestehen  zuletzt 
in  den  einfachen  Auswnrfssipho ,  wie  wir  ihn  vom  erwachsenen 
Thiere  kennen,  verschmelzen.  W&hrend  der  Periode  «*™li^i»^ 
in  welcher  am  Athemsacke  die  Vermehrung  der  Sjemenöffitian» 
gen  rasch  vor  sich  geht,  sieht  man  die  beiden  Siphonen  aii- 
mfihlig  gegen  die  Mittellinie  der  Rückenfläche  rücken  und  zu- 
letzt einander  so  nahe  kommen,  dass  nur  noch  eine  schmale 
JBrücke  sie  trennt.  Ist  der  Athemsack  völlig  durchbrochen 
worden,  so  versdiwindet  auch  diese  Brücke.  Statt  der  beiden 
früheren  findet  man  nun  einen  einzigen,  genau  auf  der  Mitte 
des  Rückens  und  dicht  hinter  dem  Nervenknoten  gelagerten 
Auswurfssipho,  dessen  Mündungsrand,  wie  beim  erwachsenen 
Thiere,  schon  mit  sechs  Läppchen  versehen  ist 

Die  Anwesenheit  zweier  Answnrissiphonen  in  früherer  Zeit 
hat  aber  nichts  Ueberraschendes,  wenn  man  sidi  dessen  erin- 
nert, was  in  Betreff  der  beiden  Räume,  die  sich  über  den  ur- 
sprünglichen Eiemenspalten  gebildet  hatten,  vorher  angefahrt 
worden  ist;  sie  stellt  sich  vielmehr  als  eine  Nothwendigkeit 
heraus.  Es  wurde  dort  nachgewiesen ,  dass  beide  Ränme  da- 
durch entstehen,  dass  die  zweite  Leibessehicht  in  dem  Bereiche 
jener  Oeffnungen  sich  von  dem  in  den  übrigen  Gegenden  ihr 
noch  eng  anHegenden  Athemsacke  abhebt.  Dieses  gegenseitige 
Ablösen  beider  von  einander  erfolgt   nun   während  der  fort- 
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wttrejideii  Bfldtu^  neaer  Spalten  am  Aihemsacke  in  immer 
grÖMeren  Strecken.  Demzufolge  rocken  auch  die  Qrenzen  der 
beiden  Rfiame  immer  weiter  vor,  bis  sie  nletst,  wenn  der 
Atbemsaek  überall  durchbrochen  worden ,  am  Rfieken  zosam* 
menfliessen,  und  auf  diese  Art  jener  oben  besprodiene  Binnen^ 
ranm  entsteht,  den  wir  zwischen  Athemsack  und  zweiter  Lei- 
b^sschicht  beim  erwachsenen  Thiere  antreffen.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  bedarf  es  nicht  mdbr  zweier  Siphonen,  es  genfigt 
an  einem.  Und  in  der  That  fUlt  die  Entstehung  des  einfachen 
Answorfssipho  mit  der  Bildung  des  erwähnten  Raums  in  den» 
selben  Zeitpunkt. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einem  Organ,  das  bei  allen  Phal- 
lusien  den  ganzen  Nahmngskanal  vom  Munde  bis  zum  After 
umgiebt,  und  als  compacte,  wie  mit  kreideweissen  Punkten 
dicht  übers&ete  Masse  von  honiggelber  Ffirbnng  sich  darstellt. 
Von  der  Mdurzahl  der  Zoologen,  worunter  auch  eine  bedeu- 
tende Autorit&t  (▼.  Siebold  vergl.  Anatom.  S.  296),  ist  dies 
Oebüde  far  die  Leber  angesprochen  worden:  eine  Ansicht,  die 
mir  um  so  zweifelhafter  erechdbt ,  als  ein  bisher  entgangenes, 
später  zu  beschreibendes  Organ  auf  diese  Bedeutung  vielleicht 
mit  grösserem  Rechte  An^»mch  macht.  Das  in  Rede  stehende 
Gebilde  bestdit  aus  lauter  hellen,  runden,  ziemlich  decbwan- 
digen  BUschen,  angeblich  die  dnfach^i  Drusens&ckchen,  in 
denen  die  Galle  bereitet  wird.  Jedes  Blftschen  ist,  wie  es 
scheint,  von  einem  dnrdisichtigen  Fluidum  prall  ausgedehnt, 
in  dessen  Centrum  man  ein  solides  Concrement  in  Form  eines 
Kerns  bemerkt.  In  den  grosseren  Blfisdben  erscheint  der  kreide- 
weisse  Kern  aus  zwei  bis  drei  rundlichen,  dicht  an  einander 
gefugten  Abtheilnngen  zusammengesetzt,  in  den  kleineren  ist 
er  vollkommen  sphArisch*).  Nach  meinen  Beobachtungen  lie- 
gen die  Bläschen  ohne  alle  Verbindung  ganz  vereinzelt  neben 


*)  Bei  PMkui»  mmnmAii«  teigen  die  runden  Kerne  eine  dichte  oon- 
centrische  Streifong»  was  aaf  eine  in  Schiebten  Tor  sich  gehende  Ab- 
lagemng  hinweist.  In  vielen  Bläschen  findet  sich  dicht  auf  dem  Kern 
noch  eine  Druse  von  blättrigen  oder  nsdeifirmigen  Kristallen.  Zu- 
weilen enthält  ein  oder  das  andere  Bläschen  statt  des  Kerns  einen 
grossen  prismatischen  Krystall  mit  pyramidenfönnigsogespitsten  Enden. 
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(Lander.  Zow«Uen  ^ubte  kh  aof  der  Waftd  eiiuelner  Büs- 
chen ein  feinmaschiges  Netzwerk  cu  anterscheiden,  ohne  aber 
über  dessen  Bedeutong  ins  Klare  gekommen  sa  sein.  Weleheo 
Zweck  dieses  ganze  Gebilde  zu  erfuUen  habe ,  ist  um  so  achwe» 
rer  au  entscheiden,  als  auch  seine  Entwiokelungsweise,  wie 
wir  sogleidi  sehen  werden ,  nicht  die  gewunsdite  Aufklfimng 
darüber  giebt.  Nahe  liegt  der  Gedanke,  es  für  ein  Reinigui^;»- 
organ,  eine  Niere  anzusehen,  was  mit  den  Depositis  innerhalb 
der  Bläschen  recht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  wfire*).  Dana 
aber  müssten  auch  Ausfuhrnngsginge  an  ihm  zu  entdeeken 
sein,  von  denen  ich  nicht  die  geringste  Spur  «ntreflfen  konnte. 
Die  erste  Andeutung  dieses  Orgaas  erscheint  zur  Zeit,  wo 
das  nur  noch  auf  sehr  wenige  L&ppchen  redttdrte  Besiduom 
des  Larvensdüwfinzchens  seinem  Tölligen  Schwinden  rasch 
entgegeng^t  Dicht  neben  diesen  Läppchen  sieht  man  zuerst 
ein  kleines,  rundes,  tran^arentes  Bläsdien,  völlig  schon  von 
der  Beschaffenheit  wie  die  Bläschen  im  ausgebildeten  Organ 
erscheinen.  Auch  ist  bereits  der  runde  kreideweisse  Kern  im 
Gentrum  desselben  sichtbar.  Das  Bläschen  wächst  nun  immer 
mehr  heran,  und  nimmt  zuletzt,  wenn  das  Besiduom  des 
Schwänzchens  verschwindet,  dessen  Stelle  links  neben  der 
Speiseröhre  ein.  Später  bildet  sidi  neben  dem  ersten  Bläschen 
ein  zweites ,  hierauf  ein  drittes  und  so  immerfort  nodi  andere, 
bis  der  ganze  hintere  Leibesraum  zwischen  der  Speiseröhre, 
dem  Magen  und  dem  Darm,  von  einem  Haufen  solcher  isolir- 
ter,  auf  den  verschiedensten  Altersstufen  stehender  Bläschen 
ausgefallt  ist.  Noch  später  sidit  man  einzelne  Bläsdien  ent^ 
femt  von  dem  grossen  Haufen,  um  einzelne  Stdlen  des  Nah* 
rungskanals  entstdien.  In  einigen  Bläschen  zeigt  sich  der  Kern 
doppelt,  in  anderen  ist  er  mit  der  vorerwähnten  Druse  blätt^ 
rigcr  Kr^rstalle  besetzt.  Ob  die  Bläschen  schon  gleich  anfäng- 
lich mit  den  Kernen  auftreten,  wie  es  hier  geschildert  worden 
ist,  oder  ob  die  Kerne,  wie  es  der  Theorie  nach  wahrschein- 
licher ist,  erst  später  aus  der  Flüssigkeit  der  Bläschen   sich 

*)  Auf  diese  Bedentong  scheiiit  schon  d.  Chiaje  (AnimaL  inverte- 
brati  d.  Sicilia  dteriore  T.  d.)?  dem  die  Ck>ncreinenfce  nicht  unbekannt 
geblieben  dnd,  ansuspieien. 
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nieckrsohlagen,  da«  lasM  ieh  ttnentschiedea.  Nar  «elten  Jbabe 
ich  beim  ersten  EracheiiieD  der  BlSachen  den  Kern  fehlen  sdien. 
Weiter  als  angezeigt,  konnte  das  Organ  in  seiner  Ausbildong, 
die  nach  dem  eben  Mitgetheilten  indess  klar  vor  Angen  liegt, 
nkht  verfcdgt  werden. 

Es  bleibt  mir  zoletat  ein  noeh  anbekanntes  Organ  so  be- 
trachten übrig,  das  wegen  seiner  versteckten  Lage  im  erwach« 
senen  Thiere  nar  theilweise  zur  Ansicht  kommt.  Es  besteht 
aas  anem  über  den  ganzen  Darm  verbreiteten  System  zahl- 
reicher feiner  Kan&le,  die  theils  mit  cylindrischen,  theils  und* 
meistens  mit  kolbenförmig  erweiterten,  oft  noeh  an  eiazelnen 
Stellen  ihrer  Oberflftehe  sackförmig  hervorgestfilpten  Blind- 
bettt^ehen  be^nnen,  hierauf  vielfach  mit  einander  anastomo- 
airen,  und  so  die  Darmwand  in  Form  eines  dichten  Netzes 
umspinnen.  Zuletzt  sieht  man  sie  in  Zweige  und  Aeste  sich 
sammeln.  Vorzüglich  reichlich  finden  sich  diese  Klan&le  inner- 
halb des  starken ,  Ifiags  der  Inneaflfiche  des  Darms  vom  Ma- 
gen bis  fast  zum  After  verlaufenden  Wulstes ,  dn*  noeh  ausser- 
dem von  den  Blfisehen  des  vorher  erw&hnten  Organs  dicht 
angefüllt  ist  Die  Zertheilnng  der  Aeste  und  Zweige,  die  w&h* 
rend  äres  Verlaufs  hAnfig  bogenförmige  Ejümmungen,  nach 
Art  der  Vasa  veiticosa  des  Auges  etwa,  beschreiben,  und  aa 
einzelnen  Stellen  ampuUenartig  anschwellen,  ist  dichotomisch, 
der  Inhalt  der  Blindbeutelehen  und  Kaalle  wasserhell.  So 
viel  über  dies  Organ  im  erwachsenen  Thier,  über  dessen  fer- 
neres Verhalten  die  Entwickelungsgeschichte  folgenden  nahern 
Aufschluss  giebt. 

Sehr  früh,  schon  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Kiemen- 
spalten und  des  Herzens,  zeigt  sich  am  Anfange  des  Darms, 
gleich  hinter  dem  Magen  ein  cjlindrischer ,  gegen  sein  freies 
Ende  hin  etwas  keulenförmig  verdickter,  durchweg  homogener 
Fortsatz,  der  quer  zur  linken  Seite  bis  in  die  Nähe  der  hier 
gelegenen  Endportion  des  Darms  sieh  erstreckt  So  wächst 
dieser  Fortsatz  ohne  eine  merkUcfae  Veränderung  langsam 
heran,  bis  man  ihn  endlich  in  mehrere,  von  seinem  freien 
Ende  ausgehende,  nach  allen  Richtungen  zum  Darm  sich  be- 
gebende, und  über  den  letzteren  verlaufende  Aeste  gespalten 
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antrifft.  Bald  findet  man  auch  diese  Aeste  gabell5nnig  in 
Zweige  getheilt,  die  schon  darch  häufige  Anastomosen  ein  den 
Darm  nmstridcendes  Flechtwerk  bilden.  In  dieser  Weise 
schreitet  die  Zerftstelong  immer  weiter  fort,  wihreod  die  Netee 
auf  dem  Darm  immer  dichter  werden,  bis  snletzt  auch  die 
oben  erwähnten  BUndbeatelchen  an  den  Netzen  zum  Vorschein 
kommen.  An  den  Zweigen  unterscheidet  man  jetzt  auch  die 
characteristischen  Krümmungen  während  ihres  Verlaufs,  und 
stellenweise  die  ampullenartigen  Erweiterungen.  Bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  zu  dieser  2ieit,  wo  das  Organ  freilich 
erst  im  einfachsten  Orundriss  vor  Augen  li^,  der  Haupt* 
stamm  der  Kanäle,  der  ursprfingliche  Fortsatz  nämlich,  so 
wie  seine  Aeste,  noch  inmier  als  homogene  solide  Stränge  sich 
darstellen,  während  man  an  den  Blindbenteichen  und  den  zu 
Netzen  rerbundenen  Zweigen  schon  die  Wandung  und  das 
Lumen  zu  unterscheiden  glaubt. 

Es  ergiebt  sich  also  hiernach,  dass  das  aus  verzweigten 
Kanälen  bestehende  Organ  mittelst  eines  AusfUimngsganges 
in  den  Darm,  als  dessen  Anhang  es  schon  bei  seiner  ersten 
Anlage  erscheint,  mfindet.  Der  ganze  Bau  desselben  spricht 
fSr  eine  Drfise,  deren  in  den  Blindbenteichen  bereitetes  Secret, 
nach  der  Einsenkungsstelle  des  Ansfährungsganges  in  den 
Darm  zu  schliessen,  wahrscheinlich  ffir  die  Verdauung  ver- 
wendet wird.  Ob  aber  das  wasserhelle  Secret  Oalle,  und  die 
Drfise  somit  eine  Leber  sei,  mnss  zur  Zeit  freilich  noch  in 
Frage  gestellt  bleiben. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  Vlll. 

Fig.  1.    Embryo   einer  späteren  Periode.     Es  sind    bereits   xwei 
Pigmentflecke  zugegen. 

0.   Leib.  —  6.   An^uig  des  Schwänzchens.  —  c,e.    Die  beiden 
oberen  in  der  Biklnng  begriffenen  Anheftungsförtsitze  der 
Larre.  -r-  d.  Vorderer  Pigmentfleck.  —  «.  Hinterer  Pigment- 
fleck. 
Fig.  2.    Larve  auf  der  Seite  liegend. 

a,a.  Mantelhfille  mit  den  in  sie  eingelagerten  noch  unveränder- 
Un  grflnen  Gebilden.  <—  (,6.   Achse  des  Schwänzchens.  — 
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e,€.  Höhlet  Kanftl  der  Aelue.  — •  d.  Der  floMenlSrraige  hori- 
sonUl  gestellte  Anhang,  in  den  die  Mantelhülle  des  Schwänz- 
chens sich  zuletzt  ausbreitet.  —  e.  Vorderer  Pigmentfleck. — 
f.   Hinterer  Pigmentfleck.  —  g.   Oberer  rechter  Anheftungs- 
Fortsatz.  —  h.   Unterer  Anheftungsfortsatz. 
Fig.  3.    Die  sich  entwickelnde  Phallosie  ans  einer  Periode,   wo 
die  drei  lieibesöffnangen  bereits  zn  ganz  knnen  Siphonen  sich  aasge- 
bildet haben. 

a.  Weit  offener  Athemsipho.  —  h,h.  Die  beiden  fiinteren  oder 
AnswnrfiBBiphonen  im  verengerten  Zustande.  —  e.  Nerven- 
knoten mit  vier  Nervenst&mmchen.  —  d,  Speiseröhre.  —  e. 
Magen.  —  f»  Darm  (seine  Endportion  krflmmt  sich  um  den 
Grund  des  Athemsacks  nach  oben,  gegen  den  linken  Aus- 
wurfssipho).  —  ^.  Im  Verkfimmem  begriffener ,  in  Lappchen 
zerfallener  Kninel  des  Larvenschwanzchens.  —  hjk,h,h.  Die 
vier  ersten  KiemenOffnnngen  am  Athemsacke ,  mit  den  Brflk- 
ken  zwischen  Ihnen.  —  t.  Die  dunkle  soheinbar  einige  Ptg- 
mentmasse  unter  dem  Nervenknoten.  —  k,  Banchfurche.  — 
/,!.   Mantel. 
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nicht  durch  Essigsfiure  angegriffen  wurde,  ein  Zellenkern, 
sondern  schien  ein  Theil  der  Wandung  des  Körpers  und  Jeden- 
falls der  Epidermis  zugekehrt  zu  sein.  Ob  er  etwa  nur  der 
optische  Ausdruck  einer  kleinen  Oeffnung  war,  und  ob  ein 
ganzer  solcher  Korper  nur  die  Bedeutung  eines  Drüsenbalges 
hatte  —  was  an  frischen  Exemplaren  der  Coecilien  wohl 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  wird  entschieden  werden  kön- 
nen —  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Die  Fasern  des 
Bindegewebes,  welche  die  beschriebenen  Korper  einschlössen, 
waren  ziemlich  lang,  sehr  dicht  zusammengedrängt  und  gleich- 
sam yetfilzt  Die  dunkele  Farbe  der  blftulich-schwarzen  Ringel 
bildete,  ein  sehr  zartes,  aber  sehr  unregelmfissiges  Netzwerk 
oder  vielmehr  Gefider,  das  aus  sternförmigen  PigmentzeUen, 
deren  Strahlen  gescUfingelt  verliefen  und  sich  mehrfach  theil- 
ten,  zusammengesetzt  war.  Die  vorhin  beschriebenen  rund- 
lichen Körper  waren  von  diesem  Gteäder  und  dem  Bindege- 
webe so  umsponnen,  dass  nur  di^enige  Stelle  eines  solchen 
Körpers,  an  welcher  sich  der  oben  erwähnte  dunkle  Fleck 
befand,  und  deren  n&chste  Umgebung  davon  frei  gelassen  wa- 
ren. Auf  die  beschriebene  zweite  Schicht  der  Han1i>edeckung 
folgte  noch  eine  dritte,  die  meistentheils  etwas  dicker,  als 
jene  war,  und  der  Hauptsache  nach  aus  Bündeln  gröberer 
Bindegewebsfasern  bestand.  Diese  Bündel,  setzten  einige  we- 
nige Lagen  zusammen,  und  waren  so  geordnet,  dass  sie,  wie 
ich  es  audi  bei  anderen  Amphibien  und  bei  Fischen  in  dem 
Corium  gefunden  habe*),  abwechselnd  in  der  einen  Lage  einen 
longitudinellen,  in  der  nächst  folgenden  einen  transversellen 
Verlauf  machten.  Eingeschlossen  in  dem  Bindegewebe  der  drit- 
ten Schicht  der  Hantbeded^ung  und  in  nicht  grossen  Entfer- 
nungen von  einander  befanden  sich  Schleimdrüsen,  von  denen 
die  umfangreichsten  0,0190"  zum  grössten  Durchmesser  hatten. 
Die  bedeutendsten  von  ihn^  kamen  in  dem  hinteren  Drittel 
des  Leibes  vor,  hatten  die  Form  von  massig  dicken  bioonvexen 
Linsen ,  und  zeigten  eine  Zusammensetzung  ans  mehreren  dicht 


*)  Entwickelniigsgeflchiehte  der  Schildkröten.   Branntohweig  1848. 
S.  146—150. 
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an  einander  angeschlossenen  und  um  eine  gemeinschaftliche 
Achse  grnppirten  Lappen.  Die  in  den  beiden  vorderen  Drit- 
teln des  Leibes  vorhandenen  hatten  sehr  verschiedene  Or5ssen 
nnd  Formen:  auch  waren  viele  von  diesen,  namentlich  die 
kleineren,  nicht  gelappt,  sondern  erschienen  als  ganz  einfache 
Drusenbfilge.  Alle  Drusen  der  dritten  Hautschicht  aber  hatten 
eine  weiche  Beschaffenheit  und  Hessen  sich  leicht  zerdrücken 
nnd  zerreissen.  —  Schilder  habe  ich  eben  so  wenig,  wie 
Mayer  in  der  Hautbedeckung  von  C.  Atmulaia  auffinden 
kennen. 

Das  Gehirn  (Fig.  5  bis  8)  hatte  eine  Lfinge  von  4'/,'"  bei 
einer.  Breite  von  1'//",  da  wo  diese  Dimension  am  grossten 
war.  Gebildet  war  es  völlig  nach  dem  Typus  anderer  nackten 
Amphibien:  in  Hinsicht  seiner  ganzen  Gestalt  aber  hatte  es 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Hypochthon,  indem  es, 
wie  bei  diesem ,  langgestreckt  war  nnd  seinem  grossten  Theile 
nach  sich  einer  Walze  annfiherte.  Das  grosse  Gehirn  war  hin- 
ten nur  um  ein  Geringes  breiter  als  vom,  von  seiner  Mitte 
ein  wenig  von  der  rechten  und  linken  Seite  flach  eingebuchtet, 
mid  von  vorn  bis  beinühe  zu  setner  Mitte  durch  einen  spalt- 
fSrmigen  Einschnitt,  weiter  nach  hinten  an  seiner  obem  Seite 
durch  eine  tiefe  Lfingsfurche  in  die  beiden  Seitenh&lften  ge- 
schieden. Ungefähr  auf  der  Grenze  ihres  ersten  und  zweiten 
Drittels  Hess  jede  Seitenhfilfte  des  grossen  Gehirns  eine  seichte, 
bogenförmig  gekrümmte,  und  mit  der  Convexitfit  nach  vorn 
gekehrte  Querfnrche  bemerken ,  wodurch  von  ihr^  ein  dicker 
und  beinahe  ovaler  Riechnervenkolben  (^Lobus  olfaciorius)  ab- 
geschieden war,  der  aus  der  Mitte  seines  vorderen  Endes  einen 
nur  dünnen  und  kurzen  Riechnerven  aussendete  (Fig.  5,  6  und 
Tu.).  Der  Himtrichter  war  eben  so,  wie  bei  anderen  nackten 
Amphibien ,  mit  seinem  Ende  nach  hinten  gerichtet  und  an  der 
unteren  Seite  stark  abgeplattet.  Seine  Lfinge  betrug  ungefähr 
um  die  Hälfte  mehr,  als  seine  grosste  Breite.  In  der  Form 
hatte  er,  von  unten  angesehen,  eine  Aehnlichkeit  mit  einem 
Oblong,  war  aber  vom  etwas  schmäler,  als  hinten  (Fig.  5c.). 
Die  dicht  vor  ihm  abgehenden  Sehnerven  waren  dünner,  als 
die  Riechnerven  (Fig.  5d.).    Der  Hirnanhang  (Glandula  pUui- 

MUlIeri  Archiv.  1853.  22 
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taria)  war  massig  gross  (Fig.  5^.)-    Derjenige  Theil  des  Ge- 
hirns,  welcher  der  Vieriiugelmasse  des  Mensehen   entspradi 
(Fig.  5  d.  und  Fig.  7  e.)  hatte  mit  dem  HirntricAter  eine  ziem- 
lich gleiche  Länge,  war  aber  stark  gewölbt  und  besass  die 
Form  eines  der  Länge  nach  halbirten  doch  an  dem  einen  Ende 
zugespitzten  Ovals :  sein  dünneres  Encte  war  nach  vom  gerich- 
tet,   und  seine  obere  Seite  liess  in  der  Mittelebene  nur  eine 
schmale,  sehr  seichte,  wie  überhaupt  nur  schwach  angedeutete 
Längsfurche  erkennen.  Sein  dünneres  und  nach  vom  gekehr- 
tes Ende  ging  in  einen  kurzen  und  schmalen,  aber  ziemlich 
hohen  leistenartigen  Fortsatz  über,  der  in  der  Scissura  longi- 
iudhMUs  cerebri  zwischen  den  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns versteckt  lag  und  mit  einer  nadi  oben  gekehrten ,  aber 
ebendaselbst  versteckten  kleinen  Ausweitung  endigte  (Fig.  Id.) 
In  dieser  Ausweitung  selbst  befand  sich  eine  kurze  und  ziem- 
lich breite  Längsspalte,  durch  die  ein  starkes,  der  Vena  magna 
cerebri     des  Menschen  entsprechendes  GefiSss  hindurchgiag. 
Die  lippenartigen  Bänder  der  angeführten  kleinen  Spalte  deu- 
teten vermuthlich,  wenngleich  nur  äusserst  schwach,  die  Tha- 
lami optici  an.  Das  kleine  Gehirn  (Fig.  7f.)  erschien  von  oben 
betrachtet  als  ein  schmaler,  ziemlich  dicker  und  einigermassen 
wie  ein  Hufeisen  gekrümmter  Streifen ,  der  hinter  der  Vier- 
hügelmasse von  der  einen  Seitenwand  der  vierten  Himhöhie 
zu  der  anderen  herfiberging,  und  in  der  Mittelebene  des  Kor- 
pers au  seinem  hinteren  oder  freien  Bande  einen  kleinen  bo- 
gen£5rmigen  Ausschnitt  hatte.    Von  ihm   ging    schräg   nach 
unten  und  vom  zur  unteren  Wandung  des  verlängerten  Mar- 
kes  ein   ziemlich  dickes  Marksegel   (  Vahula  magna  cerebri ) 
herab.    Die  Bautengmbe  der  vierten  Hirnhöhle  (Fig.  7.)  war 
verhältnissmässig  viel  kleiner,  als  namentlich  bei  den  Fröschen 
und  Salamandern,   auch  nicht  gleicherweise,    wie  bei  diesen 
TMeren,  länglich-kartenherzformig,  sondern  erschien  vielmehr, 
wie  bei  den  Schlangen,  als  eine  bogenförmig  gekrümmte  und 
in  der  Mitte  breitere  Querspalte.  Das  verlängerte  Mark  (Fig.  5A. 
und  Fig.  6/1)  war  eben  so ,  wie  bei  anderen  nackten  Amphi- 
bien,  beinahe  gerade  und  an  der  unteren  Seite  abgeplattet. 
G^en  das  grosse  Gehirn  war  es  an  der  unteren  Seite  dnrcb 
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eioe  siemlioh  tiefe  Qaerfiirche  abg^prenst,  —  Die  beiden  Sei- 
tenhohlen  des  Gehirns  (Fig.  7)  erstreckten  sich  auch  in  die 
Riechnervenkolben,  waren  aber  im  Yerh&ltniss  2a  ihrer  an- 
sehnlichen L&nge  im  Ganzen  nur  sehr  enge.  Zonfichst  dem 
Boden  einer  jeden  Seitenhohle  erschien  an  deren  inneren  Wan- 
dang  ein  langer,  massig  dicker  und  glatter  Wulst,  der  von 
dem  hinteren  Ende  der  Höhle  bis  zu  dem  Riechnervenkolben 
reichte  und  ein  Ganglion  von  ühnlicher  Art  darstellte,  wie 
man  es  auch  in  dem  Gehirn  beschuppter  Amphibien  findet 
Als  Streifenhügel  ist  derselbe  seiner  Lage  und  Verbindung 
w^en  nicht  zu  deuten.  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  so  fehlt 
bei  den  Coecilien  der  Streifcnhugel:  denn  ausser  jener  gang- 
liösen  Anschwellung  fand  ich  in  den  Seitenhohlen  des  Gehirns 
keine  weiter  (Fig.  7  c.}«  —  Die  Plesnts  ckoraidei  der  Seiten- 
höhlen bestanden  in  2  dünnen  hfiutigen  und  von  BlutgeflKssen 
durchzogenen  Blattern ,  die  ihrer  Form  nach  sieh  einigermassen 
mit  den  schaufelformigen  Geweihen  alter  Elennthiere  verglei- 
chen Hessen ,  jedoch  aus  ihrem  Rande  nicht  einfache  Sprossen, 
sondern  mehrere  (bis  15)  in  einer  Reihe  auf  einander  folgende 
verschiedentlich  lange  und  mehr  oder  weniger  versweigte  band- 
artig-platte Aeste  aussendeten ,  von  denen  jeder  einzelne  End- 
zweig nur  eine  einzige  Gef&ssschlinge  enthielt.  Die  grössten 
Aeste  hatten  eine  grössere  Höhe,  als  das  Blatt  oder  der 
Stamm,  von  dem  sie  ausgingen:  alle  Aeste  aber  waren  mit 
ihrem  Stanune  in  einer  und  derselben  Ebene  ausgebreitet.  Der 
ganze  Plexus  war  conform  der  Höhle,  die  ihn  einschloss, 
liuiggestreckt,  reichte  von  dem  einen  bis  zu  dem  anderen  Ende 
derselben,  erstreckte  sich  also  nach  vorn  auch  in  den  Riech- 
nervenkolben, und  war  mit  seinem  Stamm  nach  unten,  mit 
seinen  Aesten  nach  oben  gerichtet.  Aus  dem  Stamme  ging  ein 
kurzer,  aber  ziemlich  sterker  Yenenast  hervor,  der  uAter 
dem  vorhin  beschriebenen  wulstförmigen  Ganglion  des  Seiten- 
ventrikels durch  ein  besonderes  rundliches  Lodi,  das  Analogon 
eines  Foramen  Manrai  hindurchdrang,  worauf  er  sich  mit 
einem  gleichen  Yenenaste  der  anderen  Seitephfilfte  unter  der 
Spaltöffnung,  die  sich  vor  der  Yierhugelniasse  in  der  oberen 
Wandung  des  grossen  Gehirns  befand,   zu  der  Vena  magna 
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cerebri  vereinigte.  Eben  daselbst  bestand  ancb  eine  Verbin- 
dong  zwischen  diesem  Blutgefässe  and  den  Yenenfisten  eines 
kidnen  Plexus  ehoroideus,  der  in  der  Höhle  der  Vierfa&gei> 
masse  (dem  Aquaedüdus  Sffhn)  seine  Lage  hatte,  nnd  ans 
zwei  kleinen  neben  einander  li^enden  nnd  in  der  Form  den 
Hirschgeweihen  ahnlichen  Körpern  zusammengesetzt  war. 
Nachdem  der  ang^ebene  Venenstamm  durch  die  erw&hnte 
Spaltöffiiung  aus  dem  Innern  des  Gehirns  hervorgetreten  war, 
theilte  er  sich  in  2  auf  beide  SeitenhXlflen  der  SdiSddhöhle 
vertheilte  Schenkel,  die  zwischen  der  Vierfaugdmasse  und  den 
hinteren  Enden  der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  nach 
aussen,  hinten  und  unten  veiüefen,  um  wahrsdieinlich  unmit- 
telbar in  die  Jngularvenen  überzngehoi.  —  Der  AquaedHeiuM 
Syhü  und  die  vierte  Himhöhle  waren  durch  das  grosse  Mark- 
segel  vollstündig  von  einander  geschieden.  —  Die  Decke  der 
vierten  Hinihöhle  (Fig.  6e.  und  Fig.  8}  bestand  in  einem  ge- 
OLssreichen  Blatte,  das,  wie  bei  anderen  nackten  Amphibien, 
nur  ein  verdickter  Theil  der  weichen  Ifimhaut  war.  Sie  Hess 
drei  in  einer  Reihe  neben  einander  liegende  Abschnitte  unter- 
scheiden, und  von  diesen  hatte  der  mittlere,  der  schon  für 
sich  allein  beinahe  vollständig  die  Rautengnibe  schloss,  unge- 
f&hr  die  Form  eines  Halbmondes,  indess  die  etwas  kleineren 
seitlichen  Abschnitte,  die  nach  aussen  und  vom  gerichtet  wa- 
ren, die  Form  von  Fächern  hatten.  Von  dem  mittleren  Ab- 
schnitt bot  eine  jede  Seitenhalfte  an  ihrer  unteren  Seite  zw^ 
Reihen  vorspringender  kurzer  Rippen  oder  Leisten  dar,  n&m- 
lich  eine  vordere  und  eine  hintere  Reihe.  Die  Rippen  der  hin- 
teren Reihe  verliefen  divergirend  nach  aussen  und  hinten,  die 
der  andern  Reihe  nach  aussen  und  vom.  Die  beiden  seitlichen 
Abschnitte  aber,  die  dunner,  als  der  mittlere  waren,  zeigten 
eine-ähnüche  Faltung,  wie  ein  gewöhnUcher  Fächer,  wenn  er 
halb  zusammengelegt  ist  Ohne  Zweifel  war  diese  blaltartige 
Decke  in  frühester  Lebenszeit  ähnlich  geformt  gewesen ,  wie 
bei  den  Fröschen  für  immer,  also  länglich -herzförmig,  war 
aber  späterhin,  indess  die  Rautengrabe  eine  Verkürzung  er- 
fuhr,, von  vom  und  hinten  zusammengeschoben  worden,  hatte 
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Bich  dabei  falten  müssen,' and  hatte  ausserdem  in  ihrem  mitt- 
leren Theile  auch  eine  Resorption  erlitten. 

Der  übrige  Theil  der  weichen  Himhaat  war  fiasserst  zart. 
In  vielen  von  seinen  feinsten  Gefässzweigen  lagen  wohlerbal- 
tene  Blutkorner  so  vereinzelt,  dass  ihre  Form  nnd  Grösse  ge- 
nau erkannt  werden  konnten.  Sie  waren  länglich -ellipsoidisch, 
(nicht  spindelförmig)  und  hatten  meistens  eine  Länge  von 
0,0015".  —  An  der  harten  Hirnhaut  Hessen  sich  nirgend  solche 
Kalkkrystalle  auffinden,  wie  an  ihr  namentlich  bei  den  Frö- 
schen und  Kröten, vorkommen. 

Die  Speiseröhre  und  der  Magen  zeigten  fiusserlich  keine 
Abgrenzung  gegen  einander,    sondern  gingen  unmerklich  in 
einander  fiber;  an  ihrer  inneren  Flfiche  aber  liess  sich,   wie 
ich  weiterhin  noch  n&her  angeben  werde,  eine  Grenze  zwischen 
ihnen  unterscheiden.   Beide  waren  ganz  geradlinigt,  fiberhaopt 
walzenförmig,  und  zusammen  6"  4'"  lang.  Diejenige  Abtheilung 
des  Darmkanals ,  welche  für  die  Speiseröhre  zu  halten  war, 
hatte  eine  sich  allenthalben  ziemlich  gleichbleibende,  im  Gan- 
zen aber  nur  geringe  Weite.    Nach  hinten  reichte  sie  4'"  über 
das  Herz  hinaus  und  endete  gegenüber  dem  vorderen  Rande 
der  Leber.    Der  Magen  hatte  eine  Länge  von  3"  T"  und  un- 
gefähr in  seiner  Mitte  eine  Weite  von  3'"  in  den  Querdurch- 
messern ,  verengte  sich  von  da  aus  ganz  allmählig  gegen  seine 
Enden,  jedoch  stärker  gegen  das  hintere,  als  gegen  das  vor- 
dere Ende,  und  besass  eine  dickere  Wandung,  als  die  im  Gan- 
zen   engere  Speiseröhre.     Der- Dünndarm  (Fig.  26,6.)  war 
nur  3"  6'"  lang,    massig  geschlängelt,   und  vom,   wo   seine 
Querdurchmesser  3'"  betrugen,    so  weit,    dass   er   über  den 
Pförtner  nach  allen  Seiten  ziemlich  stark  vorsprang,  nach  hin- 
ten  aber   sehr  stark   verengert.     Der  Dickdarm  (Fig.  2c^ 
Fig.  36.  und  Fig.  4a,6.)  hatte  eine  Länge  von   1'' 5'''.     Vom 
betrug  seine  Weite  den  Querdurchmessern  nach  3y,'",   nach 
hinten  verengte   er  sich  trichterförmig  in   so   hohem  Grade, 
dass  sein  Ende  ungefähr  nur  zum  vierten  Theil  so  weit,  als 
sein  Anfang  war.     Zum  grössten  Theil  verlief  er  ganz  gerade 
von  vorn  nach  hinten :  in  der  Nähe  seines  hinteren  Endes  aber 
war  er  unter  einem  starken  Bogen  nach  unten  und  vorn  um- 
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gekrommt.  Dieser  sein  umgebogener  Theil  ging  über  in  eine 
röhrenförmige  und  ganz  gerade  Kloake  (Fig.  3c.  and  Fig.4e.) 
die  1"  6'"  lang,*also  selbst  noch  etwas  länger,  als  der  Dick- 
darm war,  und  sich  dorch  diese  ihre  bedeutende  LSnge  von 
der  Kloake  aller  anderen  damit  versehenen  Wirbelthiere  auf- 
fallend aaszeichnete.  Vom  hatte  sie  eine  Weite  von  kaum  d"\ 
also  eine  geringere,  als  der  Dickdarm  an  seinem  Anfange: 
nach  hinten  verengte  sie  sich  ziemlich  stark.  —  In  der  Speise- 
röhre bildete  die  Sehleimhaut  mehrere  einfache  Längsfalten, 
die  im  Ganzen  nur  dünn  und  niedrig  waren.  Drei  von  ihnen 
aber  hatten  sich  an  ihrem  Ende  so  vergrössert,  dass  sie  hier 
eben  so  viele  erheblich  dicke  und  hart  anzufahlende  Wülste 
darstellten ,  die  ziemlich  gleich  weit  von  einander  entfernt  lagen, 
und  von  denen  der  grösste  3'"  lang  war.  In  dem  Magen  war 
die  Schleimhaut  sehr  viel  dicker  und  weicher,  als  in  der 
Speiseröhre«  In  der  vorderen  Hälitte  desselben  bildete  sie  8 
ziemlich  hohe  und  dicke  Längsfalten,  die  äosserst  fein  man- 
schettenartig gefaltet  waren  und  aus  ihren  beiden  Seiten  in 
grosser  Zahl  sehr  zarte  Ausläufer  aussendeten.  In  der  hinteren 
Hälfte  des  Magens,  gegen  die  sich  die  beschriebenen  Längs- 
falten allmählig  verloren,  bildete  die  Schleimhaut  ein  sehr 
engmaschiges  Netzwerk ,  dessen  Maschen  aber  nnregelmässige 
Formen  hatten.  An  dem  Pfortner  befand  sich  eine  ringför- 
mige massig  hohe  und  mit  ihrem  etwas  ausgezackten  freien 
Rande  nach  hinten  gerichtete  Falte  der  Schleimhaut.  In  der 
vorderen  Hälfte  des  Dünndarms,  dessen  Wandung  im  Oanzen 
etwas  dünner,  als  die  des  Magens  war,  bot  die  Schleimhaut 
12  zickzackformig  verlaufende  zarte  Längsfalten  dar,  die  seit- 
lich viele  sehr  kleine  Ausläufer  aussendeten.  In  der  hinteren 
Hälfte  desselben  Darmstückes  bildete  sie  ein  zierliches  eng- 
maschiges Netzwerk.  Eine  Klappe  von  ähnlicher  Gestalt,  wie 
die  des  Pförtners,  aber  von  geringerer  Höhe,  befand  sich  an 
dem  Aasgange  des  Dünndarmes.  In  dem  Dickdarm,  dessen 
Wandung  im  Ganzen  nicht  dicker,  als  die  des  Dünndarmes 
war,  bildete  die  hier  dünnere  Schleimhaut  ein  Nets  werk,  desr 
sen  Maschen  eine  grössere  Weite,  als  dieses  in  dem  Dünn- 
därme vorhandenen  hatten»  aber  hie  und  da  gleichsam  vor- 
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wiftcht  erschienen.  Die  Wandung  der  Kloake  war  ongefftbr 
eben  so  dick',  wie  die  des  Magens,  also  etwas  dicker,  als  die 
des  Dickdarms.  Ihre  Schleimhaat  bildete  viele  sehr  verschie- 
dentlich hohe  und  auch  verschiedentlich  lange  Liängsfalten. 
Ausserdem  aber  büdeten  die  Schleimhaut  und  die  Zellhaut  der 
Kloake  hinter  der  Mitte  dieses  Korpertheiles  4  verschiedentlich 
grosse  Anschwellungen,  die  sich  fest  anfühlen  liessen»  mit 
ihrem  grössten  Durchmesser  eine  Richtung  von  vom  nach  hin- 
ten hatten,  und  je  3  bis  4  von  vorn  her  zu  ihnen  hingehende 
dünne  Lifingsfalten  der  Schleimhaut  in  sich  aufnahmen.  Zwei 
von  ihnen  hatten  die  Form  von  Doppelkegeln  und  waren  nur 
2'"  lang.  Die  beiden  anderen  aber  hatten  eine  Lftnge  von  5  bis 
5V,'",  reichten  über  jene  weit  nach  hinten  hinaus»  waren  vorn 
am  dicksten  und  erschienen  hier  schr£g  abgestutzt,  verloren 
aber  von  da  aus  nach  hinten  immer  mehr  an  Dicke.  Ihre  Lage 
cu  einander  war  von  der  Art,  dass  eine  Linie,  die  durch  alle 
so  hindurchgegangen  wfire,  dass  sie  den  dicksten  Theil  einer 
jeden  getroffen  hätte,  eine  Spirale  beschrieben  haben  wurde« 
Durdi  die  angeführten  Anschwellungen  war  die  Höhle  der 
Kloake  an  einer  Stelle  so  verengt ,  dass  die  in  sie  hineinge- 
langten Stoffe  hier  einige  Zeit  zurückgehalten  werden  mussten, 
ehe  sie  durch  den  After  ausgestossen  werden  konnten.  — 
Longitudinelle  und  quere  Muskelfasern  waren  an  dem  ganzen 
Darmkanale  und  der  Kloake  deutlich  zu  erkennen.  Am  dick- 
sten waren  die  von  ihnen  zusammengesetzten  Schichten  an  dem 
Magen  und  der  Kloake.  —  Befestigt  war  die  Speiseröhre  an 
ihre  Umgebung  durch  ein  lockeres  Bindegewebe.  Erst  hinter 
ihr  und  dem  Herzen  begann  die  von  einer  serösen  Haut,  dem 
Bauchfeil,  umkleidete  Rumpfhöhle,  die  sich  bis  an  das  Ende 
der  Kloake  erstreckte.  Für  den  Magen  und  den  Darm  fand 
sich  ein  zartes  und  mfissig  breites  von  dem  Bauchfell  gebildetes 
Gekröse  vor,  das  sich  von  dem  Anfange  des  ersteren  bis  an 
das  Ende  des  letzteren  hinzog.  Von  ganz  eigenthümlicher  Art 
aber  war  die  Einhüllung  der  Kloake.  Sie  bestand  nämlich  in 
einer  massig  dicken  fibrös-häutigen  Scheide,  die  besonders  in 
ihrer  oberen  oder  dem  Rücken  zugekehrten  Wandung  viele 
von  dem  fibrösen  Gewebe  eingeschlossene,  ohne  Unterbrechung 
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Bicb  von  vorne  bis  hinten  erstreckende,  und  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Breite  besitzende  diinne  Bündel  von  glatten 
Muskelfasern  enthielt.  An  den  beiden  Enden  der  Kloake  ging 
sie  in  die  Substanz  dieses  K5rpertheiles  über,  oder  war  viel- 
mehr daselbst  mit  dessen  Substanz  ringsum  verwachsen ,  sonst 
aber  schloss  sie  ihn  nur  lose  ein.  Ihre  beiden  Flächen  waren 
von  einer  serösen  Haut  bekleidet,  und  zwar  die  Süssere,  die 
nirgend  weiter,  als  nur  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  der  Lei- 
beswand verwachsen  war,  von  einem  Theile  des  Bauchfells, 
das  auch  für  die  Kloake  ein  schmales  und  als  eine  Fortsetzung 
des  Gekröses  erscheinendes  Haltungsband  bildete.  Die  innere 
Fläche  der  EÜioakenscheide  aber  war  von  einer  besonderen  se- 
rösen Haut  bekleidet,  die  ausserdem  auch  die  Kloake  selbst 
umkleidete,  indem  sie  an  den  Enden  jener  Scheide  auf  dieselbe 
überging,  doch  nirgend  für  diese  ein  besonderes  Haltungsband 
zusammensetzte.  Der  Raum  zwischen  der  Kloake  und  deren 
Scheide  erschien  völlig  abgeschlossen:  namentlich  führte  aus 
ihm  weder  nach  der  Oberfl&che  des  Leibes,  noch  auch  in  den 
Raum  des  von  dem  Bauchfell  gebildeten  Sackes  eine  Oeffnung 
hin.  Der  Umstand ,  dass  bei  der  Coecilia  ammlata  die  unge- 
wöhnlich lange  Kloake  in  einer  besonderen  Scheide  eingeschlos* 
sen  ist,  die  longitudinelle  und  in  der  Gegend  des  Afters  an 
die  Wandung  der  Rumpf  höhle  angeheftete  Muskelbundel  be- 
sitzt, deutet  darauf  hin,  dass  bei  diesem  Thiere  die  Kloake 
durch  ihre  Scheide  zum  Theil  nach  aussen  hervorgetrieben  oder 
ausgestülpt  werden  kann.  Hierzu  kommt  noch,  dass  dieses 
Thier,  wie  ich  weiterhin  darthun  werde,  einen  besonderen 
Muskel  besitzt,  durch  den  die  Kloake,  wenn  sie  etwa  hervor- 
gestülpt worden  ist,  wieder  in  den  Leib  zurückgezogen  werden 
kann.  Wenn  daher  Bischoff  an  einem  in  Weingeist  aufbe- 
wahrten Exemplar  von  C.  annulaia  aus  dem  After  Etwas  her- 
vorhängen sah ,  was  man  nicht  für  ein  männliches  Glied  halten 
konnte,  und  wenn  Fitzinger  an  Bischoff  die  Versicherung 
gab,  dass  eben  so  auch  der  Theil  ausgesehen  habe,  welcher 
bei  Nitzsch  an  einer  Coecilia  aus  dem  After  hervorhing,  so 
kann  das  Hervorhängeude  in  beiden  Fällen  wohl  nur  ein  her- 
ausgestülpter Theil  der  Kloake  gewesen  sdin.  Bischoff  selber 
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hat  gemeint,  es  sei  diess  die  amgesiaipte  Abdominalblase 
(Harnblase)  gewesen*).  Dieser  Ansicht  aber  steht,  wie  es  mir 
scheinen  will,  der  Umstand  entgegen,  dass  namentlich  bei 
C.  a$muia$a  die  Kloake  za  lang  ist,  als  dass  durch  sie  die 
vorn  mit  ihr  zasammenhfingende  Abdominalblase  nach  aussen 
hervordringen  und  äusserlioh  sichtbar  werden  konnte,  und  dass 
ferner  die  Kloake  durch  ihren  Museuhts  Retraeior  und  das  Hal- 
tangsband  ihrer  Scheide  mit  anderen  Korpertheilen  zu  innig 
verbunden  ist,  als  dass  sie  ihrer  ganzen  LAnge  nach  und  mit 
ihr  auch  die  Ahdominaiblase  nach  aussen  hervorgestulpt  wer- 
den konnte. 

In  dem  Magen  und  dem  Darm  befand  sich  bei  dem  von  mir 
zergliederten  Exemplar  eine  aus  Sand  und  Thon  zusammen- 
gesetzte Erde,  in  der  auch  einige  sehr  kleine  Glimmerplfittchen 
vorkamen.  Nur  Erde  ist  auch  von  Anderen  in  dem  Darmkanal 
der  Coedlien  gefmden  worden. 

Die  Leber,  die  4'"  hinter  dem  Herzen  und  8"  von  dem 
vorderen  Ende  des  Körpers  entfernt  lag,  hatte  eine  L&nge  von 
8"  6'".  Ihre  Breite  betrug  3%'"  und  blieb  sich  allenthalben 
beinahe  gleich.  Wie  bei  CoeeUia  htmbrieoides  und  C.  nffpocffa" 
nea  nach  Tiedemann's  und  J.  Müller's  Angaben,  war  sie 
durch  sehr  tief  gehende  und  quer  gerichtete  Einschnitte  in  eine 
Reihe  von  m£ssig  dicken  tafelförmigen  Lappen  getheilt,  die 
mit  ihrem  freien  Rande  nach  unten  und  hinten  gerichtet  waren 
und  einander  dachziegelförmig  deckten.  Die  Zahl  dieser  Lap- 
pen betrug  82.  Die  Seitenränder  der  Leber  waren  mfissig 
scharf,  die  dem  Magen  zugdcehrte  Seite  schwach  concav,  die 
der  Rauchwand  zugekehrte  Seite  ziemlich  stark  convex.  Jene 
erstere  Seite  aber  war  nicht  die  eigentlich  obere ,  obgleich  sie 
nach  oben  gewendet  war,  sondern  genau  genommen  die  ur- 
sprunglidi  linke,  so  wie  die  convexe  die  ursprüngUch  rechte 
Seite:  denn  das  Haltungsband ,  welches  die  Leber  mit  dem 
Magen  vereinigte  —  eine  zarte  und  mfissig  breite,  aber  an- 
sehnlich lange  in  der  Mittelebene  des  Körpers  von  dem  Magen 
abgehende  Falte  des  Bauchfells,  —  war  nicht  an  die  nach 


^  J.  Müller's  Archiv.  Jahrgang  von  1838.  Seite 354. 
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oben  gekehrte  Seite,  sondern  an  den  rcditen  Rand  deraelbea 
befestigt.  Ancb  gingen  die  erwähnten  Einschnitte  dieses  Ein- 
geweides von  dem  linken  gegen  den  rechten  Rand  desselben 
hin  9  weldien  letzteren  sie  beinahe  erreichten.  Ein  zweites  Hal- 
tnngsband  der  Leber,  bestehend  ebenfalls  ans  einem  Theile 
des  Banchfells,  ging  von  demjenigen  Rande  derselb^i,  an  wel- 
chen das  erstere  Band  befestigt  war,  zu  der^ Mittellinie  der 
Banchwand  herab.  Die  Substanz  der  Leber  war  recht  fest, 
ihre  Farbe  gelblich -gran.  Die  Oallenblase  lag  sehr  nahe  dem 
hinteren  Ende  der  Leber  an  deren  nach  oben  gekehrten  Seite, 
war  dieser  Seite  enge  angeheftet,  besass  eine  rundliche  Form, 
und  hatte  einen  Durchmesser  von  3'".  Durch  einen  Ductus 
oysftctis,  der  nur  eine  Lfinge  von  1'"  hatte,  stand  sie  unter 
einem  sehr  spitzen  Winkel  mit  einem  sy,'"  langen  Dudus  ke~ 
paiicut  in  Verbindung:  beide  Kan&le  aber  gingen  in  ttnen  10"' 
langen  Ductus  cholcdochus  über,  der  sich  in  den  Dünndarm 
in  einer  sehr  geringen  Entfernung  von  dem  Magenpförtner  aus- 
mündete. 

Eingehüllt  war  der  Ductus  ckoledockus  zum  grossen  Theil 
von  einer  weissüchen  und  etwas  lockeren  Substanz ,  die  einen 
ungleichseitig  drdeddgen ,  lang  ausgesogenen,  l(y''  langen  und 
m&ssig  dicken  Korper  bildete,  sich  an  dem  ganzen  Ductus 
ckoledockus  hinzog,  mit  dem  Scheitel  an  die  Leber  grenzte 
und  an  seiner  Basis  mit  dem  vordersten  Theil  des  Dünndar- 
mes verwachsen  war.  Wohl  ohne  Zweifel  war  dieser  Körper 
eine  Bauchspeicheldrüse. 

Die  Milz  lag  dicht  an  der  rechten  Seite  der  Bauchspeichel- 
drüse unter  dem  hintersten  TheU  des  Magens.  Sie  hatte  eine 
Länge  von  4V,'",  die  Form  einer  Olive,  und  eine  fihnliche, 
jedoch  weit  mehr  in*Ockergelb  übergehende  graue  Ffirbung, 
als  die  Leber.  Mit  ihrem  einen  Ende  war  sie  nach  vom,  mit 
dem  anderen  nach  hinten  gerichtet. 

Den  Kehlkopf  habe  ich  nicht  untersucht,  weil  ich  ein  PrA- 
parat  von  der  Ccecika,  das  ich  fSr  meine  zootomisdiea  Vor- 
träge gemacht  hatte,  nicht  verderben  wollte.  Die  Luftröhre 
war  2"  lang ,  völlig  geradlinigt  und  von  vom  nach  hinten  ein 
wenig  erweitert,  doch  im  Ganzen  nur  enge.    Ihre  nur  dünne 
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und  dnrchrichtige  Wandang  enthielt  eine  beMohtUobe  Zahl 
von  knorpligen  Haibxingen ,  die  sehr  nahe  aof  einander  folg- 
ten, sehr  zart  und  sehr  biegsam  waren,  und  im  Verh&ltniss 
%u  ihrer  L&nge  eme  siemlich  grosse  Breite  hatten.  Die  Lage- 
rung dieser  Enorpelstücke  war  von  der  Art,  dass  sie  an  der 
oberen  Seite  der  Luftröhre  einen  mfissig  breiten  Längsstreifen 
von  blos  hfintiger  Beschaffenheit  übrig  liessen.  Gegenüber  dem 
hinteren  Ende  des  Herzens  theilte  sich  der  Stamm  der  Luft- 
röhre in  zwei  viel  dünnere  und  sehr  kurze ,  n&nlidi  kaum  1'" 
lange  Aeste,  die  ebenfalls  noch  einige  Knorpelringe  enthielten. 
Der  rechte  von  diesen  Aesten  ging  gerade  in  das  vordere  Ende, 
der  linke  etwas  hinter  dem  vorderen  Ende  der  Lunge  seiner 
Seite  über.  Die  Lungen  selbst  waren,  wie  bei  CoeciHa  gkt* 
iimoMa,  C.  hf/poeifauea  und  nach  einer  Bemerkung  von  Mayer 
auch  bei  C  himMeoideM  an  Länge  sehr  ungleich,  indess  sie 
nach  Tiedemann's  Angabe  bei  C.  immbricoide$  gleich  lang 
sein  sollen.  Die  rechte  Lunge  war  2"  4'"  lang,  die  linke  hin- 
g^en  nur  41".  Jene  hatte  die  Form  einer  etwas  abgeplatteten 
Walze,  war  vom,  wo  ihre  grössten  Querdurehmesser  2'"  be- 
trugen, am  dicksten,  wurde  nach  hinten  ein  wenig  dünner  und 
endete  stark  abgerundet,  also  weder  zugespitzt,  wie  es  nach 
Tiedemann  bei  C.  k$mMc4ndes  der  Fall  sein  soll,  noch  bla- 
senartig erweitert,  wie  bei  C,  ktfpocyanea.  Die  linke  Lunge 
hatte  eine  unregelmässig  länglich-ellipsoidische  Form  und  1%"' 
zum  grössten  Querdurehmesser.'  Befestigt  war  die  rechte  Lunge 
beinahe  ihrer  ganzen  Länge  nach  (nämlich  von  ihrem  vordem 
bis  beinahe  zu  ihrem  hinteren  Ende)  durch  eine  zarte  und 
massig  breite  Falte  des  Bauchfelles,  die  von  dem  langen  Hal- 
tungsbande der  Leber  ausging  und  als  eine  seitliche  Fortsez«- 
zung  desselben  betrachtet  werden  konnte.  Die  linke  Lunge 
hingegen  besass  hinter  dem  zu  ihr  gehörigen  Aste  der  hnSt- 
röhre  nur  ein  sehr  kurzes  und  schmales  Haltung^band  „  das 
von  dem  vordersten  Theil  des  Magens  abging.  An  der  innem 
Fläche  des  rechten  Lungensaokes  verlief  von  vom  nach  hinten, 
da,  wo  sich  äusserüch  an  ihm  äein  Haltnngsband  hinzog,  eine 
Leiste,  die  ein  Paar  lange  Oefässzweige  (wahrscheinlich  eine 
Arterie  und  eine  Vene)  einschloss,  und  vom  ansebnlieh  hoch 
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ond  ziemlich  dick  war,  nach  hinten  aber  aUmfthlig  niedriger, 
wie  auch  ein  wenig  dünner  wurde.  Ihr  gegenüber  befand  sich 
an  der  nach  aoBsen  und  nnten  gekehrten  Seite  des  Langen- 
sackes  eine  Ähnliche ,  doch  etwas  donnere  Leiste.  Beide  aber 
sendeten  nach  entgegengesetzten  Richtungen  und  unter  rechten 
Winkeln  in  grosser  Anzahl  etwas  zartere  Leisten  aus,  die  sich 
so  verhielten,  dass  sie  zusammen  mit  den  beiden  ej-wfihnten 
longitudinellen  Leisten  ein  Netzwerk  zusammensetzten,  das 
sich  von  dem  einen  bis  an  das  andere  Ende  des  Lnngensackes 
erstreckte.  Die  Zellenrfiume,  die  von  diesem  Netzwerk  einge- 
schlossen waren,  und  von  denen  meistens  je  S  in  einem  Kreise 
neben  einander  lagen,  hatten  an  ihrem  Eingange  eine  mehr 
rundliche,  als  eckige  Form,  und  waren  in  dem  vordem  Theil 
des  Lungensackes  ziemlich  tief,  wurden  aber  gegen  das  hintere 
Ende  desselben  allmählig  etwas  flacher.  Ihr  Grund  war  häufig 
durch  sehr  zarte  Leisten  zweiter  Ordnung  in  dnige  wenige 
kleinere  und  sehr  flache  Zellenrfiame  getheilt.  Der  linke  Lun- 
gensack gewährte  auf  seiner  inneren  Fläche  einen  ähnlichen 
Anblick,  wie  der  rechte:  nur  traten  in  ihm  zwei  besondere 
Längsleisten  als  Stämme  für  die  übrigen  weniger  deutlich,  als 
in  jenem  hervor.  —  An  dem  Grunde  der  beschriebenen  Zel- 
lenräume war  die  Wandung  beider  Lungensäcke  nur  dnnn  und 
halbdurchsichtig. 

Die  Nieren  hatten  eine  viel  grossere  Länge,  als  bei  den 
nackten  Amphibien  anderer  Gattungen:  denn  sie  erstreckten 
sich  von  dem  zweiten  Drittel  der  Kloake  bis  in  die  Gkgend 
des  Herzens  und  hatten  eine  Länge  von  9",  obgleich  das  ganze 
Thier  nur  wenig  über  13"  lang  war.  Dagegen  waren  sie  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Form  des  ganzen  Körpers  nur  sehr 
schmal:  denn  ihre  grosste  Breite  betrug  nur  1'".  Auch  waren 
sie  in  ihrer  vorderen  Hälfte  nur  sehr  dnnn ,  hinten  aber  bei- 
nahe  so  dick,  wie  breit.  Ihr  innerer  Rand,  mit  dem  sie  an 
die  Aorta  und  die  hintere  Hohlvene  angrenzten,  zeig^  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  flacher  Ausschnitte ,  die  um  so 
tiefer  waren,  je  weiter  sie  nach  vorn  lagen:  dagegen  erschien 
ihr  äusserer  Rand  geradlinigt.  Die  schwach -gelblichen  Harn- 
kanälchen,  die  in  den  Harnleiter  unter  rechten  Winkeln  und 
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iD  massig  grossen  Bntfemnngen  von  einander  übergingen,  wa- 
ren ziemlich  weit,  stark  gewunden  und  za  Bundein,  die  in 
einer  einfachen  Reihe  hinter  einander  lagen,  zusammengewik- 
k'elt.  Zwischen  ihnen  befanden  sich  viele  verhftltnissmSssig 
recht  grosse  Malpighische  Gefössknfiuel.  Der  Harnleiter  war 
ganz  farblos  und  durchsichtig,  aber  deutlich  erkennbar,  im 
Yerhfiltniss  zu  der  Niere  mfissig  dick,  und  im  Verhältniss.zu 
seiner  eigenen  Höhle,  wie  sich  auf  gemachten  Querdurch- 
schnitten bemerken  Hess ,  ziemlich  dickwandig.  Er  lief  an  dem 
ftusseren  Rande  der  ganzen  Niere  entlang,  bog  sich  dann  aber 
an  dem  hinteren  Ende  dieses  Organs,  indem  er  noch  eine 
Strecke  von  T"  über  dasselbe  hinausging,  unter  einem  spitzen 
Winkel  nach  vom  um,  und  begab  sich  nunmehr  zum  vorderen 
Ende  der  Kloake,  um  sich  in  diese  auszumünden. 

Die  Nebennieren  besassen  eine  goldgelbe  Farbe  und 
waren  zwar  nur  sehr  schmal,  dafür  jedoch  bedeutend  lang. 
Sie  reichten  von  dem  vorderen  Ende  der  Nieren  bis  auf  das 
letzte  Drittel  derselben:  doch  bestand  nur  die  vordere  Hfilfte 
einer  jeden  in  einer  zusammenhüngenden  Masse,  denn  ihre 
hintere  HSlfte  war  in  viele  Stücke  zerfallen,  die  von  einander 
mehr  oder  weniger  weit  entfernt  in  einer  Reihe  auf  einander 
folgten.  Jene  zusammenhängende  Masse  lag  neben  dem  innern 
Rande  der  Niere,  diese  Stücke  aber  befanden  sich  meistens 
an  der  unteren  Seite  der  Niere  und  schienen ,  wie  die  Neben- 
niere der  Frösche,  gleichsam  in  die  Substanz  derselben  hin- 
eingesprengt zu  sein. 

Gegenüber  den  Harnleitern  mündete  sich  in  den  Anfang  der 
Kloake,  wie  bei  anderen  nackten  Amphibien,  eine  Harn- 
blase oder  Abdominal  blase  (Fig.  3/*.).  Dieselbe  hatte  in 
ihrer  Form  eine  Aehnlichkeit  mit  einer  Olive,  war  jedoch 
ländlicher  und  in  ihrem  zusammengezogenen  Zustande  einige 
Mal  der  Quere  nach  zusammengeknickt.  Ihre  Wandung  war 
im  zusammengezog^en  Zustande  ziemlich  dick ,  fein  gerunzelt, 
und  eben  so,  wie  es  bei  anderen  nackten  Amphibien  der  Fall 
ist,  sehr  reich  an  Blutgeftesverzweigungen.  Ihre  Lage  hatte 
sie  unterhalb  des  Dickdarms  auf  einem  muskulösen  Körpertheil 
(Fig.  3^.  und  Fig.  4d.),  der  beinahe  die  Form  eines  Weber- 
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Schiffes  besass,  aber  flacher  als  ein  solches  war,  und  eine 
Lfinge  von  9'"  bei  einer  Breite  von  2'"  hatte.  Mit  dem  einen 
Ende  ging  dieses  Gebilde  in  das  vordere  Ende  der  EUoake 
über,  mit  dem  anderen,  das  zugespitzt  erschien,  war  es  na4^h 
vom  gerichtet  Mit  seiner  nur  mftssig  convexen  Seite  lag  es 
auf  der  Bauchwand  der  Rumpfhohie,  an  die  es  durch  ein  sehr 
schmales ,  aber  dickes  Band ,  das  es  nach  der  ganzen  Lftnge 
seiner  Mittellinie  von  dieser  ausgesendet  hatte,  befestigt  war: 
mit  seiner  nur  wenig  concaven  Seite  war  es  der  Harnblase 
und  dem  Dickdarm  zugekehrt  Ausser  einer  Bekleidung  von 
dem  Bauchfell  liess  es  eine  dünne  fibröse  Hfille  erkennen.  Zum 
bei  weitem  grössten  Theile  aber  bestand  es  aus  zwei  beinahe 
spindelförmigen  Muskelbfiuchen,  die  von  einander  durch  einen 
schmalen  mit  Bindegewebe  angefWten  Zwischenraum  geschie- 
den waren,  und  deren  Fasern  ein  ähnliches  Aussehen,  wie  die 
des  Darmkanales  hatten ,  also  zu  den  organischen  Muskelfasern 
gdiörten.  Eine  Höhle  war  in  ihm  nirgend  zu  bemerken.  Nach 
der  ganzen  Beschaffenheit  und  der  Befestigung  dieses  Körper- 
theiles  zu  urtheilen,  besteht  seine  Verrichtung  höchst  wahr- 
scheinlich darin,  dass  es  die  Kloake  wieder  zurückzieht,  wenn 
dieselbe  durch  ihre  Scheide  verkürzt  oder  zum  Theil  heraus- 
gestülpt worden  war.  Ob  übrigens  dasselbe  bei  allen  Arten 
von'  CoeciHa  vorkommt ,  und  ob  es  nicht  aliein  bei  den  weib- 
lichen, sondern  auch  bei  den  mftnnlichen  Exemplaren  dieser 
Thiere  vorhanden  ist,  würde  in  Zukunft  noch  erst  zu  ermit- 
teln sein.  —  Zwischen  dem  so  eben  beschriebenen  muskulösen 
Gkbilde  und  der  Harnblase  befand  sich  eine  dreieckige  Falte 
des  Bauchfells,  die  mehrere  von  dieser  Blase  abgehende  Ve- 
nen&ste  zu  dem  vorderen  Ende  jener  Muskelmasse  hinleitete, 
wo  sich  dann  dieselben  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme, 
nfimiich  zu  der  Vena  epigastrica  vereinigten. 

Die  Eierstöcke  waren  etwas  über  2"  lang,  den  Quer- 
durchmessem  noch  höchstens  nur  1'"  dick,  gerade  gestreckt, 
und  durch  ziemlich  breite  ringförmige  Einschnürungen  in  einige 
auf  einander  folgende  Stücke  abgetheilt,  die  im  Allgemeinea 
die  Form  von  Walzen  hatten.  Sie  lagen  unter  den  Nieren  zu 
beidai  Seiten  des  Gekröses  und  reichten  vom  bis  in  die  Ge- 
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gend  dee  Magenpf5rtner8.  Befestigt  war  ein  jeder  durch  ein 
vom  Bauchfell  gebildetes  langes ,  aber  nur  schmales  Haitangs* 
band  an  die  untere  Seite  der  Niere  derselben  Seitenhfilffce.  Im 
Innern  Hess  er  nirgend  eine  Höhle  bemerken,  sondern  schien 
Tollig  dicht  za  sein,  was  mich  deshalb  befremdete,  weil  die 
Eierstocke  anderer  nackten  Amphibien  hSntige  Schlfiache  dar* 
steilen,  die  entweder  ganz  einfach,  oder  darch  Scheidew&nde 
in  etlidie  Kammarn  getheilt  sind.  Die  Eier  hatten  eine  wdsse 
Farbe,  eine  randliche  Form  and  eine  verh&ltnissm&ssig  ziem- 
lich betrachtliche  Grösse,  indem  ihre  Dorchmesser  bis  OfiStW 
betragen.  Umstrickt  fand  ich  die  einzelnen  Eier  von  einem 
höchst  engmaschigen  und  zierlichen  Gefässnetze,  in  das  eine 
geffirbte  Flüssigkeit,  welche  ich  in  die  hintere  Hohlvene  iiyi* 
drt  hatte,  hineingedrangen  war.  Der  Inhalt  d&t  Eier  bestand 
nicht  haaptsfichlich  aas  solchen  an  den  Ecken  abgestampften 
Tfifelchen,  wie  man  in  den  Eiern  der  Frösche,  Kröten  und 
Molche  findet,  sondern  hauptsächlich  aus  kugelrunden  Form- 
elementen, die  meistens  0,0005'',  höchstens  0,0006"  zum  Durch- 
messer  hatten,  und  wahrscheinlich  nur  in  Folge  der  Einwir- 
kung des  Weingeistes  fein-granuürt  erschienen.  Ausserdem 
aber  waren  in  den  einzelnen  Eiern  2  bis  8  zerstreut  liegende 
rundliche  Körper  vorhanden,  deren  Durchmesser  bis  0,0070^' 
betrug,  und  die  der  Hauptsache  nach  aus  dicht  gedrängt  bei- 
sammenliegenden dünnen,  spiessförmigen  und  spindelförmigen 
Formelementen  von  0,0005  bis  0,0009"  Lfinge  bestanden.  Diese 
Elemente  eines  jeden  solchen  Körpers  waren  übrigens  so  ge- 
ordnet, dass  sie  mit  ihrem  einen  Ende  der  Mitte,  mit  den) 
anderen  der  Oberfläche  desselben  zugekehrt  lagen.  Essigsaure, 
Salzsäure  und  kaustisches  Kali  lösten  sie  nicht  auf. 

Von  den  Eierstöcken  und  hinter  denselben  von  den  Nieren 
hingen  an  langen,  aber  nur  schmalen  Falten  des  Bauchfelles 
zwei  goldgelbe  Fettkörper  herab,  die  sich  von  der  Gegend 
des  Pförtners  bis  an  das  hintere  Ende  der  Rumpfhohle  er- 
streckten, im  Ganzen  nur  eine  massig  grosse  Breite  und  Dicke 
hatten,  und  durch  Einschnürungen  unvollständig  in  viele  auf- 
einander folgende  Abschnitte  getheilt  waren. 

Die  Eierleiter  (Fig.  Sd,iL  und  Fig.  4c.)  bestanden  in  zwei 
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dann  zu  beiden  Seiten  derselben  unter  der  Speiseröhre  bis 
beinahe  zu  dem  Kopfe,  ehe  sie  sich  nach  oben  und  hinten 
umbogen,  um  unter  der  Rückenwand  des  Leibes  ivieder  nach 
hinten  zu  gehen.  Aus  dem  Bogen,  den  eine  jede  Aortenwnrzel 
dicht  hinter  dem  Kopfe  an  der  rechten  oder  linken  Seite  der 
Speiseröhre  bildete,  sendete  sie  nach  oben  zwei  mfissig  dicke 
Aeste  aus.  Der  eine  von  diesen  war  nur  sehr  kurz,  verlief 
schrfig  nach  Tom  und  oben,  entsprach  der  CaroH»  com$mmi9 
anderer  Thiere,  und  theilte  sich  in  2  untergeordnete  Aeste, 
von  denen  der  eine  eine  sdir  kurze  Strecke  nach  seinem  Ur- 
sprünge als  eine  Carotis  cerekraht  in  die  Hirnschale  eindrang, 
der  andere  als  eine  Carotis  facialis  sich  an  den  oberflfichlicher 
gelegenen  Theilen  des  Kopfes  verbreitete  und  unter  andern 
einen  sehr  in  die  Augen  fallenden  langen  Zweig  abgab,  der 
zur  Kehle  ging,  sich  bis  zu  dem  Kinnwinkel  erstreckte,  und 
für  die  Muskeln  der  Kehle  und  der  Zunge  bestimmt  war.  Der 
andere  aus  dem  Bogen  der  Aort^iwnrzel  ausgesendete  Ast 
war  etwas  dunner,  als  jener  erstere,  lief  schrSg  nach  hinten 
und  oben,  und  verbreitete  sich  an  die  Muskeln  und  die  Haut 
des  Nackens.  *«-  Die  beschriebene  Beschaffenheit  der  in  dem 
obigen  angeführten  Oefilsse  l£sst  erkennen,  dass  ihr  Verhal- 
ten während  der  Entwickelung  von  denjenigen  sehr  abweichen 
muss,  weldies  die  entsprechenden  Oef&sse  bei  andern  darauf 
schon  näher  untersuchten  Thieren,  insbesondere  aber  bei  sol* 
ehen  Amphibien,  welche  einen  mehr  oder  weniger  langen  Hals 
erhalten,  dargeboten  haben.  Denn  anstatt  dass  bei  andern  sol- 
chen Thieren  diejenigen  Schlnndgefässbogeu  (oder  Kiemenge- 
ffissbogen),  welche  sich  in  2  paarige  Aortenwurzeln  umwan- 
deln, mit  dem  Herzen  immer  weiter  nach  hinten  rucken  und 
sich  7on  dem  Kopfe  weit  entfernen,  dagegen  die  Carotiden, 
die  mit  ihnen  zusammenhängen  und  anfänglich  nur  eine  sehr 
geringe  Länge  haben,  mdbr  und  mdbr  ausgesponnen  werden, 
begeben  sich  bei  der  Coecilie  jene  Schlundbogen  nicht  von  dem 
Kopfe  fort,  sondern  verbleiben  in  der  Nähe  desselben,  verlän^ 
gern  sich  aber,  während  das  Herz  nach  hinten  rückt,  sehr  be- 
deutend; dagegen  werden  bei  ihr  in  Folge  hiervon  die  Caroti- 
den nicht  lang  ausgesponnen,  sondern  behalten  für  immer  eine 
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sehr  geringe  Länge.  —  Die  absteigenden  Theile  der  beiden 
Aortenwnrzeln,  die  übrigens  an  Dicke  einander  durohaos  gleich 
waren,  rerliefen  erst  in  der  Nfthe  der  Ruckenwand  des  Leibes 
zn  beiden  Seiten  der  Speiserohre ,  daraaf ,  indem  sie  einander 
nfiher  kamen,  über  der  Speiseröhre  und  verbanden  sitk  end- 
lich unter  dem  viersehnten  Wirbelbeine,  oder,  was  damit  gleich- 
bedeutend war,  gegenüber  der  vordem  Hfiifte  des  Herzens 
unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zn  dem  Stamme  der  Aorta. 
Ihre  Verbindung  lag  also  viel  weiter  nach  vorn,  als  bei  vielen 
andern  Amphibien,  weicher  Umstand  wohl  in  einem  Zusam- 
menhange damit  stehen  dürfte,  dass  bei  den  Coedlien  die  Nie- 
ren überaus  liuig  sind  und  sehr  weit  nach  vorn  reichen.  Auf 
ihrem  Wege  sendeten  die  absteigenden  Theile  der  Aortenwur- 
zeln mehrere  kleine  Zweige  an  den  vordersten  und  dem  Halse 
angehorigen  Theil  der  Leibes  wände,  die  Speiseröhre  und  ver- 
mnthlich  auch  an  die  Luftröhre. 

Die  Aorta  verlief  zwischen  den  beiden  Nieren,  mit  densel- 
ben enge  verbunden,  bis  an  das  hintere  Körperende,  und  sen- 
dete eine  Menge  von  Zweigen  aus.  Nach  oben  gab  sie  in  einer 
einfachen  Reihe  hintereinander  eben  so  viele  kurze  Zweige 
ab,  als  die  Zahl  der  Wirbel  betrug,  unter  denen  sie  ihren  Ver- 
lauf machte,  und  jeder  von  diesen  Zweigen  spaltete  sich  an  je 
einem  Wirbel  in  2  Sentenzweige,  die  den  Intercostal-  und  Lum* 
biUarterien  anderer  Thiere  entsprechen.  Seitwärts  schickte  sie 
eine  Mimge  in  2  Reihen  vertheHter  kleinerer  Zweige  an  die 
Nieren,  G^eschlechtswerkzeuge  und  Fettkörper  ab.  Nach  unten 
femer  sendete  sie  eine  Reihe  unpaarige  Zweige  für  die  Ver- 
daaungswerkzeuge  aus.  Der  vorderste  von  diesen  untern 
Zweigmi  war  der  grösste,  entsprang  beinahe  gegenüber  dem 
hintern  Ende  des  Magens  und  der  Leber,  und  entsprach  der 
Arieria  coeliaca  anderer  Thiere.  Bs  hatte  derselbe  eine  ziem- 
Udi  grosse  Dicke  und  Länge,  stieg  innerhalb  des  Gekröses  in 
einem  nach  hinten  geriditeten  starken  Bogen  zu  dem  hintern 
Ende  des  Magens  herab,  und  zerfiel  hier  in  einige  Zweige,  von 
denen  der  stärkste  am  Magen  nach  vorn  verlief;  ein  zweiter 
ZOT  Leber,  ein  dritter  zur  Milz  und  zum  Pancreas  gingen.  Auf 
die  An.  eoeHaca  folgten  5  weniger  lange   und  weniger  dicke 
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Arieriae  mesmUerictie ,  die  durch  das  Gekröse  zum  Danndarm 
gingen,  und  sich  in  der  Nähe  des  letstern  in  einige  Aeste  und 
Zweige  spalteten,  die  aber  nicht  ein  Mascfaenwerk  zusammen- 
setzten. Hinter  diesen  Gefässen  begaben  sich  noch  7  kürzere 
Arieriae  mesenierieae  zu  dem  Dickdarm,  die  sich  aber,  obgleich 
auch  sie  durch  einen  Theil  des  Gekröses  hindurchgingen,  doch 
erst  auf  dem  Darm  selbst  verzweigten.  —  In  dem  hintersten 
Theile  der  Leibeshöhle  sendete  endlich  die  Aorta  noch  zwei 
paarige  und  auf  beiden  Seitenhälften  vertheilte  Aeste,  die  eine 
massig  grosse  Dicke  hatten,  zu  der  Kloake  and  der  Harnblase, 
auf  welcher  letztern  sich  dieselben  besonders  stark  verzweigten. 

Für  die  Lungen  fanden  sich  zwei  Arterien  vor,  und  diese 
entsprangen  getrennt  von  einander  aus  dem  Truncus  arieriosus 
dicht  vor  dem  Bulbus  derselben,  liefen  erst  zu  beiden  Seiten 
dieses  Gef&ssstammes  eine  Strecke  von  2  Linien  nach  vorn, 
krümmten  sich  darauf  unter  einem  sehr  kleinen  Bogen  nach 
hinten  um,  und  gingen  endlich  gegenüber  der  Spitze  der  Herz- 
kammer auf  die  Lungen  über. 

Weit  complicirter  als  das  arterieUe  war  das  venöse  Gefäss- 
System.  Dicht  unter  den  absteigenden  Theilen  der  Aortenwnr- 
zeln  verliefen  zu  den  Seiten  der  Speiseröhre  zwei  Jugularveneo, 
die  jene  Theile  etwa  drei  Mal  an  Weite  übertreffen,  wie  über- 
haupt eine  verhältnissmSssig  sehr  ansehnliche  Weite  haben. 
Ueber  ihre  Verzweigung  an  dem  Kopfe  konnte  ich  mir  keine 
genaue  Kenntniss  verschaffen;  es  schien  mir  aber  diese  Ver- 
zweigung von  ähnlicher  Art  zu  sein,  wie  die  der  Garotiden.  In 
ihrem  Verlaufe  nahmen  sie  kleine  Zweige  von  unten  her  aus 
der  Speiseröhre,  von  oben  her  aus  der  Leibeswand  auf.  Ihr 
Ende  befand  sich  gegenüber  der  Basis  der  Herzkammer.  Ent- 
gegen kamen  ihnen  von  hinten  her  zwei  andere  Venenstämme, 
von  denen  der  eine  der  hintern  Hohlvene  anderer  Thiere  ent- 
sprach, der  andere  aber,  den  ich  in  Ermangelung  eines  bessern 
Namens,  die  vordere  Nierenvene  nennen  will,  eigentiiümlicher 
Art  war.  Alle  diese  4  Venenstämme  vereinigten  sich  dann 
über  dem  Herzen  zu  einem  kurzen  und  in  der  Mittelvene  des 
Körpers  gelegenen  Schlauche,  der  an  seinem  Anfange  oder 
obem  Theile  ziemlich    weit  war,    von   da  aus  sich  allmählig 
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trichterfBrraig  etwas  verengte,  eine  schr&ge  Richtung  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vom  hatte,  und  endlich  in  den 
hintern  Theil  der  rechten  Vorkammer  des  Herzens  überging 
(Fig.  1  A). 

Die  hintere  Hohlvene,  die  ich  mit  Karmin,  der  in  Wasser 
aufgelöst  worden  war,  vollständig  injicirt  hatte,  entsprang, 
wie  bei  den  Fischen  und  Amphibien  im  Allgemeinen ,  nur  aus 
den  Nieren  und  den  Geschlechtswerkzeugen.  Ihr  Stamm  lag 
dicht  unter  der  Aorta  descendens  zwischen  den  Nieren,  begann 
schon  in  der  Nähe  der  hintern  Enden  dieser  Organe,  verlief 
dann,  enge  von  denselben  eingeschlossen  und  an  Weite  immer 
mehr  zunehmend,  nach  vorn,  verliess  sie  aber  in  geringer  Ent- 
fernung von  dem  hintern  Ende  der  Leber  (n&mlich  ungefähr 
auf  der  Qrenze  der  vordem  und  hintern  Hälfte  der  Nieren) 
und  begab  sich  nunmehr ,  indem  er  an  der  rechten  Seite  des 
Dünndarms  herablief,  zu  dem  hintern  Ende  der  Leber.  An 
demjenigen  Rande  der  Leber,  an  welchem  deren  Haltungsband 
angeheftet  war,  ging  darauf  die  Hohlvene  oberflächlich  weiter 
nach  vorn,  indem  sie  aus  der  Substanz  dieses  Eingeweides 
mehrere  in  einer  Reihe  hinter  einander  liegende  Zweige  auf- 
nahm, und  sprang  endlich  etliche  Linien  über  die  Leber  nach 
vorn  vor,  um  zu  dem  Herzen  zu  gelangen.  Aus  den  Nieren 
nahm  der  Stamm  von  beiden  Seiten  mehrere  sehr  kurze ,  in 
zwei  Schenkel  getheilte  und  verschiedentlich  grosse  Zweige, 
aus  den  Eierstöcken  und  den  Fettkörpern  eine  Menge  weit 
längerer  Zweige  auf,  welche  letztere  durch  die  Haltungsbänder 
dieser  Körpertbeile  hindurch  liefen  und  sich  an  jene  Venen- 
zweige der  Nieren  anschlössen.  Der  andere  hintere  Gefäss- 
stamm,  oder  derjenige,  welchen  ich  vorhin  die  vordere  Stirn- 
vene genannt  habe,  war  kürzer  und  dünner,  lag  vor  jenem 
erstem  unter  der  Aaria  descendens  zwischen  den  vordem 
Hälften  der  Nieren,  und  ging,  mit  seinem  hintern  donnern 
Ende  neben  dem  Fancreas  in  den  erstem  St^mm,  wo  dieser 
schon  die  Nieren  verlassen  hatte,  hingegen  mit  seinem  vor- 
dem dickem  Ende  in  den  mit  der  rechten  Vorkammer  zusam- 
menhängenden Venensack  über.  Von  den  Seiten  her  nahm  er, 
auf  gleiche  Weise  wie  die  hintere  Hohlvene,  in  2  Reihen  meh- 
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rere  sehr  kleine  quergelagerte  Zweige  aus  den  Nieren,  den 
Eierstöcken  und  den  Fettkörpern  auf.  —  Nach  dem  Ange- 
führten wird  also  bei  der  Coecüie  die  hintere  Hohlvene,  die 
bei  anderen  Amphibien  von  Jacobson  mit  dem  Namen  der 
K.  renaU*  reoehens  beseichnet  worden  ist,  darch  2  Geffiss- 
stamme  vertreten,  die  aber  mit  einander  in  einer  innigen  Ver- 
bindung stehen.  Als  eine  sogenannte  V,  renalis  ado^ent  kam 
ein  kurzer  Yenenstamm  vor,  der  in  dem  hintersten  Theil  des 
Körpers  begann  und  sich  an  dem  hintern  Ende  der  Nieren  in 
zwei  symmetrisch  dünne  Aeste  spaltet,  die  auf  der  obem  Seite 
dieser  Organe  nach  vorn  verliefen,  sich  aber  bald  endigten. 
Demungeachtet  erhielten  die  Nieren  aus  der  Leibeswand  eine 
verhaltnissmässig  bedeutende  Quantit&t  venösen  Blutes,  und 
zwar  durch  eine  ansehnliche  2^1  von  kleinen  Venen,  die  vom 
Rücken  herkamen.  Hinter  dem  Herzen  gingen  nämlich  aus 
der  Gegend  der  Wirbels&ule  von  der  Rückenwand  des  Leibes 
eben  so  viele  kurze  und  dünne  einfache  Venen  herab,  als  die 
Aoria  deicendeM  Zweige  zum  Rücken  hinaufgesendet  hatte, 
und  verliefen  neben  diesen  Arterienzweigen  so,  das»  immer 
je  eine  von  ihnen  mit  einem  dieser  Arterienzweige  gepaart  er- 
schien. Sie  führten  aus  der  Rückenwand  der  Ldbeshöhle  das 
Blut  zurück,  wendeten  sich  vom  Rücken  aus,  wie  sie  von  vom 
nach  hinten  auf  einander  folgten ,  unregelmassig  abwechselnd 
bald  nach  der  rechten,  bald  nach  der  linken  Niere  hin,  und 
gingen  endlich  auf  die  nach  oben  gekehrte  Seite  der  Nieren 
über.  Hier  angelangt,  theilte  sich  dann  eine  jede  solche  Vene 
in  einen  nach  hinten  und  einen  nach  vorn  gerichteteten  Ast, 
die  nunmehr  sich  in  der  Substanz  der  Nieren  weiter  verzweig* 
ten  und  in  ihr  auch  endigten.  Die  Iigectionsmasse,  die  ioh  in 
die  hintere  Hohlveoe  und  die  vordere  Nierenvene  hineingetrie- 
ben hatte,  war  aus  den  Zweigen  derselben  in  die  Verzweigun- 
gen  mehrerer  von  diesen  kleinen  Venen,  weiche  Blut  vom 
Rücken  her  den  Nieren  zuführten,  übergegangen,  woraus  sich 
entnehmen  liess,  dass  die  Verzweigungen  dieser  kleioen  Venen 
innerhalb  der  Nieren  zum  Theil  unmittelbar  in  die  Verzwei- 
gungen der  Hohlvene  und  der  vordem  Nierenvene  übergingen. 
Eine  Vetm  aii/^ga  und  V.  kemUuygeu  fehlten  gänzlich.    Sie 
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i^rurden  aber  vertreten  darch  die  vielen  kleinen  Venen,  welche 
sich  vom  Rücken  zu  den  Nieren  begaben. 

Das  Blut  der  untern  Wand  der  Leibeshöhle  ging  in  eine 
lange  einfache  Vena  epigastrica  über,  die,  wie  bei  andern 
nackten  Amphibien  von  der  Harnblase,  auf  der  sie  mit  meh- 
reren Zweigen  entsprang,  und  ausserdem  auch  von  dem  Be- 
tractor  der  Kloake  herkam,  darauf  in  der  Mittelebene  des 
£u>rper8  zwischen  dem  Bauchfell  und  den  Muskeln  der  Bauch- 
waud  geradeweges  nach  vom  verlief,  und  in  die  Leber  über- 
ging. In  diese  drang  sie  vor  deren  Mitte  ein,  nachdem  sie  an 
dieselbe  weiter  nach  hinten  schon  zwei  in  massig  grosser  Ent- 
fernung von  einander  liegende  einfache  Aeste  abgesendet  hatte. 
Sowohl  j^ues  Ende  aber,  als  auch  diese  Aeste,  liefen  durch  dais 
vom  Bauchfdl  gebildete  lange  Band  hindurch,  welches  von  der 
Mittellinie  der  Bauchwand  zur  untern  Seite  der  Leber  ging,  und 
schienen  sich  dann  in  diesem  Organe  selbst  zu  verzweigen. 

Für  die  Rückführung  des  Blutes,  welches  dem  grossten 
Theile  des  D^mkanales  zugegangen  ist,  begann  ein  Venen- 
stamm  auf  de«r  hintern  Hälfte  des  Dickdarms,  wo  er  mit  dem 
Stamm  der  V,  renalis  advekens  zusammenzuhängen  schien. 
Derselbe  verlief  von  da  aus  geradesweges  erst  dicht  auf  der 
obern  Seite  des  Dickdarms,  dann  in  einiger  Entfernung  von 
dem  Dünndarm  innerhalb  des  Gekröses  nach  vorn,  nahm  un- 
terwegs auch  einen  der  Milz  und  der  Bauchspeicheldrüse  au- 
gehÖrigen  Zweig,  desgleichen  «Inen  andern  vom  Magen  kom- 
menden und  an  diesem  von  vom  nach  hinten  laufenden  Zweig 
auf,  ging  nunmehr  an  der  Bauchspeicheldrüse  vorbei,  und 
senkte  sich  endlich  als  Pfortader  neben  der  hintern  Hohlvene, 
doch  in  einiger  Entfernung  von  derselben,  in  die  Leber  ein. 
Ihr  vorderes  Ende  war  weiter  als  die  hintere  Hohlvene ,  wo 
diese  die  Leber  erreichte. 

Was  endlich  die  Lungenvenen  anbelangt,  so  wollte  es 
mir  leider  nicht  gelingen,  mit  Sicherheit  die  Frage  zu  entschei- 
den, ob  sie  für  sich  allein  in  das  Herz  und  zwar  in  die  linke 
Vorkammer  desselben  übergehen.  Indess  lässt  sich  aus  der 
Gegenwart  von  zwei  Vorkammern  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit folgern,  dass  sie  dort  sich  ausmünden. 
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Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  IX. 


Fig.  1.  Das  Herz  in  natürlicher  Grösse  von  der  untern  Seite  an- 
gesehen. a,a  die  Vorkammer;  b  die  Kammer;  e  und  d  der  Tmncns 
arteriosus  communis;  e,e  die  Lungenarterien;  f  die  rechte  Vena  jugu- 
laris ;  g  die  hintere  Hohlvene ;  h  der  Abzugskanal,  in  den  jene  beiden 
Venen  und  noch  einige  andere  übergehen. 

Fig.  2.  Ein  Stück  des  Darmkanales  in  natürlicher  Grdsse. ,  a  Ende 
des  Magens;  6,6  Dünndarm;  c  Anfang  des  Dickdarms. 

Fig.  3.  Der  Dickdarm,  die  Kloake  und  noch  einige  andere  Theile 
vqn  der  rechten  Seite  angesehen.  Sie  sind  in  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildet worden,  a  Ende  des  Dünndarms;  6  Dickdarm;  c  Kloake; 
d,d  der  hintere  Theil  des  rechten  Eierleiters;  e  der  hintere  Theil  der 
rechten  Niere;  f  die  Harnblase;  g  der  Retractor  cloacae. 

Fig.  4.  Die  Kloake  nebst  deren  Retractor  von  der  untern  Seite 
angesehen.  Die  mit  ihnen  abgebildeten  Theile  des  Dickdarms  und 
rechten  Eierleiters  sind  etwas  nach  der  rechten  Seite  hingezogen  wor- 
den, a  Ein  Theil  des  Dickdarms;  6  das  bogenförmig  gekrümmte  Ende 
desselben;  c  der  Eierleiter;  d  der  Retractor  cloacae;  e  die  Kloake;  f 
die  Afteröffnung. 

Fig.  5.  Das  Gehirn  von  der  unt«m  Seite  angesehen  und  zwei  Mal 
vergrössert  dargestellt,  a  Riechnerv;  b  Riechnervenkolben;  e  mittlerer 
Theil  des  grossen  Gehirns;  d  Sehnerv;  e  Hlmtrichter;  f  hinteres  Ende 
des  grossen  Gehirns;  g  Himanhang;  k  verlängertes  Mark;  i  Rücken- 
mark. 

Fig.  6.  Das  Gehirn  von  der  obem  Seite  angesehen,  a  Riechnerv; 
b  Riechnervenkolben ;  c  übriger  Theil  der  Hemisphäre  des  grossen  Ge- 
hirns; d  Vierhfigelmasse ;  e  Decke  der  vierten  Himhöhle;  f  verlänger- 
tes Mark. 

Fig.  7.  Das  Gehirn,  an  dem  diA  obere  Wandung  der  SettenhÖhlen 
und  die  Decke  der  vierten  Himhöhle  fortgenuiumon  worden  sind,  a 
Riechnerv;  6  Riechnervenkolben;  c  Ganglion  der  Seitenhöhle;  d  die 
kleine  Anschwellung,  in  welche  die  fast  schnabelförmige  Verlängerung 
der  Vierhügelmasse  Übergeht;  f  kleines  Gehirn;  g  verlängertes  Mark. 

Fig.  8.  Die  stark  vergrösserte  Decke  der  vierten  Himhöhle  von 
der  obem  (oder  äussern)  Seite  angesehen,  a  ihr  mittlerer  Theil;  b,b 
ihre  seitlichen  Theile  oder  fächerförmigen  Flügel. 
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Experimente  Ober  die  Stase  an  der  Frosch- 

schwimmhaut. 

VOH 

Dr.  H.  Weber  in  Giessen. 


Jüie  Lehre  über  den  MechaniBmns  der  unter  gewissen  Bedin- 
gungen stattfindenden  Anhäufung  und  Stockung  der  Blutkör- 
perchen in  den  Kapillaren  ist  ein  wunder  Fleck  in  der  Expe- 
ri  mentalpathologie. 

Wie  käme  es  sonst,  dass  ein  Phänomen,  das  jedem  Mikro- 
skopiker  zugänglich  ist ,  so  viele  Deutungen  erfahren  konnte, 
als  es  diesem  geschah?' 

Man  ist  daran,  den  Begriff  Entzündung  aus  der  Pathologie 
zu  streichen.  Man  hat  Recht.  Denn  was  kann  uns  Entzün- 
dung sein,  wenn  wir  nicht  wissen,  was  ihr  Mechanismus  ist? 

Die  Differenzen  zwischen  den  Autoren  sind  aber  hierüber 
noch  so  gross,  dass  neben  den  Hypothesen  von  Henle  und 
Brücke,  die  den  Mechanismus  der  Stase  als  eine  abnorme 
Aeusserung  der  durch  die  Herzaction  und  die  Oefftsse  gesetzt 
ten  Bedingungen  des  Kreislaufs  schildern ,  andere  von  in  jeder 
Beziehung  gleichgewissenhaften  Forschem  (Müller,  Vogel, 
Vierordt,  Virchow,  A.  Förster)  bestehen,  die  jener 
mechanischen  Bedingungen  bei  Erklärung  dieses 
Processes  nicht  bedürfen. 

Man  discatirte  oft  genug  die  Frage,  ob  sich  Gewebe  ent- 
zünden können,  die  keine  Gefässe  haben.  Warum  wurde  noch 
nicht  gefragt,  ob  sich  Stase  bilden  könne  in  Geweben,  die 
zwar  GefSsse  nebst  Inhalt  besitzen,  in  denen  aber  keine 
Circulation  besteht? 

In  der  That  ist  dies  der  Weg,  um  die  Beziehungen  der  me- 
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chanischen  Bedingungen  des  Kreislaufs  zu  dem  Mechanismus 
der  Stase  kennen  su  lernen. 

Man  muss  zugeben,  dass  wenn  Stasen  unter  übrigens 
gleichen  Bedingungen  ebensowohl  bei  Ausschluss  der 
Herzaction  wie  bei  freier  Circulation  sich  erzeugen  lassen,  die 
Brficke'sche  sowohl  wie  die  Henle'sche  Hypothese  fallen 
muss.  Wir  hoffen  im  Folgenden  zu  zeigen,  dass  man  dies  kann. 

Zuerst  aber  will  ich  auf  ein  Phänomen  aufmerksam  machen, 
das  mir  die  Idee  an  die  Hand  gab,  nach  künstlicher  Aufhe- 
bung der  Circulation.  in  der  Schwimmbaut  den  Versuch  zur 
Hervorbringung  von  Stasen  zu  machen. 

Ich  hatte  mir,  um  einen  vollkommenen  Ueberblick  der  Er- 
scheinungen während  der  Einleitung  von  Stasen  zu  haben,  zur 
Regel  gemacht  9  stets  eine  neben  einem  Yenenstamme  verlau- 
fende Arterie  beide  möglichst  nahe  ihrem  Eintritt  in  die 
Schwimmhaut  zugleich  in  das  Sehfeld  zu  bringen  und  die  Stelle 
gut  au  fixiren,  damit  keine  Verwechslung  vorkomme,  wenn 
ich  sie  etwa  momentan  aus  dem  Gesichte  verlöre.  Um  auch 
etwaigen  Irrthümern  in  Folge  der  Circulationsstdrungen,  die 
durch  gewaltsame  Bewegungen  des  Thiers  manchmal  erzeugt 
werden ,  vorzubeugen,  durchschnitt  ich  entweder  den  N,  wcAta- 
dicus  oder  machte  die  Frosche  durch  Aether  oder  Zerstörung 
von  Him-  und  Rückenmark  fühllos;  (im  letzteren  Falle  muss 
man  natürlich  den  irgend  bedeutenden  Blutverlust  vermeiden.) 

Trug  ich  nun  Kali  oder  Ammoniak  in  verdünnter  Lösung 
auf  das  betreffende  Schwimmhautfeld  auf,  so  sah  ich  manch- 
mal sehr  auffallend ,  manchmal  weniger  kurz  nach  dem  Ein- 
tritte der  gewöhnlich  beschriebenen  Anfaugssymptome  der  ent- 
stehenden Stase  folgendes  bis  jetzt  weniger  berücksichtigte 
Phänomen.  Es  stand,  während  durch  den  verengten  Arterien- 
stamm kaum  hie  und  da  ein  Blutkörperchen  zu  dem  Entzün- 
dungsheerde  gelangte,  in  der  in  Betreff  ihres  Durchmessers 
unveränderten  Vene,  das  seit  einiger  2jeit  langsamer  fliessende 
Blut  plötzlich  still,  floss  dann  kurze  Zeit  oscillirend  vor-  und 
rückwärts  und  kehrte  endlich,  während  die  Arterie  so  verengt 
war,  dass  man  die  Contouren  ihres  keine  Blutkörperchen  fah- 
renden Kanals  kaum  erkennen  konnte,  in  einem  constanten 
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Strome  aus  dem  Btrotsend  geffillten  Yeoenstamme,  der  nmi 
von  der  längs  der  Zehe  verlaufenden  Vene  mit  Blut  gespeist 
wurde,  in  seine  Zweige  und  endlich  E^tpillaren  zurück.  Diese 
Stromumkehrung  in  der  Vene  dauerte  in  den  eclatantesten 
Fällen  so  lange  fort,  his  in  allen  von  der  Losung  getroffenen 
Schwimmhautpartieen  die  E^apillaren  und  Venen  strotzend  mit 
Blutkörperchen  gefallt  waren  und  somit  die  Staae  bestand. 
Die  Arterien  verharrten  derzeit  noch  in  Gontraction  und  wa- 
ren meist  sehr  schwer  sichtbar.  Dieselbe  Umkehrung  des  Ye* 
neoblutstroms  beobachtete  ich,  wenn  auch  lange  nicht  so 
exquisit  und  überhaupt  viel  seltner,  wenn  ich  durch  sehr 
concentrirte  Kochsalzldsang  Btase  erzengte.  Ja,  nachdem 
ich  einmal  aufinerksam  auf  diese  Bache  war,  konnte  ich  mich 
bei  jeder  durch  irgend  einen  dazu  brauchbaren  Stoff  erzeugten 
Stase  mindestens  in  den  Venen  dritter  und  vierter  Ordnung 
von  der  constanten  Umkehrung  des  Blutstroms  in  ihnen,  nach» 
dem  sich  die  ersten  Spuren  des  Stockens  der  Circulation  in 
den  Kapillaren  gezeigt  hatten,  deutlich  überzeugen.  Dies  war 
mir  um  so  auffallender,  als  bekanntlich  die  meisten  und  na^ 
mentlich  die  durch  Kochsalz  erzeugten  Stasen  nicht  mit  Ver* 
engerung,  sondern  mit  Erweiterung  der  Arterien  einhergehen. 
Denn  hierdurch  schien  mir  bewiesen,  dass  die  durch  Verengung 
der  Arterien  entstehende  Verminderung  des  Druckes  von  Seite 
der  zufahrenden  Gefässe ,  wie  sie  bei  den  durch  Kali  oder  Am- 
moniak erzeugten  Stasen  statthat,  nicht  die  Ursache  der  Um- 
kehrung des  Blntstroms  in  den  Venen  sein  konnte. 

Wie  war  es  also  möglich  diese  Erscheinung  durch  den  Me- 
chanismus der  Circulation,  in  so  weit  dieser  von  der 
Herzaction  und  den  Durchmesserverhältnissen 
der  Gefässe  abhängt,  zu  erklären? 

Trotzdem  durchmass  ich  alle  Gattungen  von  GefSsaen  eines 
Scbwimmhautfeldes  vor  und  nach  Erzeugung  solcher  Stasen  za 
wiederholten  Malen;  ich  konnte  aber  niemals  Anhaltspimkte 
zur  Erklärung  obigen  Phänomens  hierdurch  gewinnen.  Entr 
weder  also  lagen  diese  in  den  Gefässen  ausserhalb  des  Be- 
reichs der  Schwimmhaut  (ähnlich  den  bei  gewaltsamen  Bewe^ 
gangen  des  Frosches  durch  Gompreaaion  grosserer   Gefäss- 
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stamme  entstehenden  Circulationsstorangen ) ,  oder  es  hatten 
weder  die  Geffisse,  noch  die  Herzaction  direct  oder  indirect 
Antheil  an  der  Entstehung  desselben.  Letztere  Yermuthang 
schien  mir  dem  Experimente  zugänglicher,  da  es  sich  zar  vor- 
laufigen Prüfung  derselben  nur  um  Beantwortung  der  Frage 
,zn  handehi  schien:  ob  man  dies  Phänomen,  nämlich 
Umdrehung  des  Venenblutstroms  anter  den  oben 
angegebenen  Bedingungen,  auch  bei  aufgehobener 
Circulation  erzeugen  könnte.  In  der  That  ist  dies  die- 
selbe Frage,  als  die  nach  den  Vorgängen,  die  zu 
beobachten  sind,  wenn  man  nach  dem  irgendwie 
bewerkstelligten  Stillstand  des  Bluts  in  den  Ge- 
fassen  der  Schwimmhaut  Stase  erregende  Stoffe 
auf  diese  aufträgt. 

Um  dies  bewerkstelligen  zu  können,  umschnürte  ich  einen 
Froschschenkel,  dessen  zu  benutzende  Schwimmhautfelder  ich 
vorher  unter  dem  Mikroskope  auf  das  normale  Yerhalten  ihrer 
Circulation  geprüft  hatte,  so  mittelst  eines  breiteren  Bandes, 
dass  der  Kreislauf  unterhalb  vollständig  aufgehoben  war;  was 
übrigens  nicht  augenblicklich  im  ganzen  Systeme,  sondern  zu- 
erst in  den  Venen,  dann  in  den  Kapillaren  und  endlich  in  den 
Arterien  eintritt.  Der  Hauptgrund  hiervon  liegt  offenbar  in 
der  Contractilität  der  letzteren.  Es  entsteht  nämlich  in  dem 
abgeschnürten  Theile,  wie  man  dies  in  der  Schwimmhaut  be- 
obachtet, ein  eigenthümliches  Arterienspiel.  Es  contrahiren 
sich  diesse  Gefässe  und  erschlaffen  dann  wieder  ziemlich  rasch 
abwechselnd ,  besonders  in  ihren  Stämmen,  und  in  Folge  des^ 
sen  wird  das  Blut  bald  aus  ihnen  ausgetrieben ,  und  bald  wie- 
der in  sie  aufgenommen.  Wartet  man  nach  der  Umschnürung 
einige  Zeit,  so  bemerkt  man,  wie  nach  und  nach  die  Contrac- 
tionen  schwächer  werden,  bis  endlieh  die  Arterien  constant 
erweitert  bleiben  und  jede  Spur  von  Bewegung  des  Blutes 
verschwunden  ist.  Dies  nun  ist  der  Moment,  wo  man  zur  Auf- 
tragung des  zu  prüfenden  Stoffes  schreiten  kann.  Noch  siche- 
rer geht  man  aber,  wenn  man  gleich  nach  Umschnürnng  des 
Schenkels  den  N.  ischMUcus  durchschneidet,  oder  den  Frosch 
anästhesirt   oder   ihm  Hirn-   und   Rückenmark   zerstört.    In 
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allen  diesen  Fallen  erschlaffen  erstlich  so^eich  die  Arterien, 
es  kommt  somit  das  Blut  früher  zu  vollkommenem  Stocken  in 
den  Gef&ssen,  und  zweitens  ist  man  dadurch  vor  den  Gircala- 
tionsstörungen  geschützt,  die  durch  gewaltsame  Bewegungen, 
wenn  das  Thier  Schmerz  empfindet,  eintreten  könnten.  Uebri- 
gens  ist  es  vollkommen  gleichgültig  für  das  Oelingen  der  dem- 
nächst zu  beschreibenden  Experimente,  ob  und  welche  der 
eben  angegebenen  Yorsichtsmaassregeln  gebraucht  wurden, 
besonders  überzeugte  ich  mich  hiervon  in  Betreff  der  vielfa- 
chen Eingriffe  in  das  Nervensystem ,  die  ich  eben  Vorschlag ; 
keiner  derselben  modificirt  im  Wesentlichen  den  Mechanismus 
der  Stasen  bei  freier  Girculadon,  keiner  derselben  modificirt 
die  Resultate  meiner  Experimente. 

Wichtiger  ist  der  Zeitpunkt,  den  man  zum  Auftragen  des 
zu  prüfenden  Stoffes  wählt  Es  ist  am  besten,  wie  ich  schon 
sagte,  möglichst  bald  nach  eingetretenem  voUkonunenen  Still- 
stand der  Circulation  in  der  Schwimmhaut  zu  operiren.  £«8 
stellt  sich  nfimlich  nicht  selten  etwa  4~8  Stunden  nach  vorge- 
nommener Umschnürung  in  dem  seither  stockenden  Blute  wie- 
der Bewegung  ein.  Und  zwar  ruckt  in  diesen  Fällen  ganz 
ohne  äussere  mechanische  Veranlassungen  ebensowohl,  als 
ohne' bemerkbare  Aenderungen  in  den  Durehmesserverhältnis- 
sen der  Gefässe,  das  Blut  aus  den  Arterien  und  Venen  in  die 
Kapillaren;  in  ihnen  häufen  sich  die  Blutkörperchen  nach  und 
nach  an,  es  schwindet  immer  mehr  die  Blutflüssigkeit;  kurz 
die  ganze  Schwimmhaut  gewinnt  das  Ansehen,  als  sei  Stase 
in  ihr  erzeugt  worden ,  obgleich  doch  aufs  sorgfältigste  jeder 
reizende  Einfluss  vermieden  war.  Auffallend  bleibt  nur,  dass 
meist  diese  Stasen  keine  sehr  hochgradige  Füllung  der  SLapil- 
laren  mit  Blutkörperchen  zeigen  und  dass  sie  sofort  nach  Lö- 
sung der  Schenkelligatur,  —  soUte  dieses  auch  erst  nach  mehr 
als  60stündigem  Bestehen  derselben  geschehen  —  wieder  ver- 
schwinden, ohne  dass  man  dabei  liegend  welche  Metamorphose 
der  betreffenden  Blutkörperchen  beobachten  könnte,  während 
doch  diese  bei  Stasen ,  die  man  wie  gewöhnlich  mittelst  Auf- 
tragens  gewisser  Stoffe  in  der  Schwimmhaut  ecseagt  hat,  keine 
60  Stunden  auf  sich  warten  lass^. 
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Rascher  erzeugt  man  die  eben  beschriebene  Stase,  \?enn 
man  die  anter  dem  Mikroskope  ausgespannte  SchMriramhaut 
des  umschnürten  Schenkels  an  der  Luft  trocknen  Ifisst,  oder 
gar  sie  der  Ofenw&rme  aussetzt.  Aber  auch  die  schönsten 
Bilder  solcher  Stasen  sind  unhaltbar,  sobald  die  Schenkel* 
ligatur  entfernt  wurde  und  die  Schwimmhaut  wieder  befeuch- 
tet wird. 

Von  eben  so  geringer  Dauer  nach  Losung  der  Schenkel- 
ligatur erweist  sich  die  mechanische  Stase,  welche  erzengt 
wird,  wenn  man  den  Schenkel  des  Frosches  so  umschnürt, 
dass  nur  die  Arterie  frei  bleibt.  Man  sieht  nach  dieser  Proce- 
dur  das  Blut  in  den  strotzend  gefüllten  Arterien  und  Kapilla- 
ren der  Schwimmhaut  noch  nach  vielen  Stunden  stossweise 
Yorwfirts  rücken.  Dies  dauert  überhaupt  so  lange,  bis  durch 
die  Herzaction  die  Blutflüssigkeit  aus  den  Gef&ssen  ausgepresst 
ist  und  diese  allesammt  strotzend  mit  Blutkörperchen  gefüllt 
sind ;  wobei  übrigens  gar  manches  Extravasat  zu  beobachten 
ist.  Lost  man  nun  oder  auch  erst  einige  Tage  später  die  Li- 
gatur, so  stdlt  sich  alsbald  die  Circulation  wieder  her.  Um- 
schnürt man  dagegen  den  Schenkel  so ,  dass  nur  die  Vene  frei 
bleibt,  so  entsteht  selbst  nach  mehreren  Tagen  keine  Stase. 
Es  zeigt  sich,  dass  die  Schwimmhautgefftsse  sowohl  Blutflüs- 
sigkeit als  Eorperchen  enthalten. 

.Bemerkenswerth  für  diese  Versuche  ist  noch,  dass  es  sich 
als  vollkommen  einerlei  für  das  Gelingen  derselben  erweist, 
ob  der  N.  ischiadicus  mit  umschnürt  wurde,  oder  frei  blieb, 
oder  unterhalb  durchschnitten  wurde. 

Dies  wftre  somit  das  Thatsächliche  über  die  nächsten  Fol- 
gen der  Schenkelligatur  an  Fröschen.  Die  Erklärungen  des- 
selben miüssen  wir  verschieben.  Es  schien  aber  von  Wichtig- 
keit das  Gegebene  vorauszuschicken,  da  es  sich  um  Experi- 
mente bei  Aussdüuss  der  Herzaction  handelt,  die  hiernach 
rascher  beurtheilt  werden  können.  BeschHessen  wir  nun  die 
Beschreibung  unserer  Methode,  so  haben  wir  nur  noch  zu  be- 
merken nöthig,  dass  wir  sc^leidi  nach  voUkonunenem  Stttl«* 
stand  der  Oireulation  in  der  Schwimmhaut  diese  auf  die  oben 
angegebene  Weise  einstellten  «nd  nun  mittelst  eines  Glasstuck- 
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cbens  die  diemisch  reine  Sabstanz  anfloglich  in  TerdSnnter 
and  dann  in  concentrirter  Losung  aaftmgen. 

Die  Resoltate  meiner  Experimente  zeigen  nun,  dass  man  in 
der  That  anf  diesen  Wege  Anfschlnss  über  die  Natur  jener 
Umkehmng  des  Blatstroms  in  den  Venen  erhält.  Zngleiöb 
aber  ergiebt  sich  Neues  über  den  Mechanismns  der  Stase, 
denn  es  erscheint  jenes  Phänomen  innig  mit  diesem  verwebt 
Wir  fanden  nämlich,  dass  eine  Menge  ron  Substanzen  und 
darunter  alle  die,  welche  gewohnlich  die  Experimentatoren  sor 
Erzeugung  von  Stasen  an  der  Froschschwimmhaut  benutzen, 
im  Stande  sind,  das  durch  die  oben  besdirid>eDen  Vorbereitun- 
gen in  den  Oeflssen  der  Schwimmhaut  stodcende  Blut  in  Be- 
wegung zu  setzen  und  zwar  in  der  Art,  dass  es  sowohl  von 
Seite  der  Arterien  als  Venen  den  Kapillaren  zuströmt  und 
dort  seine  Blutkörperchen  absetzt,  während  die  Flüssigkeit 
aus  diesen  verschwindet^  dass  also  diese  Substanzen,  trotz  des 
Ausschlusses  der  Herzaction,  Stase  zu  erzeugen  vermögen. 
Dass  ferner  andere  Substanzen  sich  vollkommen  indifferent 
gegen  das  in  den  Grefässen  stockende  Blut  verhalten  und  dass 
endlich  wieder  andare  zwar  das  ruhende  Bhit  in  den  Scbwimm- 
haotgefässen  in  Bewegung  setzen,  aber  dennoch  nidit  im  Stande 
sind,  Stase  zu  erzeugen. 

Ich  will  nun  die  zu  diesen  Angaben  notfaigen  Erörterungen 
madien. 

Trägt  man  kaustisehes  Kau  oder  Ammoniak,  beide  in  ganz 
verdünnter  Lösung,  oder  heisses  Wasser,  massig  verdünnte 
Essigsäure,  Kochsalz,  Harnstoff,  Salpeter,  einfach  kohlensaures 
Natron,  Chlorcaldam,  die  fünf  letzteren  in  kalt  gesättigter 
Lösung,  auf  die  nach  obigen  Angaben  präparirte  Schwimmhaat 
auf,  so  beobaditei  man  Folgendes.  Alsbald  entsteht  ein  leb- 
haftes Strömen  des  Bluts  in  den  Arterien  und  Veben  des  be- 
treffenden Schwimmhautfeldes  und  zwar  nach  den  Kapillären 
Un;  also  in  den  Arterien  wie  normal  bei  freier  C&rculation,  in 
den  Venen  in  umgek^rter  Richtung.  Zugieidi  hat  sieh  auch 
ka  den  Kapillaren  das  Blnt  in  Bewegung  gesetzt.  Es  rucken 
die  Blutkörperchen  in  ihnen  immer  diditer  aneinander,  es 
werden  neue  zugeführt.    Die  Blutflüssigkeit  schwindet,   blos 
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Körperchen  fSUen  die  Kapillaren  aus,  indem  sie  sich  aneinan- 
der legen,  sich  nicht  mehr  bewegen  and  ihre  Contoaren  nicht 
mehr  erkennen  lassen.  In  dovelben  Weise  fallen  sich  nan 
aach  die  kleinen  Venen  und  Arterien,  wfihrend  die  Zafahr  aus 
deren  Stämmen  unbeirrt  fortdauert  und  diese  hinwiederum  aus 
den  neben  den  Zehen  verlaufenden  Gefiissen  mit  Blut  gespeist 
werden.  Kurz  es  entsteht  eine  ganz  regul&re  Stase,  nicht  un- 
terscheidbar von  der  bei  freier  Girculation  durch  dieselbe  Sub- 
stanz erzeugten. 

Auch  verhiUt  sich  dieselbe  nicht  wie  die  anfangs  geschil- 
derten. Denn  wenn  man  auch  sogleich  nach  Beendigung  des 
eben  beschriebenen  Processes  die  Schenkelligatar  wieder  löst, 
so  hat  dies  auf  das  Fortbestehen  der  Stase  keinen  Einfluss. 
Sie  verhält  sich,  als  wäre  sie  bei  freier  Girculation  eingeleitet 
worden;    während   in   den  von  der  Lösung  nicht  getroffenen 
Schwimmhautpartieen  sogleich  die  normale  Girculation  wieder 
eintritt.  Prüft  man  nun  das  Verhalten  der  obengenannten  Sub- 
stanzen unter  denselben  Bedingungen  bei  freier  Girculation,  so 
findet  man,  dass  sie  ohne  Ausnahme  auch  unter  diesen  Um- 
ständen Stase  erzeugen.   Ob  sich  aber  diese  Sta&en,  mögen  sie 
bei  freier  oder  bei   aufgehobener  Girculation  erzeugt  worden 
sein,  nach  einiger  Zeit  unter  dem  Auftragen  von  Wasser  wie- 
der lösen  oder  nicht,  dies  hängt  theUs  von  der  Goncentration 
der  angewandten  Lösung,  theils  noch  von  anderen  nicht  ganz 
erörterten  Verhältnissen  ab.    Trat  die  Lösung  nicht  ein,  so 
beobachtet  man  die  bekannten  Metamorphosen  der  angehäuf- 
ten Blutkörperchen.    Ihre  Masse  entfärbt  sich,  lässt  Kerne  in 
sich  entdecken,    wird   nach  und  nach  dünnflüssiger,  oscillirt 
durch  den  andringenden  Blutstrom  der  nicht  von  der  Stase 
ergriffenen  Gefässe,   und  lost  sich  zuletzt  ganz  auf,   so  dass 
die  in  ihr  gebetteten  Kerne  in  den  freien  Blutstrom  mit  fort- 
gerissen werden. 

Es  hat  somit  die  vollkommenste  Analogie  zwischen  den  bei 
freier  Girculation  und  den  bei  Ausschluss  der  Herzaction  er- 
zeugten Stasen  statt.  Ja  auch  in  Betreff  der  vielbesprochenen 
Kapillargefässerweiterangen  lässt  sich  dies  sagen.  Sie  sind 
noch  weniger  bei  den  bei  aufgehobener  Girculation  erzeugten 
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Stasen  nachzuweisen.  Bemerkenswerth  ist  auBBerdem,  dasB  bei 
den  durch  Kali  oder  Ammoniak  erzeugten  Stasen  der  bekannte 
Contractionsact  der  Arterien,  besonders  der  grösseren,  erst  zu 
beginnen  scheint,  nachdem  sich  das  Blut  schon  in  Bewegung 
gesetzt  hat.  Jedenfalls  aber  übt  derselbe  keinen  f5rdemden 
Einfloss  auf  die  Entstehung  der  Stase,  da  sein  rapider  Eintritt 
das  Blut  aus  den  Arterien  nach  beiden  Seiten  austreibt,  wo- 
durch unregelm&ssige  Strömungen  erzeugt  werden,  die  mif 
unserem  Phänomen  nichts  zu  thun  haben.  Dagegen  gewinnt 
bald  nach  Vollendung  des  Contractionsactes  die  Strömung 
nach  den  Kapillaren  wieder  die  Oberhand  und  durchsetzt  die 
verengten  grösseren  Arterien  unbeirrt. 

Trägt  man  kalt  gesättigte  Lösungen  von  Zucker,  oder  Blut- 
laugensalz ,  oder  Bittersalz  auf  die  nach  obigen  Angaben  prä- 
parirte  Schwimmhaut,  so  entsteht  ebenfalls  der  vorbin  beschrie- 
bene Process  der  AnfQllung  der  Gef&sse  der  von  der  Lösung 
getroffenen  Schwimmhautpartie.  Sobald  man  aber  die  Sehen- 
kdligatur  entfernt,  stellt  sich  überall  wieder  Girculation  her. 
Bei  freiem  Kreislauf  aufgetragen,  erzeugen  diese  Lösungen 
keine  Stase,  wohl  aber  Yerlangsamung  der  Girculation  in  den 
Kapillaren  mit  Ueberfüllung  derselben  mit  Blutkörperchen; 
kurz  eben  das,  was  man  Gongestion  nennt.  Dieselbe  Eigen- 
schaft besitzen  auch  die  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz-  und  Phos- 
phorsäure, aber  nur  in  höchst  verdünntem  Zustande.  Da- 
gegen verhalten  sidb  die  letzteren  in  concentrirtem  ganz  eigen- 
thümlich. 

Bei  freier  Girculation  aufgetragen ,  zeigen  sie  zunächst  das 
Bemerkenswerthe,  dass  man  mittelst  ihrer  keine 
Stase  erzeugen  kann.  Hatte  man  sie  sehr  concentrirt  an- 
gewandt ,  so  wird  natürlich  die  Schwimmhaut  mit  Allem,  was 
darin  ist,  augenblicklich  mortificirt,  und  dann  sieht  man  aller- 
dings mehr  weniger  veränderte  coUabirte,  difforme,  braunrotiie 
ihre  Kerne  stäbchenartig  zeigende  Blutkörperchen  in  einzelnen 
Gefässen  selbst  massenweise  stecken,  aber  dies  kann  man 
nicht  Stase  nennen.  Trägt  man  dagegen  etwas  vorsichtiger 
auf,  so  findet  man  alsbald  die  grösste  Anzahl  der  so  eben 
noch  in  Folge  des  höchst  verdünnten  Auftragens  der  Säuren 

MUllex'B  ArehiT.  1851  24 


370 

reichlieE  Blotkorperchen  führenden  Kapillaren  pl5tslich  leer 
ureiden.    Dabei  erscheint  die  Substanz  der  Schwimmhant  trü- 
ber für  durchfallendes  lacht,  weisser  anfimischer  für  reflectir- 
tes;  in  den  tiefem  Schichten  derselben  besteht  die  Gircnlation 
noch  fort;   die   erweiterten  Arterienstfimme   fahren   reichlich 
Blut  zu  9  die  Venen  ab ,  und  dennoch  verliert  sich  nur  selten 
ein  einzelnes  Blutkörperdien  in  die  oberflfichliche  Schichte  der 
Kapillaren  und  fährt  rasch  durch  sie  durch.  Prüft  man  die- 
selben Substanzen  bei  aufgehobenem  Kreislauf,  so  findet  man» 
dass  sie  anfänglich,  n&mlich  bei  grosser  Verdünnung 
ihrer  Lösung,  das  Blut  zu  den  Elapillaren  strömen  machen, 
ganz  wie  die  übrigen.  Trotzdem  aber  bringt  man  es  nicht  dazu, 
dass  sich  die  GefKsse  vollkommen  mit  Blutkörperchen  füllen, 
mag  man  nun  l&ngere  Zeit  zuwarten  ohne  aufzutragen,  oder 
mag  man  dies  von  Neuem  thun.    Kurz  es  steht  nach  aniger 
Zeit  diese  Strömung  nach  den  Kapillaren  und  schifigt  dann 
sofort  beim  Auftragen  concentrirterer  Sfiuren  in  die  entgegen- 
gesetzte um.  Es  entleeren  sich  die  Kapillaren  und  kleinen  Ve> 
nen  und  Arterien  ziemlich  rasch  von  Blutkörperchen,  während 
die  Stämme  derselben  das  Blut  aus  dem  von  der  Lösung  ge-> 
troffenen  Schwinmohautfelde  herausfahren  in  die   neben  den 
Zehen  verlaufenden  Gefässe.  Alles  dies  geht  vor,   ohne  dass 
man  irgend  welche  andere  Aenderung  des  Durchmessers  der 
betreffenden  Gefässe,  als  etwas  Erweiterung  der  Arterienstämme 
beobachten  könnte.  Löst  man  nun  die  Schenkelligatur,  so  stellt 
sich  das  oben  beschriebene  Bild  wieder  her. 

Endlich  führe  ich  eine  Anzahl  Stoffe  hier  auf,  welche  sich 
sowohl  bei  freier,  als  bei  aufgehobener  Circulation  vollkom- 
men indifferent  gegen  den  Mechanismus  des  Kreislaufs  verhiel- 
ten. Es  sind  dies:  phosphorsaures  Natron,  Borax,  Alaun, 
Tannin,  arsenige  Säuren  und  €hmm  mitnoae.  ADe  wurden  in 
kalt  gesättigter  Lösung  geprüft  Ebenso  verhielt  sich  destil- 
lirtes  Wasser.  Auch  ein  schwacher  electrischer  Strom  durch 
flie  Schwimmhaut  geleitet,  erzeugte  keine  Stase.  Wohl  aber 
erregte  er  bei  Ausschluss  der  Herzaction  Strömungen  des  Bluts 
in  den  G^fässen,  ind^n  er  die  Arterien  zur  Contraction  anregte. 

Sehen  wir  nun,  welche  Resultate  sich  aus  diesen  Experi« 


371 

menten  in  Betreff  dea  Mechanisinus  der  Stase  ergeben,  so  mö- 
gen diese  in  folgenden  S&tzen  ausgedrückt  sein. 
Wir  fanden ; 

1)  dass  die  Herzaction  and  das  Bestehen  des  Kreislaufs 
nicht  als  nothwendige  Bedingungen  des  Entstehens  von  Stasen 
2n  betrachten  sind,  da  wir  Stasen  bei  künstlich  erzeugtem 
Stilktand  der  Circnlation  ersengen  konnten; 

2)  dass  solche  Stasen  in  allen  Dingen  denen  bei  freier  Cir- 
cnlation durch  dieselben  Stoffe  erzeugten  analog  sind; 

3)  dass  das  Zustandekommen  solcher  Stasen  abhängig  ist 
von  gewissen  Bewegungserscheiniingen,  die  man  an  dem  Blute 
in  den  betreffenden  GefSssen  wahrnimmt,  wenn  man  den 
Kreislauf  vor  Application  des  Stase  erzeugenden  Stoffes  auf- 
hören macht; 

4)  dass  demnach  die  Circnlation  bei  Einleitong  von  Stasen 
durch  die  oben  genannten  Stoffe  Bewegungserscheinungen  in 
den  betreffenden  OefSssen  larvirt,  die  nie  zu  Tage  treten, 
wenn  man  den  Kreislauf  vorher  aufhebt; 

5)  und  endlich,  dass  man  also  die  Erscheinungen  bei  Ein« 
lettung  gewisser  Stasen  bei  freier  CircoJation  als  Resultanten 
zweier  das  Blut  bewegenden  Momente  zu  betrachten  habe. 

Alle  diese  Thesen  bedürfen  einiger  Erörterung.  Dieselbe  ist 
aber  erat  möglich,  nachdem  ich  die  Natur  jenes  von  uns  er» 
kannten  Bewegnngsmomentes  dargelegt  haben  werde.  Dies 
werde  ich  demnächst  versuchen. 


24 
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Ueber 

das  Verhalten  der  Carotidenstämine  des  Huhnes 

wahrend  ihrer  Entwickelung. 

Von 

H*  Ratbke. 


Vor  uDgef&hr  anderthalb  Jahren  hatte  ich  in  diesem  Archiv 
die  Yernrathmig  gefinasert,  dass  die  starke  Arterie,  weldie  bei 
den  Vögeln  an  der  nntem  Seite  der  Halswirbel  ihren  Verlauf 
macht  und  bei  einigen  Arten  derselben  paarig,  bei  andern  un- 
paarig ist,  in  genetischer  Hinsicht  wohl  nicht  der  CaroHa  com- 
mutds  der  S&ngethiere  entsprechen  durfte,  sondern  dass  bei 
ihnen  für  gleichbedeutend  mit  den  Carotidenstümmen  der 
S&ugethiere  ein  Paar  sehr  dunner  Arterien  wfirde  anzusehen 
sein,  die  in  ähnlicher  Weise,  wie  jene  Geffisst&mme  der  Sfinge- 
thiere,  neben  den  herumschweifenden  Nerven  und  denDrossdi- 
venen  durch  den  Hals  hindurchgehen.  Ob  indess  diese  auf  eine 
Analogie  in  den  Lagerungsverh&ltnissen  der  letzteren  Arterien 
begründete  Vermuthung,  wie  annehmlich  sie  auch  —  mir  we- 
nigstens —  erscheinen  mochte,  richtig  sei  oder  nicht,  liess 
sich  nur  mit  Hülfe  der  Entwickelungsgeschichte  entscheiden. 
Aus  den  Resultaten  der  Forschungen  aber,  welche  bis  dahin 
bei  den  Vögeln  über  die  Entwickelung  ihrer  Arterien  ange- 
stellt waren ,  konnte  eine  solche  Entscheidung  nicht  gegeben 
werden,  weil  sie  dazu  nicht  ausreichten.  Ich  liess  daher  spä- 
ter, sobald  es  nur  geschehen  konnte,  Hühnereier  ausbrüten 
und  verfolgte  nunmehr  den  Oang,  welchen  bei  dem  Hühnchen 
jene  verschiedenen  Oef&sse  in  ihrer  Entwickelung  nehmen. 
Das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  war  nun  aber  dieses, 
dass  die  beiden  grossen  Arterien  des   Huhnes,    welche  zum 
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grosseren  Theile  dicht  unter  den  Halswirbeln  desselben  zum 
Kopfe  hingehen,  um  sieh  in  ihm  weiter  sa  verbreiten,  meiner 
Verrnnthung  zuwider  in  der  That  den  Carotidenstfinmien  der 
Sfiugethiere  gleichbedeutend  sind. 

Am  fünften  und  sechsten  Tage  der  Bebriitnng  kann  man 
in  dem  Halse  des  Hühnchens  cwei  mfissig  didce  ArterienstAmme 
erkennen ,  die  seitlich  und  weit  von  einander  ihre  Lage  haben, 
zum  grossen  Theil  neben  den  Venae  jugulares  ihren  Verlauf 
machen  und  vom  in  die  SchädeihÖhle  eindringen,  um  sich  auf 
und  in  dem  Oehirn  zu  verbreiten,  überhaupt  aber  sich  grade 
so  verhalten,  wie  bei  den  S&ngeihieren  die  Carotidenstfimme 
auf  einer  gewissen  frühen  Bntwickelnngsstufe.  Bald  nachher 
biegen  sie  sich,  indem  sie  an  Lftnge  sehr  zunehmen,  nach  oben 
so  aus,  dass  sie  zwei  langgestreckte  Bogen  büden  und  mit 
ihrer  Mitte  der  Wirbels&ule  immer  nfther  kommen.  Am  ach* 
ten  Tage  der  Bebrütnng  liegen  sie  mit  ihrem  mitüern  Theil 
schon  unter  den  Wirbeln  des  Halses  und  nahe  bei  einander,' 
dagegen  in  einiger  Entfernung  von  den  Nervi  vagi  und  Venae 
ßtgularee.  Am  zehnten  Tage  liegen  sie  mit  ihrer  Mitte  schon 
eine  mfissig  lange  Strecke  ganz  dicht  bei  einander,  worauf  sie 
in  den  nfichstfolgenden  Tagen,  wfihrend  sie  mit  dem  Halse  an 
Länge  immer  mehr  zdnehmen,  sich  auch  in  einer  immer  grös- 
seren Länge  an  einander  dicht  anschliessen«  Indem  sie  aber 
die  Nervi  vagi  und  Venae  jugulares  immer  mehr  verlassen,  ent- 
stehen neben  diesen  zwei  andre  Arterien  des  Halses.  Am  ach- 
ten Tage  der  Bebrütung  bemerkte  ich  von  demselben  erst 
schwache  Andeutungen.  Bei  einem  Hühnchen  aber,  das  um 
einen  Tag  filter  war  und  dessen  Arterien  ich  mit  einer  Abrei- 
bung von  Karmin  in  Wasser  injicirt  hatte,  waren  sie  schon 
sehr  deutlich  wahrnehmbar,  doch  viel  dünner  als  die  beiden 
andern  Arterien ,  und  zwar  in  ihrer  Mitte  am  dünnsten ,  was 
auf  eine  Entstehung  einer  jeden  aus  zwei  ursprünglich  ge- 
trennten und  nachher  zusammenwachsenden  Hälften  hindeutete. 
Dem  Angefahrten  zufolge  sind  also  die  beiden,  starken  Arte- 
rien ,  welche  bei  vielen  Vögeln  zum  Theil  dicht  neben  einander 
unter  den  Halswirbeln  verlaufen,  in  Wirklichkeit,  wie  man 
allgemein  angenommen  hat,  gleichbedeutend  mit  denOaroti- 
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denstftnunen  der  Stagethiere,  hingegen  die  beiden  sehr  dünnen 
Arterien,  welche  bei  den  Vögeln  neben  den  Nervi  foagi  und 
Venae  jugulares  veriaufen  nnd  hinten ,  wie  die  ersten ,  ans  den 
Arteriae  anonymae  hervorgehen,  vom  aber  mit  Zweigen  von 
jenen  zusammenhängen,  später  entstand^i^  Gefässe,  denen  von 
den  Arterien  der  Sängethiere  keine  in  morphologischer  Hin- 
sicht entsprechen. 

Bei  andern  Vögeln  verläuft  anter  den  Halswirbeln  nur  ein 
einziger  grosser  Arterienstamm,  der  in  der  Regel  aus  einer 
linken,  ausnahmsweise  aus  einer  rechten  Art,  ananyma  hervor- 
geht, vom  aber  sich  in  zwei  Aeste  theilt,  die  sich  divergirend 
zu  den  beiden  Seiteohälften  des  Kopfes  begeben  und  sich  an 
ihm  verzweigen.  Mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  annehmen, 
dass  dieser  Gefässstamm,  den  man  die  Carotis  communis  pri- 
maria genannt  hat,  aus  zweien  von  einer  linken  und  einer 
rechten  Art  anonyma  ausgehenden  Garotidenstämmen,  die  all- 
mählig  mit  ihrer  Mitte  nach  den*  Halswirbeln  hinaufrückten 
und  nacher  zusammentrafen,  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  die 
Art.  basilaris  verschiedener  Wirbelthiere  aus  zweien  Vertebral- 
arterien,  gleichsam  zusammengeschmolzen  ist,  und  dass,  nach- 
dem die  beiden  Stämme  verschmolzen  waren,  der  hintere  Theil 
des  einen  durch  Resorption  verloren  gegangen  ist.  Auf  eine 
solche  Entstehungsweise  desselben  lässt  sich  mit  einer  um  so 
grösseren  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  als  nach  den  Beob- 
achtungen von  Meckel  und  Nitzsch  bei  Ardea  steäaris,  bei 
der  gleichfalls  ein  solcher  starker  unpaariger  Arterienstamm 
unter  den  Halswirbeln  vorkommt,  dieser  mit  zwei  Schenkeln 
von  einer  linken  und  einer  rechten  Art  anonyma  abgeht. 

Aehnlich,  wie  bei  denjenigen  Vögeln,  bei  welchen  unter  den 
Halswirbeln  nur  ein  einziger  Arterienstamm  vorkommt,  ver- 
halten sich  die  Halsarterien  auch  bei  den  Krokodilen.  Es  lässt 
sich  daher  veraiuthen,  dass  ihre  Entwickelung  bei  den  letzten! 
Thieren  in  einer  ähnlichen  Weise  vor  sich  geht,  wie  bei  den 
erstem,  und  dass  also  auch  bei  jenen,  wie  bei  diesen,  der  unter 
den  Halswirbeln  verlaufende  unpaarige  Arterienstamm  den 
beiden  Garotidenstämmen  anderer  Vögel  und  der  Säugethiere 
entspricht. 
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Ueber 

Flimmerbewegung  in  den  üterindrüsen  des 

Schweines. 

Von 

Dr.    L  E  Y  D  I  G. 

(Hiesu  Taf.  Vm.    Fig.  4.) 


Oei  wirbeliosen  Tbieren  kennt  man  verschiedene  Beispiele 
von  Flinimercilien  auf  den  SekretionszeUen  der  Drüsen ,  icli 
erinnere  in  dieser  Beriehang  z.  B.  an  die  so  entwickelten  Wim- 
perhaare in  der  Leber  von  Cydaa  und  an  die  Flimmerhirchen 
in  der  Niere  der  A  cephalen«  Was  die  Drüsen  im  Bereiche  der 
Wirbelthiere  betrifft,  so  ist  meines  Wissens  nnr  das  Epitel  in 
den  Nieren  der  Fische  nnd  B.q^tilien,  sowie  der  Wolff 'sehen 
Körper  bei  Eidedisen  als  flimmernd  constatirt.  In  der  Niere 
der  Vögel  glaubt  Q erlach  (Geweblehre  S.  301)  ein  Mal  mit 
Sicherheit  beim  Hohn  Flimmerbewegnng  gesehen  zu  haben. 
Für  die  ßfiogethiere  aber  liegt  bis  Jetzt  keine  Angabe  über 
Flimmerbewegiuig  in  Drüsen  vor  und  es  mag  deshalb  hier 
mitgetikeiit  werden,  dass  die  Uterindrüsen  des  Schwei- 
nes anf  ihrer  ganzen  Innenfläche  lebhaft  wimpern« 
Diese  Beobachtong  wurde  gelegentlich  gemacht,  als  ich  in 
einem  histologischen  Corsas  die  Uterindrüsen  des  genannten 
Thiers  zor  Demoostration  prftpaxirt  hatte.  Herr  Dr.  Nylan- 
der,  der  seinem  Präparate  kein  Wasser  zugesetzt  hatte,  be- 
merkte das  Cilienspiel  zuerst,  worauf  sich  auch  die  anderen 
anwesenden  Herren,  nachdem  sie  mit  neoen,  ohne  Wasserzu- 
satz behandelten  Drüsen  versehen  waren,  sich  von  dem  Phä- 
nomen überzeugten.  *—  Ich  erlaube  mir  über  den  feinen  Bau 
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der  Gebilde,  am  welche  es  sich  handelt,  noch  einige  detail- 
lirte  Angaben  beizufagen. 

Die  Glandulae  utriculares  des  Schweines  können  mit  Leich- 
tigkeit dargestellt  werden.  *  Man  schneidet  ein  Stackchen  Ute- 
msschleimhaut  in  senkrechter  Richtung  weg,  breitet  es  aus 
und  die  Drüsen  sind  als  grauliche,  gewundene  Kanfile  für  das 
freie  Auge  deutlich  sichtbar,  und  will  man  sie  recht  in  die 
Augen  springend  machen,  so  setze  man  Essigsfiure  zu,  worauf 
die  Drüsen  weiss  werden  und  sich  in  der  vollkommen  hell  ge- 
wordenen Substanz  der  Schleimhaut  aufs  schärfste  abzeichnen. 
Schon  für  das  blosse  Auge  oder  noch  besser  unter  ganz  gerin- 
ger Vergrosserung  erweisen  sie  sich  als  geschlfingdte  Elanäle, 
die  bei  einem  Breitendurchmesser  von  0,024-0,05'"  und  bei 
einer  Länge,  welche  bis  auf  6'"  geschätzt  werden  kann,  sich 
mehrmals,  doch  nicht  zu  oft,  theilen,  mit  dem  blinden  Ende 
nicht  über  die  Schleimhaut  hinausragen  und  mit  etwas  verbrei- 
teter Oe£fnung  in  die  Uterushöhle  einmunden.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Schlängelung  der  Kanäle  darf  erwähnt  werden ,  dass 
sich  die  Drüsen  in  etwas  verschieden  verhalten,  je  nachdem 
man  sie  ans  einem  trächtigen  oder  nicht  trächtigen  Uterus 
entnimmt,  denn,  während  im  letzteren  Falle  ihr  Aussehen 
nicht  wenig  an  Schweissdrüsen  erinnert,  indem  die  Enden  der 
Kanäle  zu  grossen  Drüsenknäulen  aufgerollt  sind  und  auch  der 
übrige  Theil  des  Kanales  in  enge  Windungen  und  Yerschlin- 
gmigen  gelegt  ist,  erscheinen  die  Drüsen  in  der  gallertartig 
verdickten  Schleimhaut  des  trächtigen  Uteras  mehr  gestreckt, 
die  Windungen  sind  zwar  nicht  vollständig  aasgeglichen,  aber 
die  Knäuel  wenigstens  sind  geschwunden  und  man  kann  die 
blinden  Enden  der  Drüsen,  wie  es  die  beigegebene  Figur  zeigt, 
leicht  hin  und  her  geschlängelt  sehen. 

Geht  man  auf  eine  nähere  Betrachtung  des  Drüsenbanes 
ein,  so  ergiebt  sich,  dass  jede  Uterindrüse  bei  Vorhandensein 
eines  klaren,  deutlichen  Lumens  aus  einer  Faserhaut  und  einem 
Flimmerepitel  besteht  Was  die  Faserhaut  oder  die  sogenannte 
Tunica  propria  anlangt,  so  kann  sie  bei  einfacher  Beobachtung 
als  nichts  Anderes  aufgefasst  werden,  als  die  scharfgezeichnete 
Begrenzungsschicht  des  Bindegewebes,    welches  die  Drüsen- 
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Zellen  umgiebt,  eine  AnscHaming ,  wie  Bie  bekanntlich  Rei- 
chert zuerst  för  die  Tunica  propria  der  Drusen  insgesammt 
aasgesprochen  hat.  Hier  in  nnsrem  Falle  ist  das  Onmdgewebe 
der  Schleimhaut  eine  weiche,  heUe,  von  Fifissigkeit  sehr  durch- 
tränkte Bindesubstapz,  welche  im  kräftigen  Zustande  des  Ute- 
rus durch  Aufnahme  einer  klaren  Gallerte  bedeutend  aufge- 
lockert wird,  so  dass  das  Bindegewebe  zu  grossen  Maschen 
sich  ausdehnt,  innerhalb  derer  nur  äusserst  blasse  Streifen 
verlaufen,  die  sich  netzförmig  verbindend  zum  Theil  als  Aus- 
läufer von  spindelförmigen  Zellai  gesehen  werden.  Auch  eigen- 
thumliche,  rundliche,  concentrisch  geschichtete  Bildungen,  ganz 
vom  Aussehen  des  übrigen  Bindegewebes,  von  0,0120-0,024'" 
Grösse,  einzeln  oder  in  Gruppen  beisammen  liegend,  machen 
sich  in  den  Bindegewebsmaschen  bemerklich.  Nach  £ssigsäure- 
zusatz  erblasst  das  ganze  Bindegewebe  und  die  Gallerte  im 
höchsten  Grade,  nur  einzeln  zerstreute  Kemelemente  kommen 
zum  Vorschein,  und  constant  in  den  fraglich  geschichteten  Bil- 
dungen markiren  sich  in  Ringen  um  ein  gemeinsames  Centrum 
gelagerte  Kerne. 

Die  Drnsenzellen ,  welche  von  der  Faserhaut  umschlossen 
sind,  zeigen  sich  frisch  untersucht  in  Form  eines  Cylinderepi- 
tels  mit  Flimmerhärchen.  Der  Zelleninhalt  ist  blass,  feinkör- 
nig und  die  rundlichen  0,0024-0,003'"  grossen  Kerne  schim- 
mern im  nicht  alterirten  Zustande  der  Zellen  nur  undeutlich 
durch,  treten  aber  nach  Wasserzusatz,  wobei  die  Zellen  rasch 
aufquellen  und  ihre  Gestalt  und  Aussehen  beträchtlich  verän- 
dern, schärfer  hervor.  Was  die  Cilien  betrifft,  so  sind  sie  zwar 
sehr  zart,  aber  deutlich  sichtbar  und  erstrecken  sich  durch  die 
ganze  Länge  des  Drnsenkanales  bis  zum  blinden  Ende.  Die 
Flimmerbewegnng  ist  auch  ziemlich  energisch  und  lange  an- 
dauernd, denn  sie  konnte  selbst  noch  anderthalb  Tage,  nach- 
dem der  Uterus  herausgeschnitten  war, ~ in  einzelnen  Kanälen 
wiederholt  gesehen  werden.  Doch  muss,  wie  schon  ans  Obi- 
gem hervorgeht,  Wasserznsatz  vermieden  werden,  wenn  sie 
nicht  fast  augenblicklich  zugleich  mit  der  Veränderung  der 
Zellen  verschwinden  soll.  Auch  das  Lumen  des  Drnsenkana- 
les,  welches  in  den  frischen  Drusen  so  deutlich  ist  und  bis 
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0,01G0'"  ün  DurehmeBser  haben  kann,  verliert  sich  dann  voll- 
ständig. Bezüglich  des  Lumens  habe  ich  noch  anzumerken, 
dass  es  entweder  blos  von  einer  hellen ,  klaren  Flüssigkeit  er- 
füllt ist,  in  der  die  Cilien  spielen,  oder  dass  sich  auch  geformte 
Theile  darin  finden  können  in  Gestalt  scharfconturirter  Klümp- 
chen  von  fettartigem  Aussehen,  die  verschieden  gross  sind  und 
bei  Zusatz  von  Natronlösnng  erblassen. 

Beim  Schlüsse  dieser  Mittheilung  über  das  Vorkommen  von 
Flimmerbewegung  in  den  Uterindrüsen  des  Schweines  darf 
wohl  als  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  auch  die 
Uterindrüsen  anderer  Sftugethiere  und  des  Menschen  analoger- 
weise vielleicht  flimmern,  und  besonders  möchte  ich  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Hamkanälchen  der  Sfiugethiere  von  neuem 
.  in  dieser  Beziehung  gelenkt  wissen,  ob  dieselben  denn  doch 
nicht,  trotz  aller  bisherigen  negativen  Beobachtungen  in  ganz 
frischem  Zustande  und  bei  Yermeidang  aller  alterirenden 
Einflüsse  ein  Flimmerepitel  besitzen! 


Erklärung  der  Abbüdung.    Taf.  VIII.    Fig.  4. 

Ende  eines  DrOaenkanales  ans  der  Schleimhaut    eines    trächtigen 
Uteras,  bei  starker  YergrOsserong. 

a.  Das  Bindegewebe  der  Sohleimhaat. 
6.  die  sogenannte  Twiicm  proprta. 

c.  das  Flimmeiepitsl. 

d.  das  Drosenlomen. 

e.  die  fettartigen  Elümpchen  in  demselben. 
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Untersn4:hungen  über  die  Pycnogoniden. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Zenker. 

(Hieza  Taf.  X.) 


JN  achfolgende  Untersachangen  wurden  an  Exemplaren  von 
Pycnogonum  Httarale  and  Nymphon  gracik  angestellt,  die  ich 
theils  frisch  aus  dem  Eattegat  bei  Gothenburg,  theils  in 
Weingeist  aus  dem  Berliner  anatomischen  Museum  erhielt. 

Die  Pycnogoniden  haben  einen  meist  deutlich  gegliederten 
Thorax  mit  4  Fusspaaren,  ein  scharf  abgesetztes  ungegliedertes 
rudimentäres  Abdomen  und  einen  undeutlich  abgesetzten  Kopf 
mit  weit  vorgestrecktem  Rüssel,  4  Augen  und  1-3  Paar  Qlied- 
maassen.  Es  sind  dies  die  Scheerenfühler  (antenne-pinces 
Lfütr;  pcUes-mdchaires  M.  Edw.;  mancUbles  Leach;  Eaufasse 
Phil.),  die  Taster  und  die  accessorischen  Ffisse  (omferous 
legs  Leach;  Pieds  acceMoires  avi/er^  M.  E  dw^.  Nach  der  Be- 
schaffenheit dieser  Oliedmaassen  des  Kopfes  werden  die  Oat^ 
tungen  unterschieden.  Angaben  über  diese  Thiere  findet  man 
in  folgenden  Schriften: 

Leach,  Zoological  Miscellany  1814.  Vol.  L  P.  d8  und  48. 
PI.  13  und  19.  —  JohnstoB,  Miscellanea  Zoologica  im  Ma- 
gazine of  Zoology  and  Botany.  Vol.  1. 1837.  P.  368.  PL  13 

Milne  Edwards,  Histoire  naturelle  des  Grostoe^s.  Tom  III. 
P.  530.  PI.  41.  Fig.  6.  7.  —  Quatrefages,  Memoire  sur  l'or- 
ganisation  des  Pycnogonides  in  den  Ann.  d.  sc.  nat  1845.  Ser. 
III.  TomelY.  P.69.  P1.L  n.  II.  —  Goodsir,  Desoriptions  of 
some  new  species  of  Pycnogonidae,  in  New  Edinbni^ 
Journal.  Tome  32.  P.  136.  PI.  III.  und  Descriptions  of  some 
new  GmstaceoQS  Animals,  found  in  the  Firdi  of  Forth,  ibidem 
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Tome  33.  P.  363.  PI.  VI.  —  Philippi ,  über  die  Neapolitoni- 
schea  Pycnogoniden  in  Wiegmann 's  Archiv  1843.  Bd.  I.  S. 
175.  Taf.  IX.  —  Kröyer,  Naturhifitorisk  Tidsekrift.  Bd.  HI. 
1840.  S.  299.  Taf.  UI. 

Gehen  wir  nun  zur  anatomischen  Darsteliang  über. 

1.     Die  Haut. 

Die  Haut  besteht  aus  Chitin,  ist  bei  einigen  Arten  glatt 
und  klar,  bei  anderen  rauh  und  undurchsichtig.  So  ist  bei 
Pycnogonum  littorale  die  ganze  Haut  mit  Wärzchen  übersäet, 
unter  deren  zelliger  Oberfläche  sich  Höhlungen  befinden,  wel- 
che vielfach  verästelt ,  aber  nicht  anastomosirend,  aus  der  Lei- 
beshöhle entspringen.  In  ihnen  findet  man  die  drüsigen  An- 
hänge der  Magenwandungen,  angefüllt  mit  Fettkügelchen,  wie 
sie  in  dem  Abschnitte  über  den  Magen  beschrieben  werden. 

In  der  Mitte  der  Thoraxsegmente  befinden  sich  grössere 
Hervorragungen,  ähnlich  dem  Augenhügel.  Sie  bestehen  gleich- 
falls aus  Zellen,  die  aber  mit  grossen  Fettkörnern  angefüllt 
sind.  Diese  scheinen  jedoch  nicht  mit  den  drüsigen  Anhängen 
des  Magens  in  Verbindung  zu  stehen.  Es  mögen  also  alle 
diese  Warzen  und  besonders  die  grossen  zur  Fettabsonderung 
dienen. 

2.     Nervensystem  (Fig.  1.  Nymphen  gracüe.  Fig.  2. 

Pycnogonum  littorale). 

Nach  Quatrefages  besteht  das  Nervensystem  von  Ammo- 
thea  pycnogonoides  und  PkozicMtua  spinosus  aus  4  Bauchgan- 
glien, die  einander  innig  berühren  und  einem  Gehirn,  welches 
unterhalb  des  Angenhügels  liegt  und  Verbindungsstränge  nach 
dem  ersten  Banchganglion  abschickt. 

Bei  Nymphen  gracHe  sind  die  BauchgaogUen  (B)  durch 
paarige  Verbindungsstränge  (C)  getrennt;  auch  der  Scfalond- 
ring  ist  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Jedes  Banchganglion  be- 
steht ans  2  symmetrischen  Lappen,  das  letzte  hat  noch  einen 
dritten  (E)  zwischen  aber  hinter  denselben.  Es  scheint  dies 
die  Andeutung  eines  rudimentär  gebliebenen  abdominalen  Ner- 
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vensjBtemes  für  das  radimentSre  Abdomen  zu  sein,  zu  dem  es 
anch  einen  Nerven  (e)  abschickt. 

Das  Gehirn  besteht  ans  3  Abtheilnngen,  einer  oberen  (dem 
Aogengehirn)  (O)  für  den  Ursprung  der  Angennerven,  einer 
vorderen  (D)  für  die  Scheerenfuhler-  (bh)  nnd  Tastemerven 
(cc)^  endlich  einer  hinteren  für  die  Nerven  der  accessorischen 
Füsse  (dd),  Aas  der  vorderen  entspringt  auch  ein  medianer 
Rüsselnerv  (a)^  der  sich  vielleicht  zu  einem  sympathischen 
Nervensystem  begiebt;  doch  verhinderte  die  grosse  Menge  von 
Maskeln  im  Innern  des  Rüssels,  in  diese  Verhfiltnisse  tiefer 
einzudringen. 

In  Pycn.  litt,  (Fig.  2)  ist  das  Nervensystem  ziemlich  gleich 
angeordnet.  Die  Yerbindungsstrfinge  sind,  entsprechend  der 
Korpergestalt  dieses  Thieres,  kürzer,  die  GUmglien  breiter. 
Das  auf  meiner  Tafel  nach  2  übereinstimmenden  Präparaten 
dargestellte  Nervensystem  eines  Thieres  noch  ohne  acoessori- 
sche  Füsse  zeigt  ein  noch  unausgebildetes  Gehirn.  Das  Augen- 
gehirn scheint  mit  der  hinteren  Abtheilung  verwachsen  zu  sein, 
die  vordere  entbehrt  der  Nerven  für  die  Scheerenfuhler  und 
Taster,  schickt  dagegen  ein  Nervenpaar  (äa)  in  den  Rüssel. 
Beim  Hervortreten  der  accessorischen  Füsse  mögen  noch  Ver- 
ftnderungen  eintreten. 

Da  die  Scheerenfuhler  und  Taster  ihre  Nerven  aus  dem 
Gehirn  erhalten,  so  sind  sie  als  Antennen  zu  betrachten,  ent- 
sprechend den  Scheerenffihlem  und  Kiefertastem  der  Arach- 
niden*). 


*)  Die  ScfaeerenfiUiler  aller  Arachniden  erhalten  ihre  Nerven  ans 
dem  vorderen  Theil  des  Gehirns.  Die  Tastemerven  dagegen  entsprin- 
gen nach  Newport  (Philosophical  transactions  1843  P.  260  PI.  12) 
bei  Butus  afer  aus  der  Banchganglienmasse ;  ebenso  scheint  es  ans 
Tulk's  (Annais  of  natoral  bistory  T.  XIL  184a  P.  324.  PI.  5.  Fig.  31) 
Abbiidnng  des  Kervensystem«  von  Phtdangmm  opUio  hervorzogehen. 
Doch  sollte  nicht  durch  die  gedrängte  Gestalt  der  Nervenmassen  eine 
Verzerrung  dieser  Verhaltnisse  eintreten  können?  Ich  halte  dennoch 
die  Taster  der  3  Arachnidenfamilien  für  entsprechende  Gliedmaassen, 
sehe  aber  dieselben  bei  den  Pycnogoniden  unzweifelhaft  durch  einen 
Gehimnerven  versorgt 
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Bemerkenswerth  ist  noch  die  Eracbeinang  von  eigentfafim- 
liehen  runden  Korperchen  im  Innern  der  Ganglien  (Fig.  9). 
Sie  haben  die  Orosse  von  Ganglienzellen  oder  etwas  darüber 
und  sind  wahrscheinlich  aus  ihnen  hervorgegangen.  Sie  zeigen 
in  einer  hellgrauen  Masse  eine  concentrische  Sfreifung,  von  der 
sich  oft  noch  ein  etwas  danklerer  ungestreifter  feinkörniger 
centraler  Kern  absetzt.  Am  meisten  Aehnlichkeit  haben  sie 
mit  den  CorpuscuUs  amylaceis  aus  dem  Ependyma  des  mensch- 
lichen Gehirns,  welche  Kölliker  (in  seiner  mikroskopischen 
Anatomie  Bd.  H.  1.  Hfilfte  S.  501.  Fig.  151  (2)  abbildet,  bis 
auf  den  gewiss  sehr  wesentlichen  Unterschied ,  dass  sie  deren 
scharfe  Umrisse  nicht  haben ,  vielmehr  nur  von  gleicher  licht- 
brechender Kraft  sind  wie  die  übrige  Ganglienmasse.  Ich  fand 
sie  in  beiden  Spedes  so  h&ufig,  dass  ich  sie  kaum  für  eine 
pathologische  Erscheinung  halten  kann. 

Von  Sinnesorganen  kennen  wir  nur  die  4  einfachen  Augen, 
welche,  wie  auch  Quatrefages  meint,  keine  Linsen  zu  ent^ 
halten,  vielmehr  nur  von  Pigment  ausgekleidete  Becher  zu  sein 
scheinen.  Sie  liegen  auf  einem  besonderen  Hügel  (Fig.  5  O), 
der  bei  Nymphon  gracile  in  eine  Spitze  endigt,  und  der  Stirn 
anderer  Gliederthiere  entspricht,  hier  aber  durch  die  starke 
Ausbildung  und  horizontale  Richtung  des  Rüssels  nach  oben 
gedr&ngt  erscheint.  Die  Augen  stehen  übrigens  so,  dass  das 
Thier  oberhalb  seines  Korpers  volle  aeO<^  überblickt  Die  Au- 
gen sitzen  auf  einem  besonderen  Augengehim,  das  sich  ent- 
weder bimformig  vom  Gehirn  erhebt,  oder  sich  nur  auf  des- 
sen oberer  Seite  befindet.  Augennerven  scheinen  nicht  vorzu- 
kommen. 

3.    Circulationssystem. 

Der  Existenz  und  Bewegtheit  der  Blutkörperchen  wird 
schon  von  Johnston,  Milne  Edwards  and  Quatrefages 
Erwähnung  geühan.  Milne  Edwards  spricht  daher  von  einer 
„circulation  vague";  Quatrefages  dagegen  glaubt  die  Exi- 
stenz besonderer  Circulationsorgane  völlig  ableugnen  zu  kön- 
nen, indem  er  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darms  und 
seiner  Blindsficke  für  die  einzige  Ursache  der  Blotbewegung 
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anerkennt.  Diesdben  Tertheüen  das  Blut  und  die  Nahrongs- 
etoffe  so  gleiehmässig  durch  den  ganisen  Körper,  dass  ein  be- 
sonderes CircnlationBorgan  uberflüsmg  erscheint. 

Dennoch  zeigte  sieh  mir  bei  Nymphon  graeUe  an  der  Stelle, 
wo  man  es  der  Analogie  nach  Sachen  durfte,  ein  schlanehlor- 
miges  Herz,  freilich  nur  da  deutlich,  wo  es  durch  den  Rhyth* 
mus  des  Herzschlags  sich  von  den  übrigen  Organen  unter- 
schied. Bei  den  Blindsacken  des  Darms  herrscht  n&mlich  fQr 
jedes  Paar  ein  besonderer  pristaltischer  Rhythmus,  welcher  am 
Darm  selbst  nach  vorn  fortschreitend  sich  mit  den  übrigen 
vermischt.  £s  wird  daher  in  der  Bewegung  des  Darms  nur 
beim  letzten  Fusspaar  ein  deutlicher  Rh3rthmns  hervortreten, 
weiter  vom  verschwinden.  Daher  sind  die  schwachen  Umrisse 
des  Herzens  in  der  G^end  des  letzten  Fusspaars,  wo  sie 
durch  den  abweichenden  Rhythmus  des  Herzschlags  ausgezeich- 
net sind,  leicht  zu  erkennen;  weiter  vom  aber  lassen  sie  sich 
wegen  des  fortwährenden  unr^elmftssigen  Wechsels  der  übri- 
gen Contouren  nicht  mehr  verfolgen. 

Die  Wandungen  des  Heriens  enthalten  platte,  verzweigte 
Muskelfasern,  sind  sehr  dünn  und  durchsichtig.  Sie  sind  die 
einzigen  Wandungen  im  Circulationssystem.  Ob  ausser  Nym^ 
phon  graeüe  noch  andere  Pyonogoniden  ein  Herz  haben,  weiss 
ich  nicht,  konnte  es  auch  für  Pycnoganum  littqrale  nicht  ent- 
scheiden. 

Als  Athemorgane  können  vielleicht  die  oben  besprochenen 
Höhlungen  in  der  Haut  betrachtet  werden. 

4.    Verdauungsapparat  (Fig.  5). 

Bigentliche  Kiefer  fehlen  den  Pycnogoniden  vollständig. 
Als  Hülfsorgan  des  Mundes  zum  Festhalten  der  zu  verzehren- 
den Gegenstände  bestimmt,  finden  sich  bei  manchen  Gattun- 
gen die  oben  erwähnten  Scheerenfuhler,  wie  bei  den  Arachni- 
den  überhaupt;  anderen  f^en  auch  diese.  Dagegen  ist  der 
Mundrand  ausserordentlich  ausgebildet  und  in  einen  weit  vor- 
gestreckten muskelreichen  Rüssel  verwandelt.  In  Kröyer*s 
Darstellungen  der  Jugendzastände  von  Nymphon  gracile  erkennt 
man  denselben  bereits  als  ziemlich  hervorragende  Warze,  so 
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dasB  bierdarch  Latreille's*)  Vermathang  zurückgewiesen 
wird,  der  RÜBBel  sei  durch  VerschmeLrang  der  Oberlippe  mit 
einem  Kieferpaar  entstanden.  Der  Rüssel  ist  sehr  verschieden 
gestaltet,  dreieckig  kurz  bei  PaUene  breviragtris,  prismatisch 
und  sehr  lang  bei  Amunothea  CaroHnenais,  schnabelförmig  nach 
unten  gebogen  bei  Pycnoganum  littoralen 

An  der  Spitze  des  Rüssels  ist  der  Mund  (5  a,  3  und  4).  Er 
gleicht  dem  der  Hirudienen,  indem  er  von  3  congruent- drei- 
eckigen Z&hnen  (3  a,  4  a)  geschlossen  wird.  Der  eine  Zahn  ist 
oben,  die  beiden  andern  rechts  und  links  befestigt ;  sie  treten 
in  der  Mitte  mit  ihren  Spitzen  zusammen  und  geben  so  der 
Mundöffiaung  eine  3  strahlige  Gestalt  Die  Ränder  dieser  Zfihne 
werden  von  einer  festen  bandförmigen  Ghitinplatte  (36,  45) 
gebüdet,  die  an  der  Spitze  des  Zahnes  am  weitesten  hervor- 
tritt imd  sich  in  den  Winkeln,  wo  zwei  Zfihne  zusammenstoB- 
sen^,  mit  einer  Art  Schleife  von  dem  einen  auf  den  andern  hin- 
überschlfigt  (3e).  Bei  Nymphon  gracüe  springt  wieder  der 
äusscrste  Rand  dieser  Platte  stark  vor  und  ist  auf  seiner  Eau- 
flfichs  dicht  mit  kurzen  nach  vom  gerichteten  Haaren  besetzt 
(3c^  4c).  Auf  der  anderen  Seite  springt  der  muskulöse  Theil 
des  Zahnes  nach  vom  heraus  (4a),  indem  er  noch  eine  starke 
vielleicht  srom  Kauen  dienende  Ecke  bildet  Die  in  ihm  liegen- 
den Muskeln  (46)  heften  sich  an  die  obere  und  vordere  Flfi- 
che  des  Rüssels,  öffnen  die  Zähne  nach  vom  und  schliessen  sie 
wieder  nach  hinten.  Die  Zfihne  selbst  hängen  durch  eine  ver- 
dünnte Stelle  in  der  Chitinhaut  mit  der  übrigen  Russelmasse 
nicht  unbeweglich  zusammen.  Eine  zarte  Epidermis  (3^),  die 
sich  in  den  Mundwinkeln  von  einem  Zahn  zum  andern  begiebt, 
zeigt  die  Grösse  der  eigentlichen  Mundöffiiung,  welche  nie  ge- 
schlossen wird. 

Diese  Schilderung  gilt  für  Nymphon  gracUe;  in  andern  Ar- 


*)  Latreille,  Begne  animal  1829.  Tome  IV.  Pag.  276.  note  3. 
Le  Siphon  d^one  graade  esp^ce  du  sous  -  genre  Phoxichile ,  apportie 
du  cap  de  Bonne -Esp^rance  par  fea  Delalande,  m*a  offert  des  su- 
tures  longitudinales  de  mani^re  qu'il  me  parait  compose  du  labre,  de 
la  languette  et  de  deux  mächoires,  le  tout  soud^  ensemble.  Les  palpes 
sonk  d^s  lors  cenx  de  oes  m&choires. 
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ten  mögen  AbSnderungen  voriianden  adii.  In  Pycnogonum 
littorale  z.  B.  fehlte  der  vorspringende  Band  an  der  ChitinplatCe 
mit  seiner  Kaofläche  und  seinen  Haaren.  Bei  allen  Arten 
scheint  jedoch,  nach  den,  wenn  auch  oft  nur  skizzenhaften,  Ab- 
bildungen zu  schliesBen,  der  Mund  dieselbe  3  eckige,  3  strahlige 
Gestalt  zu  haben. 

Der  Oesophagus*)  (bbcd)  fallt  den  Rüssel  und  Kopf  aus 
und  erstreckt  sich  bis  in  die  Augengegend;  anfangs  weit  und 
geräumig,  dann  sich  verengend,  bis  er  durch  den  nervösen 
Schlundring  tritt  und  sich  in  den  blindsackreichen  Mi^en  er- 
giesst.  Er  besteht  aus  3  Theilen  von  ziemlich  gleicher  Lfinge, 
die  man  wohl  als  Mundhohle  (b),  Schlund  (c)  und  Speise- 
röhre (d)  bezeichnen  kann.  Der  ihn  einschliessende  Rüssel  be- 
hält seinen  eigenthümlichen  Bau,  indem  3  Langswnlste  die 
Stelle  der  obigen  3  Zfihne  einnehmen.  Die  Stelle,  wo  die  bei- 
den unteren  zusammenstossen ,  erscheint  beim  Anblick  des 
Kopfs  als  eine  dunkle  von  vom  nach  hinten  breite  werdende 
Linie.  Sie  wurde  für  die  Speiseröhre  gehalten  und  gab  Veran- 
lassung zu  den  durchaus  irrigen  bisherigen  Darstellungen  der- 
selben. 

Der  vorderste  Theil  des  Oesophagus  oder  die  Mundhöhle 
ist  ziemlich  gleichmässig  weit  und  au  den  W&nden  mit  ruck- 
wfirts  gebogenen  H&kchen  besetzt,  welche  die  Speisen  nach 
hinten  zu  drängen  vermögen.  Drnsenzellen  finden  sich  in  den 
Wänden  nicht,  wenn  auch  die  Ansatzstellen  einer  grossen  Zahl 
von  Muskeln  oft  so  "aussehen.  In  einem  von  Sars  an  der  nor- 
wegischen Küste  gesammelten  Exemplar  von  Nymphm  graeile 
fand  ich  diesen  Raum  mit  einer  grossen  Portion  unzermalmter 
Speise  kropfartig  angelullt.  Einige  harte  Substanzen  fanden 
sich  darunter,  so  auch  2  Exemplare  einer  der  Gattung  Textu- 
laria  verwandten  Polythalamie.  Der  Hauptbestandtheil  war 
eine  braune  körnige  Masse,  wahrscheinlich  von  der  Rinde  des 
Blasentangs  abgerieben,  der  noch  zahlreiche  Vorticellen  und 


*)  Ich  bezeichne  mit  diesem  Namen  den  Theil  des  Dannkanas 
zwischen  Mai^  und  Magen.  Ob  die  Bezeichnungen  Oesophagus,  Ma- 
gen und  Mastdarm  einer  theoretischen  Betrachtung  des  Dannkanals 
der  Gliederthiere  entsprechen,  bleibe  einstweilen  nnerOrtert. 

M111Ier*s  ArehiT.  18ß9.  25 
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Navicellen  aufBassen.  Es  sdieint  daher  die  Nahmug  von 
Nymphon  gractle  aus  animalischen  and  vegetabilischen  Stoffen 
gemischt  zu  sein. 

Nach  hinten  verengt  sich  dieser  kropfartige  Theil  mehr  und 
mehr  und  geht  in  den  mittleren  Theil  des  Oesophagos  oder 
den  Schlund  über,  in  welchem  die  Speisen  sermalmt  werden. 
Die  W&nde  dieses  mittleren  Theiles  sind  mit  hornigen  Quer- 
leisten besetzt,  welche  sich  bogenförmig  über  die  ganze  Breite 
der  erwfihnten  Wülste  (6  und  7)  erstrecken.  Sie  werden  durch 
mehreriB  Reihen  zahlreicher  Muskel  bewegt,  deren  einer  seine 
Sehne  (75)  neben  der  vorderen,  der  andere  an  der  hinteren 
Kante  der  Leiste  befestigt.  Auf  ihrer  vorderen  Kante  tragen 
sie  eine  diditgedrängte  Reihe  steifer  Borsten  (7d),  deren  ga- 
belförmige Spitzen  nach  vom  in  das  Innere  des  Schlundes 
hineinragen.  In  meinem  sehr  grossen  Exemplar  von  Nymphon 
gracüe  sind  diese  Borsten  0,100"'  lang,  die  Leisten  aber  0,003"' 
breit  und  die  Zwischenräume  0,005'",  so  dass  etwa  12  Borsten- 
schichten an  jeder  Stelle  übereinander  liegen.  In  den  Ecken  der 
Wulste  sind  die  Borsten  kürzer,  reichen  dort  aber  am  weitsten 
nach  vom.  Nicht  nur,  dass  jede  Leiste  mit  ihren  freien  Enden  weit 
nach  vom  gebogen  ist,  es  finden  sich  auch  noch  unvollständige 
Leisten  (6c),  deren  mittlerer  Theü  fehlt,  die  aber  das  Borsten- 
system in  den  Ecken  noch  ein  gutes  Stück  vorschieben.  Diese 
Anordnung  bewirkt  ein  Zusammendrängen  der  Speisen  nach 
der  Mitte,  wo  sie  dann  wohl  nur  durch  die  Spitzen  des  Bor- 
tensystemes  zerrieben  werden,  ohne  swischen  die  Borsten  selbst 
SU  dringen.  Hier  werden  also  die  Speisen  eigentlich  zerbürstet 
und  vielleicht  feiner  als  in  irgend  andern  Thieren  zerstückelt 
Rechnet  man  sparsam  auf  jeden  Wulst  70  Ldsten  mit  durch- 
schnittlich 70  Borsten,  so  erhiüt  man  eine  Zahl  von  14700  Bor- 
aten im  Rüssel  der  Pycnogoniden.  Ich  bin  nicht  der  Erste,  der 
diesen  Apparat  gesehen  hat;  denn  sicher  mnss  die  Aeusserung 
von  Quatrefages,  er  habe  im  Oesophagus  Wimperbewe^ 
gang  gesehen,  hierauf  gedeutet  werden*). 

*)  Quatrefages  ssgt  in  den  Oomptes  rendna  Tome  19.  1S44. 
P.  1158:  Tonte  la  fltnfaoe  interne  de  Toesophage  est  garnie  de  cUs 
vibratUes. 
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Der  dritte  Theii  des  Oeaophagus  oder  die  Speifl«id)ire  ist 
eng  und  versteckt,  scheinbar  ohne  besondere  Function  und 
tritt  durch  das  Nervenhaisband  hindurch  in  den  Magen.  Eine 
genaue  Grenze  des  Schlundes  gegen  dieselbe  l&sst  sich  nicht 
angeben. 

Der  Magen  geht  von  der  Augengegend  gerade  in  bis  den 
Schwanz,  indem  er  auf  diesem  W^e  5  (bei  manchen  nur  4) 
Paar  Bliudsacke  abgiebt,  welche  bis  in  die  letzlen  Glieder  der 
Füsse  und  der  Scheerenfuhler  dringen  und  deren  Bedeutung 
als  Verdauungsorgane  sowie  ihre  starke  peristaltische  Bewe- 
gung schon  Milne  Edwards  und  Quatrefages  dargethan 
haben.  Sie  entsprechen  durchana  den  Blindsacken  am  Magen 
der  Spinnen.  In  frühester  Jugend  sind  diese  Bündsicke  noch 
nicht  vorhanden. 

Die  Wandungen  des  Magens  bestehen,  wie  überall  bei  den 
Gliederthieren,  aus  muskulösen  und  drusigen  Schichten.  Die 
ersteren  sind  die  Tr£ger  der  peristaltisdien  Bewegungen  und 
enthalten  wahrscheinlich  L&nga-  und  Bingmuskeln.  Die  drü- 
sige Schicht  dagegen  ist  das  eigentliche  Yerdauungsorgan  und 
bestdbit  aus  Zellen,  deren  ursprüngMch  klarer  Inhalt  durch  eine 
Menge  sehr  kleiner  Fettkugelchen  getrübt  ivird.  Diese  drüsige 
Schicht  schickt  aber  auch  Ton  ihrer  ganaen  Äusseren  OberflIU 
che  am  Magen  selbst  wie  an  den  Blindsioken  nach  allen  Sei- 
ten drüsige  Anhänge  ab.  Sie  dringen  in  die  Haut  und  verfisteln 
sidi  in  den  oben  erw&hntea  Höhlungen  derselben,  deren  blinde 
Endigungen  durch  zellige  Warzen  an  der  Oberflfiche  der  Hau 
bezeichnet  werden. 


Doch  spricht  er  sich  in  den  Ann.  d.  sc  nat.  IV.  P.  72  hierüb«r 
folgendermasMen  auB: 

J'ai  dit  d'ailleiin  que  rint^eur  de  cet  oesophago  teit  eaüiremeiii 
coavert  de  dbi  Tihratiles.  £o  effei,  ajraat  va  on  de  ees  —lim«!^ 
avaler  nae  gor^ie  de  liquide,  je  distiagiifli  on  mouvaaient  Tibratoite 
analogne  a  celui,  qae  diteimuMot  las  cüa  dans  le  canal  ioteatinal 
des  Aon^des,  des  N^mertes  etc.  Toatefois,  oomme  la  pr^enoe  de 
gUs  vibratiles  cbez  le  Fycnogonides  sersit  nn  fait  nnique  dans  ee  que 
uona  sayons  des  Artimläs  propremeDt  dits,  je  suis  le  premier  a  recon- 
uaitre,  que  oette  obeerratlon  a  beaoin  d'dtre  coofin&fo  pur  de  noa- 
▼eUes  recherches  et  qae  je  pnis  aroir  M  ttompi  par  quelque  iUnsion. 

.    25* 
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Der  Mastdarm  endlich  geht  darch  den  Schwanz  gerade  zu 
dessen  Ende,  zum  After.  Letzterer  ist  eine  verticale  Spalte, 
über  weiche  die  seitlichen  Parthieen  noch  etwas  hervorragen. 
Der  Mastdarm  wird  durch  2  schräg  laufende  Schliessmnskeln 
geschlossen.  Blindsäcke  sah  ich  an  ihm  nicht.  Der  Schwanz 
endet  übrigens  bald  spitz  wie  bei  Nymphon  gracile,  bald  breit 
wie  bei  Pycnogomm  littorai^,  and  ist  bei  Zetes  zweigliedrig. 
Ausser  den  erwfihnten  Magenanhängen  kommen  keine  Abson- 
derüngsorgane  vor. 

5.    Geschlechtsorgane. 

Die  Pycnogoniden  sind  getrennten  Geschlechts.  Die  bis- 
herige Unterscheidung  der  Geschlechter  nach  dem  Vorhanden- 
sein  oder  Nichtvorhandensein  der  accessorischen  Püsse  ist 
eine  unrichtige»).  Das  Zoosperm  auf  meiner  Tafel  (8)  ist  aus 
einem  Pyenogantm  littorale  mos.  mit  accessorischen  Füssen. 
Es  folgt  daraus,  dass  die  Bezeichnung  „eiertragende  Fusse'* 
nicht  vollständig  entsprechend  ist,  dass  dieselben  besser  allge- 
meiner „accessorische  Füsse"  genannt  werden  können.  Wel- 
che Bedeutung  diese  Fusse  haben  mögen,  vermag  ich  übrigens 
noch  nicht  anzugeben.  Die  Thiere  ohne  accessorische  Füsse 
sind  geschlechtlich  noch  unausgebildete  Männchen  oder  Weib- 
chen, wie  es  z.  B.  aUe  Exemplare  von  Nymphon  gracile  waren, 
die  ich  im  Juli  auß  dem  Kattegat  sammelte.  Pycnogonum  lit- 
toräU  dagegen  fand  sich  geschlechtsreif,  die  Weibchen  in  be- 
deutender üeberzahl,  so  dass  unter  den  vielen  von  mir  unter- 

•)  Es  ist  schon  vonKröyer  erkannt  woiden,  dass  auch  Männchen 
mit  accessorischen  Füssen  versehen  sind.  Er  sagt  über  Nymphon,  Ze- 
Im  und  Pallene  in  seiner  Zeitschrift  Bd.  I.  S.  107, 116  und  118:  „Ma^ 
xUlae  posterioris  paris  in  utroque  adsunt  sexu«;  dagegen  S.  121"  und 
125  über  PkoxichiUdium  und  Pycnogonum:  soUs  feminis.  Wir  sehen 
aber,  dass  auch  Pycnogonum  zu  der  ersteren  Beihe  gesteUt  werden 
kann,  und  schüessen  daraus  wohl  nicht  voreiüg,  dass  in  allen  Pycno- 
gomdengattungen  dasselbe  Verhaltniss  stattfindet.  Ein  neues  äusseres 
Merkmal  kann  ich  leider  nicht  an  die  SteUe  des  alten,  nun  entkräfte^ 
ten,  seteen.  Kroyer  fuhrt  an,  dass  bei  den  Männchen  die  accessori- 
sehen  Pfisse  kOrser  und  dicker,  bei  den  Weibchen  länger  und  schlan- 
ker  seien. 
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sachten  Exemplaren  nur  eins,  das  ich  in  Weingeist  conseryirt, 
mitgebracht  hatte,  sich  als  m&nnlich  erwies. 

Bestimmt  kann  ich  daher  nur  sehr  wenig  über  die  Ge- 
schlechtsorgane sagen. 

Die  Bierstocke  und  Hoden  schicken  wie  der  Darm  BHnd- 
säcke  in  die  Füsse  ab,  in  deren  vorletztem  Glied  ich  noch  bei 
Nymphon  gradU  und  Pycnogonum  Utforale  Eier  und  weiter  hin* 
auf  Zoospermien  fand.  In  die  Scheerenfuhier  versweigt  sich 
der  Geschlechtsapparat  nicht. 

Die  Zoospermien  (8)  sind  fadenförmig,  allmfihlig  von  oben 
nach  unten  dünner  werdend,  aber  doch  bestimmt  einen  ganz 
kurzen  dünnen  Schwanz  absetzend.  Nach  ihrer  Lagerung  zu 
schliessen,  ist  die  m&nnHche  Genitalöffnung  im  hinteren  Theile 
des  Körpers.  Die  Entwickelungsformen  dieser  Samenfäden 
waren  durch  den  Weingeist  bereits  unkenntlich  geworden. 

In  Weicbhen  mit  Eiern  sah  ich  niemals  Ähnliche  Faden,  so 
dass  ich  nicht  an  die  Existenz  eines  Btceptaeidi  smninu  glaube. 

5.    Entwickelung.    - 

Die  Furchung  der  Eier  ist  nach  Kölliker  (Müll.  Archiv 
1843.  S.  136)  bei  den  Fycnogoniden  eine  totale.  Die  4  Augen 
zeigen  sich  zuerst  im  Ei  entwickelt.  Das  junge  Thier  hat  nach 
Kröjer  nur  3  Paar  Gliedmaassen ,  die  Scheerenf&hler  und 
das  erste  und  zweite  Fusspaar.  Auch  Pycnogonum  littorale  hat 
in  der  Jugend  Scheerenfuhier,  die  es  später  verliert,  dagegen 
hat  Nymphon  gracüe  nicht  von  Jugend  auf  die  Taster.  Es 
wäre  daher  wohl  möglich,  dass  man  eine  unentwickelte  Form 
für  eine  ganz  andre  Gattung  halten  könnte,  und  ist  daher  bei 
Aufstellung  neuer  Gattungen  die  höchste  Vorsicht  anzuwenden. 

6.    Stellung  im  System  der  Gliederthiere. 

Die  4  einfachen  Augen  und  die  8  Füflse:  der  Mangel  eigent- 
licher Kiefer  und  die  besondere  Function  der  Scheerenfuhier 
und  Taster;  der  borstenfahrende  Schlund,  der  sich  auch  bei 
den  Spinnen  findet,  und  der  blindsackreiche  Magen :  alles  dies 
leitet  uns ,  die  Fycnogoniden  für  Arachniden  zu  halten.  Das 
rudimentäre  Abdomen  und  der  Mangel  an  Athemorganen  ist 
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kein  Oitind  sie  xn  den  Crastaeeen  zu  Btellen,  denn  bei  den 
Tardigraden  findet  sich  dasselbe.  Die  Entwickeiung  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  der  Crustaceen,  doch  auch  mit  der  der 
Acarinen. 

Wir  glauben  mithin,  dass  unsere  Pycnogoniden  in  der  Nähe 
der  Acarinen  eine  innerhalb  der  Klasse  der  Arachniden  eigne 
Familie  bilden  müssen,  die  jedoch  mit  den  Tandigraden  sowohl 
wie  ndt  den  eigentlichen  Spinnen  in  einer  gewissen  Verwandt- 
schaft stehe. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  X. 

Fig.  1.    Nervensystem  von  Nymphon  gracile, 
Ä.  Gehirn;  AI  vordere;  A2  hintere  Abtheilung. 
B.  (I ,  n.,  m.,  IV)   Bauchganglien;  C  Verbindungsstränge ;  D 
Sehlnndring ;  E  rudiment&reü  Abdominalganglion;  0  Augengebim. 

a.  Unpaarer  Rflsselnerr;  hb  Nerven  für  die  Scheerenfl&hler;  cc 
fiir  die  Taster;  dd  fQr  die  accessorischen  Kusse;  aßyS  für  die  Fusse; 
e  unpaarer  Abdominalnerv. 

Fig.  2.    Nervensystem  von  Pycnogonum  lUiarale. 

Dieselben  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  1. 
Fig.  3,    Mund  von  Nymphon  yraale  (von  vom). 

a  Zähne,  moBknlös;  h  einspringende  Chitinplatte;  e  Haare,  wel- 
che die  3  strahligen  Zwisobenräame  sohliessen ;  d  Mundrand,  Umsohlag 
der  äusseren  Körperbaut;  e  weitere  Umschläge  der  Chitinbaat;  ff  un- 
gefähre Schnittlinie  von  Fig.  1. 

Fig.  4.     Dasselbe  (von  der  Seite). 

«t  Zähne;    5  einspringende  Chitinplatte;    c  vorspringende  Chitin- 
leiste mit  den  Haaren;  d  gelenkartige  Verdiinnnng  der  Chitinhant;  e 
Kaumuskeln  (schräg  g^en  die  Ebene  des  Schnitte  verlaufend). 
Fig.  5.    Ganzer  Kopf  von  Nymphon  gracile  von  oben. 

A  RQssel;  B  ScheerenfQhler;  C  Taster;  D  accessorische  Fusse; 
O  Augenhügel;  P  erstes  Fusspaar. 

a  Mund;  bed  Oesophagus;  b  Mundhöhle;  c  Schlund;  d  Speise- 
röhre ;  e  Magen ;  f  Bllndsäcke. 

Fig.  6.    Eine  Flache  des  Schlundes  (5e)  von  Nymphon  yraciU. 
a  ROssel Wandungen;  b  bogenförmige  borstentragende  Querleisten; 
e  unvollständige  Querleisten. 

Fig.  7.     Borstenleisten  von  Nymphon  gracile. 

a  Leisten  O^OOS""  breit,  0,001  "^  dick;  bb  angeheftete  Sehnen;  c 
verbindende  Haut  0,005'"  breit;  d  Borsten  0,100'"  hing,  0,0005'"  diok. 
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Bei  rycHogottiun  lUtwaU  sind  die  Leisten  0,0020'"  breit,  0,010'" 
dick,  die  Verbindungshaut  0,004  breit,  die  Borsten  0,0600"'  lang, 
0,0008  dick. 

Fig.  8.    Kin   Zoosperm    von   Pycnogomtm    Hiiarale  ma$,     0,064"' 
lang;  0,0005'"  dick. 

a  Kopf,  lang  und  ungleich  dick;  6  Schwanz,  kucz  und  dünn. 
Fig.  9.    Ein  CorputeulMM  amylaceum  (??)  aus  einem  Ganglion  von 
Pycnoganum  liitorale;  0,002'"  gross. 
Fig.  10.     Höhlung  in  der  Chitinhaut. 
a  Haupthöhlung,  Schnittfiächer;  b  Verästelungen ;  e  ein  Stfick  der 
eingeschlossenen  Drfise. 
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kein  Orand  sie  zu  den  Crastaceen  zu  stellen,  denn  bei  den 
Tardigraden  findet  sich  dasselbe.  Die  Entwickelung  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  der  Crustaceen,  doch  auch  mit  der  der 
Acarinen. 

Wir  glauben  mithin,  dass  unsere  Pjcnogoniden  in  der  N&he 
der  Acarinen  eine  innerhalb  der  Klasse  der  Arachniden  eigne 
Familie  bilden  mfissen,  die  jedoch  mit  den  Tandigraden  sowohl 
wie  mit  den  eigentlichen  Spinnen  in  einer  gewissen  Verwandt- 
schaft stehe. 


Ericlfinmg  der  Abbildungen  auf  Ta£  X. 

Fig.  1.    Nervensystem  von  Nymphon  gradle. 

A,  Gehirn;  ill  vordere;  il2  hintere  Abtheilung. 

B,  (I ,  n.,  m. ,  tV)  Bauchganglien ;  C  Verbindnngsstränge ;  D 
Sehlondring;  E  radimentäreif  Abdominalganglion ;  0  Aagengehim. 

o.  Unpaarer  BOmehierv;  hh  Nerven  für  die  ScheerenfShler;  ee 
f&r  die  Taster;  dd  für  die  accessorischen  Fasse;  aßyS  für  die  Fasse; 
B  nnpaarer  Abdominalnerv. 

Fig.  2.     Nervensystem  von  Pycnogonwn  liUarale. 

Dieselben  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  1. 
F  i  g.  3.    Mond  von  Nymphon  yraeüe  (von  vom). 

a  Zähne,  mnsknlfls;  6  einspringende  Obitinplatte ;  e  Haare,  wel- 
che die  3  strahligen  Zwisohenräiune  schliessen ;  d  Mondrand,  Umschlag 
der  äusseren  Eörperhaut;  e  weitere  Umschläge  der  Chitinhaut;  ff  un- 
gefähre Schnittlinie  von  Fig.  1. 

Fig.  4.     Dasselbe  (von  der  Seite). 

a  Zähne;    5  einspringende  Chitinplatte;    c  vorspringende  Chitin- 
leiste mit  den  Haaren;  d  gelenkartige  Verdtinnung  der  Chitinhant;  e 
Kaamuskeln  (schräg  g^gen  die  Ebene  des  Schnitts  verlaufend). 
Fig.  5.    Ganzer  Kopf  von  Nymphon  gradle  von  oben. 
A  Rüssel;  B  Scheerenfühler ;   C  Taster;   D  accessorische   Fusse; 
O  Augenhflgel;  P  erstes  Fusspaar. 

a  Mund;  bcd  Oesophagus;  b  Mundhöhle;  e  Schlund;  d  Speise- 
röhre ;  e  Magen ;  f  Blindsäcke. 

Fig.  6.    Eine  Fläche  des  Schlandes  (5e)  von  Nymphon  yraeih. 
a  Rüsselwandnngen;  h  bogenförmige  borstentragende  Querleisten; 
c  unvollständige  Querleisten. 

Fig.  7.     Borstenleisten  von  Nymphon  gradle, 
a  Leisten  0,003"'  breit,  0,001'"  dick;  hh  angeheftete  Sehnen;  c 
verbindende  Haut  0,005'"  bi«it;  d  Borsten  0,100'"  lang,  0,0005"'  dick. 
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Bei  rycnogouum  HUoraU  sind  die  Leisten  0,0020'"   breit,  0,010'" 
dick,    diu  VerbinduDgshaat  0,004    breit,    die    Borsten  0,0600"'  lang, 
'    0,0008  dick. 

Fig.  8.    Kin   Zoosperm    von   Fifcnogatmm    liiiarale  nuu,     0,064'" 
lang;  0,0005'"  dick. 

a  Kopf,  lang  und  ungleich  dick;  b  Schwanz,  kuics  und  dann. 
Fig.  9.    Ein  Corpuseuium  amfflaceum  (??)  aus  einem  Ganglion  Yon 
Pycnogonum  liitorale;  0,002'"  gross. 
Fig.  10     Ilühliing  in  der  Ghitinhant. 
a  Haapthöhlung,  Schnittflächer;  6  Verästelungen ;  e  ein  Stfick  der 
eingeschlossenen  Drüse. 
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kein  Omnd  sie  su  den  CruBtoceen  zu  stellen,  denn  bei  den 
Tardigraden  findet  sieh  dasselbe.  Die  Bntwickelung  hat  vid 
Aefanliohkeit  mit  der  der  Cmslaoeen,  doch  auch  mit  der  der 
Acarinen. 

Wir  gianben  mithin,  dass  onsere  Pycnogoniden  in  der  Nfihe 
der  Acarinen  eine  innerhalb  der  Klasse  der  Arachniden  eigne 
Familie  bilden  mfissen,  die  jedoch  mit  den  Tandlgraden  sowohl 
wie  mit  den  eigentlichen  Spinnen  in  einer  gewissen  Verwandt- 
schaft stehe. 


EiricUbrung  der  Abbfldungen  auf  Taf.  X. 

Fig.  1.    Nerren^ystem  Ton  AyaipAoM  graeiU, 
it.  Gehirn;  AI  vordere;  Ä2  hintere  Abtheilung. 
B.  (I ,  H,  m.,  rV)   Bauchganglien;  C  Verbindungsstrange ;  D 
Sehlandring;  ß  radimentire«  AI>domhialgaaglion ;  O  Angengehlm. 

«.  UnpMMT  RAMelnerT;  46  Nerrea  flbr  dt«  Scheeraiflhier;  er 
fOr  die  Tatter;  ^  fOr  die  accesaoriichen  FOsm;  aßy^  tür  die  FAne; 
e  nnpaarer  Abdominalnery. 

Fig.  2.    Nenrensystem  von  Fffcno^onwm  Utiormh. 

Dieselben  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  1. 
Fig.  3.    Mund  ron  N^pkan  grmeUe  (von  rom). 
m  Zifana,  mnaknlOs;  b  einspringenda  Gfaltiaplatta;  e  Haare,  wel- 
che die  3strahligeo  ZwiicbenriaBM  tohlieHen;  d  ICandfand,  Umaelilag 
der  fittMeren  Körperhaut;  e  weitere  Umschlage  der  Chitänbaot;  f  un> 
gefahre  Schnittlinie  von  Fig.  1. 

Fig.  4.     Dasselbe  (von  der  Seite). 

a  Zfthne;    h  einspringende  Chitinplatte ;    e  Yorspringende  Chitin- 
leiste mit  den  Haaren;  d  gelenkartige  VerdSimaBg  der  Chitiobant;  e 
Kaumuskeln  (sohrig  g^gen  die  Ebene  des  Schaitts  ▼erlaufend). 
Fig.  5.    Ganser  Kopf  von  Nffmpkon  gracile  Ton  oben. 
A  RAssel;  B  ScheerenfÜhler;   C  Taster;   D  accessorische    Füsse; 
O  Augenhagel;  P  erstes  Pusspaar. 

«  Mund;  heä  Oesophagus;  b  Mundhöhle;  e  Schlund;  d  Speise- 
röhre; €  Magen;  f  Blindaicke. 

Fig.  6.    Bim»  Flache  des  Schhmdes  (6e)  too  ff^mpktm  frmeiU. 
«ROsselwandungen;  6  bogenförmige  boittentragende  Querleisten; 
c  unvollständige  Querleisten. 

Fig.  7.     Borstenleisten  von  Nfftnpkon  graeiie, 
a  Leisten  0,003"'  breit,  0,001"  dick;  bb  angeheftete  Sehnen;  c 
rerbindeade  Hant  0,005"  bwit;  d  Borsten  0,100'"  lang,  0,0005'"  dick. 
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Bei  Pycnogonum  liltortUe  sind  die  Leisten  0,0020'"   breit,  0,010'" 
dick,    die  Verbindungshaat  0,004    breit,    die    Borsten  0,0600"'  lang, 
'    0,0008  dick. 

Fig.  8.     Kin  Zoosperm    von   Pycnogowwn    Utioraie  moM.     0,064"' 
lang;  0,0005'"  dick. 

a  Kopf,  lang  und  ungleich  dick;  b  Schwanz,  kni^z  und  dfinn. 
Fig.  9.    Ein  Corputculum  amylaceum  (??)  aus  einem  Ganglion  von 
Pycnogonum  HUorale;  0,002'"  gross. 
Fig.  10     Höhlang  in  der  Chitinhaat. 
a  Haupthöhlung,  Schnittfläche;  b  Verästelungen ;  e  ein  Stuck  der 
eingeschlossenen  Drüse. 


392 


Sur 


la  reproductioii  des  nerfs  et  sur  la  sti'ucture  et 
les  fonctions  des  ganglions  spinaux. 


Par 


A.  Waller/ 
M.  D,    I.  R.  S.  etc.*). 


JLfepuis  les  experiences  de  Fontana  aar  la  producdon  de 
tujaox  nerveux  dans  la  dcatrice,  qui  unit  les  deux  bouts  d'on 
nerf  divise,  malgre  les  nombreuses  experiences  faites  depuis 
par  Schwann,  Steinrück,  Müller,  Günther  et  Schön, 
et  antres,  il  ne  me  parait  pas  que  la  question  de  la  repioduc- 
tion  des  nerfs  alt  faitaucun  progr^s.  Fontana  a  observ^  qne 
les  deux  bouts  etaient  reunis  par  des  tuyaux  nerveux  de  nou- 
velle  formation,  et  ses  observations  sont  indubitablement  cor- 
rectes.  II  est  important  de  se  rappeler  qüe  tous  les  debats, 
qui  ont  en  lieu  par  rapport  k  la  reproduction  et  k  la  reg^nera- 
tion  des  nerfs,  ont  eu  lieu  seulement  sur  la  r^generation  des 
tay aux  dans  la  cicatrice.  Tous  les  observateurs  influencös 
probablement  par  ce  qui  se  passe  dans  les  autres  tissus,  se 
sont  bom^s  k  examiner  simplement  les  tuyaux  nerveux  dans 
la  cicatrice  laissant  de  cot^  Fexamen  des  bouts  periph^riques. 
G'est  cependant  dans  cette  partie  qu*on  trouve  la  def  pour 
r^soudre  toates  les  questions  de  reproduction  de  la  sub- 
stance  nerveuse,  et  ces  discussions  par  rapport  ä  la  r^^union- 


*)  Commanique  ä  rAcademie  des  Sciences  de  Paris.  Novembre.  1851) 
et  Fevrier  1852. 


393 

des  fibres  motrices  et  sensitives  d'un  bout  k  ceux  da  m^e 
nom  dans  Fautre. 

Mes  experienoes  m'ont  donn^  ponr  resnltat,  queles  an- 
ciennes  fibres  d'nn  nerf  divise  ne  recouvrent  Ja- 
mals lenrs  fonctions  originelles,  et  que  la  repro- 
duction  d'un  nerf  ne  se  fait  pas  seulement  dans  la 
cicatrice  eile  meme,  mais  jasque  dans  les  ramifi- 
cations  terminales. 

Poor  s'assarer  de  ee  fait  fondamental,  il  faat  examiner  sur 
une  grenoniUe,  les  ramifications  d'un  nerf  glossopharyngien  en- 
viron  3  on  4  mois  apr^s  la  section.  On  tronvera  alors,  s'il  j 
a  r^union,  que  les  papilles  fongiformes  contiennent  presqae 
totttes  des  tayanx  an  dme  d^re  d'alt^ation;  ce  n'est  que  rare« 
ment  qn'on  pent  apercevoir  une  fibre  de  nouvelle  formation, 
qu^il  est  du  reste  impossible  de  confondre,  soit  avec  des  fibres 
d^organisees,  soit  ayec  des  fibres  normales  d'une  autre  source. 
Les  fibres  nouvelles  nous  presentent  les  caract^res  suivants : 
elles  sont  trös  p41es  et  transparentes,  ne  pr^entent  point  de 
double  contour,  leur  diamdtre  est  tr^s  inegal,  tantot  tres  de- 
li^,  tantöt  renfle  ou  rariqueux  comme  les  fibres  de  la  moelle; 
leur  grandeur  egale  enTiron  la  6me  ou  la  8me  partie  d'un  tu- 
yanx  nerveux  d'une  grenouille  d^velopp^e.  Au  moyen  de  ces 
caraeteres,  il  est  fädle  de  les  dislinguer  des  anciennes,  d^sor- 
ganisees  ou  normales;  mais  si  on  les  compare  aux  fibres  ner- 
veuses  des  papilles  fongiformes  de  la  jenne  grenouille  lors  de 
la  premidre  apparition  de  la  langue  apr^s  Tetat  de  t^tard ,  on 
yoit  qu'elles  leur  ressemblent  de  point  en  point.  A  mesure  qu'on 
remonte  ^es  nerfs  papillaires  h  des  branehes  plus  volumineuses, 
ces  fibres  nouvelles  deviennent  de  plus  en  plus  abondantes, 
Präsentant  toiigours  les  memes  caraeteres,  et  occupant  la  m6me 
Situation;  c'est-ä-dire,  interpos^es  ou  intercal^  entre  les 
fibres  andennes  qui  possödent  encore  une  membrane  tubulaire 
contenant  des  granules  noires.  Dans  toutes  mes  recherches  k 
cet  effet,  je  n*ai  Jamals  pu  apercevoir  une  fibre  nouvelle  sitnee 
dans  rint^rieur  d*nn  tuyau  anden. 

Avant  que  la  reunion  a  lieu  et  qu'il  existe  des  fibres  nou- 
velles dans  la  cicatrice,  on  ne  les  aper9oit  point  parmi  les  fibres 
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desorganideed.  Au  bout  de  neof  mois  j'ai  trouve  des  fibres  noa* 
velles  dans  presque  toates  les  papilles  fongiformes,  inais  elles 
pröseatent  toujonrs  les  memefl  caracteres  qne  ci-deasas,  et  jamais 
je  n'ai  encore  yu  des  fibres  reproduites  'ni  dans  la  grenonille, 
ni  dans  le  cbien ,  atteindre  la  grossear,  le  diametre  ^al  et  les 
eontours  bien  marqa^  des  fibres  anciennes. 

La  partie  intermediaire  qui  reanit  les  deux  parties  pr^c6- 
dentes  se  compose  de  tuyaux  dont  les  diam^tres  ne  sont  qae 
la  3me  ou  la  4iiie  partie  de  ceox  qoi  composent  la  portion 
centrale.  Dans  les  mammiföree,  a  cause  de  la  durete  de  la  dl- 
catrice  qui  r^onit  les  deux  boats,  et  de  la  qoantit^  de  tissa  ü- 
breux  qui  s'y  trouve,  il  estimpossible  d'isoler  les  fibres  nenreases 
des  autres ;  mais  sur  la  grenouille  les  fibres  nervenses  sont  dt^k 
completement  isolees  des  tissus  environnants,  et  il  est  fiadle 
d'enlever  le  nerf,  de  maniere  h  avoir  tonte  la  partie  de  nonrelle 
formation  avec  une  partie  des  bonts  superieurs  et  införieors. 
Etale  sous  le  microscope  il  presente  la  partie  sup^rienre  tout 
a  fait  normale.  Une  contraction  subite  marque  k  l'oeil  nu  la 
terminaison  du  bout  central  Sous  le  microscope  la  differenee 
entre  les  tuyaux  andens  et  nouveaux  n'est  pas  moins  traochee. 
Car  tandis  que  les  tu jaux  andens  mesurent  environ  '/^^^  de  pouce 
les  tuyanx  nouveaux  ne  sont  que  Visqoo  ^^  pouce.  Les  tuyaox 
nouveaux  ne  montrent  aucune  difKreace  jusqu*ä  ce  qu*ib  at- 
teignent  le  bout  införieur,  on  la  distinction  est  encore  plus 
tranchee  que  pour  le  bout  sup^rienr,  car  ä  ce  point  on  ajf&r- 
9oit  les  tuyaux  d^sorganises  de  la  partie  p&iph^riqne  joints 
aux  tuyaux  nouveaux^ 

Des  exp^rienoes  semblables  sur  les  mammiföres  et  les  oi- 
seaux  m'ont  demontre  qne  la  reproduQtion  des  fibres  et  le  re- 
tablissement  des  foncti<»is  d'un  nerf  divis^  s'accomplisse  exac- 
tement  de  la  m^e  maniere. 

Si  on  divise  un  nerf  vague  sur  un  jeune  chien ,  au  bout  de 
12  jours  on  trouve  qne  la  partie  inferieure  du  nerf  est  comple- 
tement d^8organis6e,  qne  le  contenn  des  fibres  est  tout  converti 
en  grains  noirs  ou  en  parceiles  irregulieres  presque  opaques.  £n 
meme  temps  les  tuyaux  membraneux  eox  memes  sont  en  par- 
tie detruits,  et  la  substanee  desorganisee  qu'ils  renfermaient  se 
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trouve  eparse  et  repandue  entre  les  tojaox  qni  restent  et  soqb 
le  nevrii^me. 

Si  on  examine  les  mdmes  parties  aa  bout  d'an  mois,  od  les 
troave  dans  an  etat  toat  different.  Presqae  tonte  la  sabstance 
d^organis^e  a  et^  eoleree  et  les  tuyaox  membranenx  detrnits, 
en  meme  temps  qu'en  place  des  andennes  fibres,  se  troavent  des 
fibres  tontes  nonvelles,  possedant  tons  les  caract^res  de  jeones 
fibres.  £xamin6es  dans  lear  etat  natorel  oa  arec  l'addition  de 
l'eaa  lear  vraie  stmctare  n'est  pas  si  aia^  k  reconnaStre,  k  cause 
de  lear  aspect  gris,  de  Tadh^rence  intiine  des  ans  aox  aatres  et 
de  iear  manqne  de  toat  contoar  doable,  on  poorrait  les  prendre 
poar  les  tayaaz  andens  siinplement  prirte  de  lear  coutena. 
Mais  dans  les  acides  organiqaes  et  notamment  dans  l'acide 
ac^tiqae  concentr^,  on  poss^Me  nne  vMtable  pierre  de  toache 
pour  les  distingaer  des  aatres  tissns.  Aprös  cette  addition 
la  masse  se  troove  compos^e  de  fibres  embryonnaires^  qni  sont 
p&les  d'ane  stroetare  finement  grannige,  possedant  probable- 
ment  ane  membrane  externe  mais  qai  est  presqae  dissoute  par 
Tadde,  ae  presentaut  Jamals  les  doables  contoars  de  fibres 
normales,  d'an  diametre  ordinairement  de  0,"^ 002,  offrant  k 
des  intery  alles  variables  d'enyiron  0,'"™045  des  noyaax  fosi- 
formes  d'environ  0,°^02  de  longaear  parallMes  k  Taxe  de  la 
fibre,  et  les  anes  aox  aatres,  ce  qui  du  reste  est  nne  conse- 
quence  de  la  position  parall^e  des  fibres  nerveuses  elles  m&nes« 

Sar  le  nerf  ddsorganis^  td  qn'il  ae  pr^nte  12  jonre  aprös 
la  section ,  on  ne  rencontre  Jamals  rien  de  pareil  k  ces  fibres 
embryonnaires,  et  tont  ce  qoi  reste  des  membraaes  tabolaires 
est  un  tissa  amorphe  sans  nacleus  et  qui  se  dissoat  dans  l'a- 
cide  aeetique  sans  laisser  aucun  r^sida. 

Le  tissu  cellulaire  qoi  entoure  les  nerfs  präsente  des  noyaox 
qu'il  est  facile  de  distingaer  de  ceux  des  fibres  aerTeuses,  en 
ce  qa'ils  sont  moins  longs,  pku  ^pais,  sont  repandas  ür^nlid- 
rement  sur  la  sarfiice  de  la  membrane,  ne  montrant  anoone 
approcbe  en  parallelisme,  et  le  tissa  lai  mime  ne  se  s^pare 
point  en  fibres  cylindriques. 

Les  fibres  gelatineases  oa  de  Remak  qui  presentent  la 
mdme  stmctare  et  les  memes  reactions  qae  les  jeanes  fibres 
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nerveuses  n^existent  pa8  en  quantite  appreciable  dans  le  tronc 
du  vague  avant  son  epanouissement  sur  i'esophage.  Dans  toates 
ces  experiences  je  me  sers  d'un  animal  aar  leqnel  je  fais  la 
section  des  nerfs  aax  intervalles  sus  mendonnes,  et  qods  qae 
soient  les  nerfs  diyises  je  garde  ceux  du  meme  nom  du  cotö 
oppos^  pour  terme  de  comparaison.  Je  me  sers  de  preförence 
de  jeunes  animaux  ä  cause  de  la  plus  rapide  regeueration  des 
nerfs,  et  avant  de  les  sacrifier  je  m'assure  d'avance  au  moyen 
du  galvanisme  que  le  nerf  a  en  partie  regagne  ses  fonctions. 

La  reg^neration  des  fibres  nerveuses  du  sympathique  se  fait 
exactement  de  la  meme  maniere  que  dans  les  autres  nerfs,  tant 
par  rapport  ä  la  structure-  des  fibres  nouveUes  qn'ä  T^poqne 
de  leur  formation. 

Le  nevrileme  me  parait  jouir  un  rdle  important  dans  la  re- 
geueration des  fibres  nerveuses.  Tandis  que  les  parties  ner- 
veuses  subissent  toutes  les  alt^rations  decrites  cette  membrane 
reste  encore  intacte.  On  s'assure  de  cela  ais^ment  sur  une 
grenouille  dans  laquelle  les  nerfs  des  papilles  fongiformes  sont 
d^sorganises  depuis  plusieurs  mois.  Le  nevrileme  forme  alors 
une  poche  presque  vide,  mais  conservant  encore  sa  grandeur 
ordinaire,  comme  lorsqu'il  contenait  le  faisceau  nerveux. 

Le  nevrileme  qui  recouvre  les  faisceaux  separ^s  d'un  nerf 
jouit  de  la  meme  facult^,  comme  on  voit  sur  les  nerfs  car- 
diaques  mojens  ou  inferieurs  apr^s  la  section  du  vague.  Le 
nevrileme  dans  ce  cas  forme  un  cjlindre  creux  et  transparent, 
renfermant  quelques  grains  noirs,  autour  de  ce  faisceau 
et  d'autres  provenant  des  ganglions  cervicaux  inferieurs.  C^est 
probablement  k  Tabsence-  de  cette  membrane  apr^s  la  resection 
d'une  portion  d'un  nerf  qu'il  faut  attribuer  la  difference  bien 
connue  de  la  partie  intermediaire  et  TinfMeure  et  Timperfection 
dans  le  r^tablissement  des  fonctions. 

Pendant  que  tous  ces  phenomenes  s'observent  dans  la  struc- 
ture intime  du  nerf  k  Foeil  nu  on  n'aper^it  qu'une  faible  alte- 
ration  dans  ses  proprietes  phjsiques.  Au  bout  de  15  jours 
on  trouve  qu'il  a  perdu  une  partie  de  son  aspect  blanc  nacre, 
qu*il  a  une  teinte  rosee  et  qu'il  a  angment^  faiblement  de  vo- 
iume.  Cet  aspect  rose .  s'observe  jusque  dans  les  ramifications 
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deliees.   Cos  changemens  atteigaent  le  maximam  d'alteratioa 
aut  boat  d*an  mois. 

Dans  le  pigeon  les  choses  se  fönt  de  la  meme  mani^. 
An  boat  de  3  joars  apr^s  la  section  da  sciatique  j'ai  trouve 
le  boot  inferiear  de  la  partie  sap^rieare  fix^  aax^  parties  sab- 
jacentes,  pr^sentant  an  renflement  forme  par  nne  exsndation  ge- 
latineuse,  dans  laqaelle  on  apercevait  dejli  des  fibres  nerveases 
noavelles.  » 

Au  boat  de  six  semaines  j'ai  constat^  sur  le  pigeon,  qa'une 
grande  partie  des  fibres  nouvelles  da  nerf  vagae  formait  des 
tnyaox  nerveax  k  donbles  contoars.  L'acide  ac^tiqae  demon- 
trait  encore  des  fibres  h  nacleas  en  grande  abondance. 

Les  fibres  de  Reniak  existent  du  reste  en  qnantit^  notable 
dans  le  vagae  normal  de  pigeon,  mais  le  diam^tre  des  jeanes 
fibres  n^etait  encore  dans  ce  cas  que  la  moiti^  de  Celles  des 
fibres  saines  de  Fautre  cote*). 

Experiences  sar  les  ganglions. 

£n  appliqaant  le  procM^  de  seotion  qae  j'ai  commaniqn^ 
ä  Tacad^mie  des  sciences,  k  Tetade  des  nerfs  qni  pr^sentent 
sur  lear  trajet  la  structore  ganglionaire  je  sais  parvena  k 
des  r^sultats  de  natare  k  eclaircir  sur  lears  fonctions,  et  sar 
quelques  faits  restes  jnsqu'a  präsent  presqae  inexplicables 
dans  la  pbysiologie. 

Qnoiqu'aueane  que^tion  en  Physiologie  ait  soulev^e  plos  de 
d^bats  que  celle  de  la  natnre  des  fonctions  des  eorps  ganglio- 
naires,  la  scienoe  est  loin  de  poss^der  aicore  des  faits  exacts 
relatiyement  k  rinfluence  qu'ils  exercent.  Les  deux  hypoth^es 
des  anciens,  l'une  qui  les  r^gardait  comme  des  centres  d'inner- 
vation,  l'autre  qui  les  consid^rait  simplement  comme  un  moyen 
m^canique  pour  Tarrangement  des  fibres  sont  encore  soutenues 
avec  de  faibles  modifications  de  part  et  d'autre. 

Le  Premier,  celui  de  Winslow  et  de  Bichat,  est  encore 


*)  J*ai  constatÄ  an  boat  de  34  henres  apr^s  la  dtTlmon  d*an  scia- 
üque  da  pigeon  qae  d^a  ses  fonctions  motrices  sont  affaiblies.  An 
bont  de  deax  joars  et  demi  Tirritation  da  nerf  ne  fait  plas  contracter 
la  jambe  et  alors  on  aper^oit  qae  les  fibres  nerreases  sont  d^- 
sorganis^. 
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celui  de  Bidder,  Volkmaun  et  KöUiker,  tandis  que  le 
second  a  ete  maintenu  par  Valentin  dans  ses  travaox  snr  le 
sympathiquei 

Sans  entrer  ici  plus  loin  dans  cette  discussion ,  je  remar- 
querai,  que  suivant  qu'on  se  bome  a  envisager  la  question  boub 
le  point  de  vne  physiologique  ou  anatomiqae  on  a  adopt^ 
Tone  oa  Tautre  opinion.  AioBi  si  on  considere  seulement  le$ 
effets  de  rirritatio^  mecanique  des  fibres  da  sympathique, 
comme  dans  les  exp^riences  de  Valentin,  on  regardera  ce 
Systeme  conune  completement  subordonne  au  cenhre  cerebro- 
spinal,  mais  si  au  contraire  on  se  restreint  ä  la  stracture  par* 
ticuliere  des  ganglions,  ä  l'aspect  different  des  leurs  nerfs,  et 
enfin  ä  la  ressemblance  entre  les  corpuscules  gangUonaires, 
avec  ceux  de  la  moelle  et  du  cerveau,  on  adoptera  ropinion 
de  l'ind^pendance  plus  ou  moins  complete  de  leurs  fonctions. 

Le  plus  grand  obstacle  sans  contredire  a  aucune  g^n^ralisa- 
tion  sur  la  structure  ganglionaire  se  trouvait  jusqu'ici  ä  expli- 
quer  Fexistence  sur  les  racines  sensitives  des  nerfs  spinaux  de 
ganglions  semblables  quant  h  leur  structure  intime  aux  gan- 
glions du  sympathique.  Les  exp^riences  ci  dessous,  ontre  ravau- 
tage  de  nous  donner  de  nouveaux  faits  positifs,  nous  permet- 
tront  de  ramener  k  une  seule  et  meme  loi  toute  la  structure 
ganglionaire. 

Comme  j'ai  d6j&  d&nontr^*),  nn  nerf  qnelcooque  separ^  de 
son  centre  cer^bro -spinal  se  tronve  change  au  bout  de  plu- 
sieurs  jonrs,  dans  toutes  ses  conditions  microscopiques  et  phy- 
siques  jusqu'ä  ses  extr^mit^s  p^riph^riques.  La  question,  qui 
se  präsente  alors  est  de  savoir  jusqu'ä  quel  point  la  m^me  loi 
s'applique  aux  nerfs  qui  pr^sentent  sur  leur  trajet  une  structure 
ganglionaire. 

A  cet  ^gard  mes  experiences  sur  les  ganglions  spinaux  re- 
pondront  d'une  mani^e  non-equiyoque ;  que  lorsque  la  sec^ön 
d'un  nerf  sensitif  spinal  se  fait  au  dessus  de  son  gangUon,  la 
desorganisaücn  ne  se  transmet  jamais  au  delh  du  ganglion. 

Apr^s  aroir  mis  h  nu  les  racines  d'un  nerf  spinal,  et  les 


^  Pbilosophical  transactioiis  of  the  Royal  Society.    Part  2.  ISM. 
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avoir  conpeee  an  deesas  da  gangUon  da  maniere  k  conserver 
une  partie  de  la  radne  en  connectioQ  avec  le  ganglion,  et  apres 
avoir  gard^  ranimal  pendaDt  10  k  12  jours  j*ai  obt^nu  les  re- 
snltats  saivans. 

1.  La  partie  de  la  radne  sensitive  attacbee  k  la  partie  sn- 
perieure  du  ganglion  est  tont  k  fait  desoi^ianis^e  de  la.meme 
maniSre  que  lorsqu'un  nerf  est  ooupe  k  sa  partie  p^ripberique. 

2.  Lorsqu'on  snit  le  nerf  dans  rinteriear  du  ganglion,  on 
tronve  qne  ses  branches  d^organis^es  se  subdivisent  dans  le 
Corps  en  se  melangeant  avec  d'autres  fibres  tont  ä  fait  normales. 

3.  Le  m^lange  des  -fibres  normales  et  d^sorganis^es  se  fait 
d'nne  mani^re  variable  et  dans  toutes  les  proportions. 

4.  Lorsqu^on  trace  nn  faiscean  desorganis^  dans  Tinterieur 
du  ganglion,  ses  fibres  paraissent  se  terminer  dans  nne  collect 
tion  de  Corps  gangUonaires  ^galement  altera,  ne  paraissant 
consister  que  d'une  membrane  externe  indistinete  et  att^nnee, 
videe  de  son  contönu. 

5.  Les  fibres  normales  qui  restent  paraiasaient  prendre  leor 
origine  par  des  filaments  Hbres,  coarts  et  tr^s  fins  dans  les 
corps  gangUonaires.  L'ölimination  des  autres  fibres  nerveoses 
en  r^dnisant  le  nombre  des  fibres  nervenses  dans  le  ganglion, 
est  un  grand  avantage  ponr  reoonnaitre  les  origines  des  fibres 
inf^rieores. 

6.  Tontes  les  fibres  qni  sortent  da  ganglion  con- 
servent  lear  ^tat  normaL  An  bont  d'on  moia  et  plas, 
dans  an  jenne  dden  od  chat,  T^tat  des  fibres  infdrieares  est  le 
meme  qa'aa  prämier  jour.  La  reg^dration  des  fibres  sap^- 
rienres  entre  le  ganglion  et  la  moelle  se  fait  de  la  maniöre  or- 
dinaire. 

7.  Les  fibres  motrices  sont  compldtement  d^rganisto 
josqa'ä  leors  extr^mites.  On  pent  v^rifier  la  mdme  chose  en 
galvanisant  ce  nerf  aa  moment  de  la  section;  on  obtieot  des 
Gontraetions  dans  les  mosdes  d^pendants,  mais  an  boat  de  4 
joors  la  mtoe  Irritation  n'^veUle  plas  aneane  contraction  des 
mosdes. 

8.  Lorsqa'on  se  bome  k  ooaper  la  racine  post^rieare  seu- 
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iement  sanB  l^r  raot^rieure,  aaciine  fibre  ne  se  d^sorganise 
dans  le  nerf  mixte  au  dessous  du  gaoglion. 

9.  Lorsqne  le  nerf  est  coupe  aa  dessous  da  ganglion  toatea 
les  fibres  se  desorganisent.  L'extirpation  du  ganglion 
produit  le  meme  effet  aar  le  nerf  que  la  section  du  n^rf  imme- 
diatement  au  dessous.  • 

10.  Le  nerf  dont  je  me  sers  presque  toujours  poor  ces  ex- 
periences  est  la  denxi^me  paire  cervicale.  Sur  ce  nerf  le  gan- 
glion spinal  est  siti^  deux  ä  trois  lignes  hors  du  canal  verte- 
bral  et  sur  les  chieos  et  les  chats ,  surtout  sur  les  jeunes  ani- 
maux  ä  cause  du  noindre  developpement  des  apophyses  et  des 
muscles  de  la  nuqce,  il  est  tr^s  facile  de  couper  et  de  galva- 
niser,  les  racines  sensitives  et  motrices,  m^me  isolement,  en 
dehors  du  canal  vert^bral  sans  aucun  danger  pour  la  vie  de 
Faninial.  A  cet  efet  le  meilleur  guide  est  de  suivre  ä  sa  source 
la  brauche  occipitale  interne  de  cette  paire. 

1 1 .  Cette  parlicularite  de  ce  nerf  dont  les  phjsiologistes  n'ont 
point  encore  tire  partie,  nous  permet  de  repeter  toutes  les  ex- 
p^riences  de  Bell,  de  Müller,  sur  les  racines  spinales  sana 
aucun  des  ph^nom^nesde  paralysie  et  de  stupeur  qui  compliquent 
ces  exp^riences  sur  les  mammif^res,  apres  la  denudadon  de  la 
moelle  ^pini^re.  En  outre  ces  experiences  ne  causent  pas  la  mort 
de  Tanimal. 

12.  Gomme  le  nerf  occipital  interne  vient  uniquement 
de  la  deuxi^me  paire  cervicale,  qui  est  de  nature  mixte  jusqu'a 
la  nuqne,  ou  ii  est  exdusivement  sensitif,  il  nous  ofire  toutes 
les  facilit^  pour  les  experiences. 

La  section  de  la  racine  ganglionaire  cause  la  paralysie  com- 
pl^te  de  Sensation  du  sus-dit  nerf,  mais  avec  la  conservation 
compl^te  de  son  pouvoir  moteur.  La  section  de  la  racine  an- 
t^rieure,  lui  laisse  la  grande  sensibilite  qui  lui  est  propre.  Le 
pouToir  moteur  qui  existe  encore  apr^s,  diminue  graduellement 
&  cause  de  la  d^organisation  de  ces  fibres,  et  est  perdue  au 
bout  de  4  jours,  epoque  k  laquelle  on  aper^it  distinctement 
la  desorganisation  des  fibres.  Les  memes  r^sultats  s'obtiennent 
soit  qu*on  galyanise  le  nerf  k  sa  partie  periph^rique,  ou  a  sa 
partie  centrale.  Mais  dans  toutes  les  combinaisons  qu'il  est  pos- 
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sible  ä  faire  ä  ces  exp^riences,  nous  obtenons  comme  resultat 
invariable  que  lea  fibres  sensitives  au  dessous  da  ganglion  ne 
s'altörent  jamais  tant  qu'elles  sont  en  connection  avec  les  cor- 
pnscules  ganglionaires. 

Ces  observations  nous  permettent  d'expliqner  d'une  maniere 
satisfaisante  les  r^sultats  de  M.  Magendie  sur  la  section  de 
la  5me  paire,  ou  la  nutrition  de  l'oeil  fnt  intacte  aprös  la  sec- 
tion au  dessus  du  ganglion,  et  Foeil  desorganis^  apr^s  la  section 
au  dessous  du  gang^on. 

Je  me  bornerai  quant  k  present  k  ce  court  expos^  de  mes 
observations  sur  les  ganglions  spinaux.  Dans  une  occasion 
prochaine  je  les  traiterai  plus  en  detail,  en  mSme  temps  je  d6- 
crirai  mes  experienoes  sur  le  nerf  vague  et  sur  le  nerf  sympa- 
thique,  qui  me  permettent  dejä  de  rattacher  k  une  loi  generale 
tons  ces  differens  ganglions. 


Mttilor'a  Archir.    1852. 
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Die  Anatomie  der  männlichen  BnistdrOsen 

von 

Professor  Luschka  in  Tübingen. 


Bei  Erwfigong  der  gegenwfirtigeii  Kenntniss  über  jeae  Theile, 
mass  es  nahem  soheinen,  dass  mit  der  Annabine  ihrer  physio* 
logischen  Bedeatungslosigkeit  fa8t  jedes  Interesse  far  eine  ge- 
nauere Erforschung  derselben  verloren  gegangen  sei.  Man  be- 
gnügt sich  mit  der  Ansicht,  dass  in  ihnen  eine  Andentnog 
der  ursprünglichen  Geschlechtsindifferenz,  die  Spuren  des  für 
die  Generationssphäre  beider  Geschlechter  gleichmässigen  Bil- 
dungstjpus  gegeben  sei.  Und  doch  —  es  knüpft  sich  an  ihre 
Betrachtung  nicht  allein  eine  wissenschaftliche  Seite  bezüglich 
der  Metamorphosen  eines  der  ursprünglichen  Anlage  fremd 
gewordenen  Gebildes,  sondern,  sie  kann  auch  einen  gewissen 
practischen  Werth  anspreche^}.  Dieser  dürfte  vor  Allem  in  einer 
genaueren  Bestimmung  der  Lagerungsverh&ltnisse  der  Brust- 
warze gelegen-  sein,  als  desjenigen  Theiles  der  männlichen 
Brustdrüse,  von  welchem  aus  Messungen  des  Thorax  gemacht, 
und  die  Verbreitungsbezirke  von  Brustorganen  festgestellt 
werden.  Denn  gerade  über,  diesen  Punkt  entbehrt  die  Wissen- 
schaft zur  Stunde  jeder  sichern  Grundlage.  Ohne  irgend  einen 
objectiven  Halt,  wie  dieser  sich  nur  auf  nachgewiesene  Zah- 
lenverhältnisse gründen  kann,  ist  es  jetzt  fast  fibUch  gewor- 
den, ohne  Weiteres  die  Brustwarze  und  resp.  die  Brustdrüse 
des  Mannes  auf  die  vierte  Rippe  zu  versetzen  und  darnach 
weitere  Bestimmungen  zu  machen. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der  Lage  des  Herzens 
zu  einzelnen  Bestandtheilen  der  Brustwand  an  der  Leiche,  fand 
ich  häufig  Differenzen  in  der  relativen  Lage   der  Brustwarze 


403 

und  damit  aber  auch  die  Gewisaheit  ihres  wandelbaren  Siteea. 
Durch  zahlreichere  eigens  auf  diesen  Gegenstand  gericlitete 
Untersnchongen  hoffe  ich  durch  die  Aufstellung  numerischer 
Verhältnisse,  eine  gewisse  Norm  aufgefunden  su  haben. 

£s  wurden  60  wohlgebaute  Manner  verschiedenen  Alters 
aar  Untersuchung*)  gewählt.  Diese  ist  etwas  delikater  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mochte.  Um  vor  Missgriifen 
bewahrt  zu  sein,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  eine  Stellang  ein- 
nehmen zu  lassen ,  bei  welcher  weder  die  Haut  noch  die  Mus- 
keln der  Brust  irgend  verzogen  werden.  Die  sitzende  oder 
aufrecht  stehende  Position  erscheint  als  die  geeignetste.  Fer- 
ner hat  man  vor  Abzahlung  der  Rippen  durch  Druck  die 
Brustwarze  zu  fixiren,  und  endlich  durch  wiederholte  Unter* 
sncbungen  derselben  Individuen  die  Wahrnehmungen  zu  con- 
troliren.  Die  genaue  Untersuchung  an  Lebenden  Behufs 
der  Aufstellung  maassgebender  2^ahlenre!hen  ist  für  die  Praxis 
ungleich  werthvoller,  als  die  Bestimmungen  an  der  Leiche,  weil 
sehr  häufig,  wie  ich  fand,  hier  durch  die  Todtenstarre  der  3Iusc, 
peetorakB  majores  die  Brustwarzen  verrückt  werden. 
Unter  60  Beobachtungen  lag  die  Brustwarze: 

44  Mal  im  vierten  Interstitium,  also  zwischen  der  vierton 
und  fünften  Rippe, 

6  Mal  auf  der  fünften  Rippe, 

8  Mai  auf  der  vierten  Rippe, 

2  Mal  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Rippe. 
Bei  den  Fällen  Von  Lagerung  der  Brustwarze  zwischen  zwei 
Rippen  findet  es  sich  oft,  dass  sie  bald  dem  untern  Rande  der 
dmen,  bald  dem  obem  Randader  andern  Rippe  näher  gerockt  ist. 
Sehr  bemorkenswerih  ist  ferner  noch  die  häufig  auf  beiden 
Seiten  verschiedene  Lage  der  Brustwarze,  so  dass  die  eine  tie- 
fer, die  andere  höher  gelagert  gefunden  wird.  Differenzen  be- 
stdben  auch  viel  Mal  in  der  Entfernung  der  Brustwarzen  von 
der  Mittellinie  des  Stemum».    Der  Unterschied   beträgt  nicht 


*)  Die  Assistenzärzte   des  hiesigen  Krankenhauses,  die  Herren  Dr. 
Seitz  und  Schmid  hatten   die  Frenndlichkeit,   mich  durch  Beitrage 

Merhi  zu  unterstützen. 
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selten  1-2  Centimeter  bei  einem  darchschnitüichen  Abstände 
von  zwölf  Gentimetern. 

Die  Form  der  Brustwarze  und  ihre  Grosse ,  sowie  Umfang 
und  Ffirbong  des  Warzenbofes  zeigen  die  gross te  Mannigfal- 
tigkeit. Die  Warze  ist  bald  sehr  prominirend,  wie  zitzenartig 
verlfingert,  bald  ganz  platt  und  kaum  über  das  Niveau  der 
übrigen  Haut  hervortretend.  Die  Oberfläche  wird  sowohl  ganz 
glatt  gesehen,  als  auch  durch  eine  betrfichtlidiere  Entwicklung 
der  Papillen  wie  fein  gelappt  oder  gefurcht.  An  den  Leichen 
vieler  Individuen,  zumal  jüngerer  Männer,  gelang  es  mir,  auB 
der  Brustwarze  einige  sehr  kleine  Tropfchen  einer  wasserhei- 
len Flüssigkeit  hervorzupressen,  weldie  ich  auch  bei  Durch- 
schnitten des  Drüsengewebes  an  einzelnen  Punkten  gewann. 

Das  Fluidum  enthält  als  Formbestandtheile  sehr  zahlreiche 
Molekularkörnchen ,  sodann  rundliche  fein  granulirte  Körper- 
chen von  0,004-0,006'"°'.  Sphärische,  blasse,  bald  fein  grano- 
lirte,  bald  ganz  homogen  erscheinende  Körper  mit  einem  meist 
excentrisch  gelagerten  Kern  wurden  nie  vermisst.  Während 
jene  granulirten  Körperchen,  welche  augenscheinlich  diesen 
grossem  gegenüber  die  Bedeutung  von  Nudei  haben  und  sich 
auch  den  Kernen  jener  entsprechend  chemisch  verhalten ,  nur 
sehr  klein  sind,  messen  diese  0,012°^*°;  Essigsäure  löst  die 
Hülle  auf,  indess  die  Kerne  nicht  angegriffen  werden. 

Am  Lebenden  konnte,  wegen  Empfindlichkeit  des  Theiles, 
eine  Compression  der  Brustdrüse  nicht  bis  zum  Heraustreten 
einer  Flüssigkeit  gesteigert  werden. 

Am  Warzenhofe  fällt  neben  der  mehr  weniger  bräunlichen 
Färbung  die  Prominenz  der  Talgdrüsen  in  Form  kleiner  Hök- 
kerchen  auf,  welche  sowie  die  gewöhnlich  vorhandenen  Haare 
vorwiegend  gegen  den  äusdem  Rand  der  Areola  zu  sitzen  pfle- 
gen. Die  Epidermis  ist  am  Warzenhofe  sehr  zart;  stärker 
finde  ich  sie  über  den  Warzen,  an  welchen  sie  durch  die  Ein- 
lagerung zwischen  die  Papillen  bei  querer,  durch  die  Basis  der 
letztern  geführten  Durchschnitten,  eine  sehr  zierlich  netzför- 
mige Anordnung  zeigt.  Bei  solchen  Durchschnitten  findet  man 
zugleich  das  Vorhandensein  von  8-10  rimdlichen,  von  concen- 
trischen  Epldermisschichtcn  umgebene  Oclfnungen,  welche  meist 
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die  AusfiBhrungsgangc  kleinerer  auch  in  der  Warze  gelegener 
Talgdrüsen,  zum  geringeren  Theil  aber  die  oft  noch  durch* 
gfingigen  Ausmundungen  der  Drusenacini  bezeichnen. 

Die  Papillen  sind  in  der  Brustwarze  im  Verhfiltniss  zu  ih- 
rem Umfange  äusserst  zahlreich.  Es  finden  sich  nicht  nur  ein- 
fache ,  sowohl  schmale  als  breite ,  sondern  auch  zusammenge- 
setzte Papillen.  Oefters  sieht  mau  eine  mit  breitem  Fusse  auf- 
sitzende Papille,  welche  gegen  ihre  Spitze  hin  in  2-3  kleinere 
getheilt  ist.  Die  Blutgefösse  bilden  in  den  Papillen  schmale 
und  breite,  h&ufig  zugleich  spiralig  gewundene  Schlingen.  Sehr 
selten  sieht  man,  was  an  den  Papillen  der  Fingerspitzen  so 
h&ufig  gefunden  wird,  Geffissconvolute.  Die  schmälsten  Ge- 
f&sse  messen  0,008°^™  und  erstrecken  sich  bis  ganz  in  die 
Spitzen  der  Papillen.  Im  nicht  injicirten  und  blutleeren  Zu- 
stande erscheinen  sie  bisweilen  ganz  glashell  und  mit  feinen 
Contouren.  Im  blutgefnllten  Zustande  sah  ich  sowohl  an  den 
Papillen  der  Brustwarze  als  an  jenen  der  Fingerspitzen  nicht, 
wie  ich  gegen  R.  Wagn  er*)  bemerken  muss,  nur  eine  einfache 
Reihe  von  Blutkörperchen  in  ihnen,  sondern  stets  mehrere  ne- 
ben einander.  Wenn  die  durch  gelungene  künstliche  Injection 
nach  Form  und  Anordnung  gleichmfissig  wie  im  nicht  injicir- 
ten Zustande  sich  darstellenden  Schlingen ,  sich  nicht  auf  das 
Bestimmteste  alsOkfiSsse  nachweisen  Hessen,  so  wurde  man  man- 
che derselben,  bei  noch  einigem  Glauben  an  die  Existenz  von 
Endschlingen  der  Nerven,  unfehlbar  für  solche  erklären,  zumal 
wenn  die  Geffisschlinge  glassheil  und  da  und  dort  etwas  aus- 
gebuchtet  erscheint.  Allein  das  einzig  Maassgebende,  die  In- 
jection belehrt,  dass,  wo  eine  Schlingenbildung  in  den  Papillen 
der  Haut  vorkommt,  sie  dem  Gefasssysteme  angehört. 

Wie  aber  Verhalten  sich  die  Nerven,  welche  in  nicht  gerin- 
ger Menge  zur  Brustwarze  treten,  zu  deren  Papillen?  Diese 
Frage  gewann  durch  R.  Wagner 's  Verkündigung  von  eigen- 
thumlichen  „Carpuscula  tactua"  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Ich  Hess  es  an  Nichts  fehlen ,  was  der  genannte  Forscher  als 


*)  Kachrichten  von  der  konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  18Ö2. 
No.  2.  S,  23.  a.  a.  O. 
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zu  ihrer  Darstellang  förderlich  bezeichnete.  Ich  versachte  mich 
zaerst  in  der  Dai'stellung  der  Tastkörperchen  der  Fingerspitsen, 
und  muss  gestehen,  dass  ich  Bildungen  sah,  welche  nahezu  mit 
Wagner 's  Beschreibung  der  Corpitsculatcustus  übereinstimmten, 
ohne  dass  ich  jedoch  im  Stande  gewesen  wäre,  mit  Bestimmt- 
heit eine  Nervenfibriile  im  Zusammenhange  mit  ihnen  zu  er- 
kennen. Trotzdem  aber  waren  mir  die  Formen  zu  anfPallead, 
als  dass  ich  an  der  eigenthumlichen  durch  Wagner  bezeich- 
neten Art  der  Nervenendigung  gezweifelt  hatte,  bis  mir  dordi 
gefällige  Mittheilung  von  Professor  Arnold  Präparate  zu  Qe- 
sieht  kamen,  die  zu  Zweifeln  an  der  Sache  führen  mussten. 
Ich  sah  an  sehr  gelungenen  Injectionen  mitunter  Anordnungen 
der  Oefässe,  z.  B.  mehrere  in  der  Quere  über  einander  gela- 
gerte Windungen  derselben,  welche  sehr  an  die  von  Wagner 
beschriebene  Form  des  Corpuacuhtm  tactu8  erinnerten.  Ja,  in 
einem  Pr&parate  war  es  kaum  zu  verkenn«i,  dass  das  Corpus^ 
culum  tactus  theilweise  injidrt  war.  Ein  weiteres  Bedenken 
dr&ngt  sich  aber  noch  mit  der  Thatsache  auf,  dass  je  vollen- 
deter die  Injection  ist,  um  so  weniger  Formen  vorhanden  sind^ 
welche  an  Wagner's  Corpuaouiuin  tactus  erinnern.  Ich  bin 
weit  entfernt,  durch  diese  Bemerkungen  Wagner's  Bntdeckun^ 
zu  nahe  treten  zu  wollen,  sondern  möchte  damit  nur  die 
Schwierigkeit  einer  vollgültigen  Nachweisung  ders^ben  kund 
geben. 

An  der  Brustwarze  und  am  Warzenhofe  suchte  ich  vergeb- 
lich nach  Formen,  welche  eine  Aehnlichkeit  mit  jenen  Corpu»- 
cula  tactua  dargeboten  hätten.  Dagegen  gelang  es  mir  zu  wie- 
derholten Malen  eine  Endigungsweise  der  Nerven  zu  sehen, 
die  ich  anderwärts  noch  nicht  traf.  An  mehreren  Papillen  der 
Warze  fiel  mir  ganz  gegen  ihre  Spitzen  hin  eine  kölbchenartige 
Bildung  auf,  welche  mit  ihrer  Längenachse  der  Längenachse 
der  Papille  entsprach.  Das  Qebilde  mit  einem  grossten  Durch- 
messer von  0,009°^"^  zeigte  ein  mit  eonvexem  Bande  versehe- 
nes oberes  Ende,  und  lief  dünner  werdend  gegen  die  Basis  der 
Papille  hin.  Einige  Mal  sah  ich  sehr  scharf  ausgeprägte,  con- 
centrisch  angeordnete,  wie  membranöse  Hüllen  um  das  kolbige 
Ende.    Dieses  letztere  erinnerte  sehr  an  die  Endigungs weise 
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der  Nervenfibrille  im  PacinUchen  Kdrperchen.  Eine  Nenren- 
faser  bis  2u  ihrer  Endigoog  in  eine  solche  kolbenförmige 
Spitze  gelang  mir  nar  ein  Mal  in  dem  Grade  Vahrsnnehmen, 
das»  ich  einen  Werth  anf  die  Beobachtong  legen  konnte.  Die 
Nervenfaser  war  aas  der  Theilang  einer  Primitivfaser  in  ewei 
Fibrillen  hervorgegangen.  Die  zweite  Theilongsfaser  lief  qner 
von  der  senkrecht  in  die  Papille  aufgestiegenen  ab.  Da  ich 
nieht  im  Stande  bin,  das  bezeichnete  Verhalten  der  Nerven  in 
den  Papillen  der  Brastwarze  nach  Belieben  herzustellen,  so  will 
ich  diese  Beobachtung  noch  nicht  fSr  eine  zureichende  erkl&ren, 
sondern  sie  einfach  nur  zur  Berücksichtigung  für  nachfolgende 
Beobachter  mittheilen,  weil  idi  glaube,  dass  zur  endlichen  Auf- 
klärung über  die  so  schwierig  zu  erforschende  Endigung  der 
Nerven  jeder  Beitrag  nützlich  sein  kann,  falls  er  nur  einer  Na- 
turanschanung  entnommen  ist. 

Sowohl  im  Warzenhofe  sAb  in  der  Warze  finden  sich  sehr 
zahlreich  organische  Muskelfasern,  wie  dies  schon  von  KoU 
liker  *)  erkannt  wurde.  loh  finde  sie  hier  Ähnlich  angeordnet, 
wie  sie  von  jenem  Forscher  bdm  Wdbe  gesehen  wurden,  nur 
dass  sie  weniger  massenhaft  sind.  Kreisförmig  angeordnet 
sind  sie  im  Hofe,  mehr  netzförmig  verbunden  und  die  Aus- 
führnngsgange  umgebend,  finde  ich  sie  in  der  Warze. 

Das  Parenchym  der  mftnnUchen  Brustdrüse  liegt  sehr 
verborgen  im  Unterhautzellgewebe  und  ist  bisweilen  so  unbe- 
deutend, dass  es  aus  den  umgebendoi  und  es  zum  Theile 
durchsetzenden  Fettlappchen  kaum  herauszufinden  ist.  Gering 
ist  seine  Masse  immer  zu  nennen,  indem  sie  für  die  gewöhnli- 
chen Falle  kaum  10  Gran  wiegt.  Der  Betrachtung  mit  dem 
blossen  Auge  erscheint  das  Parenchym  als  eine  weissliche, 
dieht  faserige,  sdir  resitente  Masse,  an  welcher  keinerlei  be- 
stimmte Anordnung  in  Läppchen  und  dergleichen  zu  erkennen 
ist.  Dagegen  findet  man  da  und  dort  bei  Durchschnitten  rund- 
lidie,  hirsekomgrosse,  blfischenähnliche  Gebilde,  welche  häufig 
leicht  bersten  und  etwas  Flüssigkeit  austreten  lassen.  Andere 
Male  sieht  man  schlauchähnliche  1  Millimeter  breite,  2-4  Mil- 


*)  Mikroskopische  Anatomie.  H.  Bd.  1.  Hfilfte.  S.  14. 
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limeter  lange   Gebilde,  welche   in  Gange  aaslaufen,   welche 
man  bis  in  die  Bmstwarse  hinein  verfolgen  kann. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersacbnng  findet  man: 

1)  Eine  faserige  Grandlage.  Es  wird  diese  darch  Bindege* 
websfascm,  elastische  Fibrillen  und  organische  Muskelfasern 
zasammengesetzt. 

Das  Bindegewebe  ist  der  weitaus  überwiegende  Be- 
standtheil.  Dasselbe  bildet  ein  sehr  dicht  gewobenes  Stroma, 
und  zeichnet  sich  vor  Allem  dadurch  aus,  dass  hier,  wie  nicht 
leicht  in  einem  anderen  Theile  des  gewordenen  Individuum, 
so  zahlreich  neben  einander  die  Entwickelungsformen  seiner 
Elemente  erkannt  werden.  Mit  dem  Mangel  einer  bestimmten 
Function  aller  Beziehung  der  Brustdrüse  des  Mannes  scheint 
es  fast,  dass  die  bildende  Thatigkeit  sich  hier  in  der  Produc- 
tion  des  Bindegewebes  an  der  Stelle  der  eigentlichen  Drusen- 
gebilde  äussere.  Wenn  diese  in  den  Blutheiyahren  noch  reich- 
lich auch  beim  Manne  gesehen  werden,  so  schwinden  sie  in 
spatem  Jahren  immer  mehr,  indem  an  ihre  Stelle  das  Binde- 
gewebe tritt.  Man  gewahrt  hier  in  dem  eigenthumüchen  Vor- 
gänge, dass  die  in  den  Drüsenraumen  enthaltenen  Körperchen 
die  Grundlage  für  die  Bildung  von  Fasern  werden,  mit  deren 
Zunahme  nicht  allein  die  Höhlen  der  Acini  schwinden ,  son- 
dern auch  ihre  Ausfuhrungsgfinge  in  Zellstoffistreifen  verwandelt 
werden,  wie  dies  Krause  ^)  schon  geahnt  hat,  wenn  er  be- 
merkt: dass  man  in  der  Brustdrüse  des  Mannes  weissliche 
etwas  glanzende,  die  Richtung  der  Gänge  andeutende  Zellstoff- 
streifen finde.  Im  Irrthom  aber  ist  der  ehrenwerthe  Beobachter, 
wenn  er  nebenbei  bemerkt,  „dass  überall  keine  Höhlen  in 
der  Brustdrüse  des  Mannes  bestehen.^ ^ 

Eine  genauere  Verfolgung  der  Entwicklung  des  Bindege- 
webes war  mir  bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchungen  von 
besonderem  Werthe  im  Hinblick  auf  die  Lehre  Virchow's'), 
welcher  in  dem  Bindegewebe   nur   eine  Interceliularsubstanz 


1)  Handbuch    der   mcnBchlichen  Anatomie.     2.  Auflage.   Hannover 
1843.  S.  727. 

2)  Verhandlungen   der    physikaUsch  -  medicinischen   Gesellschaft   in 
Würzburg.    11.  Bd.  S.  150  if. 
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sieht,  w&hrend  die  sogenannten  Kernfasern  nnd  die  elastischen 
Fasern  als  aus  den  Bindegewebskorperchen  der  Autoren  hei> 
vorgegangen  betrachtet  werden. 

Für  eine  zureichende  Würdigung  der  Frage,  ob  in  den  ge- 
wöhnlich sogenannten  Bind^pewebsfasem  nur  eine  Intercellu- 
larsttbstanx  gegeben  sei,  welche  zu  den  Bindegewebskorpercheft 
in  einem  ähnlichen  Verhfiltnisse  stehe,  wie  die  OnmdsnbstaiB 
der  Knorpel  zu  den  Knorpelkorperchen,  müssen  wir  ersten» 
die  Umwandinngen  des  isoürt  bleibenden  Bindegewebskörpar- 
chens,  und  zweitens  sein  Verhalten  zu  anderen  seines  Gleichen 
untersuchen. 

Isolirte  Bindegewebskorperchen  d.  h.  Formbestandtheiley 
welche  man  noch  gewohnt  ist,  als  die  Grundlage  für  die  Bil- 
dwig  der  BindegewebsfibriUe  anzusehen,  finden  sich  in  ver* 
schiedenenen  Formen  der  Umbildung  zur  Faser,  fast  In  jedem 
Objecte  des  mfinnlicten  Bmstdrfisengewebes.  Sehr  leicht  und 
in  grosserer  Menge  gewinnt  man  sie  aber  auch  in  der  von  der 
innern  Flftche  der  Fascia  lata  abgesdiabten  Masse*),  Hier 
insbesondere  wurde  mir  die  Art  ihrer  ersten  Bildung  sehr  klar. 
Man  findet  n&mlioh  in  vielen  Objecten  nnr^gelmfissig  geformte 
Massen  einer  äusserst  feinkörnigen  Substanz,  in  welcher  sich 
dunkeicontourirte,  kreisrunde  und  elliptische  Körpercfaen  fin- 
den, von  einer  durchschnittlichen  Lfinge  von  0,009°^.  Bei  vie* 
len  dieser  Köiperchen  sieht  man  deutlich  einen  Kern  von  einer 
blassem  fein  granulirten  Bindensubstanz  umgeben.  Bei  man- 
chen ist  diese  Substanz  nur  erst  nach  einer  Richtung  um  den 
Kern  angelagert,  so  dass  ganz  die  Formen  gegeben  sind,  wie 
man  sie  als  die  Anfangsbildung  der  Zelle  zu  bezeichnen  be^ 
liebte,  wo  die  sich  bildende  Membran  gleich  einem  Uhrglase 
auf  dem  Kerne,  dem  Uhrgeh&use  vergleichbar,  aufsitzt  An 
den  meisten  Formbestandtheilen,  weldie  in  jenem  Protoplasma 
liegen ,  sieht  man  aber  die  Verlängerung  der  peripherischen 
Substanz  nach  zwei  Richtungen  hin,  so  dass  damit  der  Anfang 
der  Bildung  der  sogenannten  geschw&nzten  Körper  zu  erken- 


r 


•)  Ich  wählte  absichtlich  Substrate  vom   vöHig  gewordenen  Indivi 
duaiD;  lim  gerade  die  für  dieses  giltigen  Verhältnisse  auÜEtiAnden. 
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uen  ist.  Bringt  man  EssigB&ure  zum  Objecte,  so  verschwindet 
die  Molecolarmasse  und  die  Rindensubstanz  der  Körperchen, 
und  man  sieht  nur  noch  einzelne  dnnkel  contourirte  Kerne 
^8  Rest. 

Neben  den  bezeichneten  Formelementen,  in  welchen  man 
^wiss  ungezwungen  die  Successionen  der  Bildung  der  Blnde- 
gewebskörperchen  sehen  kann,  indem  die  Molecularmasse  die 
eiste  geformte  Grundlage  ist,  aus  welcher  demnfichst  die  Kerne 
hervorgehen,  aus  welchen  erst  durch  Umlagerungen  aus  eben 
jeiem  Protoplasma  die  jetzt  aus  Kern  und  sogenannter  HfiUe 
bestehenden  Bindegewebskorperchen  geworden  sind,  findet  man 
schon  mehr  weniger  zu  Fasern  verlängerte  Qebilde.  Zur  Ver- 
folgung der  Entwicklung  isolirter  Bindegewebskorperchen  zu 
Fasern  kann  die  von  Virchow  empfohlene  Methode  des  vor» 
herigen  Kochens  der  Theile  nicht  wohl  Anwendung  findmi,  da 
hierbei  gerade  jene  Formen  abhanden  kommen,  auf  deren  Un* 
tersuchung  es  hauptsächlich  ankommt. 

Bei  der  Entwicklung  der  anfiuigs  elliptisch  gestalteten  Bin* 
degewebskörperchen  zur  Faser  fand  ich  im  Wesentlichen  den 
schon  von  Th.  Schwann  erkannten  Bildungstypus. 

Man  findet  als  nächste  Formen  mehr  weniger  spindelförmig 
gestaltete  Körper,  die  in  den  allmäligsten  Uebergängen  zur 
Faserbildung  tendiren.  Als  Regel  sah  ich  durch  die  Verlänge- 
rung je  nur  eine  Fibrille  hervorgehen,  wiewohl  ich  auch  Thei- 
Inngen  des  einen  oder  anderen  Endes  in  2  oder  8  Fasern  nicht 
selten  wahrnahm.  Ein  Zerfallen  aber  in  eine  grossere  Anzahl 
von  Fasern,  so  dass  aus  dem  spindelförmigen  Korper  ein  gan- 
zes Faserbündel  geworden  wäre,  dafür  habe  ich  kein  Beispiel 
finden  können.  Als  eine  selten  voricommende  Art  der  Bildung 
zeichnete  ich  Beispiele  ab,  wo  die  Rindensehichte  des  Binder 
gewebskörperchens  nur  nach  einer  Richtung  hin  sidi  in  eine 
Faser  verlängerte,  während  das  andere  Ende  durch  den  Kern 
eingenommen  war.  Je  mehr  die  Verlängerung  des  Bindege- 
webskorperchens  zur  Faser  fortschreitet,  um  so  mehr  nimmt 
der  Kern  an  Umfang  ab,  bis  er  schliesslich  ganz  verschwindet. 
Fälle  sind  gewiss  jedem  Beobachter  vorgekommen,  wo  in 
einer  in  ihrer  Mitte  noch    etwas  aufgetriebenen  Faser  einige 
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Köraohen  oder  grossere  Reste  des  Nadeus  auffielen)  als  Be- 
weise seines  allmcUlgen  Schwindens  mit  der  weiter  gediehenen 
Faserbildung. 

Das  chemische  Verhalten  des  m,ehr  weniger  in  der  Faser« 
bildang  begriffenen  Bindegewebskörperchen  ist  um  so  bemer- 
kenswerther,  als  man  über  seine  Natur  gegenüber  jenen  Form- 
bestandtheilen,  durch  deren  Yermittelung  die  elastischen  Fa- 
sem  werden,  dadurch  Aufschlnss  erhalt.  Essigsfiure  und  Aetc- 
kaii  bringeir  die  Rindenschichte,  die  Membran  der  Autoren, 
alsbald  zum  Verschwinden,  wahrend  der  Kern  noch  Wider- 
stand leistet.  Ist  die  Bildung  der  Faser  bereits  weiter  gedie- 
hen, so  findet  man  auch  den  jetzt  mangelhaft  gewordenen,  nie- 
mals sich  faserartig  verlängernden  Kern  durch  die  genannten 
Mittel  zexstörbar.  Darin  liegt  der  Hauptunterschied  von  der 
elastis^en  Faser ,  die  schon  in  ihrem  ersten  Entstehen  der 
Essigsäure  und  dem  Aetzkali  widersteht,  wie  die  verscliiede- 
nen  sogenannten  verlfingerten  Kerne  nach  Behandlung  man- 
chen Bindegewebes  mit  Essigsäure  beweisen,  Kerne,  welche 
ich,  was  ich  schon  hier  bemerken  will,  nicht  als  Theile  der 
Bindegewebskörperchen  halten  kann,  sondern  ihnen  eine  schon 
ursprfingUch  verschiedene  Natur  zuerkennen  muss. 

Wenn  es  nun  nach  dem  Zeugnisse  der  Beobachtung  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  Bindegewebsfasern  durch  die 
£ntwi<^ung  isolirter  Bindegewebskörperchen  entstehen,  so 
fragt  es*  sich  weiter,  durch  welcherlei  Vorgänge  die  Bildung 
der  bündellctaiig  angeordneten  Zellstoffiasern  vermittelt  werde. 
Hier  lehrte  mir  die  Untersuchung  zwei  Modificationen  eines 
und  desselben  Bildungsprocesses  kennen.  Erstens  die  Binde* 
gewebskörperdien  reihen  sich  longitudinal  aneinander  uod 
verschmelzeu  untereinandw.  Durch  die  Verschmelzung  einer 
nur  einfachen  Reihe  jener  Körperchen  entstehen  breite  band- 
artige Fasern,  an  welchen  man  von  Stelle  zu  Stelle  einen  mehr 
oder  weniger  scharf  gezeichneten  grannlirten  Kern  findet 
Derlei  Formen  zeigen  die  grösste  Aehnlickeit  mit  embryonalen 
Nervenfasern,  welche  so  weit  geht,  dass  unter  Umständen  eine 
Unterscheidung  kaum  möglich  sein  dürfte.    Solche  bandartige 
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Fasern  finde  ich  mit  Z  w  i  s  k  y  *)  übereinstinimend  im  Thrombus ; 
ich  fand  sie  in  den  Granulationen,  und  erkannte  sie  in  diesen 
Tagen  in  einer  jungen  auf  einer  Pseudomembran  aufgelagerten 
Exsudatschichte,  in  'welcher  ich  ausser  diesen  Bildungen  noch 
sehr  zahlreiche  isolirte  Bindegewebskorperchen  in  verschiede- 
nen Stadien  ihrer  Verlfingeruug  zu  Fasern  vorfand.  Die  band* 
artigen  Fasern  zeigten  sich  schon  zum  Theil  in  feinere  Fibril- 
len zerfallen,  und  boten  auch  wohl  schon  einen  stellemnreisen 
Defect  der  Kerne  dar.  Die  Formen  stimmten  sehr' überein  mit 
der  von  Oerlach*)  gegebenen  Abbildung. 

Zweitens,  es  tritt  eine  grossere  Anzahl  von  Bindegewebs- 
korperchen ,  entsprechend  der  Bildung  von  breitem ,  stfirkern 
Bindegewebsbündeln  streifenartig  zusammen.    Bei  dieser  Art 
der  Bildung,  welche  ich  mehrmals  sehr  deutlich  im  Faserge- 
rQste  der  männlichen  Brustdruse  sah,  findet  man  einmal  die 
Bindegewebskorperchen  in  mehreren  Reihen  über-  und  neben- 
einander und  linear  aufgereiht,  theilweise  schon  zu  bandarti- 
gen Fasern  verschmolzen.  Andere  Bindegewebskorperchen  sind 
noch  völlig  isolirt,  und  ohne  bestimmte  Ordnung  zwischen  die 
anderen  hineingestrent.  Bisweilen  sieht  man  neben  ihnen  Form- 
elemente, welche  einer  Rindenschichte  entbehrend,  als  Kern- 
gebilde, oder  richtiger  als  Körperchen  sich  herausstelien ,  an 
welcher  nicht  jener  formelle  Gegensatz  von  zweierlei  Substanz 
zu  erkennen,  wie  an  dem  bereits  zur  Faser  sich  entwickelnden 
Bindegewebskorperchen.  Dieses  Stadium  der  zur  Faserbündel- 
bildung   vereinigten    Bindegewebskorperchen    bekommt  man 
seltener  zu  Gesicht.    Meist  ist  bereits  schon  ein  weiteres  Zer- 
fallensein mit  feineren  Fibrillen  vorhanden.   Fügt  man  zu  sol- 
chen Formen  Essigsfiure  hinzu,  so  verschwindet  die  Fasemng, 
und  es  bleiben  hfiufig  mehr  weniger  faserartig  verlängerte  Ge* 
bilde,  oder  bei   vollständigem   Zerfallensein  wirkliche,   sehr 
freie,    dunkle  Fasern,   die  sogenannten  Kemfasern,   zurück. 
Ihre  Zahl  steht  bei  weitem  nicht  im  Einklänge  mit  der  Menge 
der  Bindegewebskorperchen,  welche  der  Beobachtung  der  ersten 


1)  Die  Metamorphose  des  Thrombas.     Zürich  1845. 
1)  Handbuch  der  Gewebelehre.    S.  90.  Fig.  31. 
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Bildung  eines  Faserbündek  gemfias,  zu  seiner  Entstehong  zu- 
sammengeireten  sein   müssen.     Noch   viel   bemerkeDSwerther 
aber  ist  es,  wenn  man  an  Bindegewebsbündeln  nach  Zasatss 
von  Essigsaure  durchaus  keine  sogenannten  Kemfasern  zum 
Vorschein  kommen  sieht.    Es  liegt  darin  wohl  nicht  ein  Be- 
weis, dass  hier  die  Fasern  nicht  durch  Vermittelung  besonderer 
Formelemente  geworden  sind,  sondern  dass  sich  eben  bei  Bil> 
düng  solcher  Bündel  keine  Formen  betheiligten,  welche  der 
Entstehung  der  Kernfasern  zu  Grunde  liegen.  Dass  aber  diese 
aus  besondern,  von  den  Bindegewebskörperchen  verschiedenen 
Formelementen  «hervorgehen ,   beweist  einfach  schon  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  eines  isolirten  Bindegewebskörper- 
cheus  zur  Faser.    Man   ist  durchaus  genöthigt  anzunehmen, 
dass  wo  immer  in  Bindegewebsbündeln  sogenannte  Kernfasem  . 
vorkommen,  dieselben  aus  besonderen  aber  neben  und  gleich- 
zeitig mit  den  Bindegewebskörperchen  zu  Fasern  sich  entwik- 
kelnden  Elementen  hervorgingen.    Diese  sind  aber  von  jenen, 
soviel  ich  bis  jetzt  sehen  konnte,  schon  der  Form  nach  da- 
durch verschieden,  dass  man  an  ihnen  keine  Rindensubstanz 
gegenüber  einem  Kerne  unterscheiden  kann,  sondern  dass  sie 
vielmehr  nur  den  letztern  darstellen.    Wenn  von  Andern  mit- 
getheilt  wird,  dass  auch  die  sogenannten  Kernfasem  des  Bin- 
degewebes ,  gleichwie  die  elastischen  Fasern ,  zu  welchen  sie 
sicher  zu  zahlen  sind,  aus  Körpern  sich  entwickeln,  an  denen 
Kern  und  Rindenschichte  zu  unterscheiden  seien,  so  will  ich 
kein  Misstrauen  in  die  Angaben  anerkannt  guter  Beobachter 
setzen,  indem  ich  bemerke,  -dass  ich  mich  bis  jetzt  noch  nicht 
davon  überzeugen  konnte. 

Nicht  selten  begegnet  man  bei  Untersuchung  des  Bindege* 
webes  dünnen  und  dickeren  Streifen  einer  fast  homogenen 
auch  nicht  den  Anschein  von  Faserung  darbietenden  Substanz, 
in  welcher  runde  und  elliptische  Kerne  ohne  bestimmte  Ord- 
nung eingelagert  sind.  An  anderen  Formen  dieser  Art  erkennt 
man  aber  schon  den  Anfang  eines  Zerfallens  in  gröbere  und 
feinere  Fasern.  Hätte  ich  nur  solcherlei  Bildungen  im  Auge, 
ich  würde  unbedingt  mit  Virchow  in  jener  strncturlosen  Sub- 
stanz eine  schliesslich  faserig  zerfallende  Intercellularsubstanz 
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annehmen.  Allein  mit  der  mir  anderwfirts  anzweifelhaft  ge- 
wordenen Verschmelzung  der  Bindegewebskorperohen  zai  ho- 
mogenen, später  faserig  zerfallenden  Bändern,  zwischen  wel- 
chen von  vorn  herein  von  den  Bindegewebskorperohen  ver- 
schiedene Formen  sich  zu  den  sogenannten  Kemfasern  entwik- 
ke]n,  erschliesse  ich  mehr,  als  ich  es  beweisen  kann,  dass  es 
dort  ebenfalls  zur  Verschmelzung  der  nur  unregeltnässiger  ver- 
theilten  Bindegewebskörperchen  gekommen  ist. 

So  sehr  ich  nun  einerseits  nach  den  dermaligen  Deutungen 
meiner   Wahrnehmungen    die   Entstehung    von    Bindegewebe 
durch  die  Vermittellnng  besonderer  Formelemente,  also  eine 
mittelbare   Bindegewebsfaserbiidung    annehmen    muss;    so 
stehen  mir  andererseits  aber  auch  vielfache  Beobachtungen  zu 
Gebote  von  einer  unmittelbaren  Bindegewebsfaserbiidung, 
wie  ich  jener  gegenüber  diejenige  Art  der  Entstehung  der  Zell- 
stofffäden nennen  möchte,  bei  welchen -ohne  alle  Vermittlung 
besonderer  Formelemente  die  Fasern   aus    der  unmittelbaren 
Spaltung,  aus  dem  directen  2^rfallen  eines  mehr  weniger  starren 
Blastems  hervorgehen.  Diese  Bildungsart  konnte  ich  bisher  in 
einer  für  mich  befriedigenden  Weise   nur  an  pathologischen 
J^astemen  verfolgen.  Sehr  schön  sah  ich  sie  an  den  zu  knor- 
pelharten Platten  sich  umwandelnden  Auflagerungen,  wie  sie  8o 
häufig  auf  der  Milzkapsel ,  auf  dem  Bauchfell ,  auf  der  Pleura 
etc.  gesehen  werden.  Sehr  bestimmt  überzeugte  ich  mich  auch 
von  dem  directen  Zerfallen  des  Blastems  zu  zellstoffähnlichcn 
Fasern  am  Gewebe  eines  Polypen  des  äusseren  Gehörganges. 
Von  der  Art  des  Zerfallen  s  habe  ich  mich  bei  Untersuchung 
eines  Gallertkrebses  der  Leber*)  völlig  überzeugend  belehren 
können.  Wenn  sich ,  wie  es  bei  dem  bezeichneten  krebse  der 
Fall  war,  in  den  durch   die  Faserung   gebildeten  Zwischen- 
räumen  Zellen  entwickeln,  so    ist    Virchows   Auffassung 
des  Bindegewebes   als    eine   Intercellularsubstanz   eine   volle 
Wahrheit. 

Elastische  Gewebselemente  finden  sich  in  der  Brust- 
drüse des  Mannes  sehr  reichlich  in  Gestalt  der  feinsten  Fibril- 


•)  Virchow's  Archiv.  Bd.  IV.  Heft  3. 
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ien.  Mao  sieht  auch  von  ihnen  hier  die  Terschiedensten  Eni- 
wicklongsformen.  Sehr  h&ufig  begegnet  man  etwas  in  die 
L&nge  gesogenen,  dankelcontoarirten ,  theils  gerade  gestreck- 
ten, thcils  mehrfach  gebogenen  Körperchen.  An  ihnen  konnte 
ich  bis  jetzt  keinen  bestimmt  ausgeprägten  Kern,  sondern 
höchstens  einselne  Molecularkerncheo  sehen.  Die  metsten  er* 
scheinen  ganz  homogen  und  gegen  Essigsaure  völlig  nn* 
empfindlich.  Schon  durch  diese  Qualit&ten  sind  sie  gftmdich 
verschieden  von  den  Bindegewebskörperchen,  welche  ihre  Rio- 
denschichte  durch  Essigsäure  einbfissen.  Die  meisten  elasd* 
sehen  Formbestandtheile  des  Brnstdrusengew^bes  sind  feinste 
Fibrillen,  welche  vielfach  gek^fimmt,  meist  isolirt,  selten  durch 
Verbindnngszweige  verschmolzen  sind.  Bei  feinen  mittelst  des 
Doppelmessers  ans  der  ganzen  Dicke  der  Brustdrüse  gewon- 
nenen Objeoten  überzeugt  man  sich  asureichend  von  ihrer  nicht 
^eiohförmigen ,  sondern  stellenweise  dichteren  Anordnung. 
Von  dem  Hohlsein  solcher  elastischen  Fasern  konnte  ich  mich 
ebensowenig  überzeugen  als  davon,  dass  die  ihrer  Bildung  zn 
Grunde  liegenden  Formelemente  Hohlgebilde  —  Zellen  --^ 
seien,  und  kann  damit  in  Uebereinstimmnng  die  Vorstellung 
Virchow's  in  keiner  Weise  theilen,  dass  in  ihnen  Em&h* 
rungssaft  leitende  Röhrenapparate  gegeben  seien. 

Die  glatten  Muskelfasern  sind  in  der  Brustduse  der 
untergeordnetste  Faserbestandtheil.  Sie  kommen  indessen  ent- 
schieden vor,  und  zwar  nicht  allein  als  isolirt  mehr  weniger 
in  die  Länge  gezogene  spindelförmige  Fasern  mit  länglichem, 
stabförmigen  Kerne,  sondern  auch  in  schmalem  und  breiten 
Bündeln,  an  denen,  wenn  dies  vorher  nicht  schon  deutlich  ist, 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  die  Beschaffenheit  und  Anordnung 
der  Kern€  sehr  überzeugend  zu  Tage  kommen.  Diese  contra^- 
tilen  Faserzelien  Kölliker's  gewinnt  man,  zum  Beweise,  dass 
sie  dem  Objecte  nicht  aus  dem  Warzenhofe  oder  der  Brust* 
Warze  zufällig  beigemischt  worden,  ans  den  äussersten,  unter 
der  Haut  gelegenen  Partieen  des  Drüsengewebes.  Als  eine 
Ergänzung  zur  Leiire  von  der  weiblichen  Brustdrüse  will  ich 
noch  bemerken,  dass  es  mir  gelang,  sie  auch  dort  nachzuwei- 
sen. Besonders  deutlich  sah  ich  sie  ein  Mal  im  interstitiellen 
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Gewebe  der  fiassersten  Läppchen  der  BrustdriiBe  eines  im  ach- 
ten Monate  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Madchens. 

2.  Drüsengebilde.  Die  der  weiblichen  Brastdruse  so 
reichlich  zukommenden  in  kleinere  und  grossere  Läppchen 
gruppirten  Drfisenbläschen  finden  sich  beim  Manne  in  um  so 
geringerer  Menge  und  um  so  modificirter,  je  mehr  er  jenseits 
der  Bluthenjahre  ist. 

Eine  Anordnung  der  verhältnissmässig  sparsamen  Adni  zu 
Läppchen  besteht  hier  nicht.  Es  treten  immer  nur  dnzelne 
Bläschen  durch  kürzere  oder  längere  Stiele  zu  einem  gemein- 
samen weiteren*  Gange  zusammen.  Der  Untersuchung  mit 
blossem  Auge  bei  Durchschnitten  des  Parenchyms  ei^;eben 
sich  die  Acini  haltigen  Stellen  als  bläschenartige  meist  leicht 
berstende  Prominenzen;  die  weiteren  Gänge  stellen  sieh,  zu- 
mal wenn  sie  durch  Verschmelzung  von  Bläschen  umßlnglicher 
geworden,  sind,  als  zarte,  bis  in  die  Brustwarze  hinein  zu  ver- 
folgende Schläuche  dar.  Sehr  häufig  weist  das  Mikroskop  im 
Gewebe  Stellen  nach,  welche  mehrfach  ausgebuchtete,  dick- 
wandige Blasen  darstellen,  an  welchen  nur  theilweise  noch  ein 
permeabler  Gang  besteht,  während  der  zur  Brustwarze  zie- 
hende Abschnitt  bereits  zu  einem  Zellsto£fstrange  obliterirt  ist. 
Gar  nicht  selten  gewinnt  man  Objecto,  an  welchen  in  einer 
grösseren  Lücke  die  den  Drüsenblasen  eigenen  Formelemente 
liegen.  Es  ist  in  diesen  Fällen  bereits  zur  Identifidrung  der 
sehr  faserig  gewordenen  Wandungen  mit  einander  verschmol- 
zener Acini  mit  dem  Fasergerüste  des  Parenchyms  gekommen, 
in  welchem  man  auch  den  ehemaligen  Gängen  entsprechend 
angeordnete  Zellstoffstreifen  findet,  als  Ausdruck  ihres  Unter* 
gegangenseins  in  der  Faserbildung  durch  Metamorphose  der 
in  ihnen  enthalten  gewesenen  Elemente.  Durch  die  Verschie- 
denheit der  Stadien  der  im  Untergange  begriffenen  Acini  wird 
die  höchst  ungleichförmige  Beschaffenheit  der  letzteren  bedingt, 
indem  sie  an  der  einen  Stelle  dem  Schwinden  nahe  sind,  wäh- 
rend sie  an  anderen  noch  in  völliger  Int^rität  bestehen,  und 
weiterhin  in  der  Form  grösserer,  rundlicher  durch  Verschmel- 
zung einer  Anzahl  von  Bläschen  entstandener  Hochgebilde 
vorhanden  sind.    Die  Grösse,  sowohl  der  ganz  isolirten ,  als 
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der  zu  einem  weiteren  Gange  mit  einander  verbandenen  Blfis- 
chen  wechselt  sehr.  Die  kleinsten  h&ofig  kolbenartig  gestalte* 
ten  und  in  einen  dfinnen  Gang  auslaufenden  Bl&schen  boten 
einen  grössten  Durchmesser  von  0,05™™  dar.  Die  grössten 
zeigten  eine  Breite  von  0,1™™.  Die  Wandungen  sind  meist 
ausgezeichnet  faserig  und  besitzen  eine  Dicke  von  0,004'>0,006™™. 
Es  sind  sowohl  elastische  als  auch  feinste  Zellstofifasem,  wel- 
che den  Wandungen  eigenthümlich  sind.  Ausserdem  findet 
man  aber  auch  bogenförmig  angeordnete  Faserzüge,  welche 
zwei  und  mehrere  Bläschen  umziehen.  Wenn  an  solchen  Adni 
die  Ausfuhrungsgänge  bereits  geschwunden  sind,  und  ihre  fa» 
serigen  Wäncle  weniger  scharf  von  der  Umgebung  abgesetzt 
sind,  dann  gewinnen  derlei  Stellen  sehr  yiele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Stroma  mancher  Erebsformen,  deren  Lücken  von  Zellge- 
bilden vollgepfropft  sind. 

Der  Inhalt  sov^ohl  der  völlig  geschlossenen  als  auch  jener 
noch  mit  Gängen  versehenen  Bläschen  ist  sehr  beachtenswerth 
Bei  vielen  findet  man  als  innerste  Auskleidung  ein  Plättchen- 
Epitelium.  Die  meisten  Plättchen,  welche  reichlich  schon  beim 
Abschaben  der  Schnittfläche  des  Drüsenparenchyms  gewonnen 
werden  können ,  sind  polygonal  und  tragen  einen  fein  granu- 
lirten  Kern.  Die  geringere  Anzahl  ist  kernlos  und  glashell. 
Mehrmals  sah  ich  Ausführungsgänge  mit  dem  deutlichsten  Cy- 
linderepitel ;  wie  denn  auch  diesem  angehorige  einzelne  Form- 
elemente häufig  in  mikroskopischen  Objecten  der  Drüse  gese- 
hen werden. 

Ganz  erfallt  sind  die  meisten  Bläschen  von  rundlichen,  sehr 
fein  granulirten  0,004-0,006™™  messenden  Korperchen,  welche 
durch  Essigsäure  kaum  verändert,  durch  concentrirte  Aetzkali- 
losung  aber  sogleich  aufgelöst  werden  unter  Zurücklassung 
einzelner  Molecularkörnchen.  In  manchen  Bläschen  sieht  man 
unter  jenen  Korperchen  Formelemente,  die  mit  den  Bindege- 
webskorperchen  in  ihrem  Uebergange  zur  Faserbildung  alle 
Aehnlichkeit  haben.  Man  findet  um  sie,  als  Kerne,  eine 
nach  zwei  Richtungen  hin  verlängerte,  durch  Essigsäure  ver- 
schwindende Rindenschicht,  welche  bei  manchen  schon  in  be- 
trächtlicher Länge  zur  Faser  ausgezogen  ist.    Mir  ist  es  bei 
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langer  Betrachtung  aller  Veränderungen  im  Brustdrusengewebe 
kaum  zweifelhaft  geblieben,  dass  schliesslich  jene  Formelemente 
im  Innern  der  Blfischen  nach  Obliteration  von  deren  Ansfah- 
rnngsg&ngen,  und  nach  dem  Schwinden  des  Epitelinm  zu  Fasern 
sich  umgestalten.  Es  hat  dieser  Vorgang  nichts  Auflfallendes, 
wenn  man  sich  an  die  Verödungen  mancher  fötalen  nach  der 
Geburt  bedeutungslos  gewordener  Theile  erinnert,  wenn  man 
sieht,  wie  hier  ursprüngliche  Hohlgebilde  zu  soliden  Strfingen 
werden.  Mit  jener  Veränderungsweise  ganz  im  Einklänge  st^t 
es  auch,  dass  bei  hodibetagten  Männern  das  Brustdrüsengewebe 
nur  noch  sehr  wenige,  in  manchen  Fällen  vielleicht  gar  keine 
Bläschen  mehr  enthält,  dagegen  ein  viel  dichteres,  durch  bo- 
gige Faserzuge,  gleich  manchem  Krebsstroma,  ausgezeichnetes 
Ansehen  besitzt. 
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Ueber 

das  Arteriensystem  von  Simia  Jmms, 

Untenticht  von 

Dr.  Fb.  Wilh.  Theilk  in  Bern. 

(ffiezu  Taf.  XI.    Fig.  1  und  2.) 


Anfangs  December  1S51  erhielt  ich  rasch  hintereinander  4  Ex- 
emplare von  Simia  Inuus,  welche  in  einem  nenerdings  in  Bern 
verweilenden  Affentheater  als  Künstler  thätig  gewesen  waren. 
Alle  4  waren  der  Tuberculose  erlegen,  welche  sich  im  Ljmph- 
sjsteme,  in  den  Langen,  in  der  Milz,  in -der  Leber  entwickelt 
hatte.  Es  waren  2  Männchen  und  2  Weibchen;  ein  Mfinnchen 
und  ein  Weibchen  waren  noch  riemlich  jung.    Ich  hatte  das 

•  

zuerst  erhaltene  Exemplar  injicirt,  und  fand  einige  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Arteriensystems ,  die  vielleicht  aber  nur  indivi- 
duelle sein  konnten.  Ich  injicirte  und  prfiparirte  daher  auch 
die  3  anderen  Exemplare,  und  bin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  eine  Beschreibung  des  normalen  Verlaufs  der  Arterien 
bei  SinUa  Inuus  zu  geben. 

Um  den  Vergleich  mit  dem  menschlichen  Baue  zu  erleich- 
tem, habe  ich  auch  beim  Affen  die  aufrecht  stehende  Stellung 
angenommen. 

Arteria  ptdrrumaliSy  Aorta  adscendens,  Arcus  aortae. 

Aus  dem  abgeplatteten,  an  der  breiten  Spitze  stark  einge- 
kerbten Herzen  kommt  rechter  Seits  die  Arteria  ptdmonalis, 
welche  in  den  rechten  und  linken  Hauptast  sich  theilt  und 
durch  das  lÄg.  arteriomm  mit  der  Aorta  an  der  gewohnlichen 
Stelle  verbunden  ist,  linker  Seits  die  Aorta. 

Die  Aorta  adscendem  giebt  die  beiden  Kranzpulsadern  des 
Herzens.    Die  Coronaria  dextra  ist  nur  ein  kleiner  Ast,  der 
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sich  am  rechten  Vorhofe  und  am  obern  vordem  Theil  der  rechten 
Yorhofs-Kammer  verbreitet.  Die  Coronaria  sinistra  ist  bedeu- 
tend grosser  und  zerfällt  alsbald  nach  dem  Ursprünge  in  den 
vordem  und  den  umgeschlagenen  Ast.  Der  Üamiu  anterior 
verläuft  längs  der  Scheidewand  zur  Einkerbung  an  der  Herz- 
spitze und  wendet  sich  von  da  nach  links  über  die  Spitze  des 
linken  Ventrikels;  er  giebt  starke  Zweige  an  beide  Ventrikel. 
Der  Bamus  circumflexus  verläuft  in  der  horizontalen  Furche, 
zuerst  zwischen  Vorhof  und  Kammer  der  linken  Seite,  dann 
aber  auch  zwischen  den  nämlichen  Theiien  des  rechten  Her- 
zens bis  zum  rechten  Herzrande,  und  versorgt  durch  Zweige, 
welche  nach  oben  und  unten  abgehen,  das  linke  Herz  und  den 
hintern  Abschnitt  des  rechten.  Einer  von  den  Aesten  verläuft 
in  der  hintern  Längsfurche  des  Herzens  nach  abwärts. 

Aus  dem  Anfangstheile  des  Arcus  aort€ie,  dem  dritten  Rük- 
kenwirbel  gegenüber  entspringt  eine  Anonyma  und  gleich  dane- 
ben eine  Subclavia  sinistra.  Beide  Stämme  sind  am  Ursprünge 
einander  ganz  nahe,  ja  bei  dem  einen  Exemplar  kann  man 
fast  richtiger  sagen,  es  entspringe  nur  ein  grosser  Stamm  aus 
der  Aorta,  welcher  sogleich  am  Ursprünge  in  die  Subclavia 
sinütra  und  die  Andhyma  zerfällt.  Die  Anonyma  giebt  dem 
ersten  Rucken wirbel  gegenüber  die  Carotis  simstra  ab,  wendet 
sich  dann  etwas  rechts  und  theilt  sich  '/,  -  y^"  weiter  oben  in 
die  Carotis  und  Subdavia  der  rechten  Seite. 

Carotis. 

Die  Carotis  communis  steigt  bis  zur  Mitte  des  Kehlkopfs  in 
die  Höhe,  und  zerfällt  hier  in  die  Carotis  externa  et  interna. 
Aus  ihr  kommt  als  regelmässiger  Ast  die  kleine  Thyreoidea 
inferior.  Dieselbe  geht  oberhalb  der  Mitte  der  Carotis  communis 
ab,  und  verbreitet  sich  am  untern  Theile  der  Schilddrüse,  so 
wie  an  Luftröhre  und  Speiseröhre.  Bei  einem  Exemplar  ist 
sie  auf  der  rechten  Seite  weit  grösser  als  gewöhnlich ,  dagegen 
auf  der  linken  sehr  klein. 

Carotis  interna. 

Sie  ist  kleiner  als  die  externa;  nur  am  Ursprünge  scheint 
sie  der  letzteren  nicht  nahe  zu  stehen,  weil  der  Anfang,  wie 
beim  Menschen,  in  der  Länge  von  3  bis  4  Linien  konisch  oder 
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trichterförmig  gestaltet  ist.  Sie  verlfiuft  schwach  gebogen,  ohne 
einen  Ast  abzugeben,  aram  Canalis  caroticus,  geht  durch  die- 
sen und  zar  Seite  des  Keübeinkorpers  nach  vorn,  macht  hinter 
dem  Sehnervenloehe  eine  sehr  rasche  Umbiegnng  nach  hinten 
und  durchbohrt  sogleich  die  harte  Hirnhaut,  so  dass  sie  in  der 
Vertiefung  zwischen  den  vordem  und  mittlem  Hirnlappen  und 
dem  Chiasma  nervorum  opticorum  das  Gehirn  erreicht.  Sie 
giebt  sogleich,  nachdem  sie  die  harte  Hirnhaut  durchbohrt  hat, 
die  Ophthahnica  ab ;  hierauf  folgt  die  kleine  Communieans  poS' 
terioTy  von  der  auch  eine  Chwoidea  abgehen  mnss,  da  ich  nie- 
mals eine  gesonderte  Choroidea  fand;  zuletzt  theilt  sich  die 
Carotis  interna  in  die  beiden  gleich  starken  End&ste,  die  Ärt% 
fossae  Sylvii  und  die  Art,  corporis  caüosi. 

Ophthalmica,  Nur  bei  dem  filteren  Mfinnchen  habe  ich  ihre 
einzelnen  Aeste  verfolgt.  Sie  tritt  an  der  Aussenseite  des  Op- 
ticus mit  diesem  zu^eich  durch  das  Sehloch,  wendet  sich  dann 
aber  den  Sehnerven  weg  an  dessen  Innenseite,  verl&uft  zwi- 
schen den  obem  nnd  Innern  geraden  Augenmuskel  nach  vorn 
und  theilt  sich  zuletzt  in  die  Frontalis  und  Supi^aorbitaUs,  Eine 
Art  centralis  retinae  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können,  aber 
gewiss  nur  in  Folge  ungenügender  Ii^ection.  Die  fibrigen  Aeste 
der  Ophih(dmca  sind: 

Lacrymalis,  Dieser  ansehnliche  Ast  geht  da  ab ,  wo  die 
Ophthalmica  den  Sehnerven  kreuzt,  und  zerffillt  alsbald  in  einen 
grossem  in  die  Schfidelhohle  gelangendeg-Ast,  nnd  einen  klei- 
neren nach  vom  verlaufenden  Zweig,  der  sich  in  derXhranen- 
drüse,  im  Rechts  extemus  und  im  Umfange  des  änsseren  Augen* 
lidwinkels  verbreitete.  Der  grossere  Ast,  welcher  in  seiner 
Verbreitung  dem  vordem  Aste  der  Meningea  media  e n t - 
spricht,  dringt  durch  ein  Loch  oben  an  der  äusseren  Augen- 
hohlenwand,  zwischen  dem  Stirnbein  und  dem  grossen  Keil- 
beinflügel, in  die  Schfidelhohle,  befindet  sich  beim  Eintritte  in 
die  Schfidelhohle  an  der  Hervorragung,  welche  der  Fossa  Syl- 
vii des  Gehirns  entspricht,  nnd  verlfinft  von  hier  aus  in  eine 
Knochenfurche  über  die  Schuppe  des  Schlfifenbeins  und  über 
das  Scheitelbein  nach  oben  und  hinten,  indem  sie  sich  an  der 
harten  Hirabant  verfistelt.  —  Das  Loch  in  der  Augenhöhlen- 
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wand  uad  die  ver&stelte  G^&ssforche  findet  sich  gleichmäsdg 
auf  beiden  Seiten  bei  allen  4  Exemplaren,  nnd  ein  paar  Mal 
sah  ich  noch  die  abgerissene  Arterie  in  dem  Lioche  stecken. 
Die  gleiche  Beschaffenheit  der  Knochen  finde  ich  aber  auch 
am  Schfidel  von  Simia  maimon  und  SHmia  mocactM»  so  daas 
wahrscheinlich  bei  allen  Affen  ein  zur  Meningea  media  zu  zah- 
lender Ast  von  der  Ophthalmica  abgeht. 

Bami  muscukires.  Alsbald  nach  der  LacrynuUis  entspringt 
ein  Muskelast  für  den  Levator  palpthrae  und  den  BectuB  ocuii 
superiar,  und  weiterhin  geht  der  Hauptmuskelast  ab ,  welcher 
sich  an  den  fibrigen  Muskeln  des  Augapfels  verbreitet,  zugleich 
aber  auch  rückwärts  laufende  Zweigelchen  zu  den  fibrösen 
Theilen  am  Seheloche  abschickt. 

GUarea,  Gleich  beim  Eintritte  in  die  Augenhöhle  kommen 
3  starke  OtUarea  von  der  Opkthalmiea ,  und  noch  einige  andere 
kommen  von  dem  Hauptmuskelaste.  Dies^ben  verlaufen  aof 
dem  Opticus  nach  vorn  zum  hintern  Umfange  des  Augapfels, 
nnd  durchbohren  hier,  in  eine  Anzahl  kleinerer  Zweige  getheilt, 
die  harte  Augenhaut. 

EtkmoidaUs  geht  von  der  Ophthahnica  ab,  w&hrend  diese  an 
der  inneren  Wand  der  Augenhöhle  verlauft. 

SupraorbitaHs  verbreitet  sich  in  der  Stirngegend. 

Frontalis  giebt  die  Paipsbrabs  mtemae  und  eine  Angu- 
laris ab. 

Arteria  communicans.  An  allen  4  Oehimen,  und  zwar  gleich- 
massig  auf  beiden  Seiten,  war  diese  nur  ein  dünner  Ast.  Nach 
rückwärts  verlaufend  mündet  er  in  die  aus  der  Theilung  der 
Basilaris  hervorgehende  Art.  cerebri  posterior, 

Arteria  /ossae  Sylvii.  Sie  verläuft  in  der  gleichnamigen 
Furche  und  verbreitet  sich  am  vordem  und  mittlem  Hirnlappen. 

Arteria  corporis  caüosi.  Sie  wendet  sich  nach  vorwärts  und 
einwärts  in  die  Spalte  zwischen  den  beiden  vordem  Hirnlap- 
pen, und  hier  fliessen  die  rechte  und  linke  Arterie  zu 
einem  unpaaren  Aste  zusammen,  ohne  aber  an  Dicke 
zuzunehmen.  Diese  gemeinschaftliche  Art,  corporis  caüosi  ver- 
läuft zwischen  den  beiden  vordem  Hirnlappen  nach  vorwärts, 
biegt  sich  über  das  Balkenknie  nach  oben  und  hinten  und  ver- 
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sorgt  beide  vorderen  Hiralappen,  so  wie  den  Balken.  — 
Bei  dem  zaerst  untersuchten  Gehirn  hatte  ich  den  Verlaaf 
der  Balkenpolsader  nicht  näher  untersucht;  bei  den  3  andern 
entstand  dieser  uupaare  Ast  auf  die  genannte  Weise.  Ich  trage 
daher  kein  Bedenken,  diese  Bildung  als  die  normale  su  be* 
zeichnen.  —  Während  beim  Menschen  die  beiden  vordern 
Himpulsadern  nur  durch  den  einfachen  oder  mehrfachen  Ba- 
mu8  comnmnicans  anterior  in  Verbindung  stehen,  wiederholt 
sich  bei  Inutts  nach  vom  die  nämliche  Bildung,  welche  nach 
hinten  so  aligemein  durch  das  Zusammentreten  der  Vert^aUa 
zur  BeMaris  zum  Vorschein  kommt. 

Carotis  externa. 

Einen  nach  hinten  sehenden  Bogen  bildend,  dessen  Krüm- 
mung beim  Beugen  des  Kopfes  znniount,  verläuft  die  Ckirotis 
externa  nach  oben,  hinten  und  aussen  bis  unter  das  Unterkie- 
fergelenk, wo  sie  sich  in  ihre  beiden  £ndäste  theilt.  Sie  wird 
nach  unten  vom  Diffastneus,  nach  oben  von  der  Parotis  bedeckt« 
Ausser  einigen  Muskelästen,  namentlich  für  den  Stemodeido- 
mastoideus  und  für  die  vom  Gri£felfortsatze  kommenden  Mus- 
keln, giebt  die  Carotis  externa  folgende  Aeste  ab:  Thyreoidea 
supertor,  Ixirynffea,  Glosso^-maxiUariSf  die  sich  einige  Linien 
vom  Ursprünge  in  die  Lingiuüis  und  Maxülaris  externa  theilt, 
Pharyngeal  OceipitO'auriculariSy  welche  sich  in  die  OcdpitaUs 
und  Auricuknis  posterior  theilt,  Parotideae,  Temporaiis,  MaxU- 
laris  interna. 

Thyreoidea  superior.  Sie  entspringt  gleich  am  Abgange 
der  Carotis  externa,  und  ist  ein  stärkerer  Ast  als  die  Thyreoidea 
inferior.  Sie  verbreitet  sich  am  obern  Theii  der  Schilddrüse 
und  die  Gefässe  beider  Seiten  anastomosiren  vor  der  Luftröhre 
mit  einander ;  sie  giebt  aber  auch  Zweige  an  den  untern  Theil 
des  Schlundkopfs  und  an  die  Muskeln  dieser  Gegend. 

Laryngea.  Diese  kleine  Arterie  entspringt  sechs  Mal  ge- 
trennt aus  der  Carotis  externa,  gleich  oberhalb  der  Thyreoidea 
superior;,  nur  ein  Mal  ist  sie  abwärts  auf  die  Thyreoidea  supe- 
rior gerückt,  und  ein  Mal  höher  hinauf  auf  die  Glosso-maxil- 
laris.  Sie  tritt  zwischen  Zungenbein  und  Schildknorpel,  vom 
Hyothyreoideus  bedeckt,  zum  Kehlkopfe. 
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Glosso-maxillaris.  Diese  findet  sich  bei  allen  4  Exem- 
plaren auf  beiden  Seiten  als  ein  oberhalb  der  Laryngea  abge* 
hender  Stamm  ^  der  einige  Linien  weit  nach  innen  nnd  oben 
yerlänft,  ohne  Aeste  abzugeben,  nnd  sich  dann  in  die  Lmgua- 
lU  und  Maxülaris  externa  theilt.  Nur  ein  Mal  kam  die  Laryn- 
gea von  der  OlossomcuBiUarie. 

ä)  Lingualis,  Diese  verläuft,  vom  Zungenbeinzungeu- 
muskel  bedeckt,  Ifings  des  Zungenbeins  nach  vom,  kommt  an 
die  Unt^rflfiche  der  Zunge,  wo  sie  mit  dem  Nervus  kypoglossus, 
nach  aussen  vom  Genioglossus  nach  vorwärts  geht,  bis  sie  sich 
am  hintern  Ende  der  Unterzungendruse  in  die  SvblinguaUe  und 
Profunda  theilt.  Am  Zungenbeine  giebt  die  Lingtudiß  kleinere 
Aestchen  an  die  Muskeln,  doch  habe  ich  keinen  besonderen 
als  Eamtu  hyoideus  zu  bezeichnenden  Zweig  unterscheiden  kön- 
nen. Es  gehen  femer  an  der  Zungenwurzel  mehrere  Zweige 
derselben  zum  Oeniohyoideus  und  OenioglossuSy  und  es  entspringt 
hier  eine  einfache  oder  getheilte  Dorsalü  linguae  zur  Zungen- 
wurzel. 

Subungualis,  Diese  verlässt  alsbald  den  Nervus  kypoglossus, 
und  verläuft  in  Begleitung  eines  Zweiges  des  Nervus  lingualis 
zwischen  dem  Genioglossus  und  der  Unterzungendrüse  nach 
vom  bis  zur  Anheftung  des  Zungenbändchens  am  Unterkiefer. 
Sie  giebt  den  genannten  Theilen,  dem  Mylohyoideus  und  der 
Mundschleimhaut  Zweige.  —  Bei  3  Exemplaren  waren  die 
Zungenarterien  beider  Seiten  gut  mit  Injectionsmasse  gefüllt, 
und  bei  allen  3  war  die  linke  Subungualis  ein  weit  stärkerer 
Ast,  als  die  rechte.  Bei  dem  vierten  Exemplare,  dem  jüngeren 
Weibchen,  hatte  sich  die  rechte  Z^tn^ruo/is  nicht  gehörig  gefüllt, 
so  dass  ich  über  die  Grösse  der  rechten  Subungualis  nichts 
Sicheres  weiss;  die  Subungualis  sinistra  war  aber  relativ  ein 
eben  so  starker  Ast,  wie  bei  den  3  anderen  Exemplaren.  Die 
ansehnlichere  Grösse  der  linken  Subungualis  von  der  rechten 
wurde  also  in  drei  Fällen  bestimmt  beobachtet,  und  fand  im 
vierten  Falle  wahrscheinlich  statt.  Die  SubUngudUs  sinistra 
dringt  aber  an  der  Innenfläche  der  Unterkiefercommissur ,  da 
wo  beim  Menschen  die  Spina  mentalis  interna  sich  befindet,  in 
einen  Kanal,  welcher  sich  vorn  ziemlich  in  der  Mitte  der  Un- 
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terkieferoommissor  öffnet  und  verbreitet  sich  in  der  linken 
Hälfte  der  Unterlippe.  Von  diesem  Verlaufe  der  SublinguaHs 
smiftra  habe  ich  mich  bei '  dem  filteren  Männchen  durch  Anf- 
meiselang  des  EInochenkanals,  worin  die  gefüllte  Arterie  li^, 
fiberzeugt.  Bei  dem  jüngeren  Männchen  dringt  die  linke  Sab- 
Ungualis  in  die  Vertiefung  an  der  Innenfläche  des  Kinns,  und 
aus  dem  Loche  an  der  Vorderfläche  des  Kinns  kommt  ein 
nicht  gefülltes  Gefäss  heraus,  welches  sich  in  der  linken  Hälfte 
der  Unterlippe  verbreitet.  Von  den  beid^i  Weibchen  konnte 
ich,  als  ich  auf  dieses  Verhältniss  aufmerksam  geworden  war, 
nur  noch  die  grob  gereinigten  Unterkiefer  untersuchen.  Bei 
beiden  dringt  ein  ansehnlicher  gefüllter  Arterienast  in  die  Ver* 
tiefung  auf  der  Innenfläche  des  Kinns,  der  nur  eine  Fortsetzung 
der  SubUnguaUs  sinistrd  sein  kann;  doch  scheint  sich  die  Fort* 
Setzung  des  Gefässes  innerhalb  des  Knoch^ikanales  nicht  gefüllt 
zu  haben,  denn  an  der  Vorderfläche  der  Unterkiefercommissur 
sehe  ich  zwar  die  Oeffnung  des  Kanals,  aber  kein  gefülltes 
Gefäss. 

Profunda  linguae.  Diese  verläuft  mit  dem  Hypoglo9Su$ 
im  Innern  der  Zunge  nach  vom  bis  zur  Zungenspitze  und  ver- 
sorgt durch  zahlreiche  Zweige  die  betreffende  Zungenhälfte. 
Der  Stamm  ist  an  der  Zungenspitze  ganz  dünn  geworden,  und 
es  zeigt  sich  keine  bemerkenswerthe  Anastomose,  weder  zwi- 
schen den  Stämmen  beider  Seiten,  noch  zwischen  ihren  Aesten. 

h)  Maxiilaria  externa.  Diese  dringt  zwischen  den  Un- 
terkiefer und  die  Unterkieferdruse,  verläuft  hier  nach  vorn  bis 
zum  vordem  Rande  des  Masseter,  und  theilt  sich  hier  in  zwei 
gleich  grosse  Aeste,  welche  über  den  Unterkieferrand  ins  Ge- 
sicht treten,  einen  hinteren  und  einen  vorderen.  Ihre  Aeste  sind : 

Tonsillaris  zur  Mandel. 

Bami  musadares  an  den  Pterygoideus  internus  und  Digas- 
tricus. 

Bami  glanduläres.  Bald  nach  dem  Ursprünge  geht  ein  gros- 
ser Drüsenast  für  die  Unterkieferdrü«e  von  der  MaxUlaris  ex- 
tem'a  ab,  dem  sich  weiterhin  noch  einige  kleinere  zugesellen. 

Submentalis.  Dieser  ansehnliche  Ast  verläuft  in  der  Unter- 
kinngegend nach  vom,  versorgt  den  Mylohyoideus  und  den  vor- 
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dem  Bauch  des  Digastricmf  und   entsendet  ein  paar  Zweige 
über  den  Kieferrand  zur  Unterlippe. 

Bamua  posterior  s.  muscularis  steigt  zwischen  dem  Rande 
des  Masseter  und  der  Backentasche  in  die  Höhe,  versorgt  den 
Ma$$et€r  und  Buccinator  und  giebt  kleinere  Zweige  an  deu 
hinteren  Umfang  der  Backentasche. 

RamuB  anterior  a.  labialis  verläuft  vorderhalb  der  Backen- 
tasche nach  oben  bis  unter  die  Augenhohle.  Er  giebt  mehrere 
kleine  Zweige  an  die  Backentasche  und  eine  kleine  LahiaUs 
inferior  ab;  sein  wichtigster  Zweig  aber,  welcher  am  Lippen- 
winkel abgeht,  ist  die  Labialis  superior. 

Die  Unterlippe  erhält  ihre  Arterien  für  die  linke  Hälfte, 
wie  schon  angeführt,  aus  der  Svblingualis  ^nistra.  Die  Arterien 
der  rechten  Unterlippenhälfte  konnte  ich  bei  dem  älteren  Weib* 
eben  und  dem  älteren  Männchen  genauer  verfolgen.  Bei  jenen 
gelangt  die  rechte  Submentalis  in  der  Einngegend  in  die  Unter- 
lippe, steigt  hier  bis  in  die  Nähe  des  freien  Lippenrandes  in 
die  Höhe,  wendet  sich  dann  als  Labialis  inferior  nach  aussen, 
und  setzt  sich  um  den  Lippenwinkel  herum  noch  in  die  Ober- 
lippe fort.  Bei  dem  Männchen  gelangen  einige  Aeste  der  Sub^ 
mentalis  über  den  Unterkieferrand  seitlich  in  die  Unterlippe, 
ui^  ausserdem  2  kleine  Zweige  aus  der  Maxiäaris  externa. 

Pharyngea,  Diese  entspringt  immer  ganz  unten  von  der 
Innenseite  der  Carotis  externa,  oder  selbst  ans  dem  Theilungs- 
winkel  der  Carotis  communis,  steigt  am  Seitenrande  des  Schlund- 
kopfs vorderhalb  der  Carotis  interna  in  die  Höhe,  und  versorgt 
den  obem  Theil  des  Schlundkopfs,  namentlich  auch  dessen 
Seitenwand  bis  zur  Tvba  Eustachii  hin. 

OccipitO'duricularis.  Sie  entspringt  unterhalb  der  Mitte 
der  Carotis  externa,  geht  nach  aufwärts  und  rückwärts,  indem 
sie  sich  mit  der  tiefer  liegenden  Carotis  interna  kreuzt,  und 
erreicht  die  Schädelbasis  an  der  Vereinigung  des  Schläfenbeins 
mit  dem  Hinterhauptsbeine.  Hier  theilt  sie  sich  in  die  Ocdpi- 
talis  und  Äuricularis  posterior, 

a)  Oecipitalis,  Diese  verläuft  zwischen  dem  Digastricus 
und  Stemocleidomastoideus ,  weiterhin  zwischen  der  obem  und 
untern  halbkreisförmigen  Linie  des  Hinterhauptbeins  nach  hin- 
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tes,  die  Muskeln  dieser  Gegend  versorgend  und  mit  der  Cervi* 
caUs  profunda  anastomosirend.  Ein  Zwe^  derselben  darch* 
bohrt  aber  die  Sch£delknochen  and  verbreitet  sich  hinter  dem 
Felsenbeine  als  Menmgea  in  der  harten  Hirnhaut 

b)  Aurieularis  posterior,  st&rker  als  die  OccipitaUs, 
verlauft  in  einer  Knochenrinne,  gapz  von  der  Parotis  bedeckt, 
hinter  dem  knöchernen  Gehorgange  nach  aussen,  gelangt  so 
zum  hinteren  Umfange  des  knorpligen  Gehorgangs,  und  giebt 
Aeste  an  die  Parotis,  an  den  Gehörgang  nnd  an  die  Ohren- 
muschel. 

Parotideas,  Zwei  grössere  Aeste  für  die  Ohrspeicheldruse 
entspringen,  der  eine  unterhalb,  der  andere  oberhalb  der  Occt- 
pito-auricvlaris» 

Temporaiis.  Sie  steigt  vor  dem  Äusseren  Ohre  über  den 
Jochbogen  in  die  Höhe,  und  lasst  folgende  Aeste  unterschei- 
den: a)  Bami  tnasseterici,  ein  grösserer  und  einige  kleinere; 
6)  Transversa  faciei  verläuft  längs  des  unteren  Randes  des 
Jochbogens,  c)  Bam  parotidei  in  den  oberen  Theil  der  Druse; 
d)  Auricularis  anterior  an  den  korpligeii  Gehörgang  und  zum 
vorderen  Rande  des  Ohres;  e)  Temporaiis  media,  welche  ober- 
halb des  Jochbeins  die  Fascia  temporalis  durchbohrt ;  /)  Tem^ 
poraiis  superfidaUs  verläuft  oberflächlich  nach  oben  nnd  vorn 
bis  zur  Aussenseite  der  Augenhöhle. 

Maxillaris  internet.  Sie  verläuft  an  der  Innenseite  des 
Unterkieferhalses  zwischen  den  Flügelmnskeln,  weiterhin  zwi- 
schen Pterygoideus  extemus  und  Temporalis,  Biegungen  bildend, 
nach  vom,  innen  und  o'ben  zur  Fossa  pterygomaxiliaris.  Ich  fand 
folgende  von  ihr  abgehende  Aeste: 

a)  Mehrere  Bami  artieulares  am  Unterkiefergelenke. 

b)  Alveoiaris  inferior,  ein  ansehnlicher  Ast,  tritt  in  den  Un- 
terkieferkanal. 

c)  Meningea  media,  kleiner  als  die  Alveolaris  inferior,  ent- 
springt dieser  gegenüber  und  steigt  gerade  nach  aufwärts  zur 
Gegend  des  Foramen  ovale.  Durch  dieses  tritt  ein  Zweig  in 
die  Schädelhöhle,  und  nimmt  hier  in  der  harten  Hirnhaut  den 
Verlauf  nach  oben  und  hinten,  wie  der  hintere  Ast  der  Menin- 
gea media  des  Menschen.  Die  Fortsetzung  der  Arterie  verläuft 
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an  der  Wurzel  des  Fltigelfortsatzes ,  und  zwar  an  der  Innen- 
seite des  Pterygoidgus  internus  nach  vom,  und  versorgt  die 
Schleimhaut  am  Dache  des  Schlnndkopfs. 

d)  Rami  musculares.  Erst  gehen  ein  Paar  kleine  Muskel- 
äste von  der  McunUaris  interna  ab.  In  der  Mitte  ihres  Verlau- 
fes giebt  sie  dann  einen  in  der  Schl&fengrube  aufsteigenden 
Mnskelast  ab,  welcher  der  Fortsetzung  des  Stammes  an  Dicke 
gleich  kommt.  Dieser  grosse  Muskelast  giebt  eine  Arteria 
nuissetericOy  eine  Pterygaidea,  eine  TemporaUa  profunda  anterior 
ab,  und  endigt  als  Temporaiis  proßmda  posterior  ^  die  ein  sehr 
starker  Ast  ist.  Endlich  geht  in  der  Fossa  pterygo-maxiUaris 
noch  die  ansehnliche  Buocinatoria  ab. 

Zuletzt  theilt  sich  die  Maxiüaris  interna  noch  in:  e)  Alveo- 
laris  superior;  f)  Pterygo-palatina;  g)  Sphtnopalatma;  K)  In- 
fraorbitalis. 

Suhclama, 

Die  Subclavia  verläuft  zwischen  dem  Sealmus  antieus  und 
medius  nach  aussen  und  giebt  5  Aeste  in  folgender  Reihenfolge 
ab:  Costocervicalis,  Vertebralis,  Mammaria  interna,  Transversa 
scapulae,  Transversa  coUu  Die  Costovertieaiis  ist  bei  2  Exem- 
plaren der  erste  Ast,  die  VertebraHs  bei  den  beiden  anderen. 
Hierauf  folgt  die  Mammaria  interna;  doch  ist  diese  auch  ein 
Mal  mit  der  IVansversa  scapulae  zusammen  der  letzte  Ast  der 
Subclavia.  Die  Transversa  colli  entspringt  regelmässig  als  letz- 
ter Ast;  doch  geht  sie  auch  vor  der  Transversa  scapuUte  ab. 

Costocervicalis,  Sie  tritt  ohne  Ausnahme  in  den  ersten 
Zwischenrippenraum,  dicht  neben  der  Wirbelsäule,  giebt  so- 
gleich die  Intercostalis  suprema  für  den  ersten  und  zweiten 
Zwischenrippenraum  ab,  dringt  dann  als  Cervicalis  proßmda 
zwischen  erster  und  zweiter  Bippe  nach  hinten  und  steigt  in 
der  Nackeugegend,  auf  den  Sendspinales  und  den  MuUifidus  «pt- 
9100  aufliegend,  nach  oben  bis  in  die  Hinterhauptsgegend,  wo 
sie  in  den  Obliqui  capitis  und  in  den  Becti  capitis  postici  endigt. 

Vertebralis.  Diese  tritt  am  sechsten  Halswirbel  in  den 
Querfortsatzkanal,  giebt  am  Halse  kleine  Aeste  ab  an  die  von 
den  Querfortsätzen  entspringenden  Muskeln,  durchbohrt  an 
der  gewohnlichen  Stelle  die  harte  Hirnhaut,  und  vereinigt  sich 
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4-6  Linien  vom  Rande  ded  Pons  Varoli  jsur  Basilaris,  welche 
aber  die  Brücke  nach  vorwärts  verläuft.  Gleich  nach  dem 
Eintritte  in  die  harte  Hirnhaut  giebt  die  VertebrcUts  die  soge- 
nannten Arteriae  spinales  ab ,  von  denen  die  vorderen  grösser 
sind,  und  eine  ziemliche  Strecke  am  Rückenmark  absteigen, 
bis  sie  mit  anderen  Ae^ten  znsammenfliessen.  Dann  folgt  die 
Arteria  cer^dli  inferior  posterior. 

(Die  Arterien  des  Ruckenmarks  habe  ich  ein  Mal,  bei  ziem- 
lich gelungener  Injection  untersucht  und  Folgendes  gefunden: 
Die  vordere  Flädie  des  Ruckenmarks  erhält  am  Halse  4  Aeste 
von  der  linken  Seite  und  einen  fünften  von  der  rechten,  in 
der  Rttckengegend  2  Aeste  von  der  linken  und  einen  dritten 
von  der  rechten  Seite;  am  Lendentheil  des  Rückenmarks  end- 
lich traten  noch  2  Aeste  hinzu.  Diese  verschiedenen  Aeste  bil- 
den einen  mittleren,  im  Ganzen  nnpaaren'  Stamm,  der  nach 
oben  mit  den  Spinales  anteriores  in  Verbindong  steht.  Auf  der 
hinteren  Fläche  des  Rückenmarks  ist  kein  Längsgefäss  vor- 
handen, sondern  ein  grossmaschiger  Arterienplexus.  Nur  an 
Einer  Stelle  sehe  ich  hier  einen  arteriellen  Zweig  zu  diesem 
Plexus  treten). 

Aus  der  Basäaris  kommt  sogleich  die  Arteria  cerebelH  it^e- 
rior  anterior.  Dann  folgen  zahlreiche  kleine  Zweige  für  die 
Brücke,  weiterhin  die  Arteria  eerebeüi  superior»  Gleich  darauf 
theilt  sich  die  Basilaris  in  die  beiden  Arteriae  cerebri  posterior 
res,  in  welche  die  kleinen  Bami  eommunicantes  aus  der  Carotis 
interna  einmünden,  so  dass  der  Cvreidus  WüUeH  wie  beim  Men- 
schen gebildet  wird. 

Mammaria  interntt,  Sie  verläuft  hinter  dem  Stemalende 
des  Schlüsselbeins  weg  und  geht  dann  parallel  dem  Bmstbein- 
rande,  einige  Linien  von  demselben  entfernt,  bis  zum  Knorpel 
der  letzten  wahren  Rippe  herab,  wo  sie  sich  in  den  Bamus 
muscuio'pkremcus  und  epigastricus  theilt.  Hoch  oben  giebt  die 
Mammaria  einen  stariten  Ast  ab,  der  zwischen  dem  Schlüssel- 
beine und  der  ersten  Rippe  nach  aussen  tritt,  und  sich  im  Ur- 
sprünge des  Stemodeidamastoidetis  and  des  Pectoralis  major 
ausbreitet,  ja  selbst  als  AcnmiaUs  endigt,  ausserdem  aber  auch 
einen  Zweig  nach  oben  zum  Oesopihatfus  und   zur  Luftrohre 
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sendet.  Weiterhin  schickt  die  Mammaria  in  jeden  Zwischen» 
rippenraum  eine  Arteria  stemalis  nnd  eine  Arteria  intercostalis 
anterior.  Der  Bamua  imiscido  'phrenictis  verläuft  wie  beim  Men* 
sehen.  Die  Epigastrica  superior  geht  hinter  dem  Bectus  abdo- 
mnia  abwärts,  versorgt  die  Oberbauchgegend  und  steht  in  der 
Nabelgegend  nur  durch  ganz  feine,  aber  dem  blossen  Auge 
sichtbare  Zweigelchen  mit  der  Epigastrica  inferior  in  Ver- 
bindung. 

Transversa  scapulae.  Dieser  starke  Ast  verläuft  vor 
dem  Scalenus  anticus  nach  ausden  zum  oberen  Rande  des 
Schulterblattes.  Von  ihr  geht  zunächst  eine  kleine  Cermcaids 
adscendens  ab ,  welche  vor  dem  Bectus  capüis  anterior  major 
und  dem  Longus  colli  in  die  Höhe  steigt.  Von  ihr  geht  ferner 
ein  Ast  zwischen  Schlüsselbein  nnd  erster  Rippe  hindurch 
zum  Pectoralis  major.  Ein  anderer  Ast,  welcher  der  Cervicalis 
superficialis  entspricht,  tritt  an  den  vorderen  Rand  des  Oueul- 
laris  und  an  den  Levator  scapukie.  Am  oberen  Rande  des 
Schulterblattes  zerfällt  die  Arterie  in  mehrere  Zweige;  ein 
Theil  derselben  verbreitet  sich  im  Subscaptäaris ,  die  übrigen 
dringen  zugleich  mit  den  Nerven  in  die  Obergrätengrube  und 
breiten  sich  hier  aus.  Einer  der  letzteren  Zweige  trat  in  dem 
einen  Falle  durch  die  Incieura  scapularis  wieder  aus  der  Ober- 
grätengrube heraus  und  verbreitete  sich  ebenfalls  im  Subsca^ 
pularis* 

Transversa  colli.  Diese  geht  hinter  dem  Scalenus  anti- 
cus  weg  über  den  Hals  der  ersten  Rippe  nach  aussen,  und 
trifft  hier  auf  den  Serratus  magnus,  der  nicht  blos  von  den  Rip- 
pen, sondern  auch  von  den  5  unteren  Halswirbeln  entspringt, 
verläuft  parallel  den  Fasern  dieses  Muskels  zum  oberen  Win- 
kel des  Schulterblattes  und  steigt  von  hier  aus  an  der  Basis  des 
Schulterblattes  nach  abwärts  als  DorsaUs  scapulae.  Die  ganze 
starke  Arterie  versorgt  wesentlich  den  Serratus  magnus.  So  wie 
sie  nämlich  an  der  ersten  Rippe  diesen  Muskel  erreicht,  giebt 
sie  einen  aufsteigenden  und  absteigenden  Ast  ab.  Der  grössere 
aufsteigende  Ast  folgt  dem  Ursprünge  des  Halstheiles  des  Ser- 
ratus bis  zu  den  obersten  Halswirbeln  hinauf;  es  liegt  dieser 
Ast  zur  Seite  des  Halses  zwischen  der  CervicaUs  profunda  nach 
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hinten,  den  Cervicalis  adscendem  nach  vorn.  Der  absteigende 
AbI,  welcher  nicht  immer  gleich  stark  ist,  verläuft  am  Ur- 
sprünge des  Rippentheiles  des  Serratus  fnagnus  nach  unten. 
Es  giebt  dann  weiterhin  der  Stamm  der  Transversa  colli  noch 
mehrere  aaf-  und  absteigende  Zweige  an  den  Korper  des  Mus- 
kels. Die  DormUs  gcaptUae  versorgt  ausserdem  die  am  hinte* 
ren  Schulterblattrande  angehefteten  Muskeln. 

Axillaris, 

Ausser  einem  unbeständigen  Aste  an  der  Subseapularis  ge- 
hen nur  4  Aeste  aus  der  Aaälaris  ab:  Thoraeiea  camnwmis, 
SubscapulariSy  Okreumflexa  humeri  posterior  et  anterior. 

Thoracica  communis,  der  zuerst  abgehende  Ast,  ver- 
breitet sich  in  den  Brustmuskeln. 

Subseapularis.  Diese  bildet  regelmässig  mit  der  Oircum- 
fiexa  humeri  posterior  einen  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamm. 
Sie  theüt  sieh  in  den  Ramus  circumflexus  and  descendens.  Jener 
steigt  zwischen  Teres  major  und  Anconaeus  longus  am  Rande 
des  Schulterblattes  herab,  und  versorgt  diese  Muskeln,  so  wie 
die  Muskeln  der  Untergrätengrube.  Der  Bamus  descendens 
breitet  sich  im  Suhscapidaris,  Teres  major  und  Latissimus  dorsi 
aus,  und  anastomosirt  mit  der  DorsaHs  seapulae.  Auch  die  An^ 
conaei  erhalten  Aeste  aus  der  Subseapularis, 

Circum/lexa  humeri  posterior.  Nur  bei  einem  der  i 
Exemplare  entspringt  sie  auf  beiden  Seiten  isolirt  aus  der 
AxiUaris,  aber  dicht  neben  der  Subseapularis;  bei  den  8  anderen 
bildet  sie  mit  der  Subseapularis  einen  kurzen  gemeinschaftli- 
chen Stamm.  Sie  verläuft  wie  beim  Menschen  und  versorgt 
den  DeUoideus  nud  die  An/eonaei. 

Circum/lexa  humeri  anterior.  Sie  entspringt  unterhalb 
der  posterior  und  der  Axillaris  und  verläuft  wie  beim  Menschen. 
Bei  dem  einen  Exemplare  ist  sie  auf  beiden  Seiten  sehr  an- 
sehnlich, weil  sie  zugleich  als  Maskelast  am  Oberarme  absteigt, 
den  Bieeps  und  CoraedbracMalis  versorgend. 

Brachialis. 

Eine  solche  existirt  bei  einem  Weibehen  und  bei  einem  Männ- 
chen gar  nicht,  indem  sich  die  Axillaris  am  zweiten  Drittel  des 
Oberarms  sogleich  in  eine  BadicUis  und  Ulnaris  theilt.  Bei  den 
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beiden  anderen  Exemplar^i  erfolgt  die  Theilnng  in  Badialis 
und  Ulnaris  in  der  Mitte  des  Oberarmes ;  hier  erstreckt  sich 
also  die  BrachiaÜs  vom  Rande  der  Achselhöhle  bis  zur  Mitte 
des  Oberarmes. 

Dass  bei  allen  4  Exemplaren  Variet&ten  der  BrachiaUs  vor- 
gelegen hätten,  das  kann  ich  um  so  weniger  annehmen,  weil 
aach  an  den  hinteren  Extremitäten  ohne  Aasnidime  ein  hoher 
Abgang  des  einen  Gefasses  stattfindet.  Ich  nehme  daher  an, 
dass  die  beim  Menschen  so  häufig  vorkommende  Varietät  bei 
Simia  Inuus  die  Regel  ist,  dass  nämlich  die  BracMalis  sehr  kurz 
ist  und  sich  bereits  in  der  Mitte  des  Oberarmes  in  die  Vorder- 
armäste  theilt.  Der  Ursprung  der  beiden  Vorderarmäste  aas 
der  AaiUaris  ist  dann  als  Varietät  anzusehen. 

Die  Brackialis  giebt  einige  Muskeläste  an  den  Bicep»  und 
Brackialis^  und  ausserdem  die 

P r  o/u nda  humeri.  Dieselbe  bildet  übrigens  bei  dem  einen 
Exemplare  auf  beiden  Seiten ,  bei  einem  anderen  auf  der  lin- 
ken Seite  einen  gemeinschafdichen  Stamm  mit  der  Subscapu- 
laris  imd  der  Grcumftexa  humeri  posterior.  Von  diesem  Stamme 
trennt  sich  erst  die  Subscapularis  und  dann  zerfällt  er  in  Cir^ 
ewmflexa  und  Pro/uinda*  (Auch  beim  Menschen  kommt  diese 
Varietät  häufig  vor).  In  dem  einen  Falle  von  Abgang  der 
BadidUe  und  Ulnaris  aus  der  Axillaris  entspringt  die  Projtmda 
aus  dem  Anfange  der  Ulnaris y  woraus  folgt,  dass  die  Ulnaris 
hier  die  Fortsetzung  der  Axillaris,  die  Badialis  aber  als  höher 
entsprungener  Ast  angesehen  werden  muss.  —  Die  Profimda 
hrachii  verläuft  übrigens  wie  beim  Menschen  in  Begleitung  des 
Nervus  radialis,  Sie  versorgt  die  Aneonaei  und  endigt  als  Col- 
lateralis  radialis. 

Badialis. 

# 

Dieselbe  verläuft  am  Oberarme  oberflächlicher  als  die  Ul- 
naris,  wendet  sich  am  Ellenbuge  nach  der  Radialseite,  verläuft 
zwischen  der  Speiche  und  dem  Supinator  longus  nach  unten, 
und  theilt  sich  unterhalb  der  Mitte  des  Vorderarms  in  2  Aeste, 
einen  schwächeren  Bamus  dorsalis,  einen  stärkeren  J^amus  vo- 
laris,  die  jedoch  bis  zum  Handgelenke  auf  der  Volarseite  neben 
einander  verbleiben. 
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Am  Oberarme  kommen  von  der  BacHalis  mehrere  Muskel- 
äste, und  eben  so  giebt  sie  am  Vorderarme  mehrere  Maskel- 
äste  ab. 

Radialis  recurrens.  Diese  geht  unterhalb  des  Eilenbugs  von 
der  Radialis  ab,  entweder  direct  aus  derselben,  oder  aus  einem 
Yerbindungsaste,  welchen  die  Radialis  hier  in  die  Tiefe  zur 
ülnaris  abschickt,  oder  aus  der  Interossea,  wenn  diese  von  der 
RcLdialis  al^eht. 

Ramus  dorsalis.  Derselbe  dringt  zwischen  der  Handwurzel 
und  den  Sehnen  der  Daumenstrecker  auf  den  Handrflcken,  bil- 
det hier  ein  Reite  dorsale  ^  aus  welchem  Interosseae  dorsaUs  ab- 
gehen ,  ein  starker  Ast  aber  dringt  an  der  Basis  der  Mittel- 
hand zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Mittelhandknocfaen  in 
die  Hohlhand  und  verbreitet  sich  hier  in  den  Musculi  Interossei. 
Ein  Arcus  polaris  profundus  existirt  nicht. 

Ramus  volaris.  Diese  giebt  oberhalb  des  Handgelenks  eine 
querverlaufende  Art  carpea  ab,  verläuft  zwischen  Flsxor  ra^ 
dtaÜs  und  Pidmaris  longus  über  das  Lig.  earpi  volare  proprium 
in  die  Hohlhand,  versorgt  die  Daumenmnskeln ,  und  bildet 
dann  in  der  Nähe  der  Köpfchen  der  Mittelhandknochen  den 
Arcus  volaris,  in  welchen  die  ülnaris  einmündet.  Aus  dem  der 
RcuUalis  angehörigen  Theile  des  Hohlhandbogens  entspringen 
3  Interosseae  volares  für  die  3  ersten  Zwisohenknochenräume, 
und  diese  theilen  sich  unterhalb  der  ersten  Fingergelenke  in  je 
2  Digitales  volares, 

Ülnaris. 

Diese  verläuft  am  Oberarme   und  am  EUenbnge  mit  dem 
Nervus  medianus;  sie  wendet  sich  aber  unter  dem  Ellenbuge 
auf  die  Ulnarseite ,  und  verläuft  nun  mit  dem  Nervus  ülnaris 
zur  Hohlhand.    Sie  giebt  am  Oberarme  und  am  Vorderarme 
Muskeläste  ab,  und  ausserdem  kommen  von  ihr: 
Coüateralis  uhusris  am  Oberarm. 
ülnaris  recurrens  unterhalb  des  Ellenbugs. 
Interossea  communis. 

Ramus  dorsalis  geht  unten  am  Vorderarme  ab  und  trägt  mit 
zur  Bildung  des  Rete  dorsale  bei. 

Ramus  volaris,  der  Endtheil  der  ülnaris,  versorgt  die  Mus- 

MüUer'a  Archiv.  186».  28 
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kein  des  kleinen  Fingers,  giebt  die  vierte  Intero^sea  eolari^  ab 
für  den  vierten  and  fünften  Finger;  und  vereinigt  sieb  hierauf 
mit  dem  Arcus  volaris  ans  der  Radialis.  Ein  tiefer  Hohlhand- 
äst  znr  Bildung  eines  Arcus  profundus  existirt  nicbt. 

Interossea. 

Diese  theilt  sich  sogleich  in  eine  Interossea  posterior  und 
anterior,  von  denen  die  letztere  stärker  ist,  und  nach  nnten 
einen  Bamus  per/orans  abgiebt,  welcher  zum  Bete  dorsale  her- 
absteigt. 

Ich  habe  aber  d'e  Interossea  als  einen  Ast  der  Ulnaris  be- 
zeichnet, welcher  unterhalb  des  EUenbugs  abgeht.  Meine  Un- 
tersuchungen konnten  aber  fast  eben  so  gut  berechtigen ,  die 
Interossea  als  einen  Ast  der  BadiaHs  zu  bezeichnen.  Denn 
unter  den  8  untersuchten  Extremitäten  war  drei  Mai  die  ganze 
Interossea  ein  Ast  der  Badialis.  An  einer  vierten. Extremität 
gab  die  Badicdis  unter  dem  Ellenbuge  einen  sehr  starken  Ast 
ab,  welcher  sich  mit  einem  von  der  Ulnaris  kommenden  Aste 
zur  Interossea  verband.  An  einer  fünften  Extremität  kam  zwar 
die  Interossea  posterior  aus  der  Ulnaris,  die  Interossea  anterior 
dagegen  ging  von  der  Badialis  ab  und  nahm  nur  einen  kleine- 
ren Ast  aus  der  Ulnaris  auf.  Die  beiden  letzteren  Fälle  kamen 
an  den  beiden  Extremitäten  des  nämlichen  Thieres  vor. 

Von  dem  Ursprünge  der  Interossea  ist  es  abhängig,  ob  die 
Badialis  und  Ulnaris  einander  gleich  sind,  oder  ob  die  erstere 
der  stärkere  Ast  ist. 

Aorta  thoracica. 

Aus  derselben  kommen: 

Intercostales.  Dieselben  gehen  vom  hinteren  Umfange 
der  Aorta  nahe  bei  einander  paarig  ab,  und  wenden  sich  spitz- 
winklicht  nach  aufwärts,  um  in  ihren  Zwischenrippenraum 
einzutreten.  Die  oberste  Intercostalis  aortica  tritt  in  den  dritten 
Zwischenrippenraum.  Die  Intercostales  beider  Seiten,  welche 
an  einer  der  drei  letzten  Rippen  verlaufen ,  entspringen  ohne 
Ausnahme  bei  allen  4  Exemplaren  mit  einem  kurzen  gemein- 
schaftlichen Stamme  von  der  hinteren  Fläche  der  Aorta.  Ein 
Mal  fand  sich  auch  ein  gemeinschaftlicher  Stamm  für  die  vierte 
und  fünfte  Intercostalis  der  rechten  Seite. 
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Bronchiales.  Eine  BronekiaUs  communis  geht  regelmfiaeig 
von  der  IntercastaHs  dextra  prima  ab ,  die  deshalb  bedeatend 
grösser  ist,  als  die  folgenden.  Bin  Mal  fand  sich  auch  eine  ge- 
sonderte Bronckialis  sinistray  welche  unmittelbar  aus  der  Aorta 
entsprang. 

Oesophageae,  Aus  dem  vorderen  Umfange  der  Aorta 
treten  2-4  Aeste  in  die  Speiseröhre. 

Aorta  abdominalis. 

Dieselbe  verl&uft  vom  Aortenschlitze  des  Zwerchfells  an  auf 
der  Wirbelsfluie  nach  unten  bis  vor  den  letzten  Lendenwirbel, 
wo  sie  sich  in  die  beiden  Hiaeae  communes  theilt.  Codiaea, 
Mesenterica  superior,  Mesenterica  inferior  y  Benales,  Spermaticae, 
Lumbales,  Sacralis  media  sind  die  aus  der  Aorta  abdominalis 
abgehenden  Aeste. 

1)  Coeliaca.  Sie  geht  aus  dem  Anfangstheile  der  Aorta 
rechtwinklicht  nach  vom  ab,  und  giebt'  ausser  den  Hanptfisten 
immer  einige  Bami  pancreatici  ab.  Bei  2  Exemplaren  theilt 
sich  die  CoeÜaca  blos  in  die  Gastrica  superior  und  LienaUs^ 
bei  ihnen  ist  die  Hepatica  ein  Ast  der  Mesenterica  superior.  Bei 
dem  filteren  Weibchen  giebt  die  Ck)eUaca  zuerst  die  HepaHea 
ab,  die  Fortsetzung  aber  theilt  sich  dann  in  Oastriea  superior 
und  Lienalis,  Bei  dem  filteren  Männchen  endlich  sind  die  Coe* 
liaca  und  die  Mesenterica  superior  zu  Einem  Stamme  verschmol- 
zen, von  welchem  sich  zuerst  die  Mesenterica  abtrennt.  Ich 
vermag  daher  Aber  das  normale  Verhalten  der  Coeliaoa  nichts 
Bestimmtes  auszusagen. 

Hepatica.  Dieselbe  stammt  ein  Mal  ans  der  CoeUaca,  zwei 
Mal  aus  der  Mesenterica  euperior.  Im  vierten  Exemplare  theilt 
sich  der  Truncus  coeHaco-mesenterieus  in  die  CoeUaca  und  Me-- 
senteriea  superior,  und  aus  der  Codiaca  kommt  die  Hepatica, 
Sie  giebt  immer  eine  ansehnliche  Pancreatico-duodenalis,  so  wie 
mehrere  Aeste  an  das  Pancreas,  und  theilt  sich  hierauf  in  die 
Hepatica  dextra  und  sinistra.  Die  Hep<Uiea  dextra  giebt  die 
Art.  vesiculae  feüeae  ab;  von  der  Hepatica  sinistra  stammt  (we- 
nigstens bei  2  Exemplaren)  die  Pkrenica  sinistra.  —  Die  OaS' 
troduodenalis  oder  wenigstens  die  Gastroepiploica  dextra 
ist  kein  Ast  der  Hepatica.   Dieselbe  stammt  bei  3  Exem- 
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plaren  aas  der  Mesenterica  superior.  Bei  dem  vierten  Exemplare 
mit  dem  Truncus  codiaco  'tneaentericM  habe  ich  mir  über  den 
Ursprung  der  Gastro  -  epiploica  dextra  nichts  angemerkt:  doch 
darf  ich  daraas  noch  nicht  schliessen,  dass  sie  hier  wie  beim 
Menschen  sich  verhalten  habe. 

Gastr.ica  superior,  welche  von  der  Cardia  aas  längs  der 
kleinen  Carvatur  des  Magens  verläuft,  kommt  der  lAenaHs  an 
Stärke  beinahe  gleich. 

Lienalis,  Dieselbe  verläuft  am  Rande  des  Pancreas  nach 
links,  giebt  mehrere  Rami  pancreatiei ,  mehrere  Lienales,  4  —  5 
Arterien  breves  an  den  Magengrund,  und  endlich  die  Gastro^ 
epiploica  sinistra, 

2)  Mesenterica  superior.  Bei  2  Exemplaren  entspringt 
dieselbe  in  gleicher  verhältnissmässiger  Entfernung  unterhalb 
der  Coeliaca,  wie  beim  Menschen,  beim  dritten  Exemplare  ist 
sie  der  Codiaca  ganz  nahe  gerückt,  beim  vierten  Exemplare 
endlich  mit  dem  Truncus  coeliaco-mesentericus  ist  sie  auf  die 
Coeliaca  selbst  gerückt,  und  ist  der  zuerst  abgehende  Ast. 

Der  e.  ste  Ast  der  Mesenterica  superior  ist  die  Gastro  -  ^*- 
ploica  dextra,  welche  sogleich  die  Pancreatico-duodenaHs  infe^ 
rior  abgiebt,  dann  an  der  grossen  Curvatur  des  Magens  nach 
links  verläuft  und  mit  dem  gleichnamigen  linken  Qefässe  die 
grosse  Anastomose  bildet. 

Die  Mesenterica  superior  entsendet  dann  aus  der  convexen 
Seite  des  Bogens  6  bis  9  grossere  Arteriae  intestinales  zum 
Dünndarm  und  endigt  eigentlich  als  Ueocolica  am  Ende  des 
Dünndarms  und  am  Anfange  des  Dickdarms.  Aus  der  conca- 
ven  Seite  ihres  Bogens  geht  nur  Eine  CoUca  ab,  deren  Aeste 
sich  am  aufsteigenden  und  am  queren  Grimmdarme  verbreiten. 

3)  Me s enteric a  i nfe rior.  Dieselbe  entspringt  hoch  oben, 
etwa  in  der  Mitte  der  Aorta  abdominalis ,  zerfällt  alsbald  in 
einen  Ra/mus  adscendens  und  descendens,  die  sich  wiederum  thei- 
len,  und  so  entstehen  4  grössere  Aeste,  welche  sich  am  Colon 
descendens  bis  zam  Mastdarme  hin  verbreiten.  Die  Haemorrhoi- 
dalis  superior  zum  Mastdarme  ist  nur  der  Endzweig  des  vierten 
grosseren  Astes. 

4)  Renales.   Sie  entspringen  unterhalb  der  Mesenterica  su- 
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perior  and  sind  bei  allen  4  Exemplaren  auf  beiden  Seiten  nur 
einfach  vorbanden.  Ein  Mal  entspringt  die  rechte  etwas  ho- 
her, als  die  linke.  Die  Rmalis  dextra  giebt  in  allen  \  Exem- 
plaren die  starke  Phrenica  dextra  ab.  Die  RenaUs  ainistra  giebt 
nur  ein  Mal  eine  kleine  Phrenica  sinütra  ab  und  die  eigentliche 
Phrenica  sinistra  stammt  auch  in  diesem  Falle  von  der  Hepa" 
tica  ainistra.  Die  Renalee  geben  femer  die  Suprarenalee  ab; 
denn  unmittelbar  aus  der  Aorta  entspringen  keine  Aeste  für 
die  Nebennieren.  Es  kommt  ferner  ein  einfacher  oder  auch 
mehrfacher  Ramue  uretericue  ans  jeder  Renalis. 

5)  Spermaticae.  Diese  entspringen  in  der  Mitte  zwischen 
der  Meeenterica  euperior  und  inferior;  zwei  Mal  am  vorderen 
Umfange  der  Aorta,  zwei  Mal  dagegen  ganz  seitlich,  und  zwar 
Beides  bei  beiden  Geschlechtern.  Die  Spermaticae  sind  wenig- 
stens verhältnissmässig,  wenn  nicht  vielleicht  selbst  absolut, 
grosser  als  beim  Menschen.  Die  linke  entspringt  zwei  Mal 
hoher  als  die  rechte;  beim  dritten  Exemplare  kommt  sie  selbst 
ans  der  Renalis  sinistra,  beim  vierten  Exemplare  dagegen  geht 
aus  der  linken  Spermatica  ein  Ast  nach  oben  zur  Niere.  — 
Die  Spermatica  geht  vor  dem  Ureter  weg  nach  unten  und 
aussen,  giebt  Aestchen  an  den  Ureter  und  an  das  Bauchfell 
zwischen  Niere  und  Becken,  und  tritt  dann  zum  Hoden  oder 
ins  Lig.  uteri  latum. 

6)  Lumbales,  Sie  kommen,  mit  Ausnahme  jener  über  dem 
letzten  Lendenwirbel  verlaufenden,  unmittelbar  aas>  der  Bauch- 
aorta, und  die  gleichnamigen  Arterien  beider  Seiten  entspringen . 
immer  mit  einem  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamme  von  der 
hinteren  Fl&che  der  Aorta.  Ein  Mal  stammt  auch  die  Lumba- 
iis  ima  unmittelbar  aus  der  Aorta. 

7)  Sacralis  media y  von  der  verh&ltnissmfissigen  Stärke 
wie  beim  Menschen,  entspringt  bei  3  Exemplaren  3-5  Linien 
oberhalb  der  Theilung  in  die  Hiacae  communes  von  der  hinte- 
ren Flfiche  der  Aorta;  beim  vierten  Exemplare  dagegen  geht 
sie  aus  dem  Theiiungswinkel  der  Aorta  ab.  Indem  sie  über 
die  Mitte  des  Heiligbeins  bis  zum  After  nach  unten  verläuft, 
giebt  sie  nach  beiden  Seiten  die  Lwnbaiis  ima  ab ,  wenn  diese 
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nicht  aas  der  Aorta  selbst  abgeht,  und  weiterhin  dann  seitliche 
Aeste  zu  den  Heiligbeinlochern. 

Iliaea  communis, 

Sie  bildet  einen  Stamm  von  V«-!''  Länge,  welcher  sich 
dann  in  die  kleinere  Hypogcutrica  und  die  grössere  Iliaea  ex- 
terna theilt.  Sie  giebt  keinen  Ast  ab,  wenn  nicht  die  Ikolum- 
balis  aus  ihr  stammt,  was  sehr  hfiufig  zu  gesdiehen  schein t, 
oder  yielieicht  selbst  die  Regel  ist.  Denn  bei  einem  Exemplare 
kommen  die  Ileolumbales  beider  Seiten,  bei  einem  zweiten  kommt 
die  linke,  bei  einem  dritten  kommt  die  rechte  IleolumbctUe  aas 
der  Iliaea  communis.  Sonst  entspringt  die  Ueolumbalis  bei  einem 
Exemplar  auf  beiden  Seiten ,  bei  einem  zweiten  links  aus  der 
Iliaea  externa,  und  nur  ein  einziges  Mai  nimmt  sie  rechts  ans 
der  Hypogastrica  den  Ursprung. 

Hypogastrica, 

Die  Aeste  der  Hypogastriea  sind :  Obturatoria,  Saerales  late^ 
ralee,  ümbiUealis,  Vesieales,  Glutaea,  Ischiadiea,  Uterina  eive 
Veeieales  m/erieres,  Pudenda.  Nimmt  man  auf  den  Durchmes- 
ser der  Oefässe  Rücksicht,  dann  kann  man  die  Pudenda  als 
den  Ansl&uf^  der  Hypogcutrica  ansehen. 

Obturatoria,  Sie  ist  verhSltnissmfissig  weit  stärker  als 
beim  Menschen.  Bei  beiden  Weibchen  entspringen  die  Obtura- 
toriae  aus  der  Hypogastrica ;  bei  den  beiden  Männchen  kommt 
die  ObtuTOtoriß  ein  Mal  links ,  ein  Mal  rechts  ans  der  Hypo- 
gastrica, und  zwei  Mal  ist  sie  ein  Ast  der  Iliaea  externa. 
Nachdem  die  Obturatoria  Zweige  aii  den  Levator  ani  abgege* 
ben  hat,  zerfällt  sie  immer  in  2  Hauptzweige,  die  man  als 
Bamus  internus  und  externus  bezeichnen  kann. 

a)  Der  kleinere  Bamus  internus  tritt,  wie  die  Obturatoria 
des  Menschen,  durch  das  eiförmige  Loch  aus  der  Beckenhöble 
heraus  zwischen  den  Obturator  extemua  und  die  Anzieher  des 
Schenkels. 

b)  Der  stärkere  Bamus  externus  tritt  über  das  Schaambein 
weg,  zwischen  dem  HiaeO' psoas  und  den  Adductores  femorie,  an 
den  Oberschenkel,  dringt  hier  nach  innen  zwischen  die  Anzie- 
her und  den  Obturator  externus,  versorgt  die  Schenkelanzieher 
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und  die  Ursprünge  der  vom  Tvber  idehü  kommenden  Maskeln 
mit  Zweigen,  und  anastomosirt  mit  dem  Bamus  intemue. 

Bei  dem  älteren  Weibchen  auf  beiden  Seiten ,  bei  dem  jün- 
geren auf  der  rechten  Seite  giebt  die  Obturataria  die  ansehn- 
liche Epig<X8trica  ab,  welche  hier  an  der  lUctca  externa  ganz- 
lich fehlt  W&hrend  also  beim  Menschen  die  Obturataria  so 
h&ufig  auf  die  Epigcatrica  ruckt,  ruckt  hier  umgekehrt  die 
Epigastrica  auf  die  Obturatoria,  Ich  untersuchte  die  beiden 
Weibch^  zuerst,  und  h&tten  mir  nicht  noch  andere  Exemplare 
zu  Gebote  gestanden,  dann  h&tte  ich  die  Stellverrückung  der 
JE^ngaetrica  auf  die  Obturatoria  als  die  Regel  ansehen  müssen. 
Allein  bei  den  beiden  Männchen  ist  die  Epigaetrica  auf  beiden 
Seiten  ein  Ast  der  ItUica  externa,  und  obwohl  die  Obturatoria 
ein  Mal  rechts ,  ein  Mal  links  ebenfalls  aus  der  Iliaca  externa 
abgeht,  so  bleibt  ^e  Epigaetried  doch  ron  der  hoher  oben  ab- 
gehenden Obturatoria  getrennt.  Ich  kann  daher  den  Ursprung 
der  JEpigaetrica  aus  der  Obturatoria  nur  als  eine,  wahrschein- 
lich häufig  vorkommende  Varietät  ansehen;  denn  eine  ge- 
schlechtliche Differenz,  an  die  man  nach  dem  Mitgetheilten 
zunächst  denken  konnte,  ist  doch  zu  unwahrscheinlich,  da 
keine  der  beiden  Arterien  eine  besondere  Beziehung  zu  den 
Geschlechtstheilen  hat. 

Sacrales  laterales.  Bei  2  Exemplaren  ist  der  erste  Ast 
der  Hypogcutrica  eine  Sacralie  latenUie. 

Umbilicalis.  Dieselbe  geht  in  allen  Fällen  erst  nach  der 
Obturatoria  von  der  Hypogastriea  ab. 

Vesicales.  Mit  der  UmbüicaUs  verlaufen  immer  ein  Paar 
Aeste  zum  oberen  Theile  der  Harnblase.  Weiterhin  entsprin- 
gen aber  auch  noch  andere  Vesicales  aus  der  Hypogastrica. 

Glutaea.  Dieselbe  geht  bald  vor,  bald  nach  der  Umbiliea" 
lis  von  der  Hypogastrica  ab.  Sie  tritt  durch  den  Huftbeinaus- 
schnitt  nach  hinten,  steigt  am  Darmbeinkorper  in  die  H5he 
und  versorgt  die  Ohtaei,  schickt  aber  auch  Zweige  bis  zum 
Tuber  ischii. 

Isckiadica.  Bevor  die  Hypogastrica  in  die  Pttdenfia  über- 
geht, giebt  sie  am  Sitzbeinausschnitte  die  kleine  Ischiadica  ab, 
welche  mit  dem  Nervus  ischiadicus  verläuft  und  sich  an  den 
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Aaswärtsrollem  des  Oberschenkels,  so  wie  an  den  Ursprüngen 
der  Unterschenkelbenger  verbreitet.  So  verhalt  sich  die  Ischia^ 
dioa  bei  beiden  Weibchen  and  auf  der  rechten  Seite  des  einen 
Männchens.  Anf  der  linken  Seite  dieses  Männch^s  thdlt  sich 
die  Uypogastrica  in  einen  vorderen  und  hinteren  Hauptast,  and 
der  hintere  zerfällt,  nachdem  er  kleine  Sacrales  laterales  abge* 
geben  hat,  innerhalb  des  Beckens  in  die  Ischiadica  and  GbUaeiM, 
Bei  dem  zweiten  Männchen  findet  sich  rechterseits  aach  ein 
gemeinschaftlicher  Stamm  für  die  Gkit€iea  and  Ischiadica,  der 
oberhalb-  des  Muse,  pyri/ormis  aas  der  Beckenhöhle  tritt  oad 
sich  dann  in  die  beiden  Aeste  theilt,  linkerseits  dagegen  ent- 
springt die  Ischiadica  isolirt  aas  der  Hypogastrica  und  tritt  mit 
der  Pudenda  unterhalb  des  Pyriformis  aus  der  Beckenhohle 
heraus. 

Uterina,  Bei  beiden  Weibchen  entspringt  die  Uterina  am 
Ende  der  Hypogastrica,  aber  doch  oberhalb  der  Iscfdadicß,  Sie 
giebt  eine  Vaginalis  ab,  desgleichen  einen  Ast  zur  Bartholin- 
sehen  Drüse  und  verbreitet  sich  in  der  Gebärmatter  bis  zam 
Eierstocke. 

Vesicales  inferiores.  Da,  wo  die  Uterina  bei  dem 
Weibchen  abgeht,  entspringen  bei  beiden  Männchen  Arterien 
aus  der  Hypogastricay  die  sich  am  Blasengrunde,  an  den  Saa- 
menbläschen  und  an  der  Prostata  ausbreiten. 

Pudenda,  Diese  grosse  Arterie  tritt  unterhalb  des  Pyri-- 
fomUs  aus  der  Beckenhohle  heraus,  gelangt  aber  sogleich  wie- 
der in  dieselbe  hinein,  und  verläuft  an  der  Seite  des  Afters 
vorbei  unter  dem  Schaambogen.  Neben  dem  After  oder  mehr 
in  der  Dammgegend  giebt  sie  einen  ansehnlichen,  auch  wohl 
getheilten  Ast  ab,  welcher  sich  am  After  (HaemorrhoidaUs  ex- 
tema),  in  der  Dammgegend,  so  wie  an  den  äusseren  Greschlechts- 
theilen  ausbreitet.  Beim  Männchen  folgt  dann  eine  ansehnliche 
Art,  bulbosa,  welche  sich  am  Muse,  bulbocavemosus ,  so  wie  an 
dem  voluminösen  Bulbus  urethrae  verbreitet.  Unter  dem 
Schaambogen  theilt  sich  dann  die  Pudenda  in  eiile  Profunda  et 
Dorsalis.  penis  s,  clitoridis. 

Iliaca  externa. 

Sie  nimmt  den  gewöhnlichen  Verlauf  zum  Schenkelringe. 
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Der  Abgang  von  Aesten  aus  der  Iliaca  externa  verh&lt  sich 
sehr  ungleich  bei  den  4  ontersachten  Exemplaren.  Die  Circum" 
fisxa  ilntm  und  die  JEpigastriea,  welche  sich  wie  beim  Menschen 
verbreiten,  kommen  allerdings  als  Aeste  der  Iliaca  externa 
vor ;  doch  ist  darüber  Folgendes  zu  bemerken.  Die  Circumflexa 
ühtm  ist  bei  Smia  Int$us  nicht  constant  ein  getrennt  entsprin- 
gender Arterieuast;  sie  scheint  bisweilen  von  der  Ileolumbalie 
ersetzt  zu  werden.  Eben  so  ist  die  Epigastrica  nicht  immer  ein 
Ast  der  Iliaca  externa,  sondern  auch  wohl  ein  Ast  der  Hypo^ 
gaetrica.  Kommt  sie  aber  aus  der  lUaca  externa,  dann  geht  sie 
schon  ein  Paar  Zolle  oberhalb  des  Schenkelbogens  aus  der- 
selben ab.  Dagegen  gehört  ausnahmsweise  die  Obturatoria  in 
den  Bereich  der  Iliaca  externa,  und  dieselbe  geht  dann  nichts 
wie  es  beim  Menschen  die  Regel  ist,  von  der  Epigastrica  ab, 
sondern  sie  entspringt  getrennt  und  zwar  oberhalb  der  Epi- 
gastrica, obwohl  diese  schon  entfernt  vom  Schenkelbogen 
abgeht. 

Das  specielle  Verhalten  der  Iliaca  externa  bei  den  4  Exem- 
plaren war  folgendes: 

a)  Bei  dem  jüngeren  Weibchen  giebt  sie  rechts  gar  keinen 
Ast  ab,  links  nur  die  Epigastrica. 

li)  Bei  dem  filteren  Weibchen  geht  dicht  am  Ursprünge  die 
Ileolumbalie  ab,  und  am  Bauchringe  giebt  sie  einen  kleinen 
Ast  an  die  Bauchwande  nach  aussen. 

c)  Bei  dem  jüngeren  Mannchen  giebt  die  linke  Iliaca  die 
Obturatoria,  die  Epigcutrica,  die  Circumfiexa  iUum,  die  rechte 
lUaca  dagegen  die  Epigastrica  und  Circumflexa  iUum. 

d)  Eiei  dem  älteren  M&nnchen  kommt  rechts  die  Obturatoria, 
Epigastrica,  Circumflexa  üium,  links  die  Ileolumbalis,^^  Epigas- 
trica, Circumflexa  ilium  aus  der  Iliaca  externa, 

Cruralis, 
Sie  ninnnt  den  gewöhnlichen  Verlauf  in  der  Rinne  zwischen 
den  Unterschenkelstreckern  und  den  Anziehern  des  Oberschen- 
kels, wobei  sie  nach  unten  vom  Sartorius  bedeckt  wird;  am 
unteren  Drittel  des  Oberschenkels  durchbohrt  sie  dann  den 
Adeluctor  magnus  und  wird  Poplitea.  Ausser  mehreren  Muskel- 
kelasten,  die  an  verschiedenen  Stellen  von  der  Cruralis  abge- 
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hen,  sind  als  beständige  Aeste  derselben  2U  nennen:  Circum" 
flexae/emoris,  Proßmda  femoris,  MuscuLo-articuUms  (f),  Pedi€ie€L, 

Circü mfl exa  femoris  externa  versorgt  die  Unterschen- 
kelstrecker  und  giebt  auch  wohl  einen  Ast  zur  Anssenseite 
des  Darmbeins.  Sie  entspringt  bei  dem  einen  Weibchen  auf 
beiden  Seiten,  bei  dem  älteren  Männchen  rechts  als  getrennter 
Ast  oberhalb  der  anderen  Cruraläste;  in  den  anderen  Fällen 
dagegen  bilden  beide  Circumflexae  einen  gemeinschaftlichen 
Stamm,  mit  welchem  auch  wohl  noch  die  Profunda  femori» 
vereinigt  ist. 

Circumflexa  femoris  interna  versorgt  die  Anzieher 
des  Schenkels.  Ich  habe  sie  an  keiner  der  8  untersuchten  Ex- 
tremitäten als  gesonderten  Ast  abgehen  sehen;  sie  ist  mit  der 
Circumflexa  externa,  oder  mit  der  Profunda  femoris y  oder  mit 
beiden  vereinigt. 

P r ofu nda  femoris.  Nur  bei  dem  jüngeren  Weibchen  ent- 
springt sie  auf  beiden  Seiten  als  gesonderter  Ast,  welcher  un- 
terhalb der  dreumflexae  abgeht.  Sonst  ist  sie  mit  der  Oircum- 
flexa  interna  vereinigt,  oder  sie  bildet  mit  beiden  dreumflexae 
einen  gemeinschaftlichen  Stamm,  welcher  die  Fortsetzung  der 
Oruralis  an  Dicke  übertrifft.  Die  Profunda  femoris  versorgt 
die  Anneher  des  Oberschenkels  und  giebt  Bami  perforantes  zu 
den  Beugern  des  Unterschenkels. 

Musculo-articularis.  Sie  geht  ganz  unten  von  der  Ou- 
raiis  ab,  ehe  diese  zur  Poplitea  wird,  steigt  oberflächlich  an 
der  Innenseite  des  Oberschenkels  herab,  und  verbreitet  sich 
durch  riele  Aeste  an  der  Innenseite  des  Knies  bis  zum  Schien- 
beinhöcker  hin.  x 

Pediaea.  Diese  starke  Arterie  entspringt  an  allen  8  Ex- 
tremitäten am  unteren  Ende  tLer  Oruralis  vor  deren  Uebergang 
in  die  Poplitea.  Sie  verläuft  an  der  Innenseite  des  Oberschen- 
kels und  des  Knies  in  der  Richtung  der  Oruralis  fort,  tritt  un- 
terhalb des  Knies  über  den  hinter^i  Rand  des  Sartorius  her- 
vor und  wird  ganz  subcutan ,  kommt  am  zwoiten  Drittel  des 
Unterschenkels  auf  die  Innenfläche  der  2\bia  zu  liegen,  wendet 
sich  weiter  unten  über  die  Oristä  tibiae  weg  auf  die  Vorder- 
seite des  Unterschenkels,  dringt  hier  oberiialb  des  Lig.  träne- 
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versum  in  die  Tiefe  zum  lAg,  interosseum  und  gelangt  zwischen 
TibiaUs  anticus  und  Extensor  dÜgitarvm  communis  auf  den  Backen 
des  FnascB,  wo  sie,  vom  Uxtensor  digitarum  hreoiB  bedeckt,  in 
ihre  Endäste  sich  theilt.  Der  Verlauf  des  Stammes  sowohl  wie 
die  Verbreitung  der  Aeste  ist  an  allen  8  untersuchten  Extre- 
mitäten ganz  übereinstimmend.  Nur  in  Betreff  des  ersten  Astes, 
nämlich  der  schon  oben  beschriebenen  Arteria  musado-artieu' 
laris,  konmien  Varietäten  vor.  Bei  den  beid^i  Männchen  ist  diese 
Mufctdo '  articularis  ein  gleich  am  Ursprange  abgehende  Ast 
der  Pedictea;  bei  dem  älteren  Weibchen  dagegen  kommt  sie 
auf  beiden  Seiten  oberhalb  der  Pediaea  aus  dem  Ende  der 
Cruralis.  Bei  dem  jüngeren  Weibchen  habe  ich  den  Ursprung 
der  Museulo-artiadaris  nicht  besonders  notirt,  und  vermuthe 
daher,  dass  sie  auch  hier  aus  der  Öniralis  gekommen  ist. 
Daraus  folgt,  dass  ich  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  ausdrucken 
wollte,  weiin  ich  oben  die  Musculo^arHcvlaris  als  einen  Ast 
der  örvTdlis  aufführte;  vielleicht  ist  sie  doch  regelmässig  ein 
Ast  der  Pedictea, 

In  der  Mitte  des  Unterschenkels  oder  auch  erst  etwas  tiefer 
abwärts  giebt  die  Pediaea  einen  Ramne  posterior  ab ,  der  sich 
auf  die  Hinterseite  des  Schienbeins  wendet,  und  hier  bis  zur 
inneren  Seite  des  Fnssgelenkes  herabsteigt. 

Anderthalb  bis  zwei  Zoll  oberhalb  des  Fnssgelenkes  ent- 
springt aus  der  Pediaea  die  Tttrsea  interna  y  welche  ganz  ober- 
flächlich über  den  Rücken  der  Fusswurzel  zum  ersten  Zwi- 
schenknochenraum verläuft.  Hier  giebt  sie  die  IrUerossea  prima 
ab,  welche  sich  so^eich  in  die  Digitales  plantares  für  die  erste 
und  zweite  Zehe  theilt,  dringt  alsdann  zwischen  den  ersten  und 
zweiten  Mittelfussknochen  in  die  Fusssohle,  wendet  sich  über 
den  zweiten  Mittelfussknochen  weg  in  den  zweiten  Zwischen- 
knochenraum als  Interossea  secunda,  und  theilt  sich  in  die  Z>t- 
gitcHes  plantares  für  die  zweite  und  dritte  Zehe. 

Hierauf  giebt  die  Pediaea  oberhalb  des  Fnssgelenkes  eine 
MaUeolwris  externa  et  interna  ab,  von  denen  die  externa  weit  an- 
sehnlicher ist.  Dann  folgen  Zweige  an  den  Elxtensor  digko- 
mm  brems. 

Die  Fortsetzung  der  Pediaea  auf  dem  Kücken  des  Fusses 
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kann  man  als  Tarsea  externa  bezeichnen.  Dieselbe  theilt  sich 
sogleich  in  einen  Bamua  internus  und  extemus.  Der  Bamus  in- 
temua  begiebt  sich  in  den  zweiten  Zwischenknochenraum, 
schickt  gleich  an  der  Basis  der  Mittelfussknochen  einen  durch- 
bohrenden Ast  in  die  Fusssohle,  dringt  vorderhalb  der  Mitte 
des  Mittelfusses  in  die  Fusssohle,  geht  hier  hinter  dem  Köpf- 
chen des  dritten  Mittelfussknochens  nach  aussen  in  den  dritten 
Zwischenknochenraum  als  InteroBsea  tertia,  und  giebt  die  Di- 
gitcUes  plantares  für  die  dritte  und  vierte  Zehe.  Der  Bamus 
extemus  tarseae  extemae  theilt  sich  am  Fusswurzel-Mittelfuss- 
gelenke  in  2  Aeste,  welche  im  dritten  und  vierten  Zwischen- 
knochenraum  nach  vorn  verlaufen ,  nachdem  sie  an  der  Basis 
der  Mittelfussknochen  einen  durchbohrenden  Ast  in  die  Fuss- 
sohle abgeschickt  haben.  Die  im  dritten  Zwischenknochea- 
räum  verlaufende  Arterie  dringt  vor  der  Mitte  des  Mittelfusses 
in  die  Fusssohle,  wendet  sich  hinter  dem  Köpfchen  des  vier-' 
ten  Mittelfussknbchens  weg  in  den  vierten  Zwischenknochen- 
raum als  Interossea  quarta,  und  giebt  die  Digitales  plantares 
an  die  vierte  und  fünfte  Zehe.  —  Die  durchbohrenden  Aeste 
der  Tarseae  anastomosiren  in  der  Fusssohle,  an  der  Basis  der 
Mittelfussknochen,  mit  einander  und  mit  dem  Ende  der  2V6ui- 
lis  postica,  und  versorgen  die  Musculi  interossei  und  die  ober- 
flächlichem weichen  Theile  dieser  Gegend. 

Poplitea. 

Sie  verl&uft  in  bekannter  Weise  durch  die  Kniekehle  bis 
unterhalb  des  Kniegelenks,  giebt  hier  die  Tilnalis  antica  oder 
die  Tibialis  postica  ab,  und  zerfällt  bald  nachher  in  die  andere 
Tihialis  und  die  Peranea, 

Aus  der  Poplitea  entspringen  mehrfache  Muskeläste  zu  den 
Unterschenkelbengern,  femer  die  zwei  Oemellae,  welche  ge- 
trennt abgehen  oder  auch  einen  kurzen  gemeinschaftlichen 
Stamm  bilden.  Ferner  kommen  die  nämlichen  Ärticulares  genu 
aus  der  Poplitea,  wie  beim  Menschen. 

Tibialis  antica,  Sie  dringt  zwischen  den  beiden  Unter- 
schenkelknochen nach  vorn,  giebt  eine  ansehnliche  Tibialis  re- 
currens  posterior  zur  Gegend  des  Popliteus,  eine  Tibialis  recur- 
rens  anterior  zum  Kniegelenke,  und  verbreitet  sich  dann  in  den 
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Moskeln  Auf  der  Vorderseite  des  Unterschenkel^,  ohne  al)er 
bis  zum  FussgeJenke  hinab  zu  steigen. 

Peronea.  Sie  verlauft  hinter -der  Fibula  nach  unten,  giebt 
zahlreiche  Maskel&ste  ab,  namentlich  an  den  Soieus  und  an  die 
Peronei,  durchbohrt  nach  unten  das  Ug.  interosseum  und  ver- 
breitet sich  noch  auf  der  Vorderseite  des  Unterschenkels  bis 
zu  den  Knöcheln  herab,  wo  sie  mit  den  MaUeolares  aus  der 
Pediaea  anastomosirt. 

Tibialis  postica.  Sie  verläuft  hinter  der  Tibia  nach  ab* 
wärts,  die  Muskeln  versorgend,  und  dringt  nur  mit  einem  mas- 
sigen Aste  hinter  den  inneren  Knöchel  weg  in  die  Fusssohle, 
wo  sie  die  Fusswurzel  versorgt  und  mit  den  durchbohrenden 
Aesten  der  Pediaea  anastomosirt  Sie  giebt  keine  Aeste  zu 
den  Zehen,  da  diese  insgesaomit  von  der  am  Oberschenkel 
entsprungenen  Pediaea  versorgt  werden. 


Ich  will  schliesslich  diejenigen  Punkte  in  der  Arterienver- 
theilung  von  Sitnia  Inuus  hervorheben,  welche  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  Sfiugethieren  von  Interesse  sind.  Zu  dieser 
Vergleichung  waren  vor  Allem  Barkow's  detaUlirte  Arbeiten 
fiber  die  Arterien  verschiedener  Säugethiere  zu  Rathe  zu  zie- 
hen, namentlich  in  den  Acta  Acad.  Caes.  Leop.  Carol.  Nat. 
Cur.  Vol.  XX.  P.  608.  seqq.  und  in  den  Anatomischen  Abhand- 
inngen. Breslau  1851.  S.  66-112.  Leider  sind  mir  Barkow's 
Disqnisitiones  circa  originem  et  decnrsum  arteriarum  mamma- 
linm  nicht  zur  Hand. 

1)  Die  Thyreoidea  inferior  enspringt,  wie  bei  so  vielen  Sfiu- 
gethieren, aus  der  Carotis  communis,  und  nicht  aus  der  Sub- 
clavia. 

2)  Die  Meningea  media  ist  in  einen  Bamus  anterior  und  poS" 
terior  zerfallen.  Der  Ramus  posterior  kommt  aus  der  MaxiUa- 
ris  interna;  der  Ramus  anterior  ist  ein  Zweig  der  Lacrynialis 
und  dringt  durch  das  Augenhöhlendach  in  die  Schfidelhöhie. 
Diese  Anordnung  ist  wahrscheinlich  eine  Eigenthumlichkeit 
der  Affen. 

3)  Die  Vereinigung  der  beiden  Arttriae  cerehri  anterioren  zu 
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einer  einfachen  Arteria  callosa  hat  InuuB  mit  Cereopithecus  sa- 
baeus,  Arctomya  citÜlus,  mit  Marder,  Tiger,  Lama,  Haase,  Pferd 
gemein. 

4)  Den  directen  Ursprung  der  Läryngea  auperior  aus  der 
Ckirotia  externa,  der  bei  Inuus  Regel  ist,  fand  Barkow  auch 
bei  Mdes  vulgaris. 

5)  Die  GhssomojnUaris ,  eine  beim  Menschen  nicht  so  gar 
seltene  Varietät,  kommt  bei  Inuus  regelmässig  vor.  Bei  ande- 
ren Säugethieren  findet  sich  diese  Yereinigang  der  Lmg%UMUs 
und  Maxülaris  externa  nicht. 

6}  Die  Verbreitung  der  den  Unterkiefer  durchbohrenden 
Sublmffualis  in  der  Unterlippe  kommt  auch  anderwärts  vor. 
Nach  Barkow  dringt  beim  Schweine  die  Subungualis  neben 
der  Commissur  des  Unterkiefers  in  ein  besonderes  Loch,  bildet 
eine  Anastomose  mit  der  Alveolaris  inferior,  versorgt  den 
Hundszahn  und  die  Schneidezähne  und  tritt  aus  dem  For,  men- 
tale heraus  in  die  Unterlippe  (Acta  Acad.  Gaes.  Vol.  XX.  P. 
610).  Nach  Barkow  nimmt  ferner  bei  Arctomys  Ciüüus  die 
Submentcdis  einen  Ast  der  Subungualis  auf,  worauf  die  Stib- 
mentales  beider  Seiten  zu  Einem  Stamme  zusammenfliessen, 
welcher  durch  die  Unterkiefersymphyse  zur  Mitte  der  Unter- 
lippe dringt.  (Ib.  P.  618.)  Aehnlichkeit  hiermit  hat  auch  der 
beim  Menschen  bisweilen  vorkommende  Fall,  dass  die  Sublin-' 
gualis  die  letzten  Aeste  der  SubmentaUs  liefert  und  über  den 
Kinnrand  zur  Unterlippe  gelangt.  Bemerkenswerth  ist  aber 
daneben  bei  Inuus  die  seitliche  Asymmetrie,  insofern  nach  mei- 
nen Untersuchungen  nur  die  Subungualis  simstra  diesen  Ver- 
lauf nimmt. 

7)  Die  Vereinigung  der  Occipitalis  und  Auricularis,  welche 
beim  Menschen  nur  als  Varietät  vorkommt,  ist  bei  Inuus  die 
Regel. 

8)  Der  Durchtritt  der  Cervicalis  profunda  zwischen  den  bei- 
den ersten  Rippen  in  die  Nackengegend  findet  sich  ebenso  beim 
Pferde.  Beim  Schweine  und  beim  Pecari  dringt  die  Cervicalis 
profunda  sogar  zwischen  der  2.  und  3.  Rippe  nach  hinten. 

9)  Die  hohe  Theilung  der  Brachialis  in  2  Vorderarmarterien 
scheint  eine  Eigenthümlichkeit  aller  Quadrumanen  zu  sein ,  da 
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Mcckel  und  Stannius  das  nämliche  auch  von  CaüUhru, 
HapaUy  SpkiTix,  Lemur  und  anderen  anführen.  Doch  kommt 
di^se  hohe  Theilung  nach  Stannius  auch  bei  Delphinus  phO' 
eaena  vor. 

10)  Der  Arcus  volaris  pro/uruhu  fehlt  Inuus  und  scheint 
Oberhaupt  nur  beim  Menschen  neben  dem  Arcus  volaris  super- 
ficialis vorzukommen. 

1 1)  Die  3  letzten  Intercostales  und  alle  Lumbales  haben  bei 
Inuus  immer  einen  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamm  für  die 
gleichnamigen  Arterien  beider  Seiten.  Für  die  Intercostal-  and 
LnmbalSste  der  Aorta  bei  den  Säugethieren  lässt  sich  eine  ge- 
wisse Reihenfolge  aufstellen,  welche  mit  der  vollständigen 
Trennung  der  gleichnamigen  Aeste  beider  Seiten  beginnt  und, 
von  unten  nach  oben  fortschreitend,  mit  der  Vereinigung 'ailer 
gleichnamigen  Aeste  endigt.  Beim  Menschen  sind  regelmässig 
alle  Intercostales  und  L/umbeUes  getrennt;  nur  ausnahmsweise 
findet  sich  ein  gemeinschaftlicher  Stamm  in  der  Brust-  oder 
Lendengegend,  am  häufigsten  jedoch  für  die  letzten  Lumbales 
aorticae;  bei  Phoca  anneUata  haben  alle  Lendenarterien,  mit 
Ausnahme  der  beiden  ersten,  gemeinschaftliche  Stämme  (Bar- 
kow);  —  beim  Tiger  verhalten  sich  alle  LumbcUes  so  (Bar- 
kow);  —  beim  Haasen  die  letzte  Intereostalis  nnd  alle  Lum- 
bales (Barkow);  —  beim  Eichhörnchen  die  zwei  letzten  In- 
tercostales  und  alle  Lumbales  (Barkow);  —  bei  Simia  Inuus 
die  3  letzten  Intercostales  und  alle  Lumbales;  —  beim  Schweine 
endlich  entspringen  nach  Gurlt  alle  Intercostales  aorticae  mit 
gemeinschaftlichen  Stämmen  für  das  rechte  und  linke  Gefäss. 

12)  Die  Arteriae  musculares  abdominis  laterales,  jene  Aeste 
der  Aorta,  welche  Barkow  bei  so  vielen  Säugethieren  aus 
verschiedenen  Ordnungen  nachgewiesen  hat,  fehlen  bei  Inuus 
eben  so,  wie  beim  Menschen. 

13)  Die  Phrenicae  kommen  nicht  direct  aus  der  Aorta;  die 
rechte  ist  ein  Ast  der  Renalis  dextra,  die  linke  ein  Ast  der 
Hepatica, 

14)  Die  Gastroepiploica  dextra  stammt  von  der  Mesenterica 
superior,  und  nicht  von  der  Hepatica, 

15)  Die   Obturatoria   tritt  nur  mit  dem  schwächeren  Aste 
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auf  gewohnliche  Weise  durch  das  eiförmige  Loch ;  ihr  grosse- 
rer Ast  geht  von  dem  Schaambein  weg  an  die  Innenseite  des 
Oberschenkels. 

16)  Die  Epigastrica  scheint  sehr  hfinfig  aas  der  Hjfpogastriea 
und  zwar  aus  der  Obturatoria  zu  entspringen.* 

17)  Ganz  ungewöhnlich  ist  das  Verhalten  jener  Arterie,  die 
ich  Pediaea  genannt  habe.    Dieselbe  versorgt  £ast  den  ganzen 
Fuss;  den  Rückentheil  desselben  vollständig,  und  in  der  Fuss- 
sohle  wenigstens  die  2^hen ;  sie  entspricht  daher  ebensowohl 
dem  Ende  der  TibiaHs  antica  als  dem  Ende  der  TUnaUs  postiea 
des  Menschen.    Diese  Pediaea  entspringt  bei  Inuits  ohne  Aus- 
nahme schon  aus  dem  Ende  der  Üruralü,   In  Ca  vier 's  Ana* 
tomie  compar^e  T.  6.  p.  162  giebt  Duvernoy  an,    dass  die 
Cruralü  beim  Magot  und  bei  den  Makie  sich  hoch  oben  in  die 
Tibialis  antica  and  postiea  theile,  ohne  n&here  Angabe  des  Ver- 
laufs. Ich  muss  es  daher  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  etwa 
unter  der  Tibialis  antica  das  von  mir  als  Pediaea  bezeichnete 
Geföss  verstanden  wird;  jedenfalls  existirt  die  eigentliche  2V- 
bialis  antica  neben  der  Pediaea.  —  In  mehrfacher  Beziehung 
erinnert  die  Theilung  der  CruraHs  bei  Phoea  anneUata  an  Inuus. 
Nach  Barkow  (Anat.  Abhandlungen  S.  84)  theilt  sich  nfim- 
lich  die  Qnralis  in :  a)  Poplitea,  welche  als  TihiaHs  antica  und 
postiea  den  Unterschenkel  versorgt,  und  b)  Arteria  tÜbiaUs  pos^ 
tiea  superficialis,  ein  starkes  Geffiss,  welches  an  der  Innenseite 
der  hinteren  Extremität  absteigt  und  in  die  Fusssohle  ge- 
langt, wo  sie  die  Zehenarterien  abgiebt.  Aehnlich  in  Ursprung, 
Verlauf  und  Vertlieilung  verhält  sich  auch  bei  Äuehenia  lama 
eine  Arteria  tibialis  postiea  superficialis.  ( Ebendas.  S.  93.) 

18)  Ganz  ungewöhnlich  ist  endlich  der  Verlauf  der  Inter- 
osse^e  plantares. 


Erklärung  der  Abbildungen.     Taf.  XI.    Fig.  1  und  2. 

Fig.  1.     Ausbreitung  der  Arterien  der  hinteren  Extremität  bei  5«- 
mia  Inuui. 

A,  Symphytis  ossium  puhis, 

B,  Innere  Seite  des  Unterschenkels. 

C,  Plantarfläche  des  Fusses. 
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1.  *Aaria  abditminaiis.  2.  lUaea  eommums.  3.  Hffpogasiriea.  4. 
Obtwraioria,  welche  sich  in  5.  HammM  iniemus  and  6.  Ramus  exUr- 
Miif  theilt.  7.  ttiaca  externa.  8.  Eptgaslrica.  9.  Profunda  femarii 
mit  der  Circumßexa  femorit  inierna.  10.  Cruralis  $uperßcialis.  11. 
Fedtoea.  13.  Hinterer  Ast  der  Pediaea.  13.  Vorderer  in  die  Tiefe 
dringender  Ast  der  PeAaea,  14.  Int0ro$$9a  teeunda  sas  Torfea  Im- 
lemo.  15.  Inierosiea  ierüa  ans  Tarsea  0a?l«rfui.  16.  InUrouea 
quaria  aus  Tartea  externa.  17.  l^&ui/is  posfica.  18.  Anastomosen 
zwischen  der  Tihialis  po9tica  und  den  Arteriae  perforantes  der  TartfOtf. 

Fig.  2.    Vorderer  Ast  der  Pediaea. 

1.  Ramu»  anterior  Pediaeae,  2.  Torjea  interna.  3.  Interonea 
piantarii  prima.  4.'  Interouea  plantarii  ieeunda.  5.  Torsea  externa, 
6.  Interossea  piantarii  tertia.    7.  Interaeeea  pIcmloHs  fudrlii. 


MBU  er'»  Archiv.    1852.  29 
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Einiges  über  die  Wirkung  des  Musculus  obhymfs 

superior  ocuH. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Bubgh. 


Die  sehr  verschiedenen  Meinungen,  welche  nnter  den  Anato- 
men und  Physiologen  über  die  Wirkung  des  oberen  schiefen 
Augenmuskels  herrschen,  begründen  sich  einmal  auf  Yenna- 
thungen ,  die  seine  Wirkung  a  priori  von  seinem  Verlaufe  ab- 
löten wollten,  sodann  aber  auf  Versuche,  bei  denen  die  Orbita 
erbrochen,  und  der  Muskel  in  der  Richtung  nach  seinem  Ur- 
sprünge hin  angezogen  wurde.    Man  sollte  glauben,  dass  es 
gerade  bei  diesem  Muskel  ausserordentlich  leicht  sein  müsste, 
die  Wirkung  und  demnach  seinen  Einfluss  auf  die  Richtung 
der  Pupille  zu  bestimmen,   indem  seine  Sehne  ja  durch  die 
Rolle  befestigt  ist,  so  dass  bei  Anziehungen  des  Bauches  in 
beliebiger  Richtung  stets  derselbe  Erfolg    stattfinden  müsste, 
indem  jedesmal  der  Punkt  des  Bulbus ,  an  welchem  sich  die 
Sehne  befestigt,  nach  der  TrockUa  hin  bewegt  wird.  Will  man 
aber  bei  einem  Organe  über  Bewegungen  experimentiren,  wel- 
ches wie  der  Augapfel  in  einer  knöchernen  Hohle  liegt,  die 
überall  von  lockerem,  sehr  fettreichem  Zellstoffe  ausgekleidet 
ist,  so  dass  der  letztere  für  den  Bulbus  ein  weiches,  genau 
anschliessendes  Lager  bildet,    in  welchem  er   sich  bewegen 
muss,  so  darf  nichts  von  den  umgebenden  Theilen  weggenom- 
men werden.  Geschieht  dieses ,  so  wird  leicht  das  Experiment 
getrübt,  indem  die  Nachbartheile  aus  ihrer  natürlichen  Lage 
gedrängt  werden ,  und  der  bewegte  Theii  an  einer  Stelle  nicht 
den  gewohnten  Widerstand  findet 

Da  sich  nun  in  dem  fraglichen  Muskel  ein  einziger  Nerv 
verzweigt,  so  können  wir  ihn  in  Th£tigkeit  setzen,  ohne  dass 
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iifjend  Etwas  in  d^  Orbita  an»  der  Lage  gebracht  wfirde, 
wenn  wir  die  Sch&delhohle  erölinen  und  den  N.  trocMearis 
reixen.  Jedenfidls  verdienen  die  Resoltate,  welche  durch  die- 
sen Versuch  gewonnen  werden ,  den  Vorxug  vor  den  Experi- 
menten, w^che  mit  Yerietcung  der  AugenhWe  angestellt 
werden. 

Dem  3f.  t^Uquua  «uperior  begegnen  wir  in  der  Thierwelt 
bei  allen  VerUbrctten  mit  Ausnahme  des  AwphiMms  und  der 
Mjfxinoiden,  jedoch  nicht  fiberall  in  derseibeB  Gestalt,  da  unter 
den  SSugethieren  schon  bei  den  flehten  Cetaeem  die  Rolle  ver- 
loren geht  und  beim  Löwen  und  Tiger  nach  Rudolphi  eine 
Spaltung  der  Sehne  vorhanden  ist,  deren  beide  H&lften  die 
Sehne  des  reciuß  syperü>r  umfassen.  Von  den  Vögeln  an  ent- 
springt er,  da  ihm  die  Rolle  fehlt,  nicht  mehr  hinten  in  der 
Nahe  des  Sehner v^oches,  sondern  vor  der  vorderen  oder 
inneren  Wand  der  Orbita;  aber  auch  hier  wird  er  dieselbe 
Bedeutung  und  Wirkung  haben ,  wie  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren,  indem  sein  Verlauf  ohngeffihr  dem  der  Sehne  des 
Muskds  v<m  der  Troehlea  bis  cum  BuUm$  bei  dem  Menschen 
entspricht 

Die  genaueste  anatomische  Untersuchung  über  den  Verlauf 
desobem  schiefen  Augenmuskels  beim  Menschen  hat  wohl  Hück 
angestellt,  besonders  in  Beriehung  auf  den  Theii  des  Muskels 
von  der  Rolle  an  bis  zum  Insertionspunkte  an  den  Bulbus.  Er 
madite  nimlich  an  dem  festgdrorenen  Kopfe  eines  apoplektisch 
Verstorbenen  sechs  Linien  hinter  der  voiragendsten  Stelle  der 
Hornhaut,  parallel  mit  den  Flflehen  der  Iris  eiaea  senkrech* 
ten  Querdurchsehnitt  durch  beide  Augenhöhlen.  Bei  diesem 
Schnitte  wurde  nichts  von  den  den  Muskd  umgebenden 
Theilen  weggerissen,  wie  es  bei  den  gewöhnlidien  Pripa^ 
rationen  immer  geschieht,  und  so  fand  er  denn,  dass  die 
Sehne  von  der  TrochUa  an,  nicht  wie  gewöhnlich  angegeben 
wird,  nach  aus-  und  abwftrts  sidi  wendet,  sondern  dass 
»e  ganz  horizontal  nadi  hinten  und  aussen  verUuft,  so 
zwar,  dass  sie  über  den  höchsten  Punkt  des  Buihui  hinweg^ 
geht  und  sich  ly,'"  hinter  seinem  grössten  Umfange,  3'^'  hinter 
Anheftnng  des  reetus  mtperior  befestigt. 

•39  • 


'452 

Die  Wirkcmg  dieses  Maskeis  warde  von  RoBenm&ller 
und  Weber  so  gedeatet,  dass  der BuUms  nach  vorn  und  innen 
gedreht  ivarde,  so  dass  sich  die  Papille  abwärts  aod  einwärts 
wendete.  Albin,  Somöaerring, Kuller  and  Bell  lassen 
ihn  hingegen  die  Papille  nach  nnten  und  iaass«i  drehen.  Jo- 
hannes Müller  überzeugte  sich  davon ,  indem  er  den  Moskel 
in  der  Aagenhöhle  vorsichtig  biossiegte,  ohne  dass  das  Ange 
von  seinem  Fettpolster  verrückt  wnrde,  und  ihn  dann  in  der 
Richtung  seines  Ursprunges  anzog.  Dabei  sah  er  immer  das 
Attge  im  Segmente  eines  Girkels  nach  unten  and  ein  wenig 
nach  aussen  rollen.  Beil,  weicher  vielfache  Versuche  über 
diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  geht  davon  aus,  dass  er  es 
den  vier  geraden  Augenmuskeln  zuschreibt,  die  Achse  des 
Auges  willkürlich  zu  verändern  und  es  nach  jedem  Punkte  des 
Gesichtskreises  hinzudrehen;  indem  da,  wo  die  Action  eines 
einzelnen  nidbt  hinreicht,  die  oombinirte  Thätigkeit  mehrerer 
es  ausführt.  Da  nun  zur  Ausführung  dieser  Bewegungen  die 
vier  reoti  ausreichen,  so  will  er  den  beiden  obliquig  ausschliess- 
lich die  unwillkürlichen  Bewegungen  vindiciren.  Sie  seien  ge- 
genseitige Antagonisten,  indem  der  obere  der  Papille  die 
Richtung  nach  unten  und  aussen ,  der  untere  nach  oben  and 
innen  gebe. 

£he  wir  seine  Experimente  besprechen,  muss  ich  schon 
darauf  aufmerksam  machen ,  dass  diese  Bewegungen  durchaus 
nicht  die  einzigen  unwillkürlichen  sind,  welche  das  Auge  vor- 
nimmt ,  sondern  dass  es  unwillkürlich  nach  jeder  nur  mögli' 
chen  Richtung,  nach  oben,  unten,  aussen,  innen  und  den  zwi- 
schen diesen  Richtungen  fallenden  Diagonalen,  ja  selbst  um 
seine  Längsadise  gedreht  wird,  sobald  wir  nur  den  Kopf 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  neigen ,  ohne  willkürlich  das 
Auge  folgen  zu  lassen. 

Schon  beim  Mensdien  kann  man  sich  davon  überzeugen, 
wie  auch  von  Vielen  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  ist, 
indem  man  ein  Aederchen  auf  der  Coojuncti^^  eines  Anderen 
fixirt,  und  nun  den  Kopf  nach  der  Seite  neigen  lässt,  wobei 
man  dann  bemerkt,  dass  diese  Ader  ihre  Lage  zu  dem  Hori- 
zonte nicht  verändert,  indem  der  Bulbus  unwiliküriSch  die  ent- 
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gegengesetzte  Rotation  macht  als  der  Kopf.  Am  allerdeutlich- 
sten  sind  diese  unwillkürlichen  Bewegangen  bei  den  Knochen- 
fischen, da  der  Winkel,  nm  welchen  das  Auge  sich  hierrotirt, 
ein  viel  bedeotenderer  ist,  als  bei  den  höheren  Wirbelthieren. 
Dass  ein  anderer  Maskel,  als  der  reetus  superior  das  Auge 
nach  oben  richtet,  wenn  diese  Bewegung  unwillk&rlich  voll- 
braeht  wird,  folgert  Bell  daraus,  dass  man  dann  das  Auge 
weit  höher  hinter  die  Paipdn'a  schieben  könne,  als  man  dies 
willkürlich  zu  thun  im  Stande  sei;  indem  man  es  nie  so  weit 
nach  aufwärts  rollen  könne,  dass  die  PupiUe  oder  gar  die 
Hornhaut  sich  hinter  dem  oberen  Augenlide  verstecke.  Es  ist 
wahr,  dass  man  bei  Einschlafenden,  bei  Sterbenden,  wenn 
beide  Augenlider  noch  etwas  von  dnand^r  klaffen,« durch  den 
offenen  Spalt  das  Weisse  des  unteren  Segmentes  der  Sdero- 
tica  bemerkt,  während  Cornea  und  Papille  hinter  dem  oberen 
AugenHde  versteckt  liegen.  Dabei  muss  man  jedoch  berück- 
sichtigen, dass  in  diesen  Zuständen  das  Lid  wie  ein  Schirm 
herabgefallen  ist,  und  dass  umgekehrt,  wenn  wir  willkdrlich 
versuchen,  das  Auge  so  weit  als  möglich  nach  oben  £u  stellen, 
der  Impuls,  welcher  dem  reetus  mperior  mitgetheilt  wird,  auch 
den  leoaiar  paipebrae  mperioris  trifft  und  ebenso  das  obere 
Augenlid  stark  in  die  Höhe  gesogen  wird,  so  dass  die  Cornea 
nicht  dahinter  gleiten  kann.  Halten  wir  dagegen  mit  dem  Dau- 
men einem  uns  gegenüberstehenden  Menschen  das  obere  Au- 
genlid des  einen  Auges  nur  massig  fest,  so  dass  es  nur  das 
obere  Viertheil  des  Bulbus  beschattet,  und  heissen  ihn  dann 
nach  oben  blicken,  so  bemerken  wir  sogleich,  dass  bei  dieser 
rein  willkuiüchen  Bewegung  das  Auge  sieb  hinter  der  leicht 
herabhängenden  Gardine  versteckt  Umgekehrt  sehen  wir  bei 
vollständigen  Paralysen  des  Theiles  des  facialis  y  welcher  den 
orbicularis  palpebrarum  versorgt,  z.  B.  nach  Durchschneidung 
desselben ,  wie  es  bei  einzelnen  Operationen  im  Gesichte  nicht 
zu  vermeiden  ist;  wo  also  das  Schliessen  des  Auges  unmöglich 
ist,  wo  das  untere  Augenlid  ectropisch  herabhängt,  das  obere 
hingegen ,  ganz  unter  der  Herrschaft  des  Antagonisten ,  näm- 
lich des  levator  paüpebrae  superioris  gestellt  ist ,  und  stark  in 
die  Höhe  gezogen  erscheint;  —  bei  solchen  Paralysen  bemer- 
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ken  wir,  wenn  der  Kranke  das  gesunde  Ange  sclilieest,  auf 
dem  entgegengesetztea  zwar  ein  Rollen  nach  innen  and  oben, 
aber  kein  Verstecken  hinter  dem  oberen  Attgtnlide. 

Aus  diesen  nor  aphoristisch  angefahrten  Thatsadheo  scheint 
mir  zur  Genage  hervorzugehen,  dass  zu  dem  Verbergen  der 
Cornea  hinter  dem  oberen  Augenlide,  wie  es  bei  allen  Yersu- 
chen,  das  Auge  zu  schliessen,  beim  Blinzeln,  beim  Binacfalafen, 
beim  Sterben,  geschieht,  es  nothwendig  ist,  daas  das  obere 
Augenlid  zu  gleicher  Zeit  herabsteigt,  indem,  wenn  daaadbe 
so  weit  tiach  oben  gehallen  ist,  als  es  beim  Aufwfirlablicken 
geschieht,  ein  Verschwinden  der  Cornea  nicht  stattfindet, 
dass  also  die  unwillkürlichen  Bew^pongen  kdne  ausgiebigere 
Rotation  d^  BtUbus  hervorbringen  als  die  willküriicheo. 

Den  Beweis,  dass  noch  andere  Muskeln  als  der  redus  mtpe- 
rior  das  Auge  unwillkürlich  in  die  Höhe  richten  können,  fand 
Bell  in  einem  Versuche,  in  welchem  er  diesen  Moskel  bei 
einem  Kaninchen  durchschnitt,  und  wo  nun  der  BuUma  nach 
mechanischer  Reizung  in  der  Richtung  nach  oben  rollte.  An- 
dererseits beobachtete  er,  dass  ein  Affe,  dem  er  den  oHigwu 
euperior  durchschnitten  hatte,  und  ein  anderer,  dem  das  Olei- 
che  beim  tft/Mor  geschehen  war ,  eben  so  gut  wie  ein  gesander, 
das  Auge  willkürlich  in  die  verschiedensten  Riehtungen  brin- 
gen konnte:  Erfahrungen,  die  freilich  sehr  zu  Gunsten  seiner 
Theorie  sprechen. 

Um  nun  die  Action  der  einzelnen  schiefen  Angenmoskein 
zu  beweisen,  stellte  er  einmal  Versuche  am  menschlichen  Ca- 
daver an,  die  ihn  zu  dem  oben  erwähnten  Resultate  führten, 
dass  der  euperior  die  Pupille  nach  unten  und  aussen,  der  if^e- 
rior  nach  innen  und  oben  richte,  sodann  machte  er  aber  auch 
Experimente  an  lebenden  Thieren.  Er  legte  befeinem  Kanin- 
chen einen  dünnen  Faden  um  die  Sehne  des  oberen  obUqym 
und  befestigte  daran  eine  kleine  Glasperle,  welche  durch  ihr 
Gewicht  die  Sehne  ein  wenig  herauszog.  Bd  Berührung  des 
Auges  mit  einer  Feder,  wobei  also  die  Pupille  sich  nach  innen 
und  oben  richtete ,  sah  er  das  Kügelchen  in  die  Hohe  steigen, 
und  bei  Wiederholung  des  Versuches ,  als  er  die  Glasperle  in 
die  Hand  nahm,  wurde  der  Faden  mit  einiger  Gewalt  den 
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Fingern  enteogen*  In  diesem  Versoehe  war  bei  der  Bewegung 
des  Bnüm»  naeh  innen  und  oben  die  Acdon  dee  obUqiMf  '■V* 
nor  offenbar,  und  Bell  b£tte  demgemSes  annelunen  moaeen, 
daas  die  Wirkung  dieses  Moakels  die  obengenannte  Steliong 
des  Augapfels  sei.  Er  raisonnirl  aber  anf  eine  entg^e^gesetate 
Weise:  Da  der  obUquM  superior  bier  angenscbeinlidi  agirt  bat 
nnd  da  trotzdem  die  Papille  nicbt  nacb  onten  nnd  aosseo 
stand,  so  missen  wir  annebmen,  dass  hier  beide  schiefe  Mus- 
kehi  zngleioh  gewirkt  haben  and  zwar  so ,  dass  der  untere  den 
oberen  überw&ltigt,  und  das  Ange  ganz  naeb  seiner  Wirkung 
gestellt  bat.  In  der  Tbat  eine  etwas  kfibne  Folgerang.  Sin 
neues  Experiment  bestärkte  ihn  Jedoch  in  seiner  Meinnng.  Er 
durchschnitt  den  oMi^iitM  m^^erhr  auf  einem  Ange  und  bewegte 
nun  Tor  demselben  die  Hand;  sogleich  drehte  sich  die  Piqfnlla 
stark  nadi  innen  und  oben,  während  das  andere  Auge  ciiis 
kaum  bemerkbare  Bewegung  nach  dieser  Bichtang  hin  zeigte. 
Hierans  sdiliesst  er,  dass  der  untere  (Mquui  in  seiner  Aetioo, 
den  Augapfel  in  die  Höhe  zu  wälzen  an  Kraft  gewinnt,  so- 
bald der  obere  sein  Antagonist  durohschnitten  ist.  Bei  diesem 
Experimente  h^ge  ich  einigen  Zweifel ,  indem  auch  bei  unver- 
letzten Tfaieren,  wenn  man  mit  der  Hand  den  Bvttms  zu  be- 
rühren droht,  der  letztere  sofort  sich  hinter  dem  AugenUde  zu 
verstecken  sucht 

Ausser  Bell  hat  sich  besonders  Hfick  mit  Vorliebe  mit 
diesem  Oegenstande  beschäftigt.  Er  glaubt  den  Grund  der 
Meinungsversduedeidieit  aber  die  Wirkung  der  schiden  Augen- 
muskeln besonders  darin  suchen  zu  aussen,  dass  man  jeden 
Muskel  als  für  sich  und  unabhängig  von  der  Thätagkeit  der 
anderen  Augenmuskeln  wirkend  dachte,  und  dass  man  diese 
Wirkung  auf  die  gerade  nach  vom  gerichtete  Btellang  an- 
wandte. Eine  sokhe  Stellang  müssen  wir  aber  als  Ausgange* 
punkt  festhalten,  indem  wir  zuerst  bestimmen,  nach  welcher 
Richtung  der  Augapfel  von  jedem  Muskel  aus  dieser  einen 
Stellang  gebracht  wird.  Als  die  bequemste  hat  sich  dabd 
natarlicb  immer  die  Stellang  gerade  nach  vorn  beransgestellti 
und  auch  nur  in  Bezug  auf  sie  ist  die  Wirkung  der  geraden 
Augenmuskeln  bestimmt  worden;  denn  wenn  wir  dem  internus 
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die  Wirkung  beilegen,  die  Pupille  in  horizontaler  Richtoii^ 
nach  innen  zn  drehen ,  so  meinen  wir  aas  der  Stellang  gerade 
nach  vorn ,  während  die  übrigen  Angenmuskeln  nur  in  so  ii^eit 
angespannt  sind^  dass  ein  Abweichen  nach  einer  anderen 
Richtang  nicht  stattfinden  kann. 

Hück  hat,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  ermittelt,  dass 
die  Sehne  des  obUqwu  wperior  horizontal  nach  dem  Btdbus 
verlaufe.  Denkt  er  sich  also  die  Angenachse  durch  die  reeü  in 
irgend  einer  Richtung  festgestellt  und  l£sst  den  obHqüua  ntpe- 
rior  für  sich  wirken,  so  müsste  eine  Achsendrehnng  des  Au- 
ges stattfinden  d.  h.  dne  Drehung  um  die  L&ngsaehse  nach 
innen.  Diese  Vorstellung  hat  in  der  That  etwas  sehr  Anzie- 
hendes, indem  jedem  Aügenmnskelpaare,  oder  richtiger  je  zwei 
Antagonisten  in  einem  Auge  dadurch  eine  der  drei  Hauptachsen 
angewiesen  wurde,  um  die  dne  voUstfindig  bewegliche  Kugel 
rotirt  werden  kann :  nftmlidi  dem  oberen  und  unteren  gerade  die 
Achse  von  aussen  nach  innen,  dem  extemus  und  intemuB  die 
verticale  Achse  von  oben  nach  unten,  und  den  beiden  schiefea 
die  Längsachse  von  vom  nach  hinten.  Da  nun  diese  Drehung 
um  die  L&ngsachse  beim  Lebenden  nachwdsbar  ist  (der  Um- 
fang derselben  beträgt  nach  Huck  bei  der  Neigung  des  Kop- 
fes zur  Seite  25^,  im  Ganzen  abo  50^)  und  die  schiefen  Mus- 
keln bei  jeder  Stellung  der  Augenachse  den  Zenith  und  Nadir 
des  Bulbus  als  Tangenten  berühren ,  so  glaubt  er  ihnen  diese 
Wirkung  vindiciren  zu  müssen. 

Wenn  dieses  wirklich  richtig  ist ,  so  sind  die  obliqui  jeden- 
falls Vorsteher  einer  unwillkürlidien  Bewegung;  denn  willkür- 
lich können  wir  die  Drehung  des  Auges  um  die  Langsachse 
nicht  bewerkstelligen.  Wir  bemerken  diese  Bewegung  ausser 
bei  den  Neigungen  des  Kopfes  nach  der  Seite  nur  in  den  aus- 
serordentlich seltenen  Fällen  von  Nystagmus,  wo  das  Auge 
auf  diese  Weise  umhergerollt  wird.  Den  recHs  würden  dann 
ausser  den  willkürlichen  Bewegungen  noch  die  unwillkürlichen 
Rotationen  nach  aussen ,  innen ,  oben  und  unten  bei  Neigun- 
gen des  Kopfes  nach  den  entgegengesetzten  Richtungen  ver- 
bleiben. 

£s  ist  Schade,  dass  Hück,  der  6o  sehr  schöne  Betracht 
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tangen  aber  die  Notfaw«ndigkeit  der  Achflendrahimg  oiin  deat- 
lioben  Sehen  angestellt  hat,  kdne  Experimente  nun  direeten 
Beweise  seiner  Ansiebt  gemacht  hat,  indem  er  nur  von  dem 
asatomischen  Verlaufe  der  obUqm  aas  schlkest,  dass  ihnen 
diese  Wirkung  sakomme.- 

Die  beiden  Ansichten  von  Bell  and  von  Huck  sind  wohl 
jetst  anter  den  Anatomen  ond  Physiologen  die  einsigen  sich 
gegennberstehenden;  sehr  aafiallsad  ist  es  daher,  dass  ein 
Mann  wie  Dieff  enbach,  der  von  allen  Ghirargen  der  Nea- 
zMt  wohl  die  grösste  Erfahrung  aber  Duichschneidung  der 
widernatürlich  oontrahirten  Augenmuskeln  hat,  mit  der  Be- 
hauptung auftritt,  dass  der  oMtgtms  superior  der  I^upille  die 
Richtung  nadi  innen  und  oben  gebe^  fir  will  nftmUch  beob« 
achtet  haben,  dass  das  eben  nicht  sehr  seltene  Schielen  nach 
innen  und  oben  durch  Durdischneidung  des  wmbcuIub  troMech 
Tis  entweder  för  sich  oder  in  Verbindung  mit  dem  tfrtgiUMS  ge- 
hoben werde,  und  schliesst  desw^pen  zurück,  dass  die  Wir-^ 
kung  jenes  Maskeis  die  eben  angegebene  sei.  Diese  auf  dem 
Felde  der  Pathologie  gewonnene  Erlahnmg  stimmt,  wie  wir 
gleich  sehen  werden ,  mit  den  Resultaten  unserer  Experimente 
aberein.  Mir  sdden  jedoch  fr&her  die  Dieffenbach'sche 
Behauptung  so  nnwahrscheinlicb,  dass,  als  ich  vor  einigen 
Jahren  zum  ersten  Male  das  Experiment  über  die  Wirkung 
des  troohlearU  anstellte,  es  hauptsäddich  geschah,  um  die 
Unhaltbarkeit  derselben  zu  beweisen. 

Da  meine  Versuche  an  Leichnamen  bei  aufgebrochener  Or- 
hüa  mich  bald  überzeugten,  dass  ich  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  genfigenden  Resultaten  gelangen  wurde ,  so  schlug  ich  den 
Weg  des  Experimentes  durch  Reizung  des  patheüeus  mittdst 
des  galvanischen  Stromes  ean.  Ich  nahm  hierzu  bald  ein  ganz 
einfaches  Plattenpaar,  bald  eine  Kette  von  mehreren  Elementen; 
bei  der  letztem  hat  man  nur  den  Vortheil,  dass  die  Reizung 
eine  st&rkere,  folglich  die  Bewegong  des  Bulbus  eine  grossere 
und  leichter  zu  bestimmende  ist.  Ich  wfihlte  als  die  am  leich* 
testen  zu  beschaffenden  Thiere  Kaninchen,  und  zwar  machte 
ich  meine  ersten  Versuche  am  lebenden  Thiere;  hier  ist  aber 
bei  der  Isolirung  des  feinen  Nerven  das  viele  Blut,  welches 
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sWi  M  BrAffnai«  dar  Sebidellifihk  und  BotteaaBg  6m  Ge- 
UiM  ttifim&lf  Mhr  fainderiiclif  doBWflgen  tSdIete  idi  tpitar  die 
Tkiere  miliabt  «inet   dnftwiMW  Soimittos  dnroli  den  HmU, 
«nd  erhndi  daan  aehiMtt  die  SddUMhAUe.    Der  Schidd  iat 
bd  diesen   Thieren  so   weich,    daes  aMB    bei  nar   rinigrr 
Fertif^MÜ  im  — tomitchen  Ptoftpenren,   neck  der  Tödftug 
dflOMlben  (Ubnuky  den  Toideren  HmU  dm  GelniBe  ^^*f"'fiM 
ud  den  Nerren  iBoüren  kann,  ehe  die  BmmmaipUm^^dikA 
des  Herren  abgeetampft  ist.  —  Ich  erhielt  Midi  bd  denemai 
YersnehflD  jedee  Mal  Zneknngwi  dei  BMm^  ohne  jedoch  be- 
»lunnien  sn  können,  nach  wdcher  Bichtang  die  Papiüe  dnbd 
gedreht  wurde.   Die  Bewegnngen,  wdcha  daa  kkine  OijgMi 
bd   galvaniecher  Rdaaog   dnec  Nerven   anafihrt,   sind  ao 
iminde,  daaa   man  dch  aber  die   Bichtang  deradben  nieht 
Bechenachall  geben  konnte,  eo  daaa  von  den  mich  bd  ittoonn 
Veraochen  onteratiltienden  Freanden  adten  swd  in  ihicM  Ur- 
theQ  fiber  die  SteUang  der  Papille  ftberdnatimmtwi 

Um  dieaem  Uebdatande  abanhdfen,  atekte  ich  eine  Mne 
Inaecten-Nadd  gerade  mitten  dnrch  die  Cbmaa  hindurch  in 
daa  Aage.  Sie  befand  uch  in  der  Bichtang  der  Liagaaehae 
dea  BuUm$f  ihr  worden  die  Bewegnngen,  welche  der  Biii6«ia 
machte,  mitgetheilt,  aber  da  der  Knopf  der  Nadd  wdt  von 
der  Papille  entfernt  war,  ao  mnaate  er  bd  den  Zacknngen  dea 
BMm  einen  wdt  grOaaeren  Bogen  beaohrdben,  ala  der  Mittd- 
ponkt  der  Papille,  ao  daaa  man  bd  dieaem  gröaaeren' Ana- 
achlage viel  Idchter  Aber  die  Bewegangen  dea  ganaen  Otf^ma 
ortheiien  konnte.  Der  Erfolg  entaprach  gana  der  Erwartang; 
von  jetzt  war  bd  jedem  Yeraache  anter  allen  Anweaenden  die- 
adbe  Meinang,  nAmlich,  daaa  der  Bulbm  nach  innen  and  oben 
gerdlt  werde,  denn  dieaen  Weg  beachrieb  die  Nadd  deatlieh. 

Daa  Experiment  iat  von  mir  hftafig  wiederholt  worden  and 
hat  jedea  Mal  daaadbe  Beaultot  gehabt,  ao  daaa  die  Action 
dea  Miqm»  mperiar  im  BoUen  dea  Aagea  nach  innen  and 
oben  conatatirt  iat  Bine  andere  Frage  war  aber,  ob  gleich- 
adtig  mit  dieaer  Bewegang  nicht  aach  noch  eine  Achaeodre- 
hang  im  Hfick 'sehen  Sinne  atattfinde,  and  eine  aolcbe  konnte 
natilriich  an  der  rechtwinklig  aof  der  Comm  befieatigften  Nadd 
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nicht  bemei^t  werden,  indem  bei  eineir  etwaigen  Acbsendre- 
hnng  diese  nur  sich  etwas  um  ihre  LSngsaehse  bewegt  haben 
wurde,  was  bei  dem  grossen  Ausschlage,  den  die  Nadel  nach 
innen  und  oben  macht,  nicht  wahrsnnehmen  möglich  ist* 

Um  diesen  Punkt  festsnstellen ,  wurde  eine  etwas  lange  und 
feine  Nadel  rechtwinklig  eingebogen,  so  swar,  dass  der  kir- 
aere  Schenkel  der  der  Spitze  entsprechende,  der  l&igere  der 
vom  Knopfe  ausgehende  war.  Diese  Nadel  wurde  ebenfalls 
gerade  mitten  in  der  Ck>mea  befestigt,  so,  dass  der  l&ngere 
Schenkel  perpendikulär  nach  unten  hing.  War  daher  die  Ach- 
sendreihnng  abhängig  von  der  Wirkung  des  oNiquus,  so  musste 
bei  einer  Reiaung  des  Nerven  dieses  Muskels  der  frei  herab- 
hängende Theil  der  Nadel  wie  ein  Pendel  nach  aussen  oder 
nach  innen  schlagen.  A  priori  liess  sich  jedoch  schon  sagen, 
dass,  fände  eine  solche  Bewegung  statt,  diese  jedenfalls  nach 
aussen  geschehen  müsste,  indem  das  Auge  sdbst  durch  den 
auperior  um  die  Längsachse  nadt  innen  rotirt  werden  mösste. 
Der  Versuch  lehrte ,  dass  bei  jeder  Schliessung  der  Kette  an 
dem  troeMearis  der  untere  Schenkel  der  Nadel  eine  ziemlich 
beträchtliche  Abweichung  nach  aussen  aeigte,  so  dass  das 
Bollen  um  die  Längsachse  nach  innen  ebenfalls  vom  obHqttua 
mtperior  bewirkt  wird. 

Nach  diesen  ausserordentlich  einfachen  und  sehr  leicht  au 
wiederholenden  Versuchen  ist  es  klar,  dass  die  fragliche  Wir- 
kung des  Muskels  eine  complidrte  ist,  indem  er  ein  Mal  den 
BvÜms  nach  innen  und  oben  dreht,  dabei  aber  augleich  ihn 
eine  kleine  Rotation  um  seine  Längsachse  machen  lässt.  Der 
letztere  Theil  der  Bewegung  ist  beim  lebenden  Menschen  nur 
unwillkürlich,  indem  wir  nicht  im  Stande  sind,  bei  ruhig  ge- 
haltenem Kopfe  die  Augen  diese  Drehung  machen  zu  lassen. 
Ob  aber  das  Rollen  nach  innen  und  oben,  welches  der  obli- 
quu8  superiar  bewirkt,  ebenfalls  ein  unwillkürliches  ist,  lässt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Ebensogut  könnte  diese 
Bewegung  des  Auges  beim  Einschlafen  etc.  vom  ocuhmotorius 
abhängig  sein ;  denn  eine  Reizung  des  Stammes  dieses  Nerven 
hat  einen  ziemlich  ähnlichen  Erfolg.  Um  hier  über  Willkür- 
lichkeit  oder  Unwillkürlichkeit  zu  entscheiden,   müsste  man 
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bei  eiBem  Thiere  die  geraden  Muakebi  a&mmtlieh  dordwchnei- 
den,  und  nnn  beobaditen,  ob  es  im  Stande  sei,  mittebt  der 
swei  anversebrtGn  schiefen  das  Aage  nach  Willkür  su  bewegen. 
Die  Versuche,  die  ich  desw^^  an  einigen  Haus «-Sängethieren 
anstellte,  hatten  kein  Resultat,  da  die  meisten  dieser  Thiere 
einmal  keine  grossen  Bewegungen  mit  ihren  Augen  vornehmen, 
sodann  aber,   weil  sie  ausser  den  sechs  Augennuiskeln  des 
Menschen  noch  den  sogenannten  retraotor  hMi  besitsen,  wel* 
eher  selbst  nach  Dnrchschneidung  der  vier  recti  noch  im  Stande 
ist,  das  Auge  gerade  zu  erhalten.  Das  einsige  Thier,  wddies 
2u  diesem  Versuche  geeignet  ist,  einmal ,  weil  es  sehr  lebhafle 
RolLbew^^gen  des  Auges  wahrend  des  Lebens  vornimmt, 
sodann  aber,  weil  es  genau  dieselben  Muskeln  besitzt,  wie  der 
Mensch,   ist  der  Affe.    Leider  habe  ich  aber  bis  jetst  kein 
lebendes  Exemplar  sn  diesem  Versuche  mir  verschaffen  kon- 
nex, so  dass  ich  einstweilen  die  Frage  über  die  Willkur  der 
Bewegungen  nach  innen  und  oben  nodi  unentschieden  lassen 
mnss. 
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Uebet 

die  Theorie  der  zusammengesetzten  Farben. 

H,  Helmuoltz. 


Die  Lictoiirableo  verschiedener  Weileoi&iige  and  F«rbe  unter« 
scheiden  eich  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  dadurch  wer 
sentlich  von  den  Tönen  verschiedener  Schwingnngsdauer  und 
musikatischer  Höhe,  dass  je  zwei  der  ersteren,  gl^chxeitig  auf 
dieselben  Nervenfasern  einwirkend,  eine  einfache  Emplbdung 
hervorbringen  >  ans  weldier  auch  das  geübteste  Sinnesorgan 
nicht  mehr  die  einzelnen  zusammensetzenden  Elemente  erken^ 
neu  kann,  wShreod  zwei  Tone  durch  ihr  Zusammenwirken 
zwar  die  eigenthümlichen  Empfindungen  der  Harmonie  und 
Disharmonie  erzeugen ,  aber  dabei  dedt  stets  vom  Ohre  einzeln 
en^funden  und  erkannt  werden.  Diese  Yereinignng  der  Bin- 
drucke  zweier  verschiedener  Farben  zu  einem  einzigen  neuen 
Farbeneindruck  ist  offenbar  ein  rein  pbjsialogisehes  Ph&nomen 
und  bfingt  nur  von  der  eigenthümlichen  Beactionsweise  des 
Sehnerven  ab.  Objectiv  im  reixl-physikalischen  Gebiete  findet 
eine  solche  Vereinigung  niemals  statt,  die  Strahlen  verschiede-' 
ner  Farben  gehen  vielmehr  stets  ohne  ^en  g^enseitigen  £in- 
fiuss  nebeneinander  her ,  und  wo  sie  dem  Auge  auch  vereinigt 
erscheinen  sollten,  sind  sie  durch  physikalische  Büttel  doch 
stets  von  einander  zu  scheiden. 

Die  Untersudiung  des  Zusammenwirkens  der  Farben  hat 
auf  die  Lehre  von  den  Grundfarben  geführt,  aus  denen  alle 
andere  combinirt  waren,   oder  wenigstens  combinirt  werden 
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köonten.  Man  hat  diese  Lehre  aber  von  Anfang  an  nnr  auf 
eine  einzige  Art  von  Effahrnngen  gegründet,  n&nlich  anf  die- 
jenigen ,  welche  durch  die  Mischung  der  Farbstoffe  gewonnen 
waven  und  von  denen  man  stets  annahm,  dass  sie  dieselben 
Resultate  geben  müssten,  wie  die  Zusammensetzung  des  ge- 
färbten Lichtes  selbst,  eine  Annahme,  deren  Unrichtigkeit  ich 
im  Folgenden  nachzuweisen  beabsichtige. 

Schon  Plinius  spricht  davon,   dass  die  ältesten  griechi- 
schen Maler  mit  vier  Farbstoffen  alles  darzustellen  gewnsst 
hßtten ,   wfihrend  man  in  seiner  Zeit  deren  vielmehr  besSsse 
und  damit  doch  nicht  so  viel,  wie  Jene,  leistete.  Leonardo 
da  Vinci,  ebenso  berühmt  als  wissenschaftlicher  Bearbeiter 
der  Malerei,   wie  als  Künstler,   kennt  noch  nicht  die  Lehre 
von  den  drei  sogenannten  Grundfarben,  er  nennt  ausserSchwars 
und  Weiss,  welche  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Farben 
wfiren,  vier,  nämlich  Gelb,  Grün,  Blau  und  Roth.  Die  nach- 
her allgemein  angenommenen  drei  Grundfarben,  Roth,  Gelh 
und  Blau,  finden  sich,  und  zwar,  wie  es  scheint,  als  eine  da- 
mals allgemein  anerkannte  wissenschaftliche  Thatsache,  einem 
Versuch  zur  Classification   der  Farben   und   Farbstoffe  von 
Waller  SU  Grunde  gelegt  in  den  Fhilosophical  Transacdons 
des  Jahres  1686,   also  nodi  vor  Newtons  Untersuchungen 
über  die  Zerlegung  des  weissen  Lichts  durch  das  Prisma,  m 
einer  Zeit,  wo  man  eben  noch  keine  andere  Methode,  Farben 
zusammenzusetzen,  kannte,  als  die  Mischung  der  Farbstoffe. 
Auch  in  den  späteren  Versaehen ,  die  natüriidien  Farben  nach 
ihrer  Zusammensetzung  aus  den  genannten  dr^  Gmndfarben 
zu   dassifioiren,   von   Ca  stell,   dem   Astronomen   Mayer, 
Lambert,  Hay,  Porbes*)  wird  überall  die  Mischung  der 
Farbstoffe  zu  Grunde  gelegt.    Als  Repräsentanten  der  Grund- 


*)  P.  Gasteil  Fsrbenclarier. 

Mayer  in  Göttinger  gel.  Anzeigea.  1756.  8t.  147. 

J.  H.  Lambert  Beschreibung   einer  Farbenpyramide.     Berlin, 

1772  (darin  ist  auch  die  ältere  Literatur  zusammengestellt). 
D.  R.  Hay  Nomenclature  of  Colours. 
J.  D.  Forbes  in  Fhilosophical  Magazine  vol.  XXXIV.  p.  161. 
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färben,  und  nur  DarateUang  der  xasiimmengesetsten  Mischiftr- 
ben  gebraucht  Mayer  Zinnober,  Eoaigsgelb,  Bergblan»  Lam- 
berl;  Garmin,  Gummi  Qutti  und  Beriiner  Blau,  weldie  schon 
reinere  Mischungen  geben,  und  Hay,  deaeen  Qeechicklichkeit 
in  der  "Wahl  und  dem  Gebrauche  der  Farben  für  dieeen  Zweck 
Forbes  besonden  rühmt,  Carmin,  Chromgelb  und  franzöei- 
sehee  Ultramarin. 

Einige  Physiker  versuchten  es  auch,  den  drei  Orundfarh» 
eine  objective  Existenz  anzuweisen.  Es  war  zuerst  Mayer, 
der  die  Ansicht  aufstellte,  den  drei  Grundfiurben  könnten  woU 
^eierlei  verschiedene  Arten  Licht,  ein  rothes,  ein  gelbes  und 
ein  blaues  entsprechen,  deren  jedes  Strahlen  von  allen  AbstUr 
iungen  der  Brechbarkeit  lieferte.  Es  w&re  demnach  an  jeder 
Stelle  des  Spectrums  rothes,  gelbes  und  blaues  licht  gemischt, 
die  sieh  aber  nicht  durch  ihre  Brechbarkeit  nnterscfaiedea  und 
sich  deshalb  durch  das  Prisma  nicht  trennen  lieasen. 

Am  Tothen  Ende  des  Spectroms  solhe  das  roihe  Lieht  ober* 
wiegen,  am  blauen  das  blaue,  in  der  Mitte  das  gelbe.  Dieselbe 
Ansicht  wurde  spfiter  von  D.  Brewster  an%esteUt,  und  die- 
ser berühmte  Physiker  glaubte  durch  Absorption  in  gefibrbten 
durchsichtigen  Mitteln  die  Trennung  der  verschiedenen  Arien 
des  licbts  in  allen  Theilen  des  Spectrums  wirklieh  bewerk- 
stelligen zu  können. 

Newton  hatte  nach  seiner  Entdeckung  der  Zusammen- 
setzung des  weissen  lichtes  aus  farbigem,  sieben  Haoptfarben 
im  Spectrum  angenommen s  Both,  Orange,  Gelb,  Grtn,  Blau, 
Indigo,  Violett  Er  wählte  diese  Zahl  wahrscheinlich  wegen 
der  Analogie,  die  er  zwischen  den  Farben  und  den  musikali* 
sehen  Intervallen  der  Durtonleiter  suchte,  imd  die  er  audi  der 
bekannten  Eintheünng  seiner  siebenfarbigen  Scheibe  zu  Grunde 
legte.  Wohl  nur  deshalb  hat  er  Blan  und  Indigoblau  unter- 
schieden. Dass  er  diese  Unterscheidung  gerade  in  den  blauen 
Farbentonoi  vornahm,  liegt  wohl  daran,  dass  die  meistea 
Prismen  die  blaue  Hllfte  des  Spectrums  unverUUtniismfissig 
ausdehnen,  und  Newton  die  Breite  der  Farbenstreilen  un- 
mittelbar mit  den  musikalischen  Intervallen  vergleichen  wollte. 
Uebrigens  musste  er  sich  nut  sehr  unvoUkonunenen  Apparaten 
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bebelfen,  and  koDßte  deshalb  auch  nar  wenige  Beobachtungen 
über  die  Reswiltate  kün«dicher  Vereinigung  von  zwei  oder  meh- 
reren prismatiachen  Farben  anstellen,  welohe  im  Ganzen  mit 
den  aus  der  Mischung  von  Farbstoffen  entnommenen  überein- 
aoatimmen  schienen.  Auch  er  benntst  daneben  die  Resultate 
der  Vermischung  farbiger  Pulver.  # 

Newton  hat  seine  Spectra  stets  mit  Sonnenlicht  dargestellt 
and  nicht  die  Methoden  augewendet,  welche  nöthig  sind,  am 
gans  vollständige  Trennung  der  versdiiedeniarblgen  Strahlen 
SU  erhalten,  deshalb  anch  nicht  die  Fraunhofer'schen  Linien 
im  Sonnenlichte  gesehen.  Wollaston*)  stellte  zuerst  ein  so 
feines  Spectrum  dar,   dass  dnige  dieser  Linien  darin  gesehen 
werden  konnten.     Er  blickte  nach  einer  feinen  Spalte,  wel- 
che Tageslicht  einfallen  Hess,  durch  ein  sehr  gutes  Flintgias- 
prisma  mit  unbewaffnetem  Auge  hin ,    und  sah ,    wie  es  un- 
ter diesen  Umst&nden  in  der  That  der  Fall  ist,  vier  gut  abge- 
grenzte Farbenstreifen  im  Spectmm:  Roth,  Gelbgrfin,  Blau  und 
Violett.  Es  ist  nfimUch  der  Uebei^ang  von  rdthlichem  Orange 
durch   Orange    und  Gelb  in    Gelbgrün,    der    von   Grün   in 
Blau ,  und  von  Blau  in  Violett  im  ^lintglasspectrum  so  schnell, 
dass  er  ebne  Anwendung  eines  vergrössernden  Femrohres  dem 
Auge  fast  verschwindet.  Dabei  begrenzen  die  Frannhofer'schen 
Linien  O  und  H  das  Violett  auf  beiden  Seiten  sehr  scharf, 
der  Uebei^aag  von  Grün  in  Blau  wird  durch  die  Linien  h 
und  F  markirt,  und  der  an  sich  schon  sehr  schmale  Streifen 
des  reinen  Gelb  ist  im  reflectirten  Himmelsüehte  verhfiltniss- 
mässig  lichtschwach,  so  dass  es  gegen  das  stärkere  Roth  und 
Grün  zurücktritt,  und  diese  beiden  Farben  unmittelbar  anein- 
ander zu  grenzen  scheinen.    Wollaston  nimmt  deshalb  vier 
Grundfarben  an:  Roth,  Grün,  Blau,  Violett. 

Thomas  Young  tritt  WoUaston's  Beschreibung  des 
Speetrums  bei  und  verändert  darnach  seine  Theorie  des  Far- 
bensehens, welche  er  zuerst  auf  die  gewöhnlich  angenommenen 
drei  Grundfarben:  Roth,  Gelb  und  Blau  gegründet  hatte,  in- 
dem er  dafür  jetzt  Roth,  Grün  und  Violett  setzte  wobei  man 


•)  Fhilos.  Transact.  1802.  P.  II.  p.  37S. 
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voranssetcen  maaB,  dass  er  gewusst  habe,  aas  prismatischem 
Roth  und  Qrün  lasse  sich  Gklb,  aas  prismatischem  Gran  and 
Violett  Blau  mischen.  Die  erwähnte  Theorie  von  Yoang  ist 
wichtig ,  wmI  darin  den  drei  Grandfarben  eine  bestimmte  phy- 
siologische Bedeutung  untergelegt  wird.  £r  nimmt  an ,  dass 
die  an  der  Oberfliche  der  Retina  gelegenen  Theikhen  eigen- 
thümlicher  Schwingungen  ffthig  wären,  und  dass  an  jeder 
Stelle  Theilchen  von  dreierlei  verschiedener  Schwingnngsdaner 
sieh  nebeneinander  vorfänden,  entsprechend  den  Oscillations- 
geschwindigkeiten  der  drei  Grundfarben,  Violett,  Grfin  und 
Roth,  welche  in  Verhfiltniss  wie  7,  6  and  5  ständen.  Wäre 
die  SchwingungSEahl  eines  Lichtstrahls  5,  so  würde  er  blos 
auf  die  rothempfindenden  Nervenenden  wirken ,  wäre  sie  5y,, 
so  wfirde  er  gleichzeitig  die  roth-  und  die  grfinempfindenden 
anregen ,  and  dadurch  die  gemischte  Empfindung  des  Gelb  her- 
vorbringen o«  s.  w« 

Uebrigeas  habe  ich  ebensowenig  wie  Forbes,  beiNew- 
ton's  Nachfolgern  bis  in  die  neueste  Zeit  Versuche  fiber  die 
Mischung  einzelner  prismatischer  Farben  gefunden.  Ss  scheint, 
dass  man  die  Sache  stets  durch  die  Miscfaversuche  mit  farbigen 
Fulvem  als  vollständig  erledigt  angesehen  hat.  Ja,  man  hat 
sich  sogar  durch  abweichende  Resultate,  welche  der  Farben* 
kreisel  gab ,  nicht  darauf  aufmerksam  machen  lassen ,  dass 
hier  Schwierigkeiten  verboigen  liegen. 

Die  Zuraekfährung  der  Farben  auf  drei  Gmndfisrben  hat 
bei  den  verschiedenen  Beobachtern  dreieriei  verschiedenen 
Sinn: 

1.  entweder,  dass  die  Grundfarben  solche  seien ,  aus  denen 
alle  möglichen  anderen  zusammengc^tst  seien,  oder  sich  min* 
destens  susammensetsen  Hessen; 

2.  oder,  wie  bei  Mayer  und  Brewster,  dass  die  Grund- 
farben dreierlei  objectiven  Arten  des  Lichtes  entsprächen; 

8.  oder,  dass  sie,  wie  bei  Thomas  Toung,  dreierlei 
verschiedenen  Grundempfindungsarten  der  Sehnervenfasem  eni* 
sprächen,  aus  denen  die  übrigen  Farbenempfindungen  sich  zu- 
sammensetsten. 

Aaf  die  zweite  Ansicht  und  die  Grunde,  wodurch  Brewster 

MttUer'i  Archiv.   1853.  90 
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sie  zu  stAteen  versadit  hat,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte 
Burückkoininen,  und  glaube,  im  Stande  2U  sein,  diese  GrGnde 
TO  widerlegen.  Die  beiden  anderen  Ansichten  mfissen  aber 
jedenfalla  an  den  prismatiflchen  Farben,  als  den  reinsten  und 
gesSttigsten ,  weldie  wir  kennen,  geprüft  werden.  Das  soll  die 
Au^be  Torliegenden  Aafoatses  sein. 

Das  Mittel,  dessen  ich  mich  bedient  habe,   um  sSmintltche 
GombinatiDnen  ans  je  swei  einfadhen  Speotralfarben  herznstel- 
len,  ist  folgendes:    Ich  schneide  in  einen  schwarten  Schirm 
awei  hinreichend  schmale  (y^  Linie  breite)  Spalte  ein ,   welche 
sosammen  ein  Y  bilden.    Beide  sind  unten  45^  gegen   den  Ho» 
risont  geneigt,  stossen  mit  ihren  unteren  Enden  «nsammen  and 
sddiessen  somit  einen  rechten  Winkel  zwischen  sich  ein.    Nach 
diesen  Spalten  sieht  man  aus  genügender  Entfernung  (19  Fase) 
durch  ein  Fernrohr  und  Prisma  hin.  Das  Prisma  ist  dicht  Tor 
dem  Objectivglase  des  Fernrohrs  in  der  Stellung  der  kimnsten 
Ablenkung  befestigt,  und  die  Kante  seines  brechenden  Win- 
kels steht  vertical.  Es  ist  bekannt,  dass  man  durch  ein  rerti- 
cales  Prisma,  nach  einem  verticalen  Spalte  bückend,  ein  recht- 
eckiges Spectrum  sieht,   in  welchem   die  Farbenstreifa^^and 
die  Frauenhofer^schen  Linien  yertical   verlaufen.    Sieht    man 
durch  ein  vertioales  Prisma  nach  einem  schiefen  Spalte,    so 
bekommt  das  Spectrum  die  Form  eines  schiefwinkeligen  Pa- 
raUelogramms ,  mit  zwei  horizontalen  und  swei  dem  schiefen 
Spalte  parallelen  Seiten.    Die  Farbenstreifen  und  Fraunhofer- 
sehen  Lonien  laufen  natürlich  hier  auch  dem  Spalte  parallel. 
Sehen  wir  nach  unserem  zusammengesetzten  Winkelspalte,  so 
decken  sich  die  Spectra  seiner  beiden  Schenkel  Üieilweise,  und 
da  in  dem  einen  die  Farbenstreifea  von  oben  links  nach  nnten 
rechts,  im  andern  von  oben  rechts  nach  unten  Unks  reriaufen, 
so  durchschneiden  sie  sich  gegenseitig  unter  rechten  Winkeln. 
Jeder  Farbenstreifen  des  einen  schneidet  in  dem  beiden  Spec- 
tren  gemeinsamen  Fdde  jeden  des  andern,  und  wir  bekom- 
men somit  gleichzeitig  sammtliche  Combinationen,  welche  ans 
je  zwei  einfiiohen  Farben  gebildet  werden  können. 

Da  es  darauf  ankommt,  die  Spalte  in  ihrer  gannen  Aus- 
dehttuag  gleichmfissig  zu  erleuchten,  kann  man  directes  8on- 
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aenUcbC  nicht  wohl  anwenden,  und  waoBh  »ioh  tut  reftectirtem  ' 
LMitie  des  Himmels,  oder  »itdem  ebier  gleiehwlssig  von  der 
Sonne  heBchieDenea  wdsscn  Flfidie  hegaiigen.  Diese  Eriench* 
tnngen  reichen  aber  in  der  Regel  aueh  ToUkbrnmen  ans. 

Das  Ton  mir  angewendete  FlinljglaBiMMnia»  den  Hrn.  Pro» 
l^essor  Noam  an  n  irogebdrig,  liess  bei  Anwendung  vonSonaen«- 
Udit  und  einein  leinen  ^alte  mne  aehr  grosse  Zahl  der  üeine* 
ren  Fraanhofer^sehea  Linien  sehen»  In  dem  Specirbai  des  eben 
bescbnebeaen^  etwas. bniteren  WinketspaUes  waraa  wenigstens 
die  stidcereo  nooh  dentiidi  siditbar)  namentlich  die  von 
Frannhnfer  dnrcb  die  Boohsliaben  AiB^D^  Eyb^  F^  Q  und 
H  beieidiiieten.  Die  Anwesenheil  dieser  Linien  giebt  sunfichst 
die  Bürgschaft  daffir,  dasa  in  dem  ßpeetrnm  Jedes  einadnen 
Schenkda  die  versehiedenfarbigeB  fitrahlen  moht  fiber  eiiiaader 
greifen  konnten,  dass  ioh  es  also  mit  wiridich  rc&nen  Farbeuf 
atrdilen  an  thnn  hatte,  und  zweitens  erleichtem  sie  sehr  die 
Orientirong  in  dem  gemischten  Felde,  durch,  welches  man  sie 
dentlkh  verlaufen  sdien  kann.  MeiA  Fecarohr  bat  ein  Fadei»- 
krens  aas  zwei  sich  reehtwiakelig  kreuaendea  Fiden,  dicae 
atelite  ich  den  dankelen  linien  der  beiden  sich  deckenden 
8pectra  parallel.  Die  F&den  bezeichnen  dann  nach  dem  obertn 
and  mderen  Rande  des  UchtenFddes.za,  wo  uagemischle  Far- 
ben Hegen,  unmiitelhar  die  lieiden  reinen  Farben,  welche  an 
ihrem  Kieuzungsputicte  gemisobt  sind. 

ISb  ist  nothig,  die  relattte  Intensit&t  der  gemlsditen  Farben 
Andern  an  können.  Das  bewirkte  ich,  indem  ioh  das  Friam» 
ans  seiner  vertiealen  Stelldng  in  «iae  meht^oder  weiiigar  schiefe 
brachte.  Seine  FasanAg,  mit  der  es  an  das  vordere  eylindri- 
aehe  Ende  des  Fenurohrs  befestigt  waar,  lieaa  si(^  um  dieses 
ab  Axe  drdien,  und  es  konnte  so  .üi  jede  beliebige  Stellung 
gegen  den  Hminont  gebracht  werden.  Um  zu  erifintcm,  wie 
dsdureh  die  liehtinteasitdt  des  Spectrnms  getodert  wetde, 
beschrfiakcn  wir  unsere  Betracbtnng  zuniclttt  auf  einen  einal- 
gen  Spalt.  Die  Lithtinttoälit  des  Spectcuma  hfingt  von  der 
lienge  Licht  ajb ,  die  durch  den  Sipalt  auf  das  Prisma  und 
Femrohr  fAlt,  und  von  dem  scheinbaren  Fllohenraum  des 
Spectrums ,  zu  dessen  Beleuchtung  diese  Lichtmenge  verwendet 
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*  wird.  Die  liehtmeaga ,  weldie  überliaapt  dnfUlt^  ünieH  aeh 
nicht ,  wenn  wir  das  Priama  um  Me  Axe  des  Femrohrs  dre> 
hen,  wohl  aber  der  erleachteteTli&ehenraam  des  Spectralbildes. 
Letzterer  hat,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  die  Gestalt  eines 
Parallelogramms.  Zwei  sdner  Seiten  sind  der  Spalte  parallel 
und  stets  eben  so  lang,  wie  die  Spalte  selbst  im  Fernrohr  er- 
scheint. Die  beiden  anderen  Seiten  stehen  senkrecht  aof  ^er 
Elante  des  brechenden  Winkels,  und  ihre  Lfinge  hingt  nur 
von  der  serstreaenden  Kraft  des  Prisma  ab.  Das  SpeeCnun 
bildet  also  ein  Parallelogramm,  dessen  Seiten  constant  sind, 
dessen  WiiÜLel  aber  durch  Drehung  des  Prisma  um  die  Axe 
des  Femrohrs  geändert  werden  können.  Bekannte  SItse  der 
diementaren  Qeometrie  lehren,  dass  der  FlAcfaeoinhalt  eines 
solchen  Parallelogramms  am  grSssten  ist,  wenn  es  rechte  MHii- 
kel  hat,  und  desto  kleiner  wird,  je  schiefer  die  Winkel  wer- 
den. Da  nun  eine  gleiche  Menge  Licht  eine  kleinere  Fläcbe 
heller  erleuchtet,  als  eine  grossere,  so  muss  die  schonbare 
Helligkeit  des  Spectralbildes  am  kleinsten  sein ,  wenn  es  ^n 
Beoiiteck  ist,  d.  h.  wenn  die  brechende  Kante  der  Spalte  pa- 
rallel ist,  und  desto  heller  werden,  je  grösser  der  Winkel  zwi- 
schen beiden  wird. 

Die  beiden  Schenkel  unsers  Winkelspaltes  geben,  dnrdi  ein 
vertieales  Prisma  gesehen,  swei  gleich  helle  Spectren,  w»i 
die  Richtung  der  brechenden  Kante  mit  beiden  den  gleidiea 
Winkel  von  45®  macht,  drehen  wir  aber  das  Prisma  um  die 
Axe  des  Fernrohrs,  so  wird  der  eine  Winkel  grösser,  der 
andere  kleiner,  und  es  varüren  dabei  die  beiden  Spectren  in 
jedem  beliebigen  relatiren  Verhältniss  ihrer  Hdligkeit. 

Je  heiler  man  auf  diese  Weise  ein  Speotrum  macht,  desto 
n&her  rücken  seine  Farbenstreifen  zusammen,  um  daher  die 
Reinheit  der  Farben  nicht  zu  sehr  zu  beeintrichtigen,  ist  es 
rathsam,  stärkere  Unterschiede  der  Hettigkeit  nicht  auf  d» 
bisher  beschriebene  Weise  hervorzubringen,  sondern  durch  Min- 
dere Mittel.  Sehr  leicht  geschieht  dies,  indem  man  dfinnere 
oder  dickere,  geölte  oder  nicht  geölte  Papieiblfittchen  hinter 
die  eine  Spalte  setat.    Diese  lassen  nur  einen  klonen  Theil 


469 

ies   anffaUenden  Lichtes  dnrohsdiemeii ,   w&hread  darch  die 
andere  Spalte  das  iuigeachw£chte  Himmeialicht  einlällt 

Hat  maD  sich  in  der  beschriebenen  Weise  ein  Feld  hei^e* 
stellt,  irelches  mit  den  Mischfarben  je  zweier  reiner  Spectral- 
fbrben  bedeckt  ist,  so  wird  man  sich  bald  fiberzeogeo,  dasa 
man  die  F&rbong  namentlich  der  weisslicheren  Stellen  dieses 
Feldes  zn  benrtheilen  unffihig  ist,  so  lange  man  gleichseitig 
gesättigte  Farben  daneben  hat 

Es  ist  also  durchaas  nöthig,  die  Stellen,  fiber  deren  Farbe 
man  urtheilen  will,  getrennt  von  den  übrigen  zn  betrachten. 
Wenn  man  mit  dem  Fernrohr  beobachtet,  ist  das  Mittel  dazu 
sehr  einfach.  Man  stelle  das  Fadenkreuz  auf  die  fraf^che 
SteDe  ein  und  entferne  sieb  mit  dem  Aage  ein  bis  zwei  Fuss 
vom  Ocnlare.  Aus  dieser  Entfernung  sieht  man  nur  eine  sehr 
kleine  Stelle  des  farbigen  Bildes  dorch  das  Ocolar  hindurch, 
deren  Farbe  man  unbehindert  durch  die  Gegens&tze  blenden* 
derer  Farben  benrtheilen  kann.  Die  Fftden  des  Fadenkreuzes 
«nd  ihre  Kieuzungsstelie  findet  man,  wenn  man  femsichtig 
genug  ist,  auch  bei  dieser  Entfernung  des  Auges  leicht  wie- 
der, wenn  nidit,  doch  mit  Hülfe  eines  schwachen  Concargla- 
ses ,  welches  der  Accommodation  des  Auges  passend  nachhilft. 
Um  die  beobachtete  Farbencombination  schnell  wiederfinden 
und  einem  Anderen  zeigen  zu  können,  bringe  ich  in  dieser 
Entfernung  vom  Oculare  des  Femrohrs  einen  verstellbaren 
dookelen  Schirm  mit  einer  kleinen  runden  Oe£Enung  an,  durch 
welches  das  Auge  nach  dem  Ocniare  des  Femrohrs  hinzuse- 
hen hat.  Will  man  statt  der  zusammengesetzten  Farbe  wieder 
die  beiden  constituirenden  einfachen  sehen,  so  l&sst  man  von 
einem  Anderen  erst  die  eine,  dann  die  andere  Spalte  be- 
de<^en ,  so  dass  immer  nur  eine  der  beiden  gemischten  Farben 
stehen  bleibt,  oder  man  schaltet  zwischen  das  Auge  und  die 
Oeffhung  im  Schirm,  wodurch  es  nach  dem  Oculare  hinsieht, 
ein  zweites  kleines  Prisma  ein ,  welches  statt  des  einen  hellen 
Fleckes  im  Oculare  zwei  mit  getrennten  Farben  erscheinen 
Ifisst.  Zur  sicheren  Bestimmung  sehr  weisslicher  Mischfarben 
ist  es  vortheilhaft,  ein  weisses,  weiss  erleuchtetes  Papierblatt 
rings  um   die  Oeffnung  des  Ocnlars  anzubringen,   und   mit 
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dessen  Farbe  die  beobachte»-  Paarbe  jeu  vergldeh^i.  Aacb 
habe  ich  bemeiict,  daas  dasa  Auge  bei  läDgerer  Betraefatang 
sdir  weisfilicber  Misohfarban  für  feine  Farbenaoterachiede  un- 
empfindlich wird,  und  ea  raihsam  ist,  es  zoweilea  eine  Zeit 
lang  aasnihen ,  oder  auf '  den  GegenatAnden  der  Umgebang 
herumsGhweifbn  za  lassen.  Bei  emeaerter  Beobaehtaiig  der 
Misdkfarbe  sieht  man  dann  oft  eine  farbige  Beuniachang  des 
scheinbaren  Weiss  deutlich,  die  man  vorher  nicht  mehr  erken- 
nen konnte,  und  die  bei  längerer  Betrachtung  auch  wieder 
verseshwindeL 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  sammtliohe  Conü>iiiatiane]i 
zweier  prisniatisohen  einfachen  Strahlen  in  allen  Abatafiutgen 
ihrer  relativen  Slfirke  keiznstellen  und  ungestört  von  andern 
Färbeneindrficken  zu  betrachten»  Meine  Beobaditnngen.,  deren 
Qanpipuncts  ich  mir  von  mehreren  anderen,  in  Beorlheilnng 
der  Farben  gofibten  Personen  best&tigen  liess,  um  nicht  durch 
etwa  vorhandene  sabjective  Fehler  meiner  Augen  get&uscht 
zu  werden,  haben  folgende  von  den  bisherigen  Ansichten  zum 
Theii  auffallend  abweichende  Resultate  gegebien. 

1.  Roth  giebt  mitOrange  ein  röthlicheres  Orange,  nutGdb 
Orange;  die  gemischten  Farben  unterschdden  siöh  niöht  merk- 
lich von  den  Abstufungen  des  Orange^  die  in  d^m  ein£acfae0 
Spectrum  vorkommen.    Mit  Grün  giebt  es  ein  €^b».  welches, 
weniger  gesättigt,  fahler  ist,  als  das  einfaehe  Gelb,   und  bei 
vorwaltendem  Roth  durch  Orange  in  Roth^  bei  vorwaltendem 
Grün  durch  Gelbgrün  in  Grün  übergeht.    Mit  den  grünblauem 
Tönen  des  Spectrums  entsteht  »ne  fleisehfM*bene,  mit  den  him- 
melblauen eine  rosarothe  Farbe ,    welche  bei  überwicf^endeiB 
Blau  in  weisshdies  Violett,  mit  überwiegendem  Roth  in  Oar- 
minroth  übergeht  Vereinigt  man  endhch  das  Roth  mit  weiter 
nach  dem  Ende  des  Speetrums  hin  gelegenen  indigoblaUjen  oder 
violetten  Strahlen,  so  bekommt  mau  ein  immer  dunkleres  und 
gesättigteres  Purpurroth» 

2.  Orange  mit  Gtelb  giebt  ein  gelblidoieres  Orange,  mi( 
Grün  ein  fahles  Gelb,  mit  Blau  ^eiscMftrbene  Töne,  die  bei 
Indigo  und  Violett  in  Carminroth  übergehen. 

3.  Gelb  mit  Grün  giebt  ein  grünliches  Gelb,  ähnlich  den 


471 

daiwiaeheu  gelegencA  Farbenloiiea  des  SpectnuuB.  Mit  Hirn* 
mellilau  giebt  ea  eia  schwaeh  grüxüüches  Weiss ,  mit  In- 
digoUsu  reines  Weiss,  aüt  Violett  ein  schwach  fleisch- 
farbenes Weiss,  was  bei  uberwi^enderein  Violett  in  weiss* 
liches  Violett,  bei  überwiegenderem  Oelb  in  weissiichea  Qelb 
übergeht. 

4.  Qrüa  giebt  mit  Blan  Grünblau,  mit  Indigo  ein  Hell- 
blau, welches  aber  viel  matter  und  weissUcher  ist,  als  das 
des  SpectruiBS,  ebenso  mit  Violett  Hellblao. 

5.  Blau  mit  Indigo  giebt  die  ewisehenliegeoden  Töne,  mit 
Violett  ein  Dunkelblau,  was  aber  weniger  gesfittigl  ist,  als 
das  Indigo  des  Speetnuns. 

6.  Indigo  mit  Violett  die  zwischenlic^enden  Tone. 

Die  auffallendste  und  von  den  bish^igen  Ansicliten  abwd- 
ehendste  Thatsache  ist  die,  das*  unter  den  Farben  des  Spec- 
trams  iinr  ewei  vorkommen,  welohe  aasammen  reines  Weis» 
geben ^  also  Complement&rfarben  sind,  and  dass  dies  Gelb  und 
Indigoblau  sind ,  zwei  Farben ,  ans  deren  Verbindnng  man  bis- 
her &8t  immer  Grün  entspnngen  Jiess.  Das  Gelb ,  was  man 
an  dieser  Alischang  gebraucht ,  ist  ein  sehr  schmaler  Strich  im 
Spectmm,  aswisohen  den  Linien  D  ond  E  gelegen,  und  etwa 
dreimal  so  weit  von  Ey  als  von  D  entlernt,  ein  Gelb,  welches 
wedw  in  das  Orange,  noch  in  das  Grünliche  äefat  und  unter 
den  Pigmenten  am  besten  dnrch  das  chromsaure  Bleioxyd 
(Chromgelb)  wiedergegeben  wird.  Das  daaa  gehörige  Blau  hat 
dme  grössere  Brette  nad  umfasst  die  Abstufungen  dieser  Farbe, 
welohe  Newton  und  Fraunhofer  als  Indigo  bezeichnen, 
etwa  von  der  Mitte  awischen  den  linien  F  und  Q  bis  gegen  O  hin. 
Unter  den  Farbstoffen  giebt  dunkles  Ultramarin  diese  Farbe 
aber  besser  wieder ,  als  das  mehr  violette  Indigo.  Hat  man 
die  Mfsohangnfarben  durch  zwei  gleich  helle  Speotra  eines 
Flintglasprisma  hervotrgebraehl  und  zur  Brleuchtang  das  Licht 
der  Wolken  gebmacht,  so  ist  es  gerade  die  Milte  zwischen 
den  Linien  F  und  (?,  welche  für  das  Weisa  die  richtige  Liohtr 
intensität  hat  Nach  dem  Violett  und  der  Linie  G  zu  wird 
das  Blau  immer  lidbtschwächer ,  nnd  hier  mass  es  daher  rela- 
tiv znm  Gelb  verstärkt  werden ,   um  Weiss  zu  geben.    Aus 
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diefiem  Grande  ffiilt  z.  B.  im  Spectram  eines  weisslieb  blauen 
Himmels  das  Weiss  nahe  der  Linie  O,  Aach  das  heuere  Blaa 
des  Spectrams  mehr  nach  der  Linie  F  hin  giebt  mit  reinem 
Gelb,  und  das  Violett  mit  einem  etwas  in  das  Granliehe  aie- 
henden  Gelb  bei- passender  Abgleichung  ihrer  relativen  Intea- 
sitäten  Farbentöne,  welche  dem  Weiss  sehr  ähnlich  werden, 
aber  doch  immer  einen  Anflug  von  Ffirbung  behalten.  Sie  sie- 
ben meist  in  das  Fleischfarbene,  Bl&uliche  und  Grfinliche  hin- 
über, zuweilen  ist  es  auch  schwer,  der  Färbung  einen  bestimm- 
ten Namen  zu  geben,  aber  niemals  ist  es  mir  gelangen,  ans 
diesen  Farben  ein  klares,  reines  Weiss  zu  erhalte.  Wenn  die 
Untersuchung  mit  vbllkommeneren  Instramenten  aosgelulirt 
wurde,  als  es  die  meinigen  waren,  welche  dem  Felde  der 
zasammengesetzten  Farben  eine  grossere  Fi&chenaasdehnmig 
za  geben  erlaubten,  würden  sich  die  Grenzen  der  weissgeben- 
den  Strahlen  wahrscheinlich  genauer  angeben  lassen,  weil  die 
Vergleichung  der  Farbentone  grosserer  Flächen  viel  leichter 
und  schärfer  auszuführen  ist. 

Durch  die  weissgebenden  Strahlen  wird  die  ganze  Breite 
des  Spectrum  in  drei  Abtheilnngen  getheilt.  Deren  erste,  die 
rothe,  entspricht,  wenn  man  die  Verhältnisse  der  Lichtschwin- 
gungen mit  denen  der  Schallwellen  vergleicht,  etwa  dem  In- 
tervalle einer  kleinen  Terz,  die  mittlere  grüne  einer  grossen 
Terz,  und  die  dritte  violette  ist  etwas  kleiner  als  eine  kleine 
Tetz.  Farben  der  ersten  und  zweiten  verbinden  sich  zu  gelben 
Tönen  mit  Uebergängen  in  Roth,  Fleischfarben,  Weiss  und 
Grün ,  solche  der  zweiten  und  dritten  zu  blauen  mit  Ueber- 
gängen in  Grün,  Weiss  und  Violett,  solche  der  ersten  und 
dritten  zu  purpurrothen  mit  Uebergängen  in  Fleischfarben, 
Rosa  und  Violett. 

Was  die  Zusammensetzungen  von  drei  einfachen  Farben 
betrifft,  so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen,  dass  Weiss  nur 
dann  entstehen  kann,  wenn  Strahlen  aus  den  drei  verschiede- 
nen Abtheilungen  des  Spectrum  passend  vereinigt  werden.  Es 
lässt  sich  wenigstens  nicht  annehmen,  obgleich  man  natürlich 
durch  das  Experiment  nicht  alle  möglichen  Gombinationen 
erschöpfen  kann,  dass  z.  B.  die  gelben  oder  gelblichen  Far- 
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ben,  wdehe  ans  soldien  der  rothen  «ad  grftnen  Abäiei- 
lang  entstehen,  dmrch  weiteren  Zusatz  von  einer  oder  meh- 
reren Farben,  welche  diese  Abtheilangen  enthalten,  RoHi, 
Gelb  oder  Grün,  in  Weiss  übergehen  sollten*  Eben  so  ist 
es  mit  den  Mischungen  der  griinen  und  noletlen,  so  wie 
mit  denen  der  rothen  nnd  yioletten  Abtheilang«  Dagegen 
gelingt  es,  Weiss  ans  ziemlich  nwnnigfaltigen  Oombinaüonen 
solcher  drei  Farben  zn  bilden ,  ^welche  ans  allen  drei  Abthei- 
langen  gleichzeitig  entnommen  sind  Ich  habe  dazu  einen 
schwarzen  Schirm  mit  drei  Spalten  gebrancht.  Zwei  warmi 
parallel  anter  45^  g^pen  den  Horizont  geneigt,  nnd  standen  in 
solcher  Entfemong  von  einander,  dass  dnrdi  das  Prisma  ans 
der  gewöhnH<ten  Entfermmg  gesehen,  das  Violett  des  einen 
anf  das  Roth  des  andern  fieL  Den  Spalt,  welcher  das  Violett 
giebt,  moss  man  etwa  doppelt  so  breit  maehen,  als  den  an-* 
dem,  weil  sonst  das  Violett  zn  liehtschwach  gegen  das  Roth 
wird.  Ein  dritter  Spalt,  der  das  Qrfln  cor  Mischong  geben 
sollte,  worde  rechtwinkelig  g^en  die  beiden  ersteren  zwisolien 
ihnen  eingeschnitten,  so  dass  die  drei  Spalten  losammen  einem 
licfjenden  Z  ähnlich  worden«  DasSpectnim  des  dritten  schnei» 
det  rechtwinkelig  durch  den  Porpnrstreif ,  den  die  beiden  an- 
dern geben,  nnd  crzeogt  eine  Reihe  von  Misch&rben ,  ans  de- 
nen man  leicht  die  weisseste  Stelle  anssochen  kann.  Durch 
Drehung  des  Prisma  um  die  Axe  des  Fernrohrs  Iftsst  sich  das 
Verbältnisss  der  gemischten  Farben  dann  so  abgleichen ,  dass 
man  reines  Weiss  bdcommt.  So  eiUUt  man  Weiss  ans  Roth, 
Orun  und  Violett,  weldie  man  zu  drei  Paaren  von  Gomple- 
mentirfarben  verbinden  kann,  nfinüich 
einfadras  Roth  und  zusammengesetztes  mattes  Blaugrfin, 
„  Grnn  „  „  •  Purpurroth, 

„  Violett  „  mattes  0Mb. 

Auffallend  ist'  hierbei,  dass  die  ComplemeatiMsrben  des 
einfiscben  Roth  nnd  Vidett  sich  vcm  gewissen  Farbentönen  des 
Spectrum  nur  durch  ihr  minder  ges&ttigtes  Aassehn  nnierschet» 
den ,  Und  dennoch  die  ersteren  mit  einfachem  Roth  und  Violett 
Weiss  geben ,  letztere  nicht. 

Newton's  wenige  Beobachtungen   über  die  Zusammen- 
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seUmng  je  sireier  prismatischer  Farl>eti  adinnen  nül;  meinen 
Angaben  fiberein.  Er  giebt  an,  die  primitiTen  Farben  könn- 
ten durch  Vereinigung  der  beiderseitigen  Nachbarfarben  wie- 
dergegeben werden*),  so  2.  B,  Orange  durch  RöUi  nnd  Gtdb, 
Gelb  durch  Orange  und  Grüngelb,  Grfin  durch  Grüngelb  und 
Meergrfin,  oder  auch,  aber  weniger  gut,  durch  Gelb  und  BLan 
(cyameum}y  Blau  durch  Meergrün  und  Indigoblau.  Aosaerdem 
hat  er  Purpnrroth  aus  Both  und  Violett  dargestellt*  Weise 
hat  et  nur  durch  je  drei  Farben ,  Roth,  Violett  und  Grün  er- 
halten, und  damit  es  gut  gelinge  rfitb  er  sogar,  Spectra  mit 
unvollkommen  getrennten  Farben  ansuwenden.  Dabei  mischtti 
sich  dann  noch  mehr  ala  drei  Einseifarben* 

Dagegen  wird  man  bemerkt  haben  >  dass  moiae  Angaben 
iber  das  Zusammenwirken  der  prismatischen  Farben  erhebtteh 
von  denen  abweichen,  welche  man  aua  der  Mischung  von  Farb- 
stoffen gewonnen  hatte.  Namentlich,  dass  Gelb  und  Blau  nieht 
Grfin,  sondern  höbhstefks  ein.  schwach  grünliches  Weiss  geben 
sollten,  widerspridkt  der  tansen^ltiungen  Erfahrung  aller  Maler 
auf  das  entschiedenste.  Der  Grund  des  Widersprudis  wird  aber 
durch  eine  kurze  Uebcrlegung,  wie  Farbstoffe  auf  das  Licht  wir- 
ken, klar  werden;  Farbstoffe,  wie  alle  gefSdrbte  Körper,  welobe 
wir  in  grosseren  Stücken  von  regelmfisttgem  Gefüge  besitsen, 
z;  B*  der  krystallinische  Zinnob^,  das  krystallisirte  chrono,- 
sanre  Bleioxjd,  das  Kobaltglas^  aus  welchem  die  Smaltdar- 
ben  gemacht  werden ,  sind  dnrdisichtig  oder  wenigstens  durchs 
scheinend.  Fällt  licht  aof  sie,  so  wird  von  ihrer  Susseren 
Oberfläche  zunächst  ein  Theil  dessdbeii  als  weisses  Lieht 
reflectirt,  ein  anderer  g^t  in  das  Innere,  wird  hier  doroh  nn- 
gleichmSssige  Absorption  der  ihn  zosammensefeeenden  einAiehen 
Strahlen  farbig ,  wird  an  der  hinteren  Begreniungsfläche  des 
Körpers  reflectirt,  und  kehrt  nach  vom  zum  Auge  des  Beob- 
achttfs  zurück ,  d^r  eben  wegen  der  F^be  dieses  vorgedrun- 
genen und  im  Körper  sdbst  reflectirten  Lichts  diesen  gefibfbt 
sieht.   Zerpnlvem  wir  dagegen  einen  Farbstoff,  so  sidit  dar 


*)  Lectiones  opticae.   P.  II.  S.  I.  Prop.  IV.  und  Optice  Lib.  I.  P.  11. 

Prop.  rv. 
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Beobttohler  von  defti  afafialleMleä  lacfale  nieiit  bl08  iaa  in  0$» 
Auge  xnruekkehren ,  was  an  der  vorderea  imd  hmteren  Ohe^' 
Uche  der  oberetiii  Im^  ton  PnlrerlheUchen ,  soodeni  aadh» 
was  von  der  zweiten,  dritten  u,  s.  w.  reflectirt  iat.  Ebxe  ein» 
seine  ebene  Olaatafel  roAaotirt  von  senkrecht  anfallendem 
lidit  nur  y,^,  zwei  soldie  y„,  sebr  viele  fast  alles.  Wir  kdn- 
nen  dacans  schüesseii,  daaa  von  dem  Licht»  wekbes  auf  feines 
wetssSB  Ohiflpnlver  füllt,  nnr  der  kleinste  Theil  von  den  au 
Oberst  liegenden  Theikhen,  ein  bei  weitem  grösserer»  von  de» 
tiefefen  refledirt  wird.  Ebenso  wird  tB  siob  t^ei  gefärbten  Pul- 
vern verhalten  massen,  wenigstens  mit  denjenigen  Arten  der 
eitt£sehen  Standüea,  desen  färbe  sie  tragen,  nad  welche  sie 
ebne  Absorption  hiadnrchanlassen  pflegen;  das  jmeiste  Licht 
dieser  Art  wird  ans  den  tieferen  Sdlichten  kofnmen  und  durch 
eine  grossere  Ansaht  vcm  Pul  VerlheikhaB  hindurehipBgangen  sein. 

Wie  wird  es  skh  nun  verhalten,  wenn  wir  Pulver  von 
verachiedener  Farbe  mischen,  s.  B.  gdbes  und  blaues?  Die 
oberflfiehlicli  gelegenen  Uanen  Theildhen  werden  blaues,  die 
oberflAohliehan  gelben  gelbes  Lieht  geben ,  beides  sosammen 
wird  sieh  sa  Weiss  oder  grnnBcbtm  Weiss  vereinigen.  Ganz 
anders  ist  es  aber  mit  dem  Lichte,  welches  aus  der  Tiefe  an* 
rdckkehrt  Dies  muss  abwechselnd  dureh  geihs  und  durch 
bfauie  Theikhen  hindavchdringen,  e6  wird  also  ans  der  Tiefe 
nur  solches  Lidit  zurückkehren,  welches  sowohl  von  den^ 
binnen  als  auch  von  den  gelben  dwschg^^M»  wixd*  Blaue 
Köi-per  piegeo  grünes,  hlanes  und  violettes  Licht  in  merklicher 
Menge  dnrehanlassen,  gelbe  dagegen  rothes,  gelbes  und  grü- 
nes. Dttf  ch  beide  zngleioh  g0ht  also  nur  grünes,  und  es  kann 
ans  der  Tiefe  des  gemischten  Pulvers  nur  grünes  Lieht  zurück-* 
kehren.  Da  man  die  von  den  oberfl&ohliehea  Thdlen  des  Pul-* 
vers  reflectirte  licfatmenge  nach  dem  vorher  Gesagten  viel 
kleiner  zu  sein  pflegt,  als  die  aus  der  Itefe  zorückk^rende,  sa 
wird  das  Grün  der  letzteren  bei  weitem  überwi^gsn  und  dis 
Farbe  der  Mssohang  bestimmen. 

Wenn  wir  also  sn  einem  binnen  Pulver  gelbeii  hinzumissheat 
wird  £e  Farbe  der  Mischung  weniger  dadurch  veriadertt  dass 
zu  den  Farbestrahlen  des  biamen  Pulvers  sieb  noch  soidM  des 
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gelben  hinzn  addiren,  als  vidmehr  dadurch,  daaa  von  jenen 
Farbestrahlen  noch  der  violette  und  blaue  Theil  verloren  gebt, 
und  nur  das  Orflne  übrig  bleibt  Daher  pfl^en  Misefamigea 
zweier  Farbestoffe  von  etwa  gleicher  Helligkeit  auch  dunkler 
zu  sein ,  als  ihre  Constituenten ,  namentlich  dann ,  wenn  lete* 
tere  solche  Farben  darbieten,  welche  in  der  prismatiaclien 
Reihe  weit  aus  einander  liegen,  und  deshalb  wenig  geoaein- 
same  Farbenstrahlen  enthalten.  So  giebt  Zinnober  und  Ultra- 
marin statt  des  Rosa,  welches  der  Zusammeosetsni^  ihres 
Lichts  entspricht,  ein  etwas  in  das  Violette  ziehendes  Schwarz- 
grau. 

Die  vorstdiende  Theorie  der  Farben  gemischter  Farbstoffe 
ist  einfach  abgdeitet  aus  allgemein  anerkannten  phjsikalischen 
Vorstellungen ,  erklärt  die  Erscheinungen ,  so  weit  ich  sehen 
kann ,  voUstSndig  und  weiset  nach ,  dass  Mischung  der  Farb- 
stoffe und  Zusammensetzung  der  Farben  zwei  durchaus  ver- 
schiedene Vorgänge  sind ,  und  dass  die  durch  die  erstere  ge- 
wonnenen Erfahrungen  durchaus  keinen  Schluss  auf  die  letz- 
tere gestatten.  Nur  wenn  wir  es  mit  zwei  im  Spectrum  wenig 
von  einander  abstehenden  Farben  zu  thun  haben,  giebt  die 
Zusammensetzung  des  farbigen  Lichts  fast  dieselben  Resultate, 
wie  die  Mischung  der  Pigmente,  weil  dann  die  zusamengesetste 
Farbe  den  zwischenliegenden  Farbentönen  des  Spectrums  ahn-* 
lidi  ist. 

Es  giebt  aber  zwei  andere  Methoden  das  von  Pigmentfar- 
ben kommende  Licht  zusammenzusetzen,  bei  denen  man  Re» 
sultate  erhält,  wdche  ganz  den  bei  der  Zusammensetzung  ähn- 
lidier  prismatischer  Farben  erhaltenen  entsprechen.  Die  erste 
dieser  Methoden  ist  die  Vereinigung  der  Farben  auf  dem  Far- 
benkreisel. Man  hat  längst  bemerkt,  dass  sie  andere  Resultate 
giebt,  als  die  Mischung  der  Pigmente.  Ich  wiederholte  die 
Versuche  mit  Qelb  und  Blau.  Für  ersteres  wendete  ich  en^ 
weder  Oummi  Outti  oder  Chromgelb  an,  für  letzteres  Berg- 
blau oder  Ultramarin.  Bei  schneller  Umdrehung  erhält  man 
dn  reines  Grau.  Sehr  frappant  stellt  sich  der  Unterschied 
beider  Methoden  heraus,  wenn  man  die  Mitte  der  Scheibe  mit 
der  Mischung  beider  Pigmente  anstreidit,  am  Rande  dagegen 
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Sedoren  mal  den  reinen  Pigmenten.  Dann  sieht  man  beim 
schnellen  Umdr^en  der  Scheiben  in  der  Mitte  Ohrin,  aai 
Bande  Orau.  Jenes  ist  viel  dnnkier  als  letsteres,  wie  es  nach 
der  oben  gegebenen  Theorie  erwartet  werden  mnsste. 

Die  andere  Methode  habe  idi  noch  nicht  besduieben  gefun- 
den, kann  sie  aber  als  sehr  beqnem  empfehlen.  Sie  ist  suf^eich 
von  dem  Uebelstande  fra,  dass  die  Afisch&rben  das  grane 
Ansehn  wie  aof  den  Farbenscheiben  bekommen;  man  kann 
darch  sie  Tiehmehr  wirklich  Weiss  aus  comi>lementir  geftrbten 
Figmenten  eraeogen.  Man  stelle  eine  Glasplatte  mit  planes 
and  parallelen  Flüchen  seokreoht  aaf  einer  Tischplatte  ao^ 
und  lege  vor  ihr  eine  gefifobte  Oblate  hin.  Diese  sieht  man  in 
der  Glaefdatte  gespiegelt,  und  der  scheinbare  Ort  ihres  Spie* 
getbildes  ist  jenseits  der  Platte  und  ebenfalls  auf  der  Ober- 
fläche des  Tisches.  Man  kann  nun  genau  an  dieselbe  SteHe, 
wo  sich  scheinbar  die  gesiegelte  Oblate  befindet,  eine  andere 
eben  so  grosse  aber  anders  gef&rbte  hinlegen,  welche  der  Be* 
obachter  durch  das  spiegelnde  Glas  hindurch  sidit.  Sein  Ange 
wird  dann  von  zweierlei  Strahlen  getroffen,  weldie  beide  Yon 
ganz  demselben  Korper  anssugehen  scheinen^  die  einen  dem 
durchgegangenen,  die  anderendemgespi^geltenliichteangehörig. 
fis  erscheint  ihm  deshalb  eine  Oblate,  derenFarbe  aus  denen  der 
beiden  wirklieh  yorhaadenau  Oblaten  ausaamnengesetst  ist 
Um  den  Yersuch  beqnem  ansusteUen,  braucht  man  nur  ein 
gana  kleines,  md^chst  dünnes  planparalieles  Giasplftttcheo 
aaauwenden,  welches  man  etwa  in  der  Entfernung  des  dent* 
liehen  Sehens  über  der  Tischplatte  und  senkrecht  gegen  diese 
befestigt.  Man  sieht  von  oben  schief  durch  das  Pl&ttdien  naoh 
der  Tischplatte  hin,  und  legt  sidi  die  Oblaten  an  passende 
Stellen,  um  die  Vereinigung  ihrer  Farben  herrorsubringeo» 
Je  n&her  man  beide  der  imaginftnin  Durdischnittdinie  der 
Bbene  des  Tisdies  und  der  Glastafel  sdnebt,  desto  schiefer 
fallen  die  Strahlen  auf  die  Platte ,  desto  weniger  geh^  dnrdi, 
desto  mehr  wiaarden  reilectirt,  so  dass  dann  die  Farbe  des 
reflectirten  lichts  die  überwiegende  wird.  Umgekehrt  über* 
wiegt  die  Farbe  des  durchgehenden  Lichts,  wenn  man  die 
Oblaten  von  jener  Dnrchschnittslinie  entfernt,  und  man  kanä 
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auf  diese  Weise  sänmitlicAie  Abetafungen  der  relaüren  Stfirke 
in  der  Zosamineiisetmng  hervorbringen.  Man  ^ebt  bei  dieBem 
Yersuehe  entweder  bdiden  Oblaten  einen  aohwaneen  Gknuui, 
oder  wenn  man  wossliche  Farbenverbindnngen  hervorbringea 
und  mit  reinem  Weiss  vergleichen  will,  der  einen,  am  besten 
der  belieren  von  beiden,  eiaen  weissen,  der  andeeen  einea 
schwansen  Grund.  Bei  der  Beobachtung  dureh  das  Qlasplfilt- 
eben  erseheint  dann  die  OUsie  in  der  susammengesetsten  Farbe 
auf  weissem  Omude.  Es  vovtebt  sich,  dass  man  so  die  Far- 
ben von  allen  beliebigen  geffitfbten  FlScben,  anefa  von  geförb- 
ten  GlSsern  Eusammenselaen  kann. 

So  zusammengesetBte  Fari>eii  aetcfanen  sich  durch  Heiligfceit 
und  Klarheit  sehr  vor  den  dordi  Mischung  der  Fartiütofie  er» 
haltenen  aus,   und  stimmen  auch  nicht  immer  der  Art  nacb 
mit  diesen  nberein ,  sondern  geben  vielmehr  dieselben  Beaui^ 
täte,    welche  wir  aus  der  Vereinigung  prismatischer  Farben 
gewonnen  hatten.    Namentlich   geben  Blau  und  Gelb   nicht 
(jtTÜn ,  sondern  Weiss.  Als  Repräsentanten  des  G«lb  braoefaie 
ich  Päpiersdieibchen,  wddie  ich  mit  hellem  Chromgelb  oder 
Gummi  Gutti  getuscht  hatte.    Unter  d«n  blauen  Farbstoffen 
gab,   ebenfalls  auf  solche  Scheibchen  aufge^agen,  etn.sohoni 
himmdblaoes  Kobaltbiaa  mit  den  beiden  Artni  des  G^b  im- 
nes  Weiss,  kfinslüohes Ifitrsmarin  rötliches  Weiss,  und  bei* 
les  BeiÜBfisr  BUu  ein  scbwMh  grünliches  Weiss.  Zihnaberroth 
mit  BUiu  comUnirt  giebt  Rosa,  dassdbe  Roth  mit  Grfia  giel^t 
Gdb  u.  s.  w.    Kurs  es  weisen  diese  Versuche  nacb^  dass  nioht 
blos  die  einfsdteii  Pailienstrahlen  des  Sfnetmms  andere  Gk* 
setze  des  Zusitmmenwiikens  haben,  als  man  bisher  aUgemna 
angenommen  hatte,  sondern  dass  ganz  &hntiche  Gesetae  auch 
für  die  ausammengesetsten  Farben  der  Pigmente  gelten ,  und 
es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  cü  sein ,  däss  diese  nenen  Ge* 
setxe  an  die  Stelle  der  älteren,  auf  cBe  Mischung  der  Esrbsloffe 
gegründeten  zu  setzen  seien. 

Man  wird  dabei  am  besten  von  der  Vereinigung  einfaeker 
Farben  des  SouDeDspectrums  snsg^iein^  weil  diese  den  ntmüea 
«nd  vollkommensten,  schon  bei  geringer  Licbtintensil&t  ftMt 
blendenden.  Enidmck  von  Farbe  machen,'  gegen  den  alie.Pig- 
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mentfarben  matt  and  grau  aufisehen.  Schon  Newton  hat  als 
B^d  aufgestellt ,  dass  eine  jede  einfache  Farbe  durch  dne 
VereinigBng  ihrer  beiden  nfichsten  Nacfabarfarbea  wi^crgege«- 
ben  werden  k5nne.  Meine  eigenen  Untersuchungen  bestfitigen 
dies,  ich  musa  aber  zugleich  hinzufügen,  dass  der  Abstand  der 
oombinirten  Farben  nicht  sehr  gross  sein  darf,  wenn  die  zur 
sammengesetete  den  zwischenliegenden  Abstufongen  des  Spec* 
tmms  ähnlich  sehen  solL  Namentlich  ist  dies  im  mittleren 
Theile  des  Spectrums  der  Fall.  Roth  und  G«ib  giebt  ein 
Orange,  dessen  Ansehen  dem  des  einfachen  Orange  volktiui*- 
dig  gleich  erscheint,  und  ebenso  können  die  ans  Blau  und 
Violett  zusammengesetzten  Arten  des  Indigoblau  wohl  kaum 
vom  einfachen  Indigoblau  unterschieden  werden»  Dagegen 
giebt  schon  CMbgrön  und  Blangrun  ein  Oriin,  dessen  Farben*- 
Um  dem  des  prismatischen  mittleren  Ordn  zwar  entspricht, 
welches  aber  entschieden  wetsslicfaer  und  matter  ist,  so  dass 
das  einfache  Grnn  nur  aus  8olch«m  Farben  gemischt  werden 
kann,  die  sieh  fast  gar  nkht  im  Ansehn  von  ihm  unterscheir 
den.  Gelb  und  Blaa  erseheinen  in  dieser  Benehnng  weniger 
emptfindüich ,  als  Grön.  firsteres  setzt  sidi  noch  ziemlidi  gut 
aus  Orange  und  Gklbgrfin  znsammen,  wird  aber  sehr  fahl  ads 
Roth  und  Grün,  letsteres  wiederum  Iftsst  sidi  ^  aas  Blau«- 
grnn  und  Indigo  Busaaaaenseizen,  wird  aber  s^nr  matt  aus 
Grnn  und  Violett  Was  die  Endfiffben  des  Spectnms,  Roth 
ottd  Violett,  betrifft,  so  Ifisst  sie  Newton  in  semem  Farben- 
kreise  Bioh  aneuiandenchljessen,  und  saterwirft  sie  dann  andi 
der  be^inrochenen  Be^d  der  VeMaigung  vion  benachbarten 
Farben.  In  «fer  That  kann  man  aus  Indigoblau  und  sehr  we- 
nig Both  eine  Art  Viofott  erzengen,  welches  aber  immer  mehr 
in  Weiss  oder  Bosa  zidbt,  als  das  eisfaehe  Violett.  Vid  nof 
vottcommeaer  noch  ersoheiBt  meinem  Auge  die  Nachahmung 
dea  Both  durdi  Orange  und  Violett;  ihre  Gombination  geht 
immer  in  die  carminrotfaen  T5ne  oder  in  Weiss  hinfiber,  und 
es  Ist  mir^  nicht  gelmgen,  eine  ertrfigliche  Nachahmung  dos 
rdnen  Botib  zu  erhalten. 

Stellten  wir  uns  also  die  Aufgabe,  efimmtiicbe  Farbentone 
des  Spectrams  durch  Zusammensetzung  moi^Ucfast  weniger  eian 
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facher   Farben  nadixaahmen ,    so   brauchen    vir  dasa    min- 
desteuB    fnnf  der  letsteren,    nämlich:    Roth,    Gelb,    Grün, 
Blau,   Violett.     Indessen  mass  ich  es  noch  dahingestellt  sein 
lassen,   ob  diese  ganz  vollst&ndig  genfigen  und  ob   nicht  bei 
▼ortheilhafteren  Apparaten,    wo  es   möglich  wfire,   grossere 
Felder  nebeneinander  mit  den  entsprechenden  susammengesets- 
ten  und  einfachen  Farben  zu  erleuchten ,   ein   geübtes  Auge 
Unterschiede  erkennen  wfirde,   welche   in  meinem  Apparate 
nicht  meiir  erkennbar  waren.    Wollte  man  sich  aber  auf  drei 
Farben  beschränken,  so  wurde  man  dazu  am  besten  die  drei 
einfachen  Farben  wählen ,  welche  sich  am  wenigsten  gut  nach* 
ahmen  lassen,    nämlich  Roth,    Grün  und  Violett,    dann  aber 
ein  Gelb  und  Blau  erhalten,  welches  den  Farben  unserer  Pig* 
mente  gegenüber  allerdings  noch  gesättigt  erschiene^  mit  dem 
Gelb  und  Blau  des  Spectrums  aber  nicht  verglichen  werden 
könnte.  Es  sind  dies  die  drei  Grundfarben,  wdche  Thomas 
Young   als   solche  voigeschlagen  hat.    Weniger  gut  wurde 
Roth,   Grün  und  Blau  passen;  das  gemischte  Violett  wunle 
bei  dieser  Auswahl  schlechter  werden,  als  das  gemischte  Blan 
bei  der  ersteren.   Die  gew^mlich  gewählten  drei  Grundfarben 
Roth,  Gelb  und  Blan  sind  aber  durdiaus  unzureichend,  weil 
man  aus  ihnen  nimmermehr  Grfin  erzeugen  kann. 

Wir  werden  denmach  auch  die  Lehre  von  den  drei  Grund- 
farben, als  den  drei  Gmndqnalitäten  der  Empfindung,  wie 
sie  Thomas  Young  aufgestellt  hat,  fallen  lassen  müssen. 
Entstände  die  Empfindung  des  Gelb  durch  die  gelben  Strahlen 
des  Spectrums  nur  deshalb,  weil  dadurch  gleichzeitig  die 
Empfindung  des  Roth  und  Grün  angeregt  wfirde,  und  beide 
zusammenwirkend  Gelb  gäben,  so  mfisste  genau  dieselbe 
Empfindung  auch  durdi  eine  gleichzeitige  Einwirkung  der 
roihen  und  grünen  Strahlen  err^  werden  können;  indessen 
wird  durch  die  letzteren  niemals  ein  so  glänzendes  und  lebhaf* 
tes  Gelb  erzeugt,  wie  es  die  gelben  Strahlen  geben.  Ebenso 
ist  es  mit  dem  Blau,  welches  aus  Grfin  und  Violett,  oder  dem 
Violett,  welches  aus  Blau  und  Roth  zu  mischen  wäre.  Um  in 
diesem  Sinne  die  Lehre  von  den  Grundfarben  festzuhalten, 
mfisste  man  mindestens  ffinf  solche  hinstellen.  Dagegen  wfirden 
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drei  Orandfarben  wohl  genügen,  um  in  dem  Sinne  ron  Lam- 
bert und  Forbes  die  matten  und  verhältnissmässig  unreinen 
Farben  der  Naturkorper  ^ederzugeben  und  zu.  classificiren. 
Nur  würde  es  für  eine  sichere ,  wissen sdiaftllche  ClasslUcatfon 
doch  nöthig  werden ,  eine  andere  Methode  für  die  Zusammen- 
setzung der  Farben  zu  gebraudien,  als  die  Mischung  der 
Pigmente. 

Bei  der  Vereinigung  von  je  zwei  einfachen  Farben  treten 
uns  zwei  neue  Farbeneiadrficke  entgegen,  n&mlioh  Weiaa  and 
und  Purpurroth ,  mit  ihren  Uebergangsstufen  in  die  vorher  ge- 
nannten einfachen  Farben.  Das  Purpnrroth  gehört  zu  den  ge- 
sättigten Farben ,  welches  nicht  anders  als  aus  dem  äussersten 
Roth  und  Violett  dargestellt  werden  kann,  ohne  an  seinem 
Glänze  zu  verlieren.  Das  Weiss  dagegen  kann  auf  unendlid) 
verschiedene  Weise  dargestellt  werden,  ohne  dass  das  Auge 
ein  Weiss  von  dem  andern  zu  unterscheiden  vermochte.  Wir 
erhalten  es  z.  B.  aus  einfachem  Gelb  und  Blau,  aus  einfachem 
Roth,  Grün  und  Violett,  oder  aus  diesen  fünf  einfachen  Far- 
ben zusammengenommen;  und  ausserdem  aus  den  mannichfal- 
tigsten  complicirteren  Combinationen.  Es  wird  deshalb  als 
indi£ferentes  Licht  den  Gegensätzen  der  Farben  gegenüberge- 
stellt. Die  übrigen  Combinationen  je  zweier  einfacher  Farben 
erscheinen  dem  Auge  als  Uebergänge  der  einfachen  Farben 
und  des  Purpur  in  Weiss,  aber  sie  verhalten  sich  doch  in 
weiteren  Zusammensetzungen,  wie  oben  angeführt  ist,  wesent- 
lich anders  als  es  die  Spectralfarben  durch  hinzugefügtes  weis- 
ses Licht  abgeschwächt  thun  würden. 

Zum  Schluss  gebe  ich  folgende  kleine  Tabelle  zur  Ueber- 
sicht  über  die  Combinationen  je  zweier  Farben ,  bei  welcher 
ich  die  fünf  Farben  zu  Grunde  lege,  durch  deren  Vereinigung 
die  Farben  des  Spectrum  genügend  gut  wiedergegeben  werden 
können.  In  der  ersten  Horizontal-  und  ersten  Verticalreihe 
stehen  die  einfachen  Farben,  welche  vereinigt  worden  sind; 
die  daraus  zusammengesetzten  Farben  finden  sich,  wo  sich  die 
betre£fende  Horizontal-  und  Verticalreihe  schneiden. 


Mttller*!  ArchlT.  1852. 
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Beitrag  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges 

der  Krebse  und  Fliegen. 

Von 

.   Dr.  GoTTSCHE  in  Altona. 

(Hierzu    Taf.  XI.     Fig.  3—5). 
(Briefliche  Mittheiliixig  aar  den  Herausgeber). 


Meine  Untersuchiuigen  über  Krebs -Aagen  habe  ich  emsig 
fortgesetzt  und  bin  dabei  zu  Besultaten  gekommen,  die  von 
der  gewöhnlichen  Ansicht  etwas  abweichen  j  weshalb  ich  so 
frei  bin ,  Ihnen  in  nuce  meine  Ergebnisse  mitzntheilen.  Dies 
Schema  ist  aus  meinen  sehr  sorgfältig,  durch  das  Prisma  bei 
'^/j  gezeichneten  Bildern  zusammengest^t,  und  diese  Zeich- 
nungen lassen  sich  jeden  Augenblick  controlliren  durch  die 
Präparate ,  welche  ich  in  Glycerin  bewahre ,  so  dass  über  die 
Richtigkeit  des  Bildes  kein  Zweifel  zu  erheben  ist. 

Die  Cornea  zeigt  bei  den  4  eckigen  wie  bei  den  6  eckigen 
F&cetten  häufig  einen  Eindruck  in  der  Mitte  und  bei  durch* 
scheinendem  Licht  dort  einen  helleren  Punkt,  Astacua  fluü, 
et  marin.;  Galathea  stri^oM,  Darippe  lamxta  et  6ima,  Squüla 
mantis,  Orangen  vulgaris;  bei  gekochten  wie  bei  Exempla- 
ren in  Spiritus  sieht  man  sehr  häufig  durch  alle  Facetten 
Stridie  nach  der  Diagonale  gehen,  welche  bei  den  Gecki- 
gen Facetten  auch  die  Seiten  halbiren.  Der  Crystallkorper 
der  Autoren  wurde  a,  b,  c  meiner  Figur  sein ;  dieser  Theil 
wird  oben  flach  gefunden,  meistens  aber  mit  einer  mehr  oder 
minder  spitzen  Warze  versehen,  a,  welche  sich  an  die  Cornea 

b.  Astacus  fluviat.  anheftet,  so  dass  diese  Warze  häufig     J  V. 

aussieht,  wo  1-1  die  unter  der  Cornea  sitzende  Haut  fetzig 

31* 
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ausgerissen  darstellt.    Diese  eiweissartige  Hülle  ee  bis/,  wel- 
che die  Verbindung  des  CrystaUkorpers  mit  der  Cornea  vermit- 
telt, und  welche  in  g  Fortsätze  zwischen  die  Crystallkörper 
binunterschickt,  ist  das  Netz,  welches  sich  aus   Crangon   so 
leicht  als  Gitter  darstellen  lässt.  Wie  in  Crangon,  so  in  Gala- 
thea  habe  ich  nach  Abnahme  der  Cornea  die  Crystallkörper 
flach  mit   rundlichem  Eindruck   gesehen;    die  Kanten   dieser 
HuUe  sind  etwas  solider.  Wenn  nun  die  flache  uDt«r  der  Cornea 
sich  anlegende  Fläche  dieser  HuUe  nicht  loslässt,  sondern  die- 
selbe tiefer  unten  reisst,  so  zeigt  die  innere  Seite  der  Cornea 
auf  ihren  4  eckigen  Facetten,  unregelmässig  4  eckige  oder  rund- 
lieb  abgerissene  Häutchen  welche  glatt  ausgetieft  sind  und  im 
Centrum    einen    lichten    (Mohnsamen    grossen  —   Senfkorn 
grossen  bei  '°7j )  Punkt  haben.    Diese  HuUe  scheint  bis  /  zu 
gehen ,  d.  h.  nur  die  Basis  des  CrystaUkorpers  zu  mnfassen, 
wenigstens  sieht  man  dort  gewöhnlich  einen  Absatz,  b,  c  ist 
der  Crystallkörper  der  Autoren.    b,c  sind  häufig  durch  Far~ 
bennüance  unterschieden,  Paiuemon  Squüla,  Crangon  vidgctris, 
Galaihea;  mitunter  ist  b  von  e  gar  nicht  unterschieden  weder 
durch  eine  Linie,  noch  durch  Farbe,  Astacus  fliwiat ,  marin./ 
Cancer  Pagunts;  Dorippe;  Sqwila  mantis,   —  so  dass  man 
nicht  annehmen  kann,  b  stecke  scheidenartig  in  c  (was  mir 
Will  anzunehmen  scheint).  Mehr  oder  minder  findet  sich  aa 
den  Seiten  von  c,  oder  in  den  häutigen  Fortsätzen  zwischen 
den  Cry stall  körpern  Figmentmoleküle  deponirt.  Bei  Paiaemon 
geht   der   prismatisobe  Körper  b,c   unten    in  3,    gewöhnlich 
4  Buckeln  aus,  welche  kleine  Yalleculae  zwischen  sieb  haben ; 
das  Prisma  von  Paiaemon  zerfällt  grade  in  4  kleinere  Prismen, 
und  jeder  Buckel  ist  die  untere  Fläche,  während  die  VaÜecn- 
iae  die  Trenmingslinie  ist;   bei  Astaaus  ist  es  unregelmässig 
abgeschnitten ;   an  c  setzt  sich  nach  hinten   und  umfasst  das 
äusserste  Ende  der  verschmälerte  Stiel  d;  —  die  Sehnerven- 
faser der  Autoren,  —  der    sich   bei  Crangon   auch  Öfter  in 
2  Theile  der  Länge  nach  theilt.    Dieser  Stiel  d  ist  ein  ziem- 
liches Stuck  isolirbar  und  durch  die  HuUe  h,  die  ihn  umklei- 
det, manchmal  sehr  sichtbar,  und  scheint  mir  in  Verbindung 
zu  stehen  mit   der  ganz  wunderlichen  4seitigen  Doppelpyra- 
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mide ,  welche  in  i  geseeicbnet  ist  —  Bei  Cancer  pagurus  habe 
ich  mehrere  Male  den  Stiel  d  in  i  übergehen  sehen ,  besitze 
auch  ein  solches  Präparat,  aber  bei  Aetaats,  PcUaemon,  Gala- 
thea  ist  es  mir  nicht  gelungen,  davon  mich  ganz  sicher  zu  über- 
zeugen. —  Diese  Doppelpyramide  oder  langgezogenes  OctaS- 
der  ist  gerippt  und  steht  mit  seiner  hinteren  Spitze,  welche 
dünner  als  die  andere  scheint,  mit  der  eigentlichen  Retina  in 
Verbindung.  Der  4 kantige  Schlauch  h^h  bis  h'  trennt  das  eine 
Auge  von  dem  andern  Auge  ab;  bei  N  macht  er  gewöhnlich 
an  seinen  Kanten  und  in  der  Mitte  Falten,  welche  sich  in  die 
Retina  einsenken ;  diese  Basis  ist  mit  schwarzem  Pigment  stark 
vergehen;  daher  kommen  die  4seitigen  Zeichnungen  von  Schwarz 
bei  Galatkea  atrigoea,  oder  die  rothen  Vierecke  auf  der  Retina 
der  Fliegen.  Vom  Hummer  besitze  ich  ein  Pr&parat,  wo  sich 
die  Retina  reihenweise  in  Papillen  K  erhebt,  welche  den  Fel- 
dern der  einzednen  Augen  entsprechen  *).  Begleitet  werden 
diese  Papillen  von  einer  Körnerschicht,  unter  der  sich  der 
eigentliche  Sehnerv  in  yielfachen  Verschlingungen  ausbreitet. 
Dies  macht  die  halbkuglige  FlSebe  des  sogenannten  Bulbus  der 
Sehnerven.  Ich  besitze  2  Präparate  von  einer  macerirten  Re- 
tina, von  Jüupea  (Ueantha,  wo  die  iCörncrschicht  zum  Theil  zer- 
stört ist,  und  deshalb  die  Schlingen  des  plexusartig  sich  zer- 
theilenden  Sehnervs  gut  zum  Theil  zu  sehen  sind ;  gegen  den 
Rand  hin  laufen  die  Nervenstränge  mehr  parallel  und  wo  sie 
nahe  genug  zusammenliegen,  treten  von  den  Scheiden  der  Ner- 
ven Stränge  zu  einander  über,  wodurch  eine  gitterartige  Fläche 
entsteht,  auf  der  sich  dann  die  Körnerschicht  und  die  Pigment- 
moleküle befinden.  Bei  Gahthea  habe  ich  gesehen,  wie  ein 
grösserer  N^venast  sich  mit  Pigmentmolekülen  umgiebt  und 
sich  in  Bündel  theilt,  welche  zu  eben  so  vielen  einzelnen  Au- 
gen oder  deren  Schläuche  gehen. 

Zwei  Worte  werden  hinreichen,  um  Sie  augenblicklich  das- 


*)  Daa  beifolgende  Präparat  befleben  Sie  gefälligst  mk  30— 50  ma- 
liger Vergrosserung,  am  erst  die  Reihen  (äbulich  einem  gehäufeltea 
Kartoffelfelde)  zu  fiaden,  dann  mit  300facher,  and  Sie  wi^rden  leicht 
die  Papillen  in  Reih  und  Glied  sich  über  die  Kömerschicht  hervor- 
heben sehen,  zumal  wenn  das  licht  etwas  gedämpft  ist. 
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selbe  sehen  zu  lassen;  ein  Auge,  gleichviel  ob  gekocht  oder 
in  Spiritus,    bricht   meist   bei    der  Section  in  der  Mitte  der 
Schlauchparthie;  Sie  haben  einerseits  Cornea  und  anh&ngend 
Crystalikorper  und  die  Stiele  derselben   in  den  Schlauchen  ; 
auf  dem  Bulbus  uervus  optici  bleibt  eine  schwarze  Schicht  und 
ein  Theil  der  abgebrochenen  Schläuche.    Um  die  Crystalikor- 
per besser  zu  sehen  und  leichter  auseinander  zu  bekommen, 
bepinsele  ich  ein  Stuckchen  von  der  Masse  mit  Acetum  con- 
centratum,  und  um  das  Pigment  durchsichtig  zu  machen,  d.  h. 
das  intensive  Schwarz  wegzunehmen,  betropfe  ich  den  schwar- 
zen Theil  mit  Acid.  nitric.  concentratum,  wodurch  Alles  braun- 
gelb  wird.    Mit  einem  dünnen  Deckpl&ttchen  bringe  ich  Alles 
unter  eine  Vergrösserung   von  "^/j  und   eriialte    ohne  Muhe 
meine  Resultate;  meine  Präparate  sind  dann  in  Wasser  abge- 
spult und  in  Glycerin  aufgebracht,  welches  letztere  manche 
Theile  z.  ß.  die  Cornea  zu  durchsichtig  macht,  weshalb  der 
Mittelpunkt  der  Facetten  an  solchen  Präparaten  weniger  sicht- 
bar ist.    Das  Fliegenauge  verträgt  weder  Essig  noch  Salpeter- 
säure und  die  Trachealschläuche,    welche   am  frischen  Auge 
durch  ihre  Luft   im  Innern   so    ausgezeichnet   sichtbar    sind, 
werden  durch  Glycerin  unsichtbar,  weil  sie  ihre  Luft  verlie- 
ren ;  dagegen  lassen  sich  die  Crystalikorper  der  Fliege  mit  der 
Cornea  in  Verbindung  sehr  gut  aufbewahren,  wovon  ich  weiter 
unten  sprechen  werde. 

Die  Cornea  ist  weit  härter,  zeigt  äusserlich  schon  bei  auf- 
fallendem Licht  den  vertieften  Mittelpunct,  und  ihre  innerste 
Lamelle  (gleichsam  die  Descemetsche  Haut)  ist  weit  leichter 
glatt  abzutrennen,  wie  das  ja  auch  so  leicht  bei  den  Nacht- 
schmetterlingen und  bei  Vanessa  Jo,  Atalante  u.  A.  ist.  Dieses 
dünne  Häutchen  ist  x.  Unter  x  kommt  wieder  das  Yerbin- 
dungshäutchen  e^e,  welches  den  konischen  Theil  des  Crystali- 
körpers  a  bei  /  umfasst ,  und  eben  so  finden  sich  membran- 
artige Fortsätze  zwischen  den  Crystallkörpern ,  welche  nach 
hinten  zu  bei  Dorippe  so  bedeutend  werden,  dass  bei  einem 
Querbruch  aller  Crystalikorper  man  eine  wabenartige  Fläche 
sieht,  auf  der  die  Wände  der  Zellen  sehr  dick  geworden  wä- 
ren ,  so  dass  die  Wände  der  Crystalikorper  sich  nicht  mehr 
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berühren;  es  wftre  indess  möglich,  daas  der  Spiritus,  in  dem 
diese  Krebse  aufbewahrt  waren,  etwas  dazu  beitragen  kann, 
—  ich  hatte  nur  immer  1  Exemplar  von  solchen  £xoticis  cur 
Verfügung.  —  h,  c  und  d  verschmelzen  in  eins;  d  musste  hier 
schon  den  Nervenfaden  der  Autoren  bedeuten,  d  steht  mit  t 
in  Verbindung,  t  ist  wieder  der  prismatische  querfferiefelte 
Korper,  welcher  solide  ist  und  einem  Balken  gleicht,  h  ist  der 
die  Augen  von  einander  isolirende  Schlauch,  dessen  Vorder- 
ende eben  so  wie  bei  Astaeta  etc.  in  Contiguitat  mit  den  mem- 
branartigen Fortsätzen  zwischen  den  Crystallkorpem  steht  t  ist 
schwer  zu  isoliren  und  muss  wohl  dicht  von  seinem  Schlauche, 
nachdem  dieser  sich  aus  seiner  urnenformigen  Erweiterung 
verengt,  umsdilosseu  werden,  indem  er  die  Riefen  von  t  an- 
nimmt und  die  Valleculac  dieser  Riefen  auf  seiner  Aussenseite 
mit  Pigmentmoleknien  belegt,  wodurch  z.  B.  bei  Dorippe  diese 
Zeichnung  so  scharf  hervortritt,  welche  in  Cancer  pagurus 
schwierig  zu  sehen  ist,  eben  so  wie  in  Hyas  aranea,  da  das 
Pigment  nichts  zur  Deutlichkeit  hinzuthut;  es  ist  aber  eben 
so  da  vorhanden,  wie  in  den  kleinen  Nautilograpms  minutu» 
und  Lupea,  Unten  auf  dem  Schlauch  h'  finden  sich  die  Falt- 
chen und  die  Anheftung  an  die  Kömerschicht  der  Retina,  die 
Pigmentmoleküle,  die  plexnsartige  Ausbreitung  des  N.  opti- 
cus und  die  Zwischenfasem  des  Neurilems. 

Wenig  abweichend  hiervon  ist  SqmUa  Mantis,  aber  ebenfalls 
habe  ich  b  und  c  von  d  nicht  getrennt  gesehen,  und  a  hat  sich 
zu  einer  rundlichen  (nicht  warzenförmigen)  Basis  abgestumpft, 
a,  b,  Cf  d  ist  hier  nicht  mehr  unterscheidbar ,  also  wohl  auch 
bei  anderen  Krebsen  nur  als  unterscheidbare  Partieen  dessel- 
ben Crjstallkorpers,  nicht  als  verschiedene  Theile  zu  betrach- 
ten. Die  Spitze  von  d  h&ngt  mit  dem  Korper  i  zusanmien,  der 
sich  mit  Salpetersäure  isoliren  liess,  wie  sich  auch  die  kleinen 
Pigmentstreifen,  welche  diesen  Schlauch  h  der  Länge  nach  an 
den  Kanten  bekleiden,  abtrennten.  Dieser  problematische  Kor- 
per t  ist  nach  unten  spitz  und  dringt  in  die  Körnerschicht  der 
Retina. 

Mangel  an  Material  hemmen  einstweilen  die  weiteren  Beob- 
achtungen, die  ich  aber  stets   fortsetzen   werde  bei  Astacus 
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und  Cancer  pagunis,  oder  was  ich  eben  frisch  hier  anschaf- 
fen kann. 

Auf  die  Deatang  dieser  Theile  im  Krebs-Auge  ist  vor  der 
Hand  wohl  noch  zu  verzichten ,  doch  sdieint  nur  soTiei  aus 
meinen  Untersuchungen  hervorzugehen,  das«  die  plexo8arti^<e 
Ausbreitung  des  Sehnerven,  mit  seiner  Körnerschieht  und  sei- 
nen PapUlen  (die  ich  freilich  nur  ganz  deutlieh  beim  Hammeir 
darstellen  kann)  — <^  Retina  zu  bezeichnen  ist,  und  das  nächste 
Analogen  würde  wohl  die  Retina  des  Fischauges  sein.    Das 

facettirte  durchsichtige  Gebilde,  die  Cornea  der  Autoren 

welchen  Ausdruck  Bergmann  und  Leuckart  in  ihrer  „ana- 
tomisch -  physiologischen  Uebersicht  des  Thierreichs  ^^  S.  487 
anfechten,  und  die  Retina  würden  eigentlich  also  die  beiden 
einzigen  Gebilde  des  Auges  sein ,  welche  eine  Analogie  der 
Theile  des  Wirbelthier-Auges  und  des  Krebs-Auges  einleiteü 
könnten;  die  Zwischenparthieen  sind  bis  jetzt  gewaltig  daa^ 
kel.  Das  ganze  Hummer- Auge  umschliesst  äusserlich,  von  dem 
Rande  der  Retina  anfangend  bis  an  das  hintere  Ende  des  Gry- 
Stallkörpers  reichend,  dne  faltige  schwarze  Membran  —  Zo- 
nula  Zinnii  (fj;  das  Fliegenauge  mngiebt  äusserlich  ein  Tra- 
chealgefflsssystem  als  luftgefullte  Cjlinder  —  Ghoroidea?  — ; 
ich  weise  aUe  solche  Namen -Spi^reien  von  der  Hand;  jedes 
Organ  ist  sui  generis  und  die  Bauart  eines  analogen  Organs 
der  einen  Thierklasse  darf  unmöglich  einer  anderen  Thier- 
klasse  als  constant  gleichsam  aufgezwungen  werden.  —  So 
viel  des  Anatomischen,  nun  ein  physiologisches  Experiment. 

Die  Umdrehung  des  Bildes  auf  der  Sderotica  im  rothen 
Kaninchen -Auge  lässt  sich  im  Fliegen -Auge  folgendermassen 
darstellen,  und  ich  besitze  ein  derartiges  Präparat  unter  Gly- 
oerin,  was  alle  meine  Bekannte  schon  in  Erstaunen  gesetzt 
hat.  Ich  nehme  das  Auge  einer  eben  getödteten  Fliege  (mein 
Präparat  ist  zufällig  Musca  vomitoria),  trenne  die  hintere  Wand, 
so  dass  ich  nur  die  Cornea  mit  der  optischen  Einrichtung  habe; 
ich  halte  diese  Cornea  an  einem  Ende  fest  und  entferne  mit 
der  Beerschen  Staarlanze  die  rothe  Parthie  des  Auges,  d.  h. 
alle  Schläuche  oder  Sehnervenfasem  der  Autoren.  Diese  reis- 
sen  am  Ansatz  ab,  an  dem  hinteren  Ende  der  Crystallkörper 
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und  vor  mir  liegt  jetzt  die  sanuntartige  röthliche  Höhlung  der 
Cornea  —  das  heiset:  die  Cornea  mit  allen  Crystallkörpern, 
deren  hintere  Pigmentbekleidang  mit  dem  Schlauch  so  weit 
abgerisaen  iat,  dass  das  Licht  durchgehen  kann.  So  weit  ist 
nun  das  Präparat  mit  einiger  Creschicklichkeit  leicht  zu  ma- 
chen; aber  nun  ist,  wie  im  Kaninchen- Aoge,  ein  Baum  hinter 
der  Linse  und  eine  durchsichtige  Hinterwand  herstellig  zu 
machen,  das  ist  noch  weit  leichter,  aber  es  gelingt  ohne  Ver- 
letzung selten ,  so  dass  das  Herstellen  von  Präparaten  Ihnen 
zur  Demonstration  schwerer  gelingen  wird,  während  zur  eige- 
nen Verständigung  Sie  sich  leicht  genügen  können.  Sie  l^en 
nemlich  die  Cornea  mit  der  convexeu  Seite  auf  eine  trockne 
Glasplatte —  doch  muss  so  viel  Feuchtigkeit  unter  der  Cornea 
sein,  dass  sie  an  der  Platte  haftet  —  legen  ein  sehr  dünnes 
DeckgläAchen  auf  das  Präparat  und  sehen  zu,  dass  Sie  ein 
Luftbläschen  in  der  Höhlung  der  Cornea  absperren,  was  häu- 
fig gelingt  (aber  ist  nicht  elegant),  wenn  man  das  Deckgläs- 
chen etwas  aufdruckt;  dabei  macht  die  Coavexität  der  Cornea 
Falten  und  zwischen  diesen  Falten  bleibt  leicht  ein  Lufitbläs- 
chen  hängen,  und  wenn  die  Crystallkörper  nicht  verdruckt 
sind,  ist  Ihr  Präparat  in  Ordnung.  Jetzt  legen  Sie  Ihr  Prä- 
parat unter  das  Mikroskop  und  sehen  6 eckige  Facetten,  dann 
müssen  Sie  das  Rohr  so  hoch  schrauben ,  dass  Sie  die  hintere 
Rundung  der  Crystallkörper  sehen ,  aber  nicht  ganz  scharf 
einstellen.  Wenn  Sie  nun  eine  Stahlfeder  (deren  Spitze  etwas 
auseinander  gebogen  ist,  um  das  Büd  deutlicher  zu  erkennen) 
oder  irgend  Etwas  zwischen  den  Spiegel  Ihres  Mikroskops  und 
das  Object  bringen,  so  sehen  Sie  dieses  Bild  in  allen  Facetten 
ganz  klar,  und  zwar  in  der  Richtung,  wie  Sie  den  Gegen- 
stand halten,  also  kehrt  das  Crystallkörperchen  des  einzdnen 
Flicken -Auges  das  Bild  eben  so  gut  um  als  die  Linse  des 
Kaninchen -Auges.  Rücken  sie  den  Gegenstand  tiefer  gegen 
den  Spiegel,  so  erscheint  das  Bild  doppelt  in  jeder  Facette, 
einmal  deutlich,  das  zweite  Bild  zwar  auch  deutlich  aber  etwas 
verworfen,  so  dass  z.  B.  die  Fliege  (Mwca  vomitoria)  eine 
Breite  von  1  Zoll  deutlicher  Sehweite  hat ,  dann  fängt  sie  an 
mit  jedem  Auge  doppelt  zu  sehen.    Dieses  entstehende  Bild  in 
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den  Facetten  der  Augen,   oder   vielmehr   an  den  Basen    der 
Gry  Stallkörper  ist  nun  nicht  ein  leiser  Schatten,  sondern  ein 
vollkommen  scharfes  Miniaturbild,  welches  z.  B.  an  den  Stahl- 
federn   die   eingekerbten  Verzierungen   des  Spaltes   oder    die 
kleinen  Schlitze  höchst  genau  wiedergiebt.     Sie  werden    mir 
zugeben,  dass  dies  Factum  sehr  überraschend  ist.    Mit  mei- 
nem Pr£parat  vor   mir  lese  ich   nun   aus  Bergmann    und 
Leuckart  S.  488:   „Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Ge- 
sichtseindruck  jedes  Mal  nur  an  der  Spitze  der  Kegel  wahr- 
genommen werden  könne"  —  und  weiter  unten  —  „  w^äre 
„nun  bei  den  Arthropoden  das  Sehen  auf  dieselbe  Weise  ver- 
„mittelt,  wie  bei  den  Wirbelthieren ,  entstände  auch  bei  ihnen 
„hinter  den  einzelnen  brechenden  Körpern  nach  den  Oesetzen 
„der  Dioptrik  ein  umgekehrtes  Bild  der  äussern  Gegenstande« 
„dann  wfire  eine  deutliche  Gesichtsvorstellung  ganz  unmogÜcb. 
„Einmal  wäre  dann  die  relative  Lage  der  einzelnen  Pankte 
„(nicht  etwa  das  ganze  Gesichtsfeld)  verkehrt,  was  zu  ganz 
„irrigen  Anschauungen  fuhren  müsste,  dann  aber  auch  wurden 

-  was  den  ersteren  Uebelstand  zum  Theil  beseitigen  möchte 

-  nicht  einmal  die  Bilder  als  Bilder  pereipirt  werden  kön- 
nen, sondern  blos  als  hellere  und  dunklere  einfarbige  Flecke. 

„da  ein  jeder  Crjstallkegel  nur  mit  einer  einzigen  Nervenfaser 
„in  Zusammenhang  ist  und  solche,  nach  den  Gesetzen  der 
„Nervenphjsiologie,  niemals  mehrere  gleichzeitige  Eindrücke 
„isolirt  zu  leiten  vermag.  Um  ein  Bild,  nicht  einen  Punkt,  zur 
Perception  zu  bringen,  muss  beständig  eine  grössere  Menge 
„von  Sehnervenfasern  zugleich  in  Thätigkeit  sein."  S.  489: 
„Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hauptresultat,  was  im  AUge- 
„meinen  gewiss  richtig,  dass  derselbe  Punkt  immer„nur  (bei 
\,relativer  Ruhe  des  Punktes  und  des  Auges)  von  einem  ein* 
„zigen  Kegel  zur  Perception  gebracht  werde,  dass  femer 
„auch  durch  einen  jeden  einzelnen  Kegel  in  demselben  Zeit- 
„abschnitte  nie  mehr  als  ein  einziger  Punkt  zur  Empfindung 
„kommen  könne.  Ein  Punkt  aber  repräsentirt  nur  einen  ali- 
„quoten  Theil  eines  Bildes ,  das  wir  beständig  aus  mehr  oder 
„minder  zahlreichen  neben  einander  liegenden  Punkten  zu- 
„sammengesetzt  uns  denken   müssen/^     ^^Das  zusammenge- 
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„aetEte  Auge  ist  ein  Auge,  dessen  NerTenfasem  keine  Retina 
„bilden,  sondern  vereinzelt  bleiben  und  einzeln  sich  je  mit 
„einem  optischen  Medium  versdken.'^  S.  492  unten :  „  In  den 
„einfachen  Augen  der  Insekten  werden  die  Objekte  umge- 
„kehrt;  in  den  zusammengesetzten  bleiben  sie  anfirecht** 

Wer  den  fadenaftigen  Theil,  welcher  von  der  hintern  Fla- 
che  der  Crystallkörper  im  Fliegenange    in   seiner  lockeren 
Scheide  nach  der  Ausbreitung  des  Nerv,  optici  zu  hinl&nft,  für 
eine  Sehnervenfaser  ansieht,  der  kann  diese  Sfitze  nicht  unter- 
schreiben,  weil  dieser  von  mir  angegebene  Versuch  total  dem 
widerspricht,  und  in  diesem  Falle  befinden  sich  fast  alle  deut- 
schen Physiologen.    Mi  Ine  Edwards  hat  in  seiner  Histoire 
naturt^e  des  Crustao^s  I.  p.  119.  schon  einige  Bedenken  über 
diese  Sehnervenfaser  ge&ussert,  aus  Ihrer  Anmerkung  zu  Wil  l's 
Aufsatz  (Archiv  1843  S.  350  und  351)  entnehme  ich,  dass  Sie 
den  prismatischen  Körper  «  in   der   schlauchartigen  Scheide 
gesehen  haben.    Da  ich  mich  blos  mit  der  Untersuchung  von 
Krebs- Augen  und  Fliegen-Augen  in  dieser  minutiösen  Weise 
beschäftigt  habe,  obschon  ich  von  den  übrigen  Insekten  circa 
60-70  Fri^>arate  der  Augen  besitze ,  so  kann  ich  noch  nicht 
die  WilTschen  Angaben  controlliren,  auch  werden  diese  bei- 
den Abtheilungen  Fliegen  und  Krebse  wohl  den  ganzen  Som- 
mer meine  Th&tigkeit  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ich  nicht 
aus  Mangel  an  Material  mich  zu  andern  Thieren  wenden  muss; 
aber  ich  möchte  doch  gern,  dass  der  Versuch  mit  dem  Flie- 
genauge von  Ihnen  etwas  beleuchtet  wurde,  um  selbst  zu  einer 
festeren  Basis  für  die  Benrtheilung  des  Sehens  bei  andern  In- 
sekten zu  kommen.  An  der  hintern  Fläche  der  Crystallkörper 
im  Fliegenauge  kehrt  sich  sicher,  das  Bild  um,  weil  das  Bild 
dem  Object  in  der  Lage  gleich  ist,  und  da  das  Mikroskop  das 
Object  einmal  umkehrt,  so  muss  hier  eine  doppelte  Um- 
kehrnng  stattfinden,  einmal  durch  das  Mikroskop  und  vorher 
durch  den  parabolischen  Crystallkörper.    Entsteht  nun  bei  x 
(Fig.  5}  ein  umgekehrtes  Bild,  so  ist  die  Frage,  wird  das  ganze 
Bild  von  x  durch  den  Stiel  zur  Retina  und  zur  Pereeption  bei  y 
hingeleitet  oder  wirkt  dieser  dünne  Stiel  gleichsam  wie  ein 
Diaphragma  und  giebt  er  nur  einen  Theil  des  Bildes  bei  x  nach 
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y?  —  Die  Opiik  wird  ^^ahrscbeinlich  die  Frage  beantworten 
können ,  warum  eine  solche  Linse  in  einer  bestimmten  Entfer- 
nung vom  Object  ein  doppeltes  Bild  giebt,  und  warum  das 
zweite  Bild  schm&ler  und  mit  dem  ersten  Bilde  couvergent  ist, 
aber  fast  in  derselben  Deutlicbkeit.  An  meinem  Präparat  «ei- 
gen circa  120  Augen ,  welches  fast  mein  Sehfeld  im  Mikroskop 
deckt 9  dasselbe  Bild  in  derselben  Richtung;  wenn  also  die 
über  120  Crystallkdrper  gespannte,  durch  die  Glasplatte  oben 
flachgedrückte,  luftendialtende  Glycerinblase  diese  optischen 
Erscheinungen  nicht  hervorbringt ,  so  muss  ein  aliquoter  Theil 
des  Fliegenauges  bei  x  die  der  Facetten  gleiche  Zahl  Bilder 
entwickeln,  und  nun  ist  es  die  Aufgabe  cbr  Physiologie  zu 
zeigen ,  wie  auf  der  Retina  y  ein  musivisiches  Bild  entwickdt 
wird ,  und  wie  dann  von  der  Linse  a,  die  ein  vollständiges 
Bild  2  zeigt,  in  y  nur  der  Punkt  z/n  erscheint,  wie  dann  von 
der  Linse  b,  die  dasselbe  Bild  z  zeigt,  in  y  ebenfalls  nm*  ^n 
Punkt  z/n  erscheint,  der  aber  nicht  der  der  Facette  a  ist,  mit 
einem  Worte,  dass  von  120  Facetten,  die  dasselbe  Bild  zeigen, 
durch  den  Stiel  des  Crystallkörpers  jedesmal  ein  verschiedener 
Punkt  aber  in  geordneter  Reihenfolge  nach  y  geleitet  wird, 
um  das  musivische  Bild  auf  der  Retina  zusammenzusetzen. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

LeeuwenhoeJk,  Baker,  Brants  and  zuletzt  Gruel  hatten 
die  von  den  Hornhautfacetten  erzengten  Bildühen  mit  dem  Mikroskop 
betrachtet.  Die  Kegel  dabei  zugleich  zn  benutzen,  scheint  mir  neu  zu 
sein;  das  Experiment  von  Gottsche  gelingt  leicht.  Brants  (Tijd- 
scbrift  voor  nat.  Gesch.  1843)  Ifisst  das  Sehfeld  musivisch  aus  den 
Bildchen  sasammengesetEt  werden ,  er  hat  aber  die  Schwierigkeit,  wel- 
cbe  in  der  Vervielfachung  der  Bildchen  liegt,  nicht  beachtet.  Ein  m- 
sammengesetztes  Bild  aus  solchen  vielen  Bildchen  setzt  voraus,  dass 
eine  Einrichtung  da  ist,  dass  nur  der  centrale  Theil  jedes  Bildchens 
zur  Perception  kommen  kann.  Wenn  aber  der  in  der  Achse  jedes  der 
kleinen  Apparate  ungebrochen  durchgehende  Theil  des  Lichtes  allein 
aur  Empfindung  gelangt,  so  entsteht  wohl  ein  mnsiviscfaes  Bild,  aber 
nicht  eigentlich  eine  Zusammensetaung  aus  einzelnen  Bildchen. 
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Ueber 

die  Tastkörperchen,  Corpmcida  iactus. 

Von 

Rudolph  Wagnir. 

(ffiezu  Taf.  XU.  und  Taf.  XIH.    Fig.  1—3.) 

U  eher  die  in  der  Haat  des  Menschen  vorkommenden ,  bisher 
unbekannten  Organe,  in  welche  allein  die  letzten  Ansbreitnn- 
gen  der  Hautnerven  einzudringen  scheinen,  habe  ich  die  ersten 
Mittheilungen  nach  den  gemeinsamen  Untersuchungen  von 
Herrn  G.  Meissner  und  mir  der  Konigl.  Societät  der  Wis- 
senschaften in  Gottingen  vorgelegt. 

Zunächst  schien  es  wichtig,  eine  Reihe  von  Abbildungen  zu 
liefern.  Die  auf  Taf.  XH.  gegebenen  Zeichnungen  sind  alle  nach 
der  Natur  und  nach  leicht  herzustellenden  Präparaten  an  Er- 
wachsenen von  Herrn  Meissner  entworfen.  Nur  Fig.  9  ist 
nach  einer  Skizze  von  mir  ausgeführt  und  hinzugefSgt  worden, 
weil  hier  der  Ursprung  der  Nerven  in  der  Haut  eines  vier- 
jährigen Kindes  besonders  schon  zu  Verfolgen  war. 

Ich  sclndce  den  nachfolgenden  Bemerkungen  die  Erklärung 
der  Figuren  voraus. 

Fig.  1,2,3,4,5  stellen  die  Ta8tk6rperchen  imierhalb  der 
Papillen  aus  der  Haut  der  Volarfläche  der  letzten  Pingerglie* 
der  (wie  sie  sich  in  allen  5  Fingern  ziemlich  gleich  verhalten) 
mit  den  hineintretenden  Nerven  bei  ungefähr  400maliger  Ver- 
grösserung  dar.  Die  ganze  Epidermis  (Hornschicht  und  Rete 
Malpighi)  ist  entfernt. 

Fig.  1.  a,  Rand  der  Papille  mit  feinen  Einkerbungen,  wie 
der  Rand  auch  in  Fig.  3 ,  4 ,  5 ,  6  zeigt.  Diese  Einkerbungen 
sind  das  Bette,  die  Insertionsstelle  der  tiefsten  Schicht  ovaler 
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Zellen  der  Oberhaut.  Man  sieht  die  Einkerbungen  öfters  a.L^ 
blasse  Qaerlinien  sich  über  die  Oberfläche  einer  Papille  strek- 
kenweise  aasbreiten. 

b.  Feine,    etwas   geschlfingelte    kemartige  Fasern    in    die 
Substanz  der  Papille  eingebettet 

ccc.  Ein  Tastkörperchen  liegt  am  Ende  der  Papille  und 
geht  genau  bis  an  den  Rand  der  Spitze.  Man  erblickt  auf  dem- 
selben scharfe,  quere,  dunkel  contourirte  Streifen,  immer  je 
zwei  Streifen  zusammengehörig  und  unter  sich  parallel.  I>ie 
Streifen  im  Ganzen  laufen  jedoch  nur  selten  und  parthieenweise 
ganz  parallel«  Oefters  laufen  sie  radifir,  wie  von  einem  Punkte 
aus.  Wie  verschieden  die  dunkeln  Streifen  laufen,  zeigt  be- 
sonders Fig.  3. 

d.  Kleine  helle  Punkte ,  wie  Kömchen ,  auf  den  Tastkör- 
perchen zerstreut,  bald  h&ufiger  als  sie  (s.  Fig.  2),  bald  aach 
sparsamer  (Fig.  3).  Scheinen  auch  Öfters  ganz  zu  fehlen  (Fig.  5). 

ee.  Zwei  doppelt  contourirte  Nervenfasern  treten  aus  der 
Basis  der  Papille  zur  Basis  des  Tastkörperchens  und  hier  in 
das  Innere.  Die  eine  Fibrille  wird  bei  *  schmaler,  blasser, 
verliert  die  doppelten  Contouren,  erscheint  wie  abgeschnürt 
und  thoilt  sich  hierauf  in  zwei  Aeste. 

Fig.  2,3,4,56  zeigen  die  eintretenden  dunkel-  und  häu- 
fig noch  deutlich  doppelt  contonrirten  Nerven;  diese  sind  an 
der  Basis  der  Papille  einfach  in  Fig.  2  und  4 ,  doppelt  schon 
hier  in  Fig.  3  und  5.  Der  Nerv  Fig.  4  theilt  sich  noch  ausser- 
halb des  Tastkörperchens,  der  eine  der  beiden  Nerven  b* 
Fig.  5  bereits  innerhalb  des  Tastkörperchens.  In  Fig.  3  tre- 
ten die  Nerven  seitlich  in  das  Tastkörperchen. 

Fig.  6.  Drei  Papillen  von  der  Yolarfl&che  des  letzten  Fin- 
gerglieds, von  denen  die  zwei  höheren  a  und  b  mit  Gef&ss- 
schlingen  versehen  sind  und  durch  natürliche  Injection  gefüllt 
erscheinen.  Sie  überragen  in  der  Regel  die  zwischen  ihnen 
befindlichen  Nervenpapillen  (c),  welche  Tastkörperchen  ent- 
halten. Das  Tastkörperchen  mass  hier  y^*"  in  der  Länge, 
Vso'"  ^^  d®'  Breite.  Die  Nerven  d  massen  V*,©'"»  wahrend  die 
Gefässe  in  der  Geffissschlinge  ^^^ß"  massen. 

Fig.  7.    Drei  ähnliche  Papillen  von  der  Dorsalfläche  des 
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erstem  Glieds  des  Zeigefingers ,  wo  das  Tastkörperchen  nur 
y,oo'''  lang  und  y,,^'''  breit  ist.  Fig.  64ind  7  ungefähr  300  Mal 
vergrössert. 

Fig.  8.  Ein  Querschnitt  von  drei  Papillen  in  der  Ebene 
der  Yolarflfiche  des  Zeigefingers  geffihrt.  Man  sieht  in  a  und 
b  die  beiden  durchschnittenen  Schenkel  der  beiden  Geföss- 
schlingen,  in  der  Tiefe  die  Windungen  derselben  in  Folge  na- 
türlicher Injection  gefallt  In  e  erscheint  eine  quer  durchschnitt 
tene  Nerrenpapille.  Der  Umkreis  der  innersten  durchbroche- 
nen Linien  bezeichnet  den  ftusseren  Umfang  des  Tastkörper- 
chens. Man  sieht  innerhalb  dieses  Umkreises  mehrere  durch- 
schnittene Nerven  und  keine  Spur  von  Geffissen.  Bei  d  ist 
der  Durchschnitt  eines  Ausfuhrungsgangs  einer  Schweissdrüse. 
Die  Papillen  sind  von  der  durch  Zusatz  von  Natronlauge  be- 
sonders am  Rande  aufgequollenen  kernhaltigen  Zellen  des  Rete 
Malpighi  umgeben.  Yergrössemng  nngeffihr  300  Mal. 

Fig.  9.  Querdurchschnitt  durch  die  Yolarflfiche  eines  letz- 
ten Fingerglieds  aus  einem  4j&hrigen  Kinde.  Der  Schnitt  ist 
in  der  Richtung  der  Langsaxe  des  Fingers,  in  welcher  Rich- 
tung häufig  die  Tastkörperchen  in  besonderer  Menge  in  die 
Schnittflfiche  fallen.  Hier  sind  deren  drei,  a,  6,  c»  zu  sehen, 
welche  bis  an  den  Rand  der  Papille  gehen,  w&hrend  die  Schlinge 
der  Gef&sspapille  d  nicht  so  weit  dringt.  Man  sieht  die  Ner- 
ven aus  den  unter  der  Cutis  im  Unterhautzellgewebe  strei- 
chenden Fibrillen  (e,  e)  senkrecht  emportreten,  und  in  augen- 
fälliger Weise ,  bei  *  und  **,  sich  theilen  und  zu  den  Tastkör- 
perchen gehen.  Bei  /  sind  einige  Zellen  des  Rete  sitzen  geblie- 
ben. Die  Tastkörperchen  waren  hier  meist  regelmfissig 
eifSrmig  und  massen  Vso-Vio'"  *"*  ^^  Höhe,  Yioo'"  in  der 
Breite ,  die  feinsten  Nerven  massen  am  Ende  y^^o - ^/mo'\  ^^ 
Gefässschenkel  der  Schlinge  y^^!*'» 

AUe  Präparate  sind  mit  Natron  causticumdilutum  behandelt. 


Es  war  meine  Absicht,  den  hier  publicirten,  von  der  Hand 
des  Herrn  Meissner  gefertigten  Abbildungen  eine  grössere 
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Abhandlong  über  Bau   und  Verbreitnng  der  Tastk^rpercbcr. 
beizafügen.   Aber  mebrere  Umatflnde  verhinderten  mich  daran. 
Zunächst  bin  ich  nicht  im  Stande  gewesen,  den  im  Bolletru 
nnserer  Societftf  der  Wissensöhäften  *)  gelieferten  Beobaclitnn- 
gen    vidi   Neues   hinzneufngen.     Auch    mein    junger  Freawd. 
G.  Meissner,  ist  durch  anderweitige  Beschäftigungen  abge- 
balten wt>fden.   Ich  habe  zwar  im  Laufe  der  leCzteti    Ost^r- 
ferien  noch  eine  Anzahl  Hautstellen  untersucht.    Aber   ohne 
neue  Methoden  der  Untersuchung  wird  man  wohl  über  tnehren- 
wesenüiche  Punkte  der  hier  in  Betracht  kommenden  feineren 
Strukturverhältnisse  nicht  weiter  gelangen.    Die  Topographie 
der  Tastorgane  aber  durch  die  gesanmrte  Hautoberflficbe  zu 
verfolgen,  ist  ein  so  weitschichtiges  Unternehmen,  dass   ieh 
die  dazu  n5thige  Zeit  nicht  finde  und  hoffe,    es  werde   diese 
Aufgabe  von  Andren  gelost  werden. 

'  Ein  weiterer  Grund,  weshalb  ich  nicht  gern  von  Neuem 
ausführlich  über  den  Gegenstand  sprechen  will,  sind  die  Con- 
tro Versen  mit  Kölliker,  welche  durch  dessen  jüngste  auf  die 
neue  Entdeckung  bezügliche  Arbeit  nur  vermehrt  und  mehr 
verwickelt  worden  sind  *•).  Es  ist  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft, dass  sich  ein  öffentliches  Urtheil  bilde  und  Andere  die 
Streitpunkte  entscheiden.  HofFenÜich  geschieht  dies  zum  Theil 
durch  A.  Ecker,  welcher  für  die  neue  Auflage  der  Icanes 
physiologicae  eine  auf  eigenthümliche  Untersuchungen  basirte 
Darstellung  dieser  Veriiftltnisse  geben  wird,  aus  welcher  mir 
derselbe  gütigst  Einiges  mitgelheilt  hat. 


*)  Nachrichten  von  def  Gtoorg  AoguQt'e  Uiiiver«ität  und  der  K&- 
luglichen  Gesellachaft  der  y^ssenschaften  za  Göttiugen  (Beilagsblatt 
zu  dem  gelehrten  Anzeiger.  Februar  2.  1852).  „Ueber  das  Vorhan- 
densein bisher  unbekannter  eigentbmlicher  Tastkörperchen  ^Corpuscula 
tactut)  in  den  Gefuhlswarzchen  der  menschlichen  Haut  und  fiber  die 
Endausbreitung  sensitiver  Nerven  von  R.  W a g n e r  und  G.  Meissner." 

**)  „lieber  den  Bau  der  Cutispapülen  und  die  sogenannten  Tast- 
körperchen R.  Wagner 's."  Aus  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoo- 
logie von  C.  Th.  von  Siebold  und  Kölliker.  IV.  Bd.  I.  Heft. 
1852.  (Dies  Heft  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  ausgegeben.  Der  Gute 
des  Herrn  Verfassers  verdanke  ich  einen  9eparat-Abdmck). 
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Da  der  Heraaggeber  der  illastrirten  medidnischeii  Zeitung, 
Herr  Dr.  Gustav  Rabner,  eine  Zasammenatellang  meines 
Bericbts  an  die  Societät  der.  Wissenscbaften  und  der  jüngsten 
Publikation  Kölliker's  gegeben  hat,  so  finden  die  Leser, 
wenn  ihnen  die  Origiualquellen  nicht  cur  Hand  sind,  das 
Wesenüiehe  hier  beisammen*). 

Kölliker  nimmt  noch  jetst  Endschlingen  von  Nerven  in 
den  Papillen  an.  Er  will  in  mindestens  sechs  F&Uen  Schlin- 
gen  mit  aller  Bestimmtheit  gesehen  haben.  Mir  ist  es  bis  heute 
nicht  gelungen,  nur  ein  einziges  Mal  eine  solche  E^dschlinge 
wahrzunehmen.  Eben  so  wenig  ist  dies  6.  Meissner  und 
nach  brieflichen  Mittheiluugen ,  A.  Ecker,  Brücke  und 
Günsburg  gelangen.  Nie  sah  ich  auch,  wie  Kölliker  we- 
nigstens in  einzelnen  Fällen  sah  und  abbildet,  dass  die  Ner* 
ven  aber  die  Tastkörperchen  ( Axenkörperchen  Kölliker 's) 
hinausgehen. 

Kölliker  spridit  aus,  ich  hätte  gmrrt,  indem  ich  behaup- 
tete, die  von  ihm  in  sdner  mikroskopischen  Anatomie  Bd.  II. 
Fig.  12  und  13  gezeichneten  Nervenschlingen  seien  BlutgefSss- 
schlingen.  Indess  muss  ich  auch  hier  bemerken,  dass  nach 
brieflichen  Mittheilungen  von  Brücke,  Ecker,  Gansburg, 
Ger  lach  und  Dr.  Marcusen,  so  wie  nach  der  mundlichen 
Angabe  Eduard  Weber 's,  alle  die  genannten  Forscher 
meine  Meinung  theilen,  auf  der  ich  auch  jetzt  noch  beharre. 
Jedoch  will  ich  daraof  keinen  harten  Vorwurf  gründen,  ob- 
wohl es  immer  wichtig  ist  für  die  Vorsicht,  die  man  anwen-  . 
den  muss,  indem  es,  selbst  bei  grosser  Vertraulichkeit  mit 
histologisdien  Untersuchungen,  passiren  kann,  Nerven  für 
GefXsse  anzusehen.  Als  ich  im  vorigen  Jahre  zum  Behuf  der 
öffentlichen  Vorlesung^  fib^  Anatomie  die  Haut  vornahm, 
war  ich  selbst  nahe  daran,  diesen  Irrthum  zu  theilen.  Ich 
hatte  Herrn  G.  Meissner  ersucht,  einige  Untersuchungen  an 
Hautdurchschnitten  zu  machen.  Derselbe  zeigte  mir  jene  lee- 
ren Gefässchlingen  nach  mehrmaliger  Behandlung  mit  Rea- 
gentien  und  war  auch  geneigt,  sie  für  Nervenschlingen  zu  halten. 


*)  ninstrirte  medicinische  Zeitung.    I.  Bd.  Heft  IV. 
MOlIer'a  ArehiT.    18&3.  32 
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Ich  war  iweif^haft  ond  Aiuserte:  „wir  mfiasen  erst  Injektio- 
nen machen ,  ehe  wir  sicher  wissen ,  dass  dies  keine  QefäsBe 
sind.  „Aber  die  AehnHchkeit  mit  Nervenprimitivfasem  war  so 
gross  und  Kolliker's  Behaaptnng  so  poMtiv,  dass  ich  doch 
▼erleitet  warde,  in  einer  damals  gerade  im  Dmck  befindlichen 
kleinen  Abhandlang*),  mich  zu  Gunsten  der  Nenrenschlingen 
in  den  Hautpapillen  ansznsprechen. 

Kölliker  behauptet  neuerdings,  „dass  die  Nerveorohren 
fiusserlich  an  dem  Axenkörperchen  entweder  bis  zur  Spitze 
der  Papille  oder  bis  nahe  an  dieselbe  heranfgebeo.^^  Ich  be* 
streite  dies  und  glaube  fortwährend  ( wie  es  auch  Meissner 
fand  und  abbildete  und  wie  es  ebenso  Ecker  anzusehen 
scheint),  dass  die  Nerven  ¥rirklich  in  die  Substanz  des  Tast- 
körperchens eintreten. 

Was  das  Verhfiltniss  der  Geflsse  zu  den  Papillen  betrifft,  so 
ist  Ger  lach ,  brieflicher  Mittheilang  zufolge  der  Meinung,  „dass 
in  jeder  Papille  eine  Gefässschlinge  Yorkomme^*^  „Dies  Yer- 
hältniss,^^  schreibt  mir  Ger  lach ,  „ist  ganz  konstant  und  mieine 
Erlanger  Freunde,  Will  und  Dittrich,  haben  sich  aof  das 
Unzweifelhafteste  Fon  der  Richtigkeit  überzeugt.^*  Ich  behaupte 
indess  wenigstens  für  die  Hand  und  insbesondere  die  Finger, 
dass  die  zahlreicheren  Papillen  allerdings  Gefilssschlingen,  da- 
für aber  keine  Tastkörperchen  enthalten,  eben  so  auch,  dann 
nur  in  die  Papillen  mit  Tastkörperchen  Nerven  eintreten. 
Jedoch  giebt  es  allerdings  eine  Art  sparsamer  vorkommender 
,  Papillen,  welche  breiter  sind  und  ein  Tas&örperchen  mit 
Nerven,  daneben,  etwas  getrennt,  eine  Geffisssohlinge  enthal- 
ten. Ich  nenne  diese  Papillen  „Zwillingspapillen,^^  weil 
sie  am  freien  Ende  einen  Einschnitt  haben  und  sidi  deutlich 
als  aus  einer  Geffiss-  und  Nerrenpapille  zusammengewaehsen 
ei^eben.  Es  freut  mich  in  A.  Ecker  einen  achtbaren  G^ 
währsmann  anfahren  zu  können,  welcher  mit  diesen  An-* 
schauungen  ganz  übereinstimmt. 


*)  Bericht  über  die  in  Triest  angestellten  Beobachtungen  an  Zit- 
terrochen von  Billroth,  Meissner  und  R.  Wagner.  Nachrichten 
der  O.  A.  Universttat  ete.     1651.  Nro.  14.  Ootober  30.  S.  188. 
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Dag^en  will  ich  gern  zugeben,  dass  über  die  Struktur 
der  Tastkörperchen  selbst  aoch  nichts  abgeschlossen  ist.  Wenn 
ich  behauptete  (jedoch  mit  Restrictionen  in  Bezug  auf  die 
Schivierigkeii  der  Sache)  die  Tastkörperchen  bestfinden  aus 
einem  Systeme  übereinander  geschichteter  Platten,  so  will  ich 
gern  zugeben,  dass  dies  nur  so  aussehen  kann.  Eben  so  we- 
nig mochte  ich  aber  mitKoiliker  als  sicher  annehmen,  dass 
die  von  mir  „Tastkörperchen",  vonKöllfker  „Axenkörper" 
genannten  Gebilde  aus  einem  Strange  yon  homogenem  Binde- 
gewebe und  einer  äusseren  Lage  von  unentwickeltem  elasti- 
schen Oewebe  in  Form  spindelförmiger  Zeilen  bestehen^  Den 
Bau  dieser  Gebilde  zu  erforsche  wird  erst  gelingen,  wenn 
man  sie  isolirt,  ans  der  Papille  herausgeschfilt,  serfasem  und 
und  bei  sehr  starken  und  klaren  Yergrösserungen  untersuchen 
gelernt  hat.  Die  Frage  ist  noch  eine  offene.  Idi  bin  so  wenig 
damit  zur  Entscheidung  gekommen  als  Ecker. 

Dagegen  beharre  ich  um  so  mehr  auf  einer  Vergleichnng 
mit  den  Pacini'schen  Körperehen,  seitdem  mir  mein  College 
Herbst  die  im  Schnabel  der  Vögel  Torkommenden  gezeigt 
hat,  welche  ich  freilich  nur  fluchtig  gesehen  habe,  welche  mir 
aber  auch ,  wie  die  Tastkörperdien ,  der  Quere  nach  gestreift 
sdieinen  und  in  ihrem  Aussehen  sdur  lebhaft  an  diese  Gebilde 
in  der  menschlichen  Hant  erinnerten. 

Es  muss  jetzt  vor  Allem  die  Topographie  der  Tastkörper* 
dien  vorgenommen,  ihre  geographische  Verbreitung  fiber  die 
ganze  Haut  verfolgt,  es  müssen  die  Grössen  und  Struktur* 
veiBehiedenheiten  einer  Analyse  unterworfen  werden.  Kolli* 
ker  hat  in  sdner  neusten  Arbeit  einige  schfttebare  Beiträge' 
über  das  Vorkommen  dieser  Organe  in  der  2kinge  und  in  den 
Lippen  geliefert.  Nicht  blos  hier  aber  sind  die  Nervenendi* 
gungen  am  untersodieQ,  sondern  nb««ll,  wo  wir  deutliche 
Eimpfindnngen  wahrnehmen ,  auf  dm  Schleimhäuten,  in  den 
Zähnen  etc. 

Ich  habe  die  TasCkörperchen  zunächst  sorgfältiger  nur  von 
den  Fingerspitzen  aus  gegen  die  Vorderarme  untersucht  and 
gefunden ,  dass  sie  an  Zahl  und  Grosse  immer  mehr  abm^- 

32» 
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men ,  je  weiter  man  Bich  von  der  Volarflftche  der  letzten  Fin- 
gerglieder entfernt,  wo  sie  jedenfalle  am  entwiekdtaten  sind. 
Ausserordentlich  viel  sparsamer  kommen  sie  an  andren  Haat- 
stellen  vor  und  in  der  Haut  des  Rückens  habe  ich  allerdings 
bis  jetzt  vergebens  nach  ihnen  gesucht.  Hier  sind  alle  Papil- 
len sehr  klein.  Jede  Papille  enth&H  ganz  deutlich  eine  ein- 
fache bogenförmige  GefSssschlinge.  Nerven  habe  ich  neben 
den  Geffissschlingen  nie  beobachtet. 

Interessant  war  mir  das  Verhfiltniss  der  Cutis  unter  den 
Nfigelu,  welche  bekanntlich  sehr  empfindlich  ist.  Wurde  der 
Nagel  an  mit  Leim  und  Zinnober  oder  Carmin  injicirten  Fin- 
gern durch  Maceration  oder  ganz  kurzes  Eintauchen  in 
kochendes  Wasser  entfernt  —  ein  Verfahren,  welches  idi 
auch  zur  Ablösung   der  Epidermis   und  zur  Aufsuchung  der 

Tastkörperchen  unter  gewissen  Restrictionen  empfehle so 

Hessen  sich  die  Längsfalten  der  Cutis  im  Nagelbette  (beist- 
ehen   des  Nagelbetts)   sehr  schon   untersuchen;   sie   wurden 
durch  Behandlung  besonders  mit  verdünnter  Natronlösung  redbi 
durchsichtig.  Merkw&rdiger  Weise  konnte  ich  jedoch  in  diesen 
Hautkfimmen  durchaus  keine  Nerven  aufißnden.  Es  erhoben  sich 
die  Membranen  mit  etwas  breiterer  Basis  und  liefen  dann  wie 
eine  Messerklinge  in  einen  scharfen  Rand  aus,  an  welchem  h^r 
und  da  kleine  zottenartige  Forts&tze  sassen.  Sehr  schöne  Ge- 
ffissschlingen liefen  bis  nahe  zum  Rande.    In  der  That  kann 
man  diese  Haatkfimme    (Leistohen    des  Nagelbettes)   als  xn 
Membranen  verwachsene  Geffisspapillen  betrachten,  in  ihreoi 
Ansehen  den   zackigen  Rfickenk&mmen   der  Tritonmfinnchen 
vergleichbar.   Ich  will  mit  denen  nicht  streiten,  welche  Lust 
haben,  sehr  feine,  marklose  Nervenfistchen  auch  hier  zu  ver- 
mnthen.  Ich  halte  es  aber  für  besser,  unsichtbare  Nerven  vor 
der  Hand  nicht  zuzulassen  und  nur  diejenigen  feinen  Fäden 
für  Nerven  zu  nehmen,  welche  das  charakteristische  Merkmal 
derselben,  doppelte  Contouren  zeigen  oder  doch  sich  unmittel- 
bar von  doppeltcontourirten  Fibrillen  ableiten    lassen,    eine 
Maxime,  welche  far  die  Nerven  eben  so  nöthig  ist,  als  die, 
nur  solche  Röhren  für  capillare  Gefllsse  zu  erklären ,  welche 


501 

man  mit  Biatkorperohen  gefüllt  sieht ,  oder  von  den  St&mmen 
aus  mit  gefärbten  Massen  injicirt  hat. 

Im  Nagelbette  verbreiten  sich  die  Nerven  erst  unterhalb 
des  Ur^rungB  der  Geffoskämme,  wo  es  mir  aber  bis  jetzt 
nicht  gdang^,  ihr  Verhalten  zu  erforsdien,  weshalb  ich  nicht 
weiss,  ob  hier  Tastkörperchen  vorkommen  oder  nidit.  Wie 
leicht  man  sich  tauschen  kann,  hat  mich  die  eigene  Erfahrung 
gelehrt.  Hatte  ich  von  injicirten  Fingern  aaf  die  oben  be- 
schriebene Weise  den  Nagel  entfernt  und  mit  Pinsel  and 
Wasser  die  noch  anklebenden  Reste  der  Malpighischen  Zellen- 
schicht, so  erschienen  öfters  bei  Querschnitten  zwisch^  den 
Gefasspapallenkfimmen  kleine  rundliche  Korper,  welche  leb- 
haft im  ersten  Augenblick  an  Tastkörperchen  erinnerten.  Ich 
glaubte  schon  eine  neue  Form  dieser  Gebilde  entdeckt  zu  ha- 
ben, bis  ich  mich  überzeugte,  dass  ich  mit  nichts  Andrem  zu 
thun  hatte,  als  mit  kleinen  Ueberresten  der  Malpighischen 
Schicht,  welche  in  den  Ye^rtiefungen  der  Haatk&mme  sitzen 
geblieben  waren. 

Wie  leicht  man  sich,  auch  bei  langer  Uebung,  aber  so- 
genannte Nervenschlingen  täuschen  kann,  ist  mir  im  Herbst 
vorigen  Jiüires  recht  klar  geworden.  Der  Wunsch,  wenigstens 
an  einem  sensiblen  Nerven  die  eigentliche  Endigungsweise  der 
Fibrillen  zu  entdecken ,  trieb  ndch  zur  Untersuchung  der  be- 
kannten freien  Flossenstrahlen  bei  Trigla,  welche  so  mächtige 
Nerven  erhalten.  Ich  hatte  zu  dßm  Endzweck  quere  Durch- 
schnitte gemacht.  Es  zeigten  sich  die  Nerven  unter  der  Haut 
wie  Knospen,  biumenkohlartig  mit  höchst  deutlichen  Endschlin- 
gen. Bereits  demonstrirte  ich  meinen  jungen  Freunden,  die 
mich  nach  Triest  begleitet  hatten,  wie  wichtig  es  schon  des- 
halb sei,  sich  sorgfältig  mit  Zootomie  zu  beschäftigen,  um 
immer  solche  Objekte  zu  wählen,  welche  uns  für  physiologi- 
sche Fragen  in  der  feineren  Anatomie  die  sicherste  Auskunft 
versprechen.  Wir  machten  Zeichnungen.  Dann  kam  mir  wie- 
der der  Zweifel  und  ich  rief  meinen  verehrten  Freund  Johan- 
nes Müller  herbei,  der  in  einem  benachbarten  Zimmer  seine 
wundersamen  Entdeckungen  über  die  Schnecken  gebährenden 
Holothnrien  verfolgte.    Auch  dieser  war  überrascht,  als  er  in 
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da«  Mikroskop  sah,  wie  deutlich  die  Söhlingen.  an  den  Eod- 
büschein  waren.  Er  rieth  jedoch  sogleich  an  einer  andren  Un* 
tersuchuttgsmethode  und  so  fanden  wir  denn  bald  die  Tun- 
schung.  Die  dorehschnittenen  Primitivfasern  hatten  sich  alle 
so  umgebogen,  dass  die  Enden  lauter  Schlingen  mit  dicht 
aneinander  liegenden  Schenkeln  darstellten. 

Ich  kann  und  will  hier  nicht  auf  phyuologische  Momente 
eingehen.  Ich  verlange  vor  Allem  eine  weitere  Aufklarung  in 
histologischer  und  topographischer  Hinsicht,  die  Beantwortang 
einer  Reihe  von  Fragen,  welche  sich  von  selbst  aufdrängen. 
Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Hand  stehen ,  so  ist  hier  noch 
genüg  zu  thun.  Da  an  den  Fingern  keine  Muskeln  vorkom- 
men, so  fragt  es  sich,  wie  und  wo  werden  die  starken  Ner- 
ven der  Finger  verwerthet?  Bis  jetzt  kennen  wir  zwei  Haapt- 
Systeme  von  Organen,  zu  denen  Nerven  treten.  Ein  oberfläch- 
lich gelagertes  System,  die  Tastkörperchen ,  scheinen  alle  die- 
jenigen Primitivfasern  zu  absorbiren,  welche  in  die  oberste 
Schicht  der  Cutis  auf  der  Volarfläche,  besonders  in  den  Pa- 
pillarkörper,  eintreten.  Ein  zweites,  tiefer  liegendes  System 
bilden  die  Pacinischen  Korperchen.  Sind  diese  beiden  Systeme 
für  besondre  Erscheinungen  des  Tastgef&his  gestimmt?  Qiebt 
es  ausserdem  Nervenfasern ^  welche  zu  den  Oefässen  treten? 
An  den  Endschlingen  habe  ich  niemals  solche  bemerkt.  Gleich- 
wohl sind  die  Capillargefässschlingea  einer  sehr  grossen  Aas- 
dehnung fähig.  Untersucht  und  mischt  man  die  Qefässschen- 
kel  der  Schlingen  bei  anämischen  Subjecten  und  bei  Erhäng- 
ten, so  findet  man  den  Durchmesser  oft  um  das  Drei-,  Yier^ 
ja  Fünffache  verschieden.  Ich  müsste  mich  sehr  irren,  oder  es 
ansprechen  ffir  Untersuchungen,  auch  Aufschluss  über  die  In- 
nervationsprovinzen  der  Gewebe,  über  die  relative  Abhängig- 
keit und  Unabhängigkeit  der  Capillargefässe  von  den  Nerven, 
aber  Irritabilität  der  Gefässwände,  über  Congestion  und  Ent- 
zündung. Ueber  das  Verhältniss  der  Nerven  zu  den  Muskel- 
faserzellen, besonders  in  anatomischer  Hinsicht ,  versprechen 
die  Finger  ebenfalls  Aufschluss  zu  geben.  Wird  ein  Theil  der 
Nervenflbriilen,  welche  nicht  von  den  Pacinischen  Korperchen 
und  den  Tastkörperchen  absorbirt  werden,  z.  B.  für  die  orga- 
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oischen  M lukeUasensellfio  an  den  Haarbfilgen  des  Rfickens 
dee  ersten  Fingerglieds  verwendet?  Wie  verhalten  sich  die 
Nerven  in  dem  empfindlichen  Haalgewebe  anter  dem  Nagel? 
Bekommen  die  so  sahlreicfaen  und  ansehnlichen  Schweissdrii- 
sen  auf  der  Volarflache  der  Finger  Nerven  und  weldier  Art 
sind  sie? 

Alle  andren  Stellen  der  Haat  sind  anf  ähnliche  Fragen  su 
dnrchforschen  und  die  nervenSrraeren ,  wie  e.  B.  der  Rü^^en, 
bieten  gerade  wegen  der  einfacheren  Bedingungen  wieder  ein 
eigenthumliches  Interesse.  In  der  2«ange ,  am  Penis ,  an  der 
GUtoris  müssen  gewiss  wieder  eigenthAmliche  Verhältnisse 
vorkommen?  Hier  kommen  Nerven  vor,  welche,  wie  der 
Trigeminus  und  Glossopharyngens  gesonderte  Provinzen  mit  Fi- 
brillen versehen.  Wie  mögen  sich  diese  in  den  verschiedenen 
Zangeopapillen  verhalten? 

Gk^en  eine  Folgerung ,  welche  ich  aus  den  anatomischen 
Thatsaehen  über  die  Endausbreitang  der  Piimitivfasem  der 
Volarflache  der  Finger  £c^,  hat  Lotze  mit  seinem  bekannten 
kritischen  Scharfsinn  einen  beachtenswerthen  Einwarf  erho- 
ben*). Ich  empfehle  den  Lesern  des  Archivs  den  ganzen  Ab- 
sehmtt  „von  den  anatomischen  und  physiologischen  Hülfsmit- 
teln  des  Tastsinns^'  in  Lotze 's  oben  aogeführtem  Werke 
nadizulesen. 

Ich  benutze  diese  Oekg^iheit,  am  eine  hierher  gehörige 
Stelle  ans  dnem  Briefe  meines  verehrten  Freondes  E.  H.  We- 
ber bekannt  zu  machen: 

„Kölliker  hat  mir  Unrecht  gethan,  wenn  er  S.  40  seiner 
mikroskopischen  Anatomie  behauptet,  dass  die  von  mir  gege- 
bene Erklfirong  der  Erscheinung,  dass  wir  unter  gewissen 
Umständen  2  Berührungen  unsrer  Haat  als  eine  einzige  em- 
pfinden ad  absurdum  führe,  weil  zu  Foige  meiner  ErkUroog 
der  Sinn  für  Oertlichkeit  ein  sehr  wechselnder  sein  mnsste 
and  zwar  scharf  an  den  Grenzen  änch  der  grösaten  Empfin- 
dungskreise, und  wenn  er  der  Czermak 'sehen  Idee  den  Vor- 


*)  Lotze,  medicmische  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele. 
Leipzig  1852.  S.  401. 
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rag  gi^^9    <1a88  sich   die  Brnpfindnngskrase    verBcbiedeoer 
Fasern  interferiren.    Kolliker  hat  überaehen,   dasa  ich  die- 
sen scheinbaren  Widersprach  selbst  auf  eine  viel  einfadiere 
und  natnrgemaasere  Weise  gelöst  habe  alsCzermak.    Ich  sage 
S.  527  Zeile  17  von  nnteu:  „damit  2  gleichzeitige  auf  die  Haot 
gemachte  Eindrficke  ortlich  als  2  in  einem  gewissen  Abstände 
von  einander  liegende  Eindrucke  unterschieden  werden,  scheint 
erforderlich  zu  sein,  dass  die  Eindrucke  nicht  nur  aaf  2  ver- 
schiedene Empfindungskreise  gemacht  werden,  sondern  auch, 
dass  zwischen  diesen  noch  ein  Empfindungskreis  oder  mehrere 
Empfindnngskreise  liegen,  auf  welche  kein  Eindmck  gemacht 
wird.*^  Es  ist  also  nach  meiner  Yermnthung  anzunehmen,  da» 
man  nur  eine  Berührung  empfindet,  wenn  die  Spitsen  eines 
Zirkels  2  benachbarte  Empfindungskreise  berühren.    Vielleicbt 
ist  es  aber   schon  möglich  2  Berührungen  zu  untersoheideD, 
wenn  ein  unberührter  Empfindungskreis  dazwisi^ien  liegt,  ob- 
schon  es  wohl  sein  kann,  dass,  damit  man  den  Abstand  der 
zwei  berührten  Orte  der  Haut  deutlich  empfinde,  2  oder  noch 
mehrere  Empfindungskreise  zwischen  den  berührten   Srnpfin* 
dungskreisen  liegen  müssen,  ungefähr  so,  wie  wir  2  sehr  feine 
parallele  Linien  als  eine  sahen,  wenn  sie  sidi  berühren,  dage- 
gen als  2  zu  empfinden  anfangen ,  wenn  du  kleiner  Zwischen- 
raum sie  trennt  und  sie  endlich  deutlich  als  2  wahrnehmen, 
wenn  der  Zwischenraum  eine   gewisse  Grösse  erreicht.    Die 
schwarzen  Linien  sind  hier  das,  was  dort  die  berührten  Em- 
pfindnngskreise sind,    die   weisse  Linie  zwischen   beiden  ist 
das,  was  dort  der  unberührte  Empfindungskreis  ist.   Die  Vor- 
stellung von  der  Existenz  eines  unberührten  Empfindnngskrei- 
ses  zwischen  den  berührten  erzeugt  die  Yorstellnng  der  räum- 
lichen Trennung  derselben.    So  wie  uns  die  zusammenfliessen- 
den  Linien  als  eine  dickere  Linie  erscheinen ,  so  erscheint  uns 
der  Eindruck  der  berührten  znsammenfliessenden  Empfindungs- 
kreise länglich.    Der  Eindruck   eines  einzigen  Empfindnngs- 
kreises  scheint  uns  rund,  nicht  Ifinglich  zu  sein.^' 

Bei  dieser  der  Erfahrung  entsprechenden  Vorstellung  ver- 
sdiwindet  der   scheinbare  Widerspruch  and  diese  Erklärung 
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hat  bei  weitem  den  Vorzog  vor  der  voa  Cserniak,  denn  die 
Natur  geht  nicht  mit  der  Biiduag  der  Nerrenfftden  so  ver- 
achwenderisch  um,  daas  sie  eiae  Menge  yon  Nerrenffideo  bil- 
den und  dieselben  so  ineinander  legen  sollte,  daas  sich  ihre 
Wirkungen  gegenseitig  stören  imd  aalheben.  Das  ist  offenbar 
eine  ganz  irrige  Idee/' 

,,Dass  die  Entdecknng  der  Theilang  der  elementaren  Ner- 
venfäden in  mehrere  Aeste  der  von  mir  vorgetragenen  Lehre 
nicht  widerspricht/'  habe  ich  S.  553  in  der  Note  ansdrficklich 
gesagt,  „vorausgesetzt,  dass  sich  jene  Aeste  nebeneinander 
in  einem  und  demselben  Empfindungskreise  in  der  Haut 
endigen/' 

„Wenn  ich  die  von  mir  gegebene  Erklärung  nicht  beson- 
ders hervorgehoben  habe,  so  geschähe  es,  weil  damals,  als 
ich  schrieb ,  der  Einwurf  von  Niemanden  gemacht  war  und  es 
also  genügte,  einem  soldien  Einwurfe  vorzubeugen." 

„Es  wird  mir  lieb  sein,  wenn  Sie  sich  von  der  Anwendbar- 
keit meiner  Erkl&rung  überzeugen 'und  wenn  Sie  Kolliker's 
Irrthum  berichtigen.  Denn  KÖlliker  Ifisst  mich  das  Oegen- 
theil  von  dem  sagen,  was  ich  gesagt  habe,  nehmlich,  dass 
man  zwei  Empfindungen  unterscheide,  wenn  die  Zirkelspitzen 
zwei  verschiedene  Empfindungskreise  berühren."  So  weit 
E.  H.  Weber. 

Ich  füge  den  obigen  Zeichnungen  von  G.  Meissner  noch 
einige  nach  Präparaten  von  mir  gefertigte  von  Fr.  Kfipf- 
hardt  bei,  welche  die  oben  beschriebenen  Verhältnisse  des 
Nagelbettes  erläutern  sollen. 

Ta'f.  XIII.  Fig.  1.  ZweiLamellen  (Leisten)  des  Nagelbettes, 
von  welchen  die  eine  a,  a,  die  tiefer  liegende  h,  b  grosstentheils 
deckt,  so  aber,  dass  die  (mit  Zinnobermolekeln  theilweise 
gefüllten)  Gefässschlingen  der  letzteren  hindurchschimmern. 
c,c,c  zottenförmige  Fortsätze  vom  freien  Rande  der  Lamellen 
entspringend. 

Fig.  2.  Einige  Gefässpapillen  von  der  Spitze  des  Zeige- 
fingers genommen,  da  wo  die  Volarfläche  in  die  vom  Nagel 
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bedeckte  Region  übergeht.  Zwisoheo  den  Papillen  a,afa,a  üt 
ein  Fragment  des  Stratom  Malpigfai  in  Form  eines  kolbeolor- 
gen  Fortsatees  b  znrfickgeblieben ,  welcher  einigermassen  an 
ein  Tastkörperchen  erinnert 

Fig.  3.  Zwei  Leisten  oder  Lamellen  des  Nagelbettes  im 
Querdorchschnitt  a,a  gleichen  mit  ihren  OefiSsscfalingen  im 
Innern  zwei  Cntispapillen,  dazwischen  in  b  ein  eilormiges 
Fragment  vom  Stratum  Malpigfai. 

Gottingen  den  7.  Joni  1852. 
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Anatoiuiäche  Notben  über  Synapia  digitaia. 

Von 

Dr.  Franz  Lkyoig. 
(Hiezu  Taf.  Xm.    Fig.  4— 11). 


Während  dnes  draiwöchenäicben  Aufenthaha  in  Triest 
konnte  ich  es  mir  nicht  versagen  die  Sgnapta  digitaia^  eine 
durch  die  Untersudiungen  von  Joh.  Müller  jetst  das  Inter- 
esse der  Naturforscher  -«ö  sehr  in  Anspruch  nehmende  Holo* 
thnrie,  mir  anzusehen.  Es  war  zwar  von  vornherein  anwahr- 
scheinlich,  dass  ich  im  April,  dem  Monate  meines  YerweiienB 
in  Triest,  den  „sohneckenerzeogenden  Sehlanch'^  zu  Gesichte 
bekommen  würde,  da  Joh.  Müller  (über  die  Eneagong  von 
Schnecken  in  Holothurien,  dessen  Archiv  1852)  ausdrücklich 
erwfihnt,  dass  er  im  Frühlinge  bei  allen  Individuen  in  den 
Genitalien  Bier  fand  und  erst  bei  seinem  zweiten  Besuch  im 
August  auf  Individuen  stiess,  welche  den  schneckenerzeugen- 
den  Schlauch  enthielten;  dennoch  drängte  es  mich,  die  Be- 
kanntadiaft  dieses  E2chinod«'men  zu  maeheo«  Durch  den  von 
Joh.  Müller  namhaft  gemachten  Fischer  in  Zaole  wurde  ich 
mit  mehren  Transporten  lebender  Synapten  versdien,  von  de- 
nen ich  eine  grosse  Zahl  auf  schneckenerzeugenden  Schlauch 
durchsuchte ,  doch  vergebens ,  alle  hatten  nur  den  gewöhnli- 
chen Genitalschlauch  und  dieser  erwies  sich  immer  deutlich 
und  unzweifelhaft  als  hermaphrodit  aus,  wie  solches  durch  die 
schöne  Arbeit  von  Quatrefages  bekannt  ist.  Der  geneigte 
Leser  darf  daher  in  den  nachfolgenden  Zeilen  nicht  erwarten, 
was  zur  Lösung  der  von  Joh«  Müller  bezfi^ch  der  Schnecken- 
erzeugung  in  Holothurien  gestellten  Fragen  beitragen  könnte, 
ich  biete  nur  Einzelheiten  zur  Kenntniss  des  Baues  des  im 
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Augenblicke  so  merkwürdigen  Thieres,  welche  dazn  dienen 
mögen,  das  Bild,  welches  uns  Quatref ages  und  Job.  Mul- 
ler über  die  Synapta  gegeben  haben,  zu  vervollständigen. 

Aeussere  Haut. 

Quatrefages  (sur  la  Synapte  Annal.  d.  sc.  nai.  Tom.  17) 
unterscheidet  an  der  allgemeinen  Körperumhüllung  der  Sg- 
napta  Duvemaea  zwei  Lagen,  ein  äusseres  Epitel  und  darunter 
die  eigentliche  Haut.  Ich  finde  nur  den  Namen  Epitel  für  die 
äussere  Schicht  nicht  ganz  passend,  da  sie  nicht  aus  zellen- 
artigen Elementen  besteht,  sondern  ein  vollkommen  durchsich- 
tiges, homogenes  Häutchen  darstellt,  dass  sich  nach  Natr. 
caust.  von  der  darauf  vorkommenden  Lage  abh^t.  Diese  aber 
setzt  sich  zusammen  aus  Zellen,  die  entweder  h^l  und  unge- 
färbt sind  oder  ein  röthliches,  auch  bräunliches  Pigment  ent- 
halten ,  dann  folgen  nach  innen  die  Hautmuskeln.  Mithin  ver- 
hält sich  die  Haut  unsres  EiChinodermen  wie  die  allgemeine 
Körperbedeckung  der  Anneliden,  der  Helminthen,  der  Räder- 
thiere,  vieler  Arthropoden:  sie  besteht  ans  einer  homogenen 
Guticula  und  einer  darunter  gelegenen  Zdlensdiicht. 

Ueber  die  so  charakteristischen  Ankerhaken  in  der  Haut 
hat  Quatrefages  eine  sehr  genaue  Beschreibung  gegeben. 
Bekanntlich  differiren  nach  den  Beobachtungen  von  Joh. 
Müller  diese  Organe  in  den  einzelnen  Syiiaptenspeeies,  aber 
es  scheint  mir,  als  ob  selbst  in  einer  und  derselben  Species 
besagte  Gebilde  mannichfachen  Formabänderungen  unterwor- 
fen seien.  So  giebt  Joh.  Müller  (anatomiaohe  Studien  über 
Echinodermen,  dessen  Archiv  1850.  S.  136)  an,  dass  die  beiden 
Haken  des  Ankers  bei  Synapta  cHgitctta  ohne  Zähnelung  seien 
—  bei  Synapta  Duvemaea  sind  sie  gezähnelt  —  ich  sehe  aber 
an  den  Exemplaren  von  Synapta  digitataf  deren  Ankerhaken 
ich  vor  mir  hatte,  dass  sie  ebenfalls  gezähnelt  sind  (Fig.  5) 
und  nicht  glatt,  wie  sie  Joh.  Müller  an  seinen  Exemplaren 
fand.  Dagegen  zeigt  sich  mir  die  Kalkplatte  des  Ankers  bei 
Synapta  digitata  ganz  so,  wie  sie  der  genannte  Forscher  be- 
schreibt, als  ein  breite4i  abgerundetes  Blatt,  kaum  kldoer  als 
der  Anker,   in   der  Mitte   gross,   am  Umfange  klein  durch- 


509 

löchert  und  alle  Locher  glattrandig  and  ohne  ZShne.  Der  An- 
ker bildet  vor  seinem  Uebergange  in  die  Kalkplatte  noch  eine 
nach  augwftrts  gekehrte  and  wieder  gesfihnelte  Orfttbe. 

Dass  die  Ankerhaken  mit  ihren  Schildchen  nur  die  aasge« 
prSgteste  Form  ist ,  in  der  die  Kalkablagemng  in  der  Haat 
sich  darstellt,  dafor  sprechen  die  Ealkkörperchen,  welche  sich 
in  der  Haat  des  Kopfes  and  der  Tentakeln  finden.  Statt  der 
Ankerhaken  erblickt  man  hier  nar  kleine  orale  oder  nieren* 
förmige,  oft  dicht  beisammen  liegende  Kalkkorperdien  oder 
aach  Ifingre,  schmale,  mit  Höckern  and  karzen  Fortsfitaen 
versehene  Stacke. 

Es  mag  hier  ^och  besüglich  des  feinen  Baues  des  Knochen- 
ringes, welcher  den  Schlund  umgiebt,  angemerkt  werden,  dass 
die  einzelnen  Abthdiangen  desselben  nur  aus  Conglomeraten 
kleiner  Kalkstuckchen  zasammengesetst  sind,  mit  dem  Kno- 
chenbau der  Wirbelthiere  demnach  keine  Aehnliehkeit  haben, 
sondern  sich  in  ihrer  Struktur  eher  an  manche  Formen  von 
Gehörsteinen  anschliessen. 

Muskeln. 

Die  Forscher,  welche  bis  jetzt  die  Muskeln  von  Eehinoder- 
men  mikroskopirten ,  wandten  ihre  Anfmerksamkdt  zon&chst 
darauf,  ob  Qaerstreifen  vorhanden  seien  oder  ob  nicht,  es 
weichen  aber  die  darüber  voihandenen  Angaben  von  einander 
ab.  R.  Wagner,  Joh.  Muller  and  von  Siebold  sahen 
keine  Qaerstreifen,  Valentin  bemerkte  an  gewissen  Stellen 
Qaerstreifen,  Quatrefages  nahm  Qnerrunzeln  bei  der  Gon- 
traction  wahr. 

Nadi  d^n,  was  ich  bezüglich  des  feineren  Baues  der  Mus- 
keln von  Synapta  digitata  erkannte,  haben  wohl  alle  die  ge- 
nannten Beobachter  Richtiges  gesehen,  da  sich  mir  die  Sache 
folgendermassen  darstellte.  Die  Muskeln  unserer  Holoihurie 
treten  unter  denselben  physikalischen  l^genschafiten  aaf ,  ¥rie 
die  der  Mollusken  und  Wurmer ,  sie  haben  för  das  freie  Auge 
das  gleiche  helle,  durchscheinende,  mitunter  etwas  bl&uliche 
Aussehen  und  zerbröckeln  sich  eben  so  leidit  beim  Yersnche 
sie  zu  zerreissen.    Qeht  man  auf  ihre  Blemeptartheile  ein,  so 
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kann  man  dickere  und  dünnere  Mnskelfäserchen  unterscheiden, 
die  Verscfaiedenheiten  im  Baue  zeigen ,  sobald  man  die  Ex- 
treme ins  Ange  fasst,  in  den  Mitt^formen  aber  gleiche  Strak- 
tar  besitzen.  Die  breitesten  Fasern,  wie  man  sie  z.  B.  in  den 
fünf,  anter  der  allgemeinea  Haatbedeckung  liegenden ,  Lfings- 
mnskelstreifeu  sieht,  faab^i  eine  fdne  homogene  Holle,  die 
besonders  deotlich  wird,  wenn  der  Inhalt  auseinander  gerissen, 
naefa  zwei  Seiten  sich  zurückgezogen  hat,  in  diesem  Falle  setzt 
sich  die  Hülle  continuirlleh  von  einem  Stucke  zum  aadem  fort. 
Innerhalb  der  Hülle  liegt  der  primitive  Muskelcjlinder ,  der 
entweder  vollkommen  homogen  sich  ausnimmt  (Fig.  7  a)  oder 
eine  Scheidung  in  Mark-  und  Bindensubstanz  (Fig.  7o)  offen- 
bart. Erstere  ist  heU  und  homogen ,  letztere  feinkörnig.  An 
Iftngeren  Absoiinitten  solcher  primitiven  Mnskelcjlinder ,  die 
allm&hlich  sieh  verjüngen ,  kann  deutlich  wahrgenommen  wer- 
den, dass  im  Falle  eine  Maricsnbstanz  vorhanden  war  (Fig.7e), 
diese  im  düangewoxdenen  Theil  des  Muskelcjlinders  zugespüst 
aufhört.  Die  schmalen  Primitivcy linder,  so  wie  die  Ausläufer 
der  breiten  sind  immer  homogene,  etwas  platte  Streifen,  ohne 
weitere  DifFerendrung  und  auch  ohne  besondere  Hülle.  Ver- 
fistelnngen  der  Primitivcylinder  sind  aber  sehr  gewöhnlich, 
besonders  in  den  Muskeln  der  Eingeweide.  Und  die  Qoerstrei- 
fung?  sie  ist  an  den  Muskelcylindem  ebaaso  wechselnd,  wie 
die  Homogenitfit  und  die  Scheidung  in  Mark-  und  Bindensub- 
stanz, an  den  einen  sieht  man  Zeichnungen  der  Art,  in  an- 
dern wieder  keine  Spur  davon.  Dabei  muss  ich  anfügen,  dass, 
wo  ich  auch  etwas  Qnerstreifiges  sah,  diese  Erscheinung  im- 
mer mehr  wie  eine  Querfaltung  oder  Knickung  sich  ausnahm, 
und  nicht  wie  bä  den  Muskeln  z^B.  der  Arthropoden  und  der 
höheren  Thiere  auf  eine  innere,  weitere  ZerfäJlung  des  Primi- 
tivcylinders  hinwies.  Doch  mag  beides  durch  Zwischenstufen 
ineinander  übergehen. 

Bezüglidi  der  Deutung  dieser  Muske^primitivcjlinder  ver- 
bleibe ich  bei  dem,  was  ich  über  die  Muskeln  der  Anneliden 
und  Weichthiere  in  ihrem  Verhfiltniss  zu  des  sogenannnten 
Prittitivbündeln  der  höheren  Thiere  (in  meinen  Beitragen  zur 
Anatomie  der  Haie  und  Bochen  S.  77 )  ausgesagt  habe ;  auch 
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die  Moskdeylinder  der  S3niapta  halte  ich  analog  den  dort  be- 
schriebenen Rohren,  welche  in  verdchieden^  Ansahl  von  emer 
gemeinsamen  Hülle  —  dem  Sarkolemma  —  umgeben,  ein 
sogenanntes  MaskelprimitiTbfindel  zosamm^isetzen. 

Mitten  in  der  Muskulatur  z»  B.  der  Haut  trifft  nrnn  auf 
zahlreidie  Kaikablagerungen,  die  als  scharfoonturirte  läng- 
liche, meist  nierenförmige,  etwaa  geschichtete  Körper  von  den 
Moakelcylindern  sehr  abstechen  (Fig.  6).  Sie  finden  sich  in 
ähnlicher  Weise,  wie  £es  Quatrefages  beschreibt  und  ab- 
bildet, auch  bei  S^fnapta  Dwoemam. 

Darm  und  Mesenterium. 

Bücksichdich  der  mikroskopischen  Beaehaifenhcit  des  Dar- 
mes beschrinke  ich  mich  auf  die  Angaben ,  dass  derselbe,  wie 
schon  Job.  M filier  gesehen  hat,  auf  der  Anssenfl&che  wim- 
pert,  daas  er  innen  der  Drusen  ermangelt,  und  dass  er  als 
mittlere  Lage  deutliche  Muskeln  besitat,  sieh  auch  lange  leb- 
haft fortoontrahirt.  Eine  rothliehe  Pigmentablaganaig  in  die 
Zellen,  des  Darmes  ist  bald  starker,  bald  schwicher  zu  sehen, 
verschieden  sowohl  nach  den  Individuen,  als  auch  bei  einem 
und  demselben  Tfaiere  an  den  einzelnen  Darmstellen« 

Joh.  Müller  hat  (Archiv  1852.  8.  1)  aa  der  Shfnapta  digi" 
tüta  einen  Muskelmagcn  entdedtt,  ich  habe  dmiselben  wieder 
gefunden,  er  war  im  eontnihirten  Zustande  5'"  lang,  2"'  bveit 
and  grenzte  sich  durdi  seine  relativ  derben  MuskelwXnde  sehr 
bestimmt  von  dem  zarth&utigen  Darm  ab. 

Eine  andre  neue  Beobachtung,  die  Joh.  MfiUer  madite 
und  die  ich  bestätigeii  kann,  ist  die  Gegenwart  von  Muskeln 
im  Mesenterium  der  Synapta.  Q  na  t  ref  age  s  hatte  zwar  schon 
gesehen,  wie  das  Oekiose  sich  bewegt,  sich  fiiltet  und  cifr* 
sammenoeht,  aber  die  Muskeln  waren  ihm  entgangen,  es  ver- 
laufen aber  im  Mesenterium  deutliche  Primitivglieder  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  ich  sie  oben  bezeichnete,  theiis  dicht 
nebendnander,  theiis  auch  mehr  auseinandergerückt,  auch  sind 
Verästelungen  und  Anastomosenbildung  der  Primitivglieder 
gar  nichts  Ungewöhnliches,   wodurch   eben   die  so  aUaeiti^ 
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Gontraction,  wie  sie  unter  den  Augen  des  Beobadiiers   vor 
sich  geht,  erleichtert  wird*). 

Die  Wimperorgane  in  der  Leibeshohle. 

Job.  Muller  fand  an  der  lebenden  Sjnapta  am  GiekrÖse 
aufgeh&ig^  und  am  Peritoneum  in  zwei  Intermuskularraiiinen 
der  Körperwande  Zfige  eigenthumlieher  Wimperorgaae  roa 
Vso'"  Grosse,  ^ie  sitzen  auf  Stielen  und  Müller  nennt  ihre 
Form  im  Allgemeinen  pantoffelförmig  oder  faUhornfSmiig. 
Man  erkennt  diese  Organe  am  lebenden  Thiere  leicht  wieder, 
aber  schwieriger  ist  es,  sich  die  eigentliche  Gestalt  derselben 
herauszusehen,  doch  wird  man  zuletzt  die  Bezeichnung  Mül- 
ler's  als  pantoffel-  oder  fuUhornförmig  ganz  zutreffend  finden. 

Im  frischen  Zustande  sehe  ich  das  Füllhorn  (Fig.  4  e)  aus- 
gekleidet yon  einer  feinkörnigen  Masse,  die  einzelne  dunklere 
Pünktchen  einschliesst,  Essigs&ure  trübt  die  Masse  und  wan- 
delt sie  in  kleine  Zellen  um.    Dieses  sind  die  Flimmerzellen, 
deren  feine  GUien  nach  einwärts  schlagen.    Aus  der  Tiefe  des 
Füllhornes  aber  ragt  ein  Zellenhaufen  hervor,  der  als  Knopf 
in  das  Lumen  vorspringt,   nicht  flimmert  und  schon  ohne  £s- 
sigs&ure  deutlich  seine  zellige  Natur  erkennen  lasst.   Die  Zel> 
len  sind  rundlich,  haben  einen  Kern,   übertreffen  an  Grösse 
die  Wimperzellen,  und  manche  davon  sind  mitunter  von  dem- 
selben röthliohen  Pigmente  erfüllt,  wie  die  Zellen  der  äusseren 
Haut  des  Darmes.  Die  flimmernden  und  die  flimmerlosen  Zel- 
len grenzen  sich  scharf  ab  gegen  die  glashelle,  homogene,  mit 
einzelnen  Kernen  besetzte  Membran  des  Füllhornes  und  letz- 
tere geht  continnirlich  über  in  den  Stiel  des  Organes* 

Dieser  Stiel  aber,  welcher  von  dersdben  histologischen 
Beschaffenheit  ist,  wie  die  Haut  des  Füllhornes  und  über  den 
sich  Job.  Müller  nicht  weiter  äussert,  ist  nach  meinen  Be- 
obachtungen nichts  Anderes  als  ein  Gefäss.  Ich  habe  denselben 


*)  Gelegentlich  merke  ich  an,  dass  ich  gUtte  Muskeln  auch  im 
Mesenterium  mancher  Repfcilien  gefunden  habe,  so  bei  der  Landschild- 
kröte, beim  Land-  und  Wassersalamander.  Ich  werde  an  einem  an- 
dren Orte  dar&ber  näher  berichten. 
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einige  Mal  weithin  verfolgen  können  bis  snrftek  m  grösseren 
Qefässen  des  Mesenteriams ,  bis  za  Stdien,  wo  ein  GefSss 
sich  mehrere  Mal  thdlte  und  die  Aeste  an  ihren  Bndpunkteo 
m  die  fUQiornartigen  Wimperorgane  anschwollen^  wie  solches 
die  Figar  4  vorfährt.  Diese  Thatsache  scheint  es  mir  möglich 
sn  machen,  die  fraglichen  Organe  von  einem  aligemeinen  Ge* 
siditspookt  aas  zu  betrachten.  Ich  halte  nfimlich  daffir,  dass 
die  AUhomartigen  Wimperorgane  der  Sjnapta  mit  dem  von 
V.  Siebold  bei  Nephdi$  ao^efondenen  mid  von  mir  nfther 
beschriebaien  rosettenförmigen  FHmmerorgan ,  so  wie  dem 
von  mir  angezeigten,  analogen  arabeskenförmigen  Flimmer* 
ctgan  aas  OepmM  (zwdter  Bericht  der  sootomasch.  Anstalt  za 
Wfirsbnrg  1849  Taf.  ni.  Fig.  1  und  2)  zu  einer  Beihe  von  Bai- 
dangen  zusammengehören  nnd  vielleicht  *aadi  schlieesen  sich 
die  Wimperlappen  im  WassergeflKsssystem  der  Rflderthiere  hier 
an.  Man  wird  bei  mner  nfiheren  Ver^^chnng  der  angeregten 
Organe  von  NephdU  nnd  Clepsme  die  histologisdie  Aehnlich* 
keit  mit  den  fragliehen  Organen  der  Synapta  kanm  verkennen 
können.  Das  rosettenförmige  Organ  von  Nephdis  hat  von 
aussen  nach  innen  schwingende  Cilien-,  gerade  so  das  ftquiva« 
lente  G^ilde  von  Qepmne^  das  Organ  von  NephdU  hat  ausser 
den  Flimmeriappen  noch  andere  rundliche  Zellen,  mitunter 
auch  einzelne  pigmentirte.  Um  das  arabeskenförmige  OrgaA 
von  CkpwM  sah  und  zeidhoiete  ich  auch  zum  Theil  eine  zarte 
Hölle,  hier  nnd  da  mit  einem  Kern,  und  wenii  man  bedenkti 
dass  diese  Organe  nur  nach  gewaltsamer  Herausnahme  au6 
dem  Thiere  in  ihren  angegebenen  fieinoren  Verhältnissen  dar* 
gestellt  werden  konnten ,  so  wird  man  es  kanm  gewagt  finden, 
wenn  ich  annehme,  dass  die  zarte  Holle  des  Organes  bei 
Geptinß  gleich  ist  der  glashellen ,  mit  Kernen  besetzten  Haut, 
weldie  als  Fortsetsong  des  Geffissstieles  das  füllhömartige 
Organ  der  Synapta  darstdlt,  und  dass  es  bei  Nepkelk  nur  in 
Folge  der  Fröparation  gemangelt  hat  Luder  habe  ich  über 
das  Oeftsssystem  det  i^^napta  nur  eine  kaum  mehr  als  rudi- 
mentäre Anschauung,  ich  kenne  nur  die  beiden  Darmgefässe, 
ferner  feinere  Gefässe  im  Gkkröse  und  durch  Flimmern  her- 
voi^emfene  Bewegung  von  Bkit(?^ögelcheQ  im  Hohlräume  der 

MlllUi^  AkUt.  186S.  33 


514 

Tentakeln»  Wenn  ich  mir  aber  überlege ,  daas  die  Ldbeabfthle 
mit  einer  hellen  Ftössigkeit  prall  angeföUi  ist,  in  der  dia  Flim- 
merorgane  arbeiten,  und  dass  dieser  Leibesraom  nachQoA tre* 
fages  durch  bestimmte  Oeffnmigen  (orifice  aquifere)  swisehea 
den  Tentakeln  nach  anssen  mnndet,  so  kann  mau  dem  Ge- 
danken Raum  geben,  dass  die  Oef&sse,  welche  an  den  he* 
zeichneten  Orten,  am  Mesenterinm  and  in  den  Intef^maeenlar- 
räumen  der  EörperwXnde  viele  frei  in  die  Leibeshoble  spiin* 
gende  Ausläufer  haben,  durch  die  eben  die  Wimperorgane  mit 
der  Fl&ssigkeit  in  der  LeibeshoUe  in  Bedehong  treten,  «od 
da  die  Wimperung  Ton  anssen  nach  innen  geht,  vicUeid&t  Was- 
ser in  die  Blutmaese  eioatroonn  lassen.  Auch  die  Lage  des 
rosettenförmigen  Oi^anes  bei  NephdU  an  der  Wand  der  seü- 
üchen  Erweiterungen  der  Quergefässe  (a.  a.  O.  Fig.  1  h)  konnte 
nach  dieser  Betrachtungsweise  redit  wohl  auf  «men  Zosam- 
menhang  des  Blntbehälters  an  dieser  8tdle  mit  LeibediShlen- 
räumen  gedeutet  werden. 

Mit  Bezug  auf  die  Form  der  Blntkugelchen  mag  hier  andb 
erwähnt  werden,  dass  ich  sie  bei  Synapta  digUxUa  anders  sehe, 
als  sie  Quatrefages  von  Sgnapta  duvemaea  besduieben  hat; 
ich  erkenne  innerhalb  der  grossen  Darmgefässe  nur  blasse, 
helle  Bläschen ,  die  fast  alle  mit  Strahlen  versehen  sind ,  wie 
ich  sie  e.  B.  von  CorMra  (ZtschrfL  f.  wiss.  Zooig.  Bd.  HL 
Taf.  XVL  Fig.  2  d)  beschrieben  habe.  Nach  Quatrefages 
sind  sie  bei  Synapta  duvemasa  brännlidie^  das  Lieht  stark 
brechende  Kfigelchen,  auch  seine  Abbildung  PI.  5.  flg.  VI. 
weist  viel  eher  auf  Fettkügelchen  hin ,  als  auf  blasse  Blntkör^ 
perchen, 

Fortpflanzungsorgane« 

Durch  Quatrefages  weiss  man,  dass  Synapta  duvemaea 
▼on  hermaphroditisdier  Oeschlechtsbildnag  ist.  Da  in  den  an^ 
deren  Familien  der  Echinodermen  die  Gesohlechter  getrennt 
sind,  so  hat  die  Sache  etwas  Auffallendes,  und  von  Siebold 
(vergi.  Anatom.  S.  109.  Anm.  22)  geräth  in  Versnchnng  sn 
glauben,  Quatrefages  habe  Entwiokelnngscelien  der  Sper- 
matozoiden  vielleicht  für  Eier  angesehen.    Job.  Muller  fand 
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im  Frfihliiig  bei  «Uea  Individaen  in  dea  Genitaliea  Eier,  wo- 
Aorch  ihm  die  Angabe  von  Qoatrefages  über  die  herma- 
pbroditiflche  Besehafienheit  dieser  Holotharien  best&ligt  za 
werden  schien. 

Dass  Qaatrefages  vollkommen  recht  geseheu  hat,  davon 
habe  ieh  mich  aufs  bestimmteste  übenengt.  £s  sind  in  Syn- 
apta  di^taa  die  beiden  Gesehlediter  in  einem  Individuum 
vereinigt.  Die  je  nach  der  überwiegenden  Entwickelang  des 
einen  oder  des  anderen  Zengungsstoffes  mehr  weisslichen  oder 
gelbröthlichen  Genitalschlänche,  welche  nach  aussen  flimmern, 
Muskeln  besitzen  und  sich  deutlich  einschnüren,  muss  man, 
um  ihren  inneren  Bau  richtig  auffassen  za  können,  ohne  Deck- 
glas nntersuchen.  Man  sieht  so,  dasfi  in  jedem  Genitabchlaucb 
nngeffthr  vier  Streifen  im  Innern  vorhanden  sind,  die  vielfältig 
gekräuselt  nach  der  Länge  verlaufen  und  swischen  sich  bei 
nicht  besonderer  Entwickehmg  helle  Längsräume  frei  lassen. 
Wendet  man  aber  ein  Deckgläachen  an,  so  ändert  sich  daa 
BiM  dahin  um,  dass  man  vielfach  veräatelte  Schläuche. inner- 
halb des  gemeinsamen  Genitalechlauches  vor  sich  zu  haben 
glaubt  Diese  gefalteten  und  gekräuselten  Längsstreifen  aber, 
üe  mamdons  stalacttfarmes  Quatrefages,  stellen,  wie  ich  mit 
genanntem  Forscher  sehe,  unzweifelhaft  die  Hoden  vor,  denn 
ihr  Inhalt  besteht  aus  nichts  Andrem,  als  aus  Spermatozoiden 
und  deren  Entwickelungszellen.  Die  Samenelemente  (Fig.  9) 
sind  cercarienformig  mit  rundlichem  Köpfchen  und  sehr  zar- 
tem Haaranhang,  übrigens  länger,  als  ihn  Quatrefages  P1.5 
Fig.  n.  gezeichnet  hat.  In  manchen  Individuen  waren  sie  noch 
r^ungslos ,  in  andren  bewegten  sie  sich  mit  Seewasaer  ver- 
dünnt mit  der  grössten  Ld[)hafltigkeit.  Im  Räume  aber  zwi- 
schen den  Falten  und  Ejransen  der  Hoden  liegen  die  Eier  der 
Synapta^  nicht  ganz  frei,  wie  man  nach  der  Abbildung  von 
Quatrefages  (PI.  5.  Fig.  1)  vermuthen  könnte,  sondern  in- 
nerhalb  einer  hellen  Contar,  welche  sich  über  die  Dotterhaut 
von  jedem  Ei  wegschlägt,  was  darauf  hinweisen  durfte,  dass 
der  Eierstock  in  ähnlicher  gekräuselter  Weise  wie  die  Hoden- 
streifen innerhalb  des  gemeinsamen  Genitalschlauches  herab- 
länft.    Die  Eier  (Fig.  8)  sind  rundlich  oder  oval,  haben  eine 
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scharf  contoarirte  Haut  and  zwischen  dieser  and  dem  Dotter 
eine  helle  Eiweissflüssigkdt,    der  Dotter  ist  feinkörnig  (bei 
Synapta  duvemaea  nach   der  Zeichnang  von  Qaatrefa^es 
mehr  grobkörnig),  hat  ein  deutliches  Keimblfischen  mit  Keani- 
fleck.    Ich  weiss  es  mir  nicht  aossulegttiy  warum  Job.  Mül- 
ler sagt,   die  £ichen   der  Synapta  diffUata  seien  ohne  allen 
Keimfleck.  Er  seigt  sich,  wo*  ich  ihn  auch  immer  ins  Auge 
fasse,  so  klar,  als  nur  wfinschenswerth,  arsprfinglich  einfach, 
kann  er  nach  angewendetem  Druck  in  mehrere  aaseinander- 
gehen.    Was  aber  als  eigenthümlich  hervortritt,  ist,   dass  er 
constaut  an  einem  Pol  des  Keimbläschens  liegt  und  swar  in 
einer  tellerförmigen  Grübe  desselben;  das  Keimblfisdira  femer 
macht  mehr   den  Eindruck,    als   ob  es   ean   hdler,    solider, 
festweicher  Körper  wfire  und  nicht  ein  Blfischen.    Der  Keim- 
fleck hat  noch  eine  hellere  Stelle  im  Innern,  welche  von  dem- 
selben Aussehen  ist,   wie   die  Substanz  des  Keimbläschens, 
während  der  Keimfleck  sich  durch  einen  etwas  schattirten  An- 
flug davon  unterscheidet  und  bekommt  man  ein  Keimbläschen 
mit  Keimfleck  ganz  im  Profil  zu  Gesichte,  so  nimmt  sic^  das 
Ganze ,  besonders  nach  Essigsfiurezusatz,  gerade  so  aus ,  als 
ob  die  helle  Stelle  des  Keimfleckes  ebenfalls  in  einer  Vertie- 
fung des  schattirten  Theiles  läge,  also  zam  Keimfl^Bck  in  dem- 
selben Lagerungsverhältniss  steht,   wie  der  Kdmfleck  selber 
zum   Keimbläschen.     Figur  8  u.  9.  giebt  eine  getreue  Dar- 
stellung dessen,   was    man   unter  den  angegebenen  Umstän- 
den sieht. 

So  waren  fast  alle  von  mir  untersuchten  Genitalschläudie 
beschaffen.  Einige  Mal  aber  kamen  mir  Synapien  unter  die 
Hände,  deren  Eier  sich  anders  darstellten:  sie  waren  nämlich 
einmal  ziemlich  vereinzelt  im  Genitalschlauch  und  dieser  vor- 
herrschend fast  nur  von  Hodenmasse  erfüllt,  dessen  Elemente 
aufs  kräftigste  sich  bewegten,  dann  waren  die  Eier  um  ein 
Ziemliches  grösser  als  sonst,  hatten  weder  Keimbläschen  noch 
Keimfleck  und  auch  keinen  einfachen  Dotter  mehr.  Im  Gegen* 
theiie  bot  dieser  das  Aussehen  eines  unr^elmässig  gefurchten 
Dotters  dar ,  indem  er  in  eine  verschiedene  grosse  Zahl  kogli* 
ger  Abtheilungen  gesondert  erschien,  die  bidd  auf  einem  Hau* 
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fen  befsammen,  bald  mehr  zerstreut  lagen,  keineswegs  aber 
den  Raum  innerhalb  der  Dotterhaat  ganz  ansf&llten.  In  Fig.  10 
ist  ein  solches  Ei  abgebildet. 

Ich  wage  es  nicht,  diesen  Eiern  eine  bestimmte  Deutung 
beizulq;en,  möglicherweise  sind  sie  in  einem  Stadium  der  Ent- 
wickelang begrifFen,  doch  kann  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass 
sie  auch  an  Eier  erinnern ,  wie  ich  bei  unseren  Flussmuscheln 
öfter  sah,  die,  nachdem  sie  die  Furch ung  durchgemacht,  zu 
keiner  weiteren  Entwickelung  kamen,  sondern  ihre  Furchungs« 
kugeln  auseinanderfallen  iiessen  und  sich  zersetzen.  Immerhin 
hielt  ich  es  für  passend  dieses  Yorkommniss  zu  erwähnen,  da 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  Müll er*schen  Beobachtun* 
gen  es  nothwendig  machen.  Alles,  was  auf  das  Eileben  und 
die  Entwickelung  der  Sync^ta  Bezug  haben  könnte,  ans  Licht 
SU  ziehen. 


Anhangsweise  will  ich  noch  Etwas  von  einem  sonderbaren 
Körper  mittheilen ,  den  ich  h&ufig  in  der  Synapta  digitata  ge- 
troffen habe.  Schon  am  lebenden  Thier  sieht  man  leicht  in 
seinem  Innern  frei  in  der  Leibeshöhle,  daher  auch  nach  allen  Rich- 
tungen verschiebbar,  ein  schwarzbraunes  oder  auch  fast  ganz 
schwarzes,  auf  den  ersten  Blick  planarienartiges  Gebilde  durch 
die  Haut  durchschimmern.  Wird  die  Leibeshöhle  geöffnet,  so 
fliesst  es  mit  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  aus  und  man 
hat  einen  platten,  ungefähr  5"'  langen,  bald  auch  grösseren 
oder  kleineren  Körper  von  der  angegebenen  Farbe  vor  sich. 
Der  fragliche  Körper  zeigt  keine  Spur  von  Bewegung  und 
bricht  schon  bei  leiser  Berührung  in  Stacke  auseinander.  Ein 
aufgelegtes  Deckglas  breitet  ihn  seiner  Weichheit  wegen  leicht 
aus,  ohne  dass  für  das  blosse  Auge  in  der  bräunlichen  Masse 
etwelche  Organe  sichtbar  wurden,  nur  einzelne  zerstreute 
weisse  Kömchen  machen  sich  bemerklicb.  Mikroskopisch  un- 
tersucht zeigt  sich  das  ganze  Gebilde  aus  zelligen  Elementen, 
die  meist  rundlich,  mit  Pigmentkörnchen* und  Klümpchen  ge- 
füllt sind  und  stellenweise  auch  faserig  ausgezogen  erscheinen, 
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zusammeDgesetzt;  die  vorhin  erw ahnten  weissen  Körner  aber 
werden  in  verschiedenen  Zuständen  gesehen,  die  wohl  als  ein- 
zehie  Entwickelangsstadien  zu  einander  in  Beziehung  stehen 
mögen.  Die  einen  nehmen  sich  aus,  wie  rundliche  Eier  mit 
Dotterhaut  und  feinkörnigem  Dotter,  doch  ohne  Spur  von 
Keimbläschen;  ihre  Grösse  wechselt  zwischen  0j028"'  u.  0,070'". 
Die  anderen  bieten  das  Bild  regelmässig  gefurchter  Eier,  eine 
verschiedene  Anzahl  von  Furchungskugein,  jede  mit  hellem 
Kern  sind  von  einer  gemeinsamen  Haut  umschlossen.  Die  letzte 
Form  endlich  ist  die  eigenthümlichste,  und  sie  ist  es  auch, 
die  vielleicht  ein  Licht  über  die  Bedeutung  der  anderen  ver- 
breitet. Es  sind  Blasen  (Fig.  11),  dicht  angefüllt  mit  ovalen, 
scharf  conturirten  Körperchen,  welche  mit  Ausnahme  einiger 
Punktmasse  im  Innern  ein  helles  Aussehen  zeigen,  ßs  ist 
kaum  nöthig  darauf  hinzuweisen ,  dass  diese  Blasen  mit  ihrem 
Inhalte  sehr  an  Pseudonavicellenbehälter  erinnern. 

Wo  ist  nun  dieser  schwarze  planarienartige  Körper  mit  sei- 
nen eingebetteten  eiähnlichen  Gebilden  unterzubringen?   Von 
Siebold  spricht  in    seiner  vergleichenden  Anatomie  S.  190. 
Anm.  1.  von  einer  ganz  eigenthümlichen  Erscheinung  bei  den 
Lumbriciuen,    von  Klumpen   nämlich,    die   aus    einer   sc&heu 
Masse  und  aus  Nadeln  und  Borsten,  die  nach  innen  sich  ab- 
gelöst und   alsdann  in  die  Leibeshöhle  gefallen ,  sich  zuaani- 
mcnballen.   Ich  halte  nun  dafür,   dass  die  fraglichen  Körper 
aus  der  Leibeshöhle  der  Synapta  diesen  Klumpen  aus  der  Lei- 
beshöhle der  Lumbricinen  gleich  stehen  und  zwar  bin  ich  sn 
dieser  Annahme  gekommen,  als  ich  ein  Mal  mitten  in  die  Zel- 
lenmasse des  problematischen  Körpers  einen  Ankerhaken  aaa 
der  Haut  eingebettet  fand,  der  etwas  verstümmelt  war,  auch 
seine  Durchsichtigkeit   eingebüsst   und   ein   trübes  Aussehen 
hatte.  Ferner  besteht  die  Zellen masse,  welche  das  eigentliche, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  Parenchym  des  Körpers  ausmacht» 
aus  mehr  verkommeneu,  eingeschrumpften  Elementen  and  was 
endlich   die   eingelagerten,    eiähnlichen,    g^urchten   und   mit 
pseudonavicellenartigen  Körpern  erfüllten  Blasen  betrifft,  so 
mögen  sie  wohl  mit  den  Entwickelungsstadien  eines  Schiua- 
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rotzerihleres  im  Znsammenhang  stehen,  nin  so  mebr,  als  auch 
von  Siebold  (a.a.  O.)  erzählt,  dass  sich  iu  die  Nadelklam- 
pea  in  der  Leibeshöhle  der  Lumbricinen  gewöhnlich  vibrionen- 
nrtige  SchmaroUer  einnisten. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  XIII.    Fig.  4  -  IL 

Fig.  4.    Die  eigenthOm liehen  Wimperorgane  aus  der  Leibesböhle 
a  Gefass, 
b  eeine  Aeste, 

e  die  fuUhomartigen  Erweitenmgen. 
Fig.  5.    Ein  Anicerhaken  mit  seinem  Schildchen  ans  der  Haut. 
Fig.  6.    KalkkOrper  aus  der  Muskulatur  der  Haut. 
Fig.  7.    Muskelprimitivcylinder. 
a  ganz  homogener, 
h  quergestreifter 

c  in  Mark  und  Bindensubstanz   gesonderter  und   an   einem 
Ende  verästeltcr. 
Fig.  8.    Eier,  a  frisch,  h  mit  Essigsäure  behandelt 
Fig.  9.    Spermatozoiden. 

Fig.  10.  Ein  £i  der  SpkOfta^  eigenthfimlich  verändert,  ge- 
furcht (?) 

Fiii.  li.  Eine  Blase  ans  den  schwärzlichen  Körpern,  welche  in 
der  Leibeshöhle  der  Synapia  flottiren,  mit  navicellenähnlichen  Körpern 
gefüllt. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

Zu  meinen  Mittheilungen  Aber  die  Synapta  dtgitala  ist  noch  nach- 
zutragen, dass  dieses  Thier  auch  Augen  besitzt,  gleichwie  die  Synapta 
lappa,  wo  ich  sie  bereits  angezeigt  habe.  (AtcUt  1850.  S.  226).  Es 
'sind  bei  Synapta  diyitata  12  schwarzbranne  runde  Körperchen  im 
Kreiae  am  Mnnddlscoa  stehend,  jeeines  zwischen  zwei  Tentakeln.  Bei 
der  von  Oertted  beobachteten  Synaptvla  tivipara  aus  Weetindien  sind 
ebeDfalls  Augen  angezeigt,  ihre  grössere  Verbreitung  lässt  sich  auch 
ans  den  Abbildungen  von  Sjnapten  von  Ch  amisso,  Quoy,  Oaimard 
und  Lesson  schliessen.  Was  die  Keimbläschen  in  den  Eiern  der 
Synapta  diyitata  betrifft,  so  scheint  es,  dam  wir  sie,  Leydig  im 
Frflhiing,   ich  im  Herbste  in  verschiedenen  Zuständen  gesehen  haben. 
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Die  von  diesem  Forscher  beschriebenen  Klompen  der  scfawarsbratmen 
Masse  in  der  Bauchhöhle  habe  ich  sehr  häufig  in  der  Synapia  di^- 
iata  gesehen.  Ich  bin  jedoch  ausser  Stande  geblieben,  etwas  zu  ihrer 
Aufklärung  beizutragen.  Aehnliche  KlÜmpcben  sind  Ton  I>elle 
Chiaje  in  Holothurien  gesehen.  DescHsione  e  notomia.  T.  XV.  p. 
17.  Tab.  115.  Flg.  1.  Ueber  die  Ergebnisse  ausgedehnter  condiyUoIo- 
gischer  Studien  über  die  Schale  der  Synaptenschnecke  Entocat^cha 
mirabilit  M,  und  ihre  Eigenthümlichkeit  habe  ich  im  Monatsbericht 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  im  April  berichtet.  I>aa 
Ausführliche  enthält  die  besondere  Schrift  mit  10  Kupfertafeln. 
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Zur  Strdtfirage  Über  die  Gelälde  dw  BindesubstanZi 
über  die  SpiraJfaeer  und  über  den  Primordial- 

schädeL 

Von 

K.  B.  Reicbert  in  Dorpat. 
(Bzieflidie  llUtheUimgen  aa  den  Umugphtsi). 


Die  MittbeUungeii  Virohow's  „iUb^  die  Ideolittt  toh  Kno- 
chen-, KnospelT  and  Bindegeveba-Korperohen,  ao  wie  ftber 
SeUeiflugewebe*'  (Veriiandiöogen  der  ptyaSlul.  -  natediriniechen 
G/eeeUaohAffc  in  Wüisbiirg  Bd.  II.  S,  150  n«  £)  haben,  wie  mt 
sch^t,  dif^  Btmtfri^  über  d«a  Bindegewebe  und  die  ver* 
waoAlan  Gebilde  in  ein  neüee  Stadiam  ▼orgerüekt.  Zugleich 
iat  der  Boden  Ar  die  AufDahme  der  dam  eodMltonen  Anairtei 
wie  ich  glauben  nnd  hoffen  mochte,  gönsüger  g^orden«  Siot 
ben  Jahre  ^nd  seil  dem  Breoheinen  meiner  Schrift  fiher  daa 
Bindegewebe  ete^  verfloaaen.  Man  hat  mehr  Buhe  iioid  Uabe- 
fitngenheit  bei  der  BenrtheUnng  einer  Ansiobt  gewcNinra,  die 
möht  allein  der  hergebrachten  Anedwatmgawrise  widerspraoh^ 
sondern  sogar  scheinbar  sehr  leicht  durch  ein  beliebiges  Bin- 
degewebsbdndel,  dnrdi  ein  in  Fibrillen  aerlegtee  SehnenstSek 
zn  beseitigen  w&re.  Aach  die  Gegner  haben  sich  überseagt, 
daas  daa  gewöhnliche  Bindegewebe  wiriclieh  an  vielen  Stellen, 
wie  man  es  wohl  voraassetde,  keine  pr&foiteirte  Faser-Teztar 
darbietet,  obachon  hier  das  sogenannte  „formlose  Bind^^ 
webe^^  anshelfen  mfieste.  Die  vorwattende  Neigang,  das  ge^ 
formte  Bindegewebe  als  ein  prfiformirtes  Fiasergebilde  au  he-* 
trachten  and  so  eine  Bracke  für  den  Uebetgang  zum  contra^ 
tuen  Bindegewebe  und  aar  glatten  Moakelfaser  aa  baaen,  hat 
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sich  einigermassen  gelegt,  nachdem  man  sich  darcb   die  Ar- 
beiten Kölliker's  und  Anderer  von  der  so  enormen   Aas- 
breitang  einer  mit  der  glatten  Muskelfaser  des  Darms  wesent- 
lich übereinstimmenden  Faser  überzeugt,  und  die  letztere  sa- 
gleich  überall  da  vorgefunden  hat,  wo  sonst  contractiles  Bin- 
degewebe angenommen  wurde.  Mit  Recht  bemerkt  Yircboir, 
dass  man,  statt  auf  dem  Wege,  den  ich  betreten,  fortamgehen, 
sich  ganz  in  die  Frage  nach  der  Faserigkeit  des  Bindegewebes 
verloren  habe.    Wie  dieses  geschehen  konnte,  und  auf  welche 
Weise  es  geschehen  ist,  möckte  uaschwer  zu  übersehen  sein 
und  ist  überdies  für  di«  weiteren  Fortschritte  von  zu  geringem 
Belange,  als  dass  man  darüber  viele  WcHte  verlieren  sollte. 
Von  meiner  Seite  ist  jedoch  nur  insoweit  Etwas  geschehen, 
als  ich  dad  directe  Hervorgdien  der  Bündel  und  Fibrillen  des 
geformten  Bindegewebes  aus  elementaren  Zellen  nach  den  £r- 
gebflisseo  meiner  Forschongen  in  Abrede  sMlIte  vod  sogleich 
SS  der  Ansicht  gedrSngt  war,  dass  seihst  die  mehr  oder  weni- 
ger regdmissige  Stresfung  des  Bindegewebes  nicht  von  prS- 
fonnirten  Fibrillen  und  Fasern ,  Bondem  von  Faltensflgen  der 
Istcresliuls^-  oder  Orundsubstans  hersoldten  sei.   ich  weiss 
sehr  wohl,  dass  es  viel  leichter  ist,  sowohl  in  AllgsmehMn 
als  vudk  namenöieh  vor  Jemandem,  der  die  Schwiei^eiten 
bei  der  Entscheidung  der  angeregten  Gontroverse  nicht  über- 
sehen vdll  oder  n&oht  su  flbersefaea  vermag,  die  Anwesenheit 
prliformirter  Fibrillen  und  Fasern  des  Bindegewdbes  sn  de- 
monstrir^  als  das  OegentfaeiL    Desgleichen  wird  man  wohl 
vorausfletsen  müssen,  dass  das  geformte  Bindegewebe,  beider 
Eigenschaft  sich  nach  ^ner  bestimmten  Richtung  m  Falten  en 
legen  und  diesem  entsprechend  sich  in  Fasern  spalten  zu  las* 
sen,  eine,  der  YerwirkKchsng  solcher  Eigenschaften  entspre- 
chende Anordnung  der  Moldcüle  in  der  homogen  ersdheinenden 
Orundsubstanz  besitze.    Es  ist  endlich  nichi  zu  be27ir6ifeln) 
dass  selbst  die  zuvor  in  Faeeni  nicht  dpaltbare  Grundsubstms 
des  hyalinen  Knorpels  im  Alter,  wie  z.  B.  bei  den  Rippen- 
knoip«ln  in  Fibrillen  zerfallen  k6nne.    Allein  darum  ist  es 
dentloch  nicht  erlaubt,  zu  sagen,  dass  die  Grnndsiibstanz  auch 
vorher  aus  präformirten  F&serchen   bestanden  habe;   darum 


Jiört  8ie  nkht  auf,  IntercellalardubstAiiz  dUrzostellen;  darum 
.werden  die  Gebilde  der  BiadesobBtanz  nicht  ea  Faaer-Gebil- 
den,  die  im  histe^^etiBchen  nnd  im  histologischen  Sinne  un^ 
mittelbar  ans  einer  Zelle  henrorgegangen  sind.  Wenn  es  daher 
auch  vorkommen  sollte,  — —  ^ovon  ich  mich  freilich  nirgend 
habe  überzeugen  können,  ^  dass  die  Orundsubstanz  des  ge^ 
formten  Bindegewebes  (Sehnengewebe  etc.)  wie  im  hyalinen 
Knorpel,  später  in  wirklich  geschiedene  Fibrillen  zerfiele,  so 
wurde  darum  dieses  Gebilde  in  dem  angedeuteten  histologisdien 
und  histogenetisöhen  Sinne  keine  Easergebilde  darstellen,  ebenso 
wenig  als  der  hyaline  Knorpel  bei  gleichem  Verhalten;  wir 
h&tten  vielmehr  eine  in  Fibrillen  JEerfaUeae  GTundtub$tailK 
vor  uns.  Es  sind  also  bei  der  Controverse  über  die  Gebilde 
der  Bindesobstanz  die  beiden  Fragen  genau  auseinander  zu 
halten :  nämlich  die  nach  der  Faserigkeit  des  Gewebes  im  ge- 
gebenen Falle,  und  dann  die,  ob  die  Bindesi^stanz- Gebilde 
überhaupt  als  Faserg^ilde  im  histogenetischen  und  histologL- 
schen  Sinne  gleichzustellen  seien.  Ich  bin  einmal  gegen  die 
letztere  Ansicht  aufgetreten  und  habe  ausserdem  auch  in  Ab** 
Tede  gestellt,  dass  das  gewöhnliche  Bindegewebe  irgendwo  aus 
präformirten  Fibrillen  und  Bmideln  bestehe.  Was  den  Cha* 
rakter  der  Bindesubstanz-Gobilde  als  Faser* Gebilde  im  histo- 
genetischen Sinne  betrifft,  so  wird  dadurdi  auch  nichts  geän« 
dert,  dass  die  in  der  Grnndsubstanz  derselben  eingebetteten 
Zellen  unter  den  verschiedenen  Formen ,  wie  wir  jetzt  wissen, 
auch  die  Faserform  annehmen.  Denn  das  Sehnen -Gewebe 
wird  durch  seine  Spiralfasem  ebenso  wenig  ein  histologisches 
Fasergebilde,  als  die  hyalinen  Knorpel  der  Cephalopoden  ein 
sternförmiges  Gebilde,  weil  die  Knorpelkörperchen  die  Stern^ 
form  angenommen  haben. 

Erlauben  Sie  mir  aus  den  Mittheilungen  Yirehow's  noch 
besondws  zwei  Funkte  hervorzuheben ,  seine  Ansicht  über  die 
Beschaffenheit  der  in  den  Bindesubstanz-Gebildoi  vorkommen- 
den Z^enformationen  und  deren  Verhalten  zur  Intercellnlar* 
oder  Grundsubstanz,  sowie  seine  Beobachtungen  über  ^ 
Spiralfsser  (Kemfaser).  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so 
lehren  Be<^>achtangen ,  dass  ursprünglich  bei  allen  Bindesub- 
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bUdz»  Gebilden  elemeatare' Zellen   und   eine  aofiiogs  nahem 
galiertiirtige ,  spftter  feeler  werdende  IiitereelUdarBnbetam  den 
histogenetisclien  Prooese  einleiten.    Der  Unstead,  dase  spftter 
an  den  ZeUenfonaatioDen  die  elnadnen  Beelandtlieile  der  ZA- 
len  nicht,  oder  wenigstene  nicht  deatlieh  nachsnirdsen  sind, 
80  wie,  daes  in  einzelnen  Bindesubstanz-Grebiiden ,  die  ich  we- 
nigstens als  solche  erklären  za  mnsseji  geglaubt  habe,  Zellen- 
Rudimente  gar  nicht  wahmindunen  waren,   hat  mich  dam 
▼eranlasst,  in  die  EKstogenese  der  Bindesubstanc-Gebilde  einen 
Verschrndzangsprocess  zwischen  der  InterceOdarsabstanc  and 
den  nrspriinglichen  Zellen  aofininehmen.    Nadi  Yirchow's 
Beobaditnngen  stellen  die  Knorpelkörperchen,  die  2«elleakör- 
porchen  in  der  Wharton'schen  Snlze  (Schleimgewebe  Y.),  die 
Spiralfasern,  die  Knochenkörpercfaen  2Mlen  in  ihrer  IntegritiU 
dar,  an  welchen  mithin  überall  noch  ^e  Zellenmcmbraa  und 
Inhalt  unterschieden  werd^i  müssen.   An  den  Knorpelkörper- 
chen ist  die  Zellenmembraa  nicht  jene  sdieinbar  yerdidcte 
Schicht  der  Wandung  der  Knorpelhöhle,  die  ich  nach  dem  mi- 
kroskopischen Yerhalten  verschieden  dicker,   obschon  fdoer 
Schnittchen  durchaus  for  ein  rein  optisches  Phfinomen  za  er- 
klären genothigt  bin,   sondern  eine  feine  in  dem  Inhalt  der 
Knorpelhöhle,  dem  eigentlichen  Knorpelkörperehen,  za  anter- 
scheidende  Membran.  Die  als  verdickte  Zeilenmembran  aofge- 
fasste  (scheinbare)  Schicht  an  der  Wandung  der  Knorpelhöhie 
ist  nach  dem  Yerfssser  eine  rer&nderte  Sdiicht  der  Grandsab- 
stanz daselbst.    Wenn  nnn  auch  Yirchow  nicht  entschieden 
gegen  den  Yerschmelzangsprocess  der  Zellen  und  Interoella- 
larsubstanz  aufgetreten  ist,  so  ergiebt  sich  doch  ans  dem  An- 
gefahrten,  dass  derselbe  Zellen    in  voller  Integritfit  in  vie- 
len Bindesubstanz -Gebilden  statuirt,   bei  welchen  dieses  so- 
wohl von  Anderen,    als    auch    namentlich    von   mir  bisher 
bezweifelt  worden.    Die   Entscheidung  der  Frage,  ob  und 
in  wie  weit  die  in  den  Bindesubstanz -Gebilden   so   h&ofig 
wiederkdirenden  Körperchen  (Knorpelkörperchen  in  verschi»» 
denen  Formen,  Knochenkörperchen ,  Spiralfasem,  die  öfters 
als  Kerne  aufgefassten  Bestandtheile,  die  Körperchen  in  dem 
Schleimgewebe  etc)  noch  als  ZeUen  in  voller  Integrit&t  oder 
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BOT  als  Üeberreste  nach  einem  vorAoAgegangenen  Tärachnlel- 
znngsprocess  ansosehen  seien,  ist  eine  der  8cfawier^(8ten  in  der 
mikroskopischen  Anatomie;  daher  ist  die  erneute  Anregong 
derselben  von  Seiten  Virchow's  dnrchans  an  ihrem  Piatc. 
Ich  halte  nun  awar  die  Beweise  Virchow's  fSr  seine  Ansieht 
mcht  f&r  völlig  genügend.  Die  Erhaltung  der  Form  der  freien 
Knochenkörperchen  und  Knorpelkörperchen ,  das  Aufquellen 
und  Zusammenschrumpfen  der  letcteren  bei  Anwendung  che* 
mischer  Mittel  und  des  Wassers  könnte  statthidben,  ohne  dass 
dabei  eine  Zellenmembran  im  Spiele  ist;  denn  Öfters  hat  sich 
mir  das  ganze  Knorpelkörperehen  beim  Druck  wie  eine  zfihoi 
fast  weiche  Masse  gezagt.  Dennoch  ist  eine  Brsoheinung  an 
den  Eörperchen  der  Bindesubstanz -Gebilde  Bthr  auffallend  s 
es  ist  die  oft  merkwfirdige  Form-Yerfinderung  derselben  unter 
Umstfinden,  bei  wdchen  der  Nachweis  der  ToUen  Integrit&t 
der  Körperdien  als  Zellen  mit  Hufe  des  Mikroskops  kaum  ge- 
lingen möchte.  Wenn  man  bei  diesen  Formrerindernngen  die 
etwa  erhaltenen  Kerne  nicht  in  Anspruch  nehmen  kann,  oder» 
wenn  man  sidi  vorstellen  wollte,  dass  in  dem  histogenetischeQ 
Processe  eines  elem^itaren  Gewebes,  bei  welchen  Zellen-  und 
Intercellularsnbatanz  sich  gleichmfissig  bethdUligen ,  der^eschen 
Form-yer&nderungen  in  dem  Bindesabstanz-Gebilde  auch  bei 
Abwesenheit  der  Zellenmembran  der  Zellen  und  bei  nur  vor- 
handenen Zell -Rudimenten  möglich  sei;  so  scheint  in  allen 
solchen  Fällen  die  Annahme  der  Zelleamembran  an  den  Kör« 
percheii  unvermeidlich,  auch  wenn  dieselbe  mit  Hilfe  des  Mi-* 
kroskopes  nicht  zu  demonstriren  wftre.  Bei  den  Knorpelkör- 
perchen koouDt  noch  der  Umstand  hinan,  dass,  soweit  ich  die 
Sadie  übersehe,  die  Bädung  der  MarkaeUen  des  Knochens 
von  denselben  ausgehe,  was  nach  meiner  Ueberzeugung  die 
unversehrte  Zeil-Natur  der  Knorpelkörperchen  voraussetzen 
möchte.  Wie  sich  dieses  auch  veriialten  mag,  so  wird  aus  den 
Erörterungen  doch  ersichtlich ,  dass  man  in  seinem  Urtheile 
über  die  unversehrte  oder  verkümmerte  Beschaffenheit  dar 
Bindesubstanz -Körpercheu  sehr  vorsichtig  sein  müsse,  und 
dass  i<^  daher  auch  seibat  ip  der  Annahme  von  verkömmerten 

Knorpelsellen  zu  weit  g^gßäkgen  bin.   Andereirß^  f«fmag  ich 
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nielit,  mich  von  der  Ansiebt  loszusagen,  dass  im  wetteren 
laufe  des  liistogenetischen  Prooesses  der  Bindesiibstens-GMyilde 
eine  Verschmelsong  der  Körperchen  und  der  Chnuidaobstaiiz 
vorkomme.    Man  ^ndet  nfimlich  Bindesabstanz-Oebüde,    bei 
welchen  dergleichen  Körperchen  gar  nicht  meiur  vorkoniBaen, 
oder  doch  so  selten  imd  von  solcher  Beschaffenheit,  daBs  man 
nicht  aliein  nicht  die  Zellenmembran,  sondern  aneh  keine  Spar 
eines  Inhaltes  erkennen  kann.    Dahin  gishoren  z.  B.  die  JSZap- 
dein  der  Vater'schen  Körpwchen,  an  welchen  kh  nor  Kerne 
nntersoheide.  Desgleichen  die  Ttmiea  propria  der  Drusen-file- 
mente,  welche  nunmehr  auch  von  Leydig  und  Kolli k  er  for 
ein  Bindesnbstanz-Oebilde  g^alten  wird.  Ferner  ist  das  Ske- 
let  (calamus)  im  Mantel  der  Loligineen  nicht  Hom,  auch  nii^t 
Chitinsubstanz,  wie  Leuckart  vermuthete,  sondern  ein  Lieim 
gebendes  Gebilde  und  mnss  zu  den  Bindesnbstänz- Gebilden 
gerechnet  werden;    ebenso   verhält  sich  die  Scheide  und  die 
daran  sich  festsetzende  Muskelsehne.    Alle  diese  Ckbilde  be- 
stehen aas  feinen  gestreiften  oder  ganz  homogenen  (calanras), 
übereinander  geschichteten  Lamellen,    in  welchen  keine  Spur 
von  Körperchen  irgend  welcher  Art  vorzufinden  ist,  obschon 
ihre  Entstehung  aus  Zellen  und  Grundsubetanz  nicht  bezwei- 
felt werden  kann.  Dergleichen  Beispi^e  lassen  sieh  noch  ver- 
mehren und  drflngen  zu  der  Ansicht,    dass  im  weiteren  Ver- 
laufe des  histogenetischen  Processes  der  Bindesnbstanz-Gebilde 
eine  Verschmelzung  der  Zellen  und  der  Grundsubstanz  selbst 
bis  zu  einer  schembar  homogenen  Masse  festzusetzen  sd. 

Als  eine  sehr  schätzbare  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
fiber  die  Textur  der  Bindesubstanz -Gebilde  beimchte  ich  die 
Mfttheilnngen  Virchow's  fiber  die  SpiraliWser,  die  nunmehr 
für  das  Sehnen-Gewebe  dasselbe  darstellen,  was  die  Knorpel- 
körperchen  für  die  ICnorpelsubstanz.  Ich  selbst  hatte  mich  im 
vergangenen  Jahre  mit  diesem  Gegenstande  angelegentlich 
beschäftigt  und  war  bereits  zu  demselben  Resultat  gelangt,  als 
ich  Virchow's  Abhandlung  erhielt.  Die  Veranlassung  zu 
diesen  Untersuchungen  war  die  Bemerkung  Köiliker's  ge- 
wesen, dass  an  Qnerschnittchen  getrockneter  Sehnen  deutlich 
die  DurchschDittsflächen  der  Fibrillen  zu  erkennen  seien ,  so 
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daae  die  Zofl^miDe&setziuig  dee  Sohnengewebeft  aiia  ^fiformiiv 

tea  FibriUen  dadnreh  bewiesen  wurde.  £ine  Abbitdong  erlte« 

tarfc  aesne  Angaben  (Mikroskop.  Anal*  S.  317).  Iah  wiederiiolte 

daher  die  Beöbaditangen  solcher  SehniitcheD ,  '?erfert^te  eie 

auf  Anratfaen  Kolli ker's  etwa«  dicker  ond  veif|lich  sie  sa-* 

gleich  mit  QaerschnittchenqocrgestraifterMaskelfssan].  Oleieh- 

wohl  mass  ich  auf  meinen  früheren  Angaben  bestehen ;  kk  inde 

femer  das  mikroskopische  Bild  quer  dorehschnittener  Moskel'* 

fibrälen  wesentlich  verschieden  von  der  quer  dnrcbscfanitteaen 

Sehaeaaubatanz  ond  kann  nicht  aathin,  die  Zdchnniig  Kolli- 

ker's  für  «icht  natnrgetrea  zn  erkl&ren.   Da  es  wohl  mogiieh 

ist,  dass  sehr  feiaC)  dichtgedrfingt  bei  einander  liegende  Fibrü^ 

len  sich  an    makroskopischen   Quersehnittehen    ebensowenig 

BMtrkiren,  wie  die  Lamellen  in  der  Orandsnbstana  des  Knar* 

pels,  so  mochte  ich  anf  d^  mikroskopische  Yerhalten  solcher 

Sehnensdinittohen  keinen  entscheidenden  Wer^  legm.   Ande* 

rersetts  halle  ich  es  keineswegs,  wie  es  KSlliker  araiinnntj 

für  erwiesen,  dass  die  Grnndsnbstanz  der  Sehnen  in  Fibrillen 

aevfaUen  sei,  wenn  auch  wirklich  die  Qnerschnittdteo   ein 

pnnktirtBS  Anaehen  aeigen  wfirden,  da  b^^flicfaer  Weise  die 

isiaai  Fältehen  der  Lamellen,  ans  wdeben  die  einzahlen  S^** 

ncb^Abllieilungen  ansammei^eselzt  zo  denken  sind,  ein  fihn- 

liehes  aükroakopisehes  Bild  darbielen  ktenen«   Nadi  meiner 

Ueberzeogang  steht  das  Yexhaken  der  Seharasidistanz  bei'Be^ 

haadhtng  mit  JBssigs&ire,  Kaläosiu^en,  wotaaf  ich  gelegenti 

Mch  hingewiesen  habe,  des^aiehen  der  Umstand,  dass,  abge« 

sehen  vom  den  mechamsohen  Zemmgen,  bei  allen  Mitteln,  die 

sonst  ein  Zerfallen  wirklicher  Fasergebilde  in    die  cina^en 

Fasern  herbeiführen,  diese  Wirkang  hier  niofat  eintritt,   im 

Widersprach  mit  der  Annahine  pi^fiformirter  Fibrillen.   Wfih« 

read  idi  aber  yon  Kolli  ker's  ponktirtet  Zeichnung  an  den 

Qnerschnittdaen  getrockneter  Sehnen  Nichts  bemerken  konnte, 

erregte  die  regelmässige  Yerthetlung  der  Spiral&eem ,  welche 

erst  bei  dickeren  Schnittehen  deutlich  hervortreten  und  der 

Sehnensabstanz,  wie  Yirehow   sdnr  richtig  bemerkt,   die 

flcheiBbar  bundelidmiige  Struktur  verleihe,  -^  es  ist  natniüch 

hier  nicht  von  der  Zusammensetzang  der  Sehne  ans  grösseren 
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und  kleineren  Strftngen  die  Bede,  -^  meine  grossere  Avf- 
merksamkät  Ich  nnterenchte  daher  von  Neoem  fötale  Sehoeo 
bis  zur  voUatftndigen  AuBbildang,  nnd  flbenengto  mieh  sehr 
deaüich,  nicht,  wie  Köliiker  Angiebt,  dass  die  aogeblicdien 
Fibrillen  der  Sehne  ane  spindelförmigen  Zellen  herroigehen, 
sondern ,  dass  die  bekannten  spinddförmigen  Zellen  Tielmehr 
sn  Spiralfasem  umgewandelt  werden,  wihrend  die  mwisthea 
ihnen  befindliche  IntereeUolar-  oder  Ornndsnbslans   xa    der 
scheinbaren  Fibrillen^Sobstanc  verwendet  wird,  wie  ich  dieses 
schon  früher  mitgetheilt  habe.  Anch  darin  moss  ich  Vi  roh  o  w 
bestimmen,  dass  snr  Zeit,   wenn  die  Spiralfasem  sdion  als 
lange,  scheinbar  cyUndrische,  dfinne  Körper  auftreten,  nicht 
selten  an  ihnen  der  K«m  gesondert  xn  bemerken  ist.    Der 
Name  „Kemfaser^^  ist  daher  passend  sn  beseitigen.    So   bmt 
denn  die  Spiralfaser  aufgehört,  ihre  selbstständige  Stolle  onter 
den  histologisohen  Formelementen  eu  spielen.  Wie  das  Knor- 
pelkörperchen   mit  der  Orundsnbstans  untrennbar  yereinigt 
sur  Textor  des  Knorpels  und  verwandter  Gebilde,  so  gehört 
die  Spiralfaser  mit  der  gestreiften  Grnndsubstans  der  Sehne, 
Aponenrose  etc.  snr  Textur  der  Sehnensubstanz«    Wo  nicht 
die  ursprunglichen  Zellen  mit  der  Intercellnlarsubstanz  gtex- 
lieh  zu  einer  homogenen  Masse  verschmolien  sind,  da  finden 
sich  dieselben  in  ToUkomm^er  Integrität  oder  als  Rudimente 
in  der  Terschisdensten  Form  und  Austnldnng  in  den  Binde- 
snbstans- Gebilden  vor,  und  es  liegt  nahe,  daran  su  denken, 
dass  auch  die  sternförmigen  Pigmentsellen  in  einem  ablochen 
Verh&ltniss  cn  der  Bindesubstanz  stehen,  in  weldier  sie  an^ 
getroffen  werden. 

Die  Streitfrage  über  das  Kndegewebe  und  die  verwandten 
Gebilde  fflhrt  midi  zu  einigen  Bemerkungen  fiber  den  P  ri* 
mordialschädel,  indem  ich  die  Udberzei^ng  hege,  dass 
die  bisher  fibliche  schroffe  Scheidung  der  verschiedenen  Binde- 
substanz-Oebilde  eine  der  hauptsfichlichsten  Veranlassungen 
gewesen,  die  Theorie  über  den  Primordialschädel  in  Aufnahme 
zu  bringen.  In  der  That^  wenn  Jemand  eine  Beihe  Schädel 
von  Menschen  oder  Sängethieren  von  der  ersten  Anlage  bis 
cur  vollständigen  Yerknöohentng  vor  sich  hätte  und  dabei  die 
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von  der  Geringfügigkeit  dieses  Unterschiedes  bei  der  Frage 
nach  der  skeletbildenden  Schicht  sich  überzeugt  h&tte ;  —  der 
würde  wahrlieh  nicht  auf  den  Gedanken  gerathen  sein,  die 
einzehien  Knochen  der  Schftdeikapsel ,  ja  sogar  die  Hinter- 
hauptschuppe des  Menschen  für  sich ,  und  im  Vergleich  zu  den 
Sfiugethieren  aus  zwei  verschiedenen  skeletbildenden  Schich- 
ten des  Wirbelsystems  hervorgehen  zu  lassen.   Im  Jahre  IS49 
hatte  ich  in  Ihrem  Archiv  eine  Kritik  der  Lehre  von  dem  Pri- 
mordialschädel nach  anderen  und  eigenen  Betrachtungen  gege-. 
ben.    Professor  Kölliker   hat  darauf  in   die  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Zoologie  (Bd.  11.  S.  281  sqq.)   die  Theorie 
des  Primordialschädels  festgehalten.  Eine  abermalige  Prüfung 
des  Gegenstandes  führt  mich  zu  dem  Bekenntniss,  dass  ich 
von  dem,  was  ich  in  der  bezeichneten  Abhiindlung  auseinan- 
dergesetzt habe,  Nichts  abzuändern  brauche.    Für  diejienigen, 
welche  der  Gegenstand  interessirt,   liegen  die  verschiedenen 
Abhandlungen  zur  Prüfung  vor ,    und  eigne  Untersuchungen 
können  die  Entscheidung  befestigen.    Ueberdies  finde,  ich  in 
dem  erwähnten  Aufsatze  Kolli  kor's  Aussprüche,  welche  das 
bisherige,   so  entschiedene  Verfahren  des  Verfassers  in  dem 
Verfolge  seiner  Theorie  bereits  auffallend  moderiren  und  sogar 
die  Theorie  selbst  in  Frage  stellen.  So  bemerkt  der  Verfasser, 
dass   es  besser  sei,  vorläufig  die  Frage,  ob  die  sekundären, 
d.  h.  die  an  hyalinen  Knorpeln  anliegenden  Knochen  des  Ge 
sichts  nur  einer  oder  mehreren  Elnochen  erzeugenden  Schichten 
angehören,  offen  zu  lassen  (a.  a.  O.  S.  288).   Auf  derselben 
Seite  wird  ferner  hervorgehoben,  dass,  wenn  der  Verfasser 
auch  der  Ansicht  sei ,  dass  die  Deckknochen  der  Schädelkap- 
sel zu  einer  besonderen  knochenbildenden  Schicht  des  Wirbel- 
systems gehören,  hiermit  nicht  gesagt  sein  solle,  „dass  die  in- 
nere  (primordiale)   skeletbildende  Schicht  ihrer  Entstehung 
ganz  fremd  ist,  wie  ja  auch  sonst  zwischen  b^den  eine  ge- 
wisse Beziehung  sich  kund  giebt,  indem  möglicherweise  ihr 
Blastem  z.  Th.  aus   den  Gefässen  derselben,   d.  h. 
derer  des  Perichondrium  des  Primordialschädels 
und  der  häutigen  Reste  derselben  stammt.^^    Solche 
Aussprüche  leiten  die  Untersuchung  wieder  auf  die,  wie  ich 
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überzeugt  bin,  richtige  Bahn,  und  enthalten  bereits  den  Keim 
zur  Beseitigung  der  Theorie  des  PrimordiaLschädels,   ^wie  sie 
sich  in  letzter  Zeit  ausgebildet  hat.    Wenn  ich  dennoch  einige 
Bemerkungen  hier  hinzufüge ,  so   geschieht  es  haaptsfichlich 
deshalb,  weil  Professor  Kollik  er  in  seiner  Erwiderung  so- 
wohl zu  Anfange,  als  zu  Ende,  sich  auf  die  Uebereinstiminaiig 
mit  Forschem  stützt,  über  deren  achtungswerthe  Urtfaeile  in 
dieser  Angelegenheit   mir    wenigstens   nach  Yeroffentlichiing 
meiner  Abhandlung  nichts  bekannt  geworden  ist.  Zwar  hat 
Professor  Stannius  in  demselben  Hefte  des  Archivs,  in  wel- 
chem sich  meine  Abhandlung  befindet,  auch  die  seinige  „über 
die  Deckknochen  und  die  integrirenden  Ossifikationen  der  Wir- 
bel einiger  Knochenfische^'  veröifentlicht.  Gleichwohl  weiss  ich 
nicht,  ob  der  bezeichnete  Forscher  auch  nach  Berücksichtigiuig 
meiner  Erörterungen  den  Standpunkt  festzuhalten  geneigt  ist. 
den  derselbe  in  seiner  Abhandlung  eingenommen. 

Kollik  er  hat,  wie  ich  es  auch  gethan,  den  anatomischen 
Thatbestand  und  die  Bildungsgeschichte  des  Schfidels  von  der 
vergleichend -anatomischen  und  delr  histologischen  Frage  ge- 
trennt,   wenn   es   auch  nicht  zu    verkennen  ist,    dass   bei 
ihm  die  histologischen  Verhältnisse  den  entschiedensten,  wo 
nicht  geradezu  den  entscheidenden  Einfluss  auf  die  übrigen 
Fragen  gehabt  haben.   Allein  der  Verfasser  vereinigt  sich  mit 
mi^  ausdrücklich  in  dem  Satz,  dass  aus  der  histologisch  ver- 
schiedenen Beschaffenheit   der    den  Schädelknochen    vorauf- 
gehenden knorpelartigen  Zustände  nicht  geschlossen  werden 
dürfe,  es  gehören  die  Knochen  auch  verschiedenen,  skeletbil- 
denden  Schichten  an.  Es  ist  zwar  ehedem  üblich  gewesen,  die 
Knochen   und  Knorpel  des  Wirbelskeletes   mit  Genauigkeit 
herauszupräpariren  und  bei  vergleichend -anatomischen  Fragen 
besonders  zu  berücksichtigen;  auch  wird  es  in  Zukunft  von 
Werth  bleiben,  zu  wissen:  welche  histologische  Beschaffenheit 
die  skeletbildende  Schicht  des  Wirbelsjstems  im  Allgemeinen 
und  einzelne  Bestandtheile  derselben  insbesondere  haben,  wie 
die  Verknöcherung  vor  sich  gehe  u.s.w.    Wir  wissen  aber 
auch,  dass  eine  und  dieselbe  skeletbildende  Schicht  bei  ver- 
schiedenen Thieren  die  homologen  Bestandtheile  bei  einem  und 
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demselben  Thiere,  ein  und  derselbe  Tbeil  endlich  bei  verschie- 
denen Thieren  mit  Racksicht  auf  die  Textur  des  Bindesubstanz- 
Gebildes  sich  verschieden  verhalten  können.  Dieses  verschie- 
dene Textur -Verhalten  kann  sogar  im  Bereiche  der  unVerknö- 
cherten  *  Grundlage   eines  und  desselben  Knochens  (Röhren- 
knochen etc.)  vorkommen,   und  bei  der  Yerknöcherung  alle 
Substanzen ,  oder  der  eine  Thcil  mit  Erhaltung  oder  Verküm- 
merung der  übrigen  sich  betheiligen,  so  dass  schliesslich  ein  ein- 
ziger Knochen,  wie  z.  B.  der  Hammer,  in  seinen  verschiedenen 
Theilen  aus  verschiedenen  Substanzen  verknöchert  hervorgeht. 
Der  Verknocherungsprocess  der  verschiedenen  Bindesubstanz- 
Oebilde  zeigt  femer  gewisse  Abweichungen,  doch  nicht,  wie  ich 
ebenfalls  behauptet,  und  wie  ich  mich  neuerdings  von  Neuem 
überzeugt  habe,  in  der  Ablagerung  der  Knochenerde,  in  der 
Bildung  derKnochenkorperchen,  und  nur  unwesentlicheren  hin- 
sichtlich der  Bildung  der  Markräume,  Markzellen  und  Mark- 
kanfilchen.  Dieses  Alles,  so  wie  die  Fragen,  an  welchem  Orte 
einer  gegebenen  Grundlage  der  Verknocherungsprocess  beginnt, 
wie  er  in  verschiedenen  Theilen  fortschreite  etc.,   gehören  zur 
Untersuchung  über   die  Textur  und  Struktur  der  Knochen, 
ihrer  voraufgehenden  Grundlagen,  ihrer  Bildungsgeschichte. 
Auf  Controversen  zwischen  Kölliker  und  mir  mit  Rücksicht 
auf  diese  Fragen  näher  einzugehen ,  scheint  mir  hier  nicht  der 
passende  Ort  zu  sein.  Denn  die  Theorie  des  primordialen  Ske- 
letes  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Untersuchung ,  wie  sich  die 
Textur  und  Struktur  der  Knochen  verhalten ,  wie  beschaffen 
die  knorpelartigen  Grundlagen   derselben  seien  ,   auf  welche 
Weise  die  Verknöchernng  von  statten  gehe,  ob  sich  alle  Schich- 
ten oder  Substanzen  der  präformirten  Grundlage  dabei  bethei- 
ligen, oder  eine  u.  s.w. ;  sondern  sie  behauptet,  dass  die  Kno- 
chen  des  inneren  Wirbelskelets  der  Schädelkapsel,  ja  selbst 
der  Wirbel  aus  zwei  verschiedenen  skeletbildenden  Schichten, 
einer  primären  und  einer  sekundären  Belagschicht  her- 
vorgehen ,  und  für  diese  Behauptung  fehlt  nach  meiner  Unter- 
suchung jeder  Beweis.    Dass  von  der  Bildungsgeschichte  der 
inneren  skeletbildenden  Schicht  und  der  dabei  zu  Rathe  zu 
ziehenden  anatomischen  und  histologischen  Thatsachen  zunächst 
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die  Entscheidung  dieser  Streitfrage  abhänge,  darüber  sind  wir 
Alle  einig.  Meine  hierauf  bezuglichen  Beobachtungen  will  ich 
kurz  mittheilen  und  dabei  mich  vorzuglich  ui  die  Schädelkap- 
sel der  Sängethiere  und  des  Menschen  halten,  zumal  ich  mich 
ganz  ausser  Stande  fühle ^  die  Bildungsgeschichte  des  Gesich- 
tes und  die  der  Sch&delkapsel  über  einen  Leisten  zu  bringen, 
und  Kölliker  selbst  die  Frage  in  Betreff  des  Gesichtes  nun- 
mehr offen  gelassen  hat. 

Kölliker  hat  mir  ausdrücklich  darin  beigestimmt,  dass 
die  Schädelkapsel  in  dem  sogenannten  häutigen  Zustande  ein 
geschlossenes,  kontinuirliches  Ganze  bilde;  er  nennt  die  Sab- 
stanz  dieser  Haut  unbestimmt  „Blastem'^  Dieses  Blastem  ist 
aber  bei  genauer  Untersuchung  hauptsächlich  ein  Gebilde,  wel- 
ches in  ähnlicher  Weise  überall  frühzeitig  da  auftritt ,  wo  spä* 
ter  irgend  ein  Bindesubstanzgebilde  mit  einem  specifisch*histo- 
logischen  Charakter  sich  entwickelt ;  es  ist  der  sogenannte  noch 
unreife  Zustand  irgend  eines  Gebildes  der  Bindesubstanz.   So- 
dann behauptet  Kölliker  ,  dieses  Blastem  entwickele  sich, 
wo  gehörig,  zu  hyalinem  Knorpel,  und  bilde  den  Primordial- 
schädel; an  der  Schädeldecke  dagegen  soll  es  verschwindexi, 
und  in  der  oben  bezeichneten  Weise  dafür  eine  neue  skeletbil- 
dende  Schicht  entstehen,  aus  welcher  die  Knochen  der  Sch5- 
deldecke  hervorgehen.   Die  letztere  Schicht  erweise  sich  nadi 
ihm  als  Bindegewebe  mit  eingestreuten  Bildungszellen,  durch 
deren  Yermittelung  eigentlich  die  zu  veiknöchemde  Substanz 
gebildet  werde,  während  die  Zellen  selbst  aus  jenem,  von  der 
Beinhaut  etc.  ergossenen  Blastem ,  wie  bei  der  zu  verknöchern- 
den Substanz  der  Rindenschicht  in  den  Röhrenknochen  sich 
entwickelt  haben.   Nach  meinen  Beobachtungen  muss  ich  es 
mit  aller  Entschiedenheit  in  Abrede  stellen ,  dass  zu  irgend 
einer  Zeit ,  sowohl  beim  Röhrenknochen  zwischen  der  verknö- 
chernden Rindenschicht  und  der  Beinhaut,  als  bei  der  skelet- 
bildenden  Schicht  der  Schädelkapsel ,  ein  mit  dem  Mikroskop 
zu  unterscheidendes,   ergossenes  Blastem  angetroffen  werde, 
in  welchem  deren  Bildungszellen  entstehen  und  dass  so  auf  diese 
Weise  eine  neue,  zu  verknöchernde  Bindesubstanz   gebildet 
werde ,  die  für  die  Schädelkapsel  die  sekundäre  Skeletschicht 
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hergebe.  Bs  ist  unschwer,  sich  davon ^  wie  überhaupt  von 
den  sp&ter  mitzntheilenden  Thatsachen  in  Betre£f  der  Bildnngs- 
geschichte  der  Schfidelkapsel  zu  fiberzeugen,  wenn  man  Dnrch- 
Bchnittchen  getrockneter  Schfidelkapseln  ans  verschiedenen 
Bildungsperioden  mikroskopisch  untersucht  Man  darf  von  den 
zum  Trocknen  verwendeten  Sch&delkapseln  nur  die  Haut  und 
etwa  vorhandene  Muskeln,  niemals  die  Dura  mater  (Perich. 
oder  Periost,  der  Kapsel)  entfernen.  Da  die  Wandung  der 
getrockneten  Elapsel  oft  sehr  dünn  ist ,  so  klebe  ich  sie  behufs 
der  Verfertigung  von  Schnittchen  auf  Gutta -Percha.  Um  die 
Präparate  noch  lichter  zu  machen ,  fuge  ich  Ealilosung  10% 
hinzu.  Die  in  Knochen  sich  verwandelnde  Grundlage  der  Schfi- 
deldeckknochen  wird  dadurch  oft  zu  durchsichtig.  Hier  setze 
ich  dann  Jodwasser  hinzu ,  in  Folge  dessen  unter  dem  allmfi- 
ligen  Zusammenschrumpfen  des  Bindesubstanz  -  Gebildes  die 
darin  enthaltenen  Korperchen  deutlich  hervortreten. 

Ist  nun  der  häutige  Zustand  der  Schädelkapsel  in  den  knorp- 
ligen fibergegangen,  so  beobachtet  man  an  Durchschnittchen, 
dass  die  skeletbildende  Schicht  im  Bereiche  des  angeblichen 
Primordialschädels  in  der  Mitte  aus  hyalinem  Knorpel  besteht, 
dass  derselbe  auf  beiden  Seiten  von  einer  mehr  oder  weniger 
dünnen,  streifigen  Schicht  begrenzt  wird,  die  später  in  die 
festere  Bindenschicht  des  Knochens  verknöchert  und  bei  An* 
Wendung  der  Kalilösung  und  des  Jodwassers  deutlich  längliche, 
später  in  die  Knochenkorperchen  fibergehende  Klnorpelkörper- 
chen  enthält,  und  dass  zu  äusserst  noch  eine  lichtere  Sub- 
stanz folgt ,  die  später  deutlich  Spiralfasem  zeigt  und  als 
Perichondrinm  gegenwärtig  aufzufassen  ist.  Die  einzelnen 
Schichten  des  Knorpels ,  und  namentlich  die  centrale  und 
Rindenschicht ,  scheinen  bei  dickeren  Schnittchen  sich  ge*> 
genseitig  scharf  abzugrenzen ;  bei  dfinneren  Schnittchen  fiber«» 
zeugt  man  sich  jedoch  deutlich ,  dass  Zwischenschichten 
den  Uebergang  vermitteln.  Nach  der  Decke  der  Schädel* 
kapsei  setzt  sich  der  hyalin  -  knorplige  Theil ,  kontinuirlich 
und  allmälig  an  Dicke  abnehmend  in  diejenige  skeletbil- 
.  dende  Schicht  der  Schädelkapsel  fort,  aus  welcher  sich  die 
sogenannten  Deckknochen  bilden.   Die  skeletbildende  Schicht 
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erscheint  hier  mehr  wetsslich^  h&atig,  memhraiiartig  and   be- 
steht ans  der  Sahstanz,  die  ich  „h&atig- knorplig  ^^  genaont 
hahe.  Schnittchen  ans  den  Uebergangsstellen  des  h7alin-knoix>- 
ligen  Theiies  der  Kapsel  su  dem  h&atig  -  knorpligen  genom- 
men, weisen  Folgendes  ganz  deutlich  nach:    Die  hyalin  «cen- 
trale Knorpelsabstanz  wird  allm&lig  dfinner  ond  hört  gfinzlich 
auf;  die  Rindenschicht  zu  beiden  Sdten  nimmt  etwas  an  Dicke 
zn  und  geht  unmittelbar  in  die  h&atig- knorplige  Memlnnan 
aber,' die  Hauptsubstanz  derselben  darstellend;  die  Perichon- 
drien  setzen  sich  in  das  Perichondrium  dieser  Substanz  kon- 
tinuirlich  fort.    Wie  die  centrale  hyaline  Substanz  gegen 
die  eigenen  Rindenschichten  nicht  scharf  abgegrenzt  ist ,    so 
auch  da ,  wo  sie  aufhört  und  an  die  Hauptsubstanz  des  hfintig- 
knorpligen  Schädelabschnittes  anstösst  Alles  dieses  ist  deut- 
lich und  genau  zu  verfolgen.    Die  Hauptsubstanz  des  häutig- 
knorpligen  Theiies  der  Schfidelkapsel   ist  von  der  histologi- 
schen Beschaffenheit  wie  die  Rindenschicht  an  dem  hjalin- 
knorpligen  Theile;  sie  stimmt  überein  mit  der  noch  nicht  Ter- 
knöcherten  Grundlage  der  Rindenschicht  an  den  Röhrenkno- 
chen.  Man  unterscheidet  an  ihr  die  streifige  Orundsubstanz, 
und  darin  eingebettet  länglich -orale,  oft,  wie  es  mir  schien, 
stemfürmig  verfistelte  Körperchen ,  die  Aequivalente  der  Knor- 
pelkörperchen.  Dass  diese  Körperchen  Kölliker's  Bildongs- 
zellen  seien ,  und  die  Grundsubstanz  von  ihm  fSr  Bindegewebe 
gehalten  worden,  scheint  fast,  doch  mag  ich  es  nicht  bestimmt 
behaupten.    Die  im   geformten  Bindegewebe  vorkonunenden 
Spiralfasern  finden  sich  jedenfalls  hier  nicht  vor;  sie  zeigen 
sich  erst  im  Perichondrium.    In  solcher  Weise  ist  der  hfiutige 
Zustand  der  Scb&delkapsel  in  den  knorpelartigen  übergegangen; 
an  der  Basis  finden  wir  die  beschriebenen  hyalinen  Knorpel, 
an  der  Schfideldecke  den  von  mir  sogenannten  hfiutig-knorpli- 
gen  Zustand.    Es  ist  natürlich,  dass,  unerachtet  des  mikro- 
skopisch erkennbaren  kontinuirlichen  Ueberganges  beider  Sub- 
stanzen, wegen  der  verschiedenen  physikalischen  Eigenschaf- 
ten dem  unbewaffneten  Auge  sich  bald  die  Abgrenzungen  der 
durch  sie  bezeichneten  Regionen  an  der  Schfidelkapsel  marki- 
ren.    Diese  Abgrenzungen  variiren  bei  verschiedenen  S&uge- 
thieren  und  dem  Menschen;  sie  entsprechen  aber  im  Wesent- 
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liehen  den  Abgrenzungen ,  welche  die  ans  hfintig  -  knorpliger 
Grundlage  verknöcherten  Schfidelknochen  gegen  die  Knochen 
des  Schfidels  machen  ^  die  durch  die  YerknocheruDg  des  hya- 
linen Knorpels  gebildet  werden.  Di^Nfithe  der  einzelnen  Schfi- 
delknochen  dagegen  und  die  dadurch  bewirkte  spezielle  Be- 
grenzung der  letzteren  sind  weder  in  dem  hyalin-,  noch  in  dem 
hfiutig- knorpligen  Theile  der  Sch&delkapsel  vorhanden.  Be- 
sondere Bildungen  an  den'  einzelnen  Abschnitten  der  SchSdel- 
kapsel,  so  z.  B.  die  Labyrinthe  des  Gebor-  und  Geruch -Ap- 
parates, Margo  supraorb.  des  Stirnbeins  etc.,  femer  der  Durch- 
tritt von  Nerven  und  Gefässen  können  solche  Unterscheidung 
onterstfitzen ,  nicht  aber  etwa  vorhandene  Näthe.  Wo  derglei- 
chen Yerhfiltnisse  fehlen  ,  da  fehlt  begreiflicherweise  auch  die 
Möglichkeit,  einzelne  Knochen  von  der  YerknÖcherung  zu  un- 
terscheiden.' 

Der  Yerknöcherungsprocess  beginnt  zuerst  in  dem  häutig- 
knorpligen  Theile,  später  in  dem  sogenannten  primordialen 
Knorpel,  und  durch  ihn  werden  nun  auch  in  beiden  Theilen 
die  Grenzen  der  einzelnen  Knochen  gegen  einander  mehr  und 
mehr  bestimmt.  In  beiden  Abtheilungen  der  Schädelkapsel  zei- 
gen sich  die  Yerknöcherungspunkte  zuerst  in  der  Mitte  der 
zu  verknöchernden  Substanz;  es  wird  zuerst  dieDiploö  und  die 
Marksubstanz  verknöchert.  Zu  jeder  Zeit  kann  man  sich  an 
Schnittchen,  die  aus  der  Schädeldecke  nach  voraufgegangener 
Behandlung  mit  Salzsäure  in  der  oben  bezeichneten  Weise 
verfertigt  werden,  überzeugen,  dass  der  nüttlere  Knochenstrei- 
fen zu  beiden  Seiten  von  noch  nicht  verknöcherten  Schich- 
ten der  ursprünglichen  häutig -knorpligen  Grundlage  gedeckt 
wird;  die  nach  innen  gelegene  Schicht  ist  etwas  dicker.  Dass 
die  hyalin-  und  häutig-knorplige  Grundlage  der  Schädelkapsel 
während  der  YerknÖcherung  sowohl  in  der  Dicke,  wie  nach 
der  Flächenausbreitung  wachsen  müsse ,  darüber  können  keine 
Zweifel  obwalten ;  dass  aber  diese  Zunahme  zu  keiner  Zeit  und 
an  keiner  Stelle  durch  den  Erguss  eines  selbst  mikroskopisch 
nachweisbaren  Blastems  geschehe,  oder  vielmehr  eingeleitet 
werde ,  davon  überzeugt  man  sich  gleichfalls  durch  eine  genaue 
Untersuchung  der  Schnittchen.  Schreitet  die  YerknÖcherung 
weiter  vor,  so  beobachtet  man,  weil  eben  dieser  Process  in 
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dem  hyalin -knorpligen  Theile  der  Sch&delkapsel  sp&ter    be- 
ginnt und  langsamer  von  statten  geht,  dass  überall  dA,   wo 
Schappenn&tbe  es  bedingen,  nach  innen  von  den  Schfideldeek- 
knochen  hyaliner  KnorpeLsich  vorfindet,  welcher  der  Jcnorp- 
ligen  Grandlage  eines  Knochens  angehört,  der  in  der  Schnp- 
pennath  nach  innen  liegt.  Kölliker  sagt,  ich  mache  es  mir 
mit  dieser  Angabe  leicht»  Allein  die  Sache  verhält  sich   non 
einmal  so,  and  ich  sehe  nicht  ein,  waram  man  sich  hier  Fes- 
seln anlegen  solle.  Wo  die  Schappennfithe  von  der  Beschaffen- 
heit  sind,    dass   der   aus   hyalinem   Knorpel   verknöchernde 
Elnoohen  nach  aussen,  und  der  aas  hfiatig-knorpligem  Zustande 
hervorgehende  nach  innen  liegt,   da    findet   der   umgekehrte 
Fall  statt,    so   in  der  Schappennath  zwischen  dem  Scheitel- 
beine und  der  Hinterhauptschnppe  beim  Schweine.  Von  Wich- 
tigkeit ist  in  dieser  Beziehung,   so  wie  überhaupt,   um  sich 
von  der  Richtigkeit  der  ganzen  Lehre  des  Primordialschädels 
in  vergleichend -anatomischer  Beziehung  zu  überzeugen,    die 
Untersuchung  der  Hinterhauptsschuppe  des  Menschen.  Bekannt- 
lich besteht  dieselbe  in  ihrem  oberen  Theile,    oberhalb    der 
Protuberanz,  aus  häutig -knorpliger  Bindesubstanz,  in  ihrem 
unteren  dagegen  aus  hyalinem  Knorpel.  Kölliker  lässt  auch 
hier  beide  Theile  aus  zwei  verschiedenen  skeletbildenden  Schich- 
ten entstehen  und  beide  Theile  so  verschmelzen,  wie  mitunter 
zwei  ganz  verschiedene  Knochen,  ja  selbst  Hautknochen,  mit 
Knochen  des  Wirbelskeletes  es  thun.  So  lange  die  Yerknoche- 
rung  noch  nicht  begonnen ,  zeigen  die   beiden  Theile  in  der 
Grundlage  der  Hinterhauptschuppe  an  den  Schnittchen  das- 
selbe Verhalten,  wie  sonst  bei  dem  Uebergange  des  hyalin- 
knorpligen  Schadelabschnittes  in  den  häutig -knorpligen,  und 
zwar  ausserordentlich  instruktiv.  Die  Verknocherung  beginnt 
hier,  in  der  Umgebung  der  Protuberanz,  sowohl  in  dem  hya- 
lin-, als  in  dem  häutig -knorpligen  Theile,  schreitet  aber  an- 
fangs schneller  in  dem  letzteren  vor.    Wegen   der  grösseren 
Dicke  und  Festigkeit  des  unteren  hyalin  -  knorpligen  Theiles 
bricht  derselbe  beim  Beginn  der  Verknocherung  und  bei  un- 
geschickter Manipulation  sehr  leicht  von  dem  oberen  häatig- 
knorpligen  Theil  ab ;  dadurch  lässt  man  sich  verleiten ,  an  eine 
Nath  zwischen  beiden  Theilen  zu  denken.'  Wenn   man  mit 
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Vorsicht  sich  Schnittchen  verschafft,  so  beobachtet  man  ganz 
deatlich,  dass  die  Auffinge  des  Knochens  iui  hyalin-knorpligen 
Theile  sich  kontinoirlich  in  die  des  hfintig- knorpligen  Thei- 
les  fortsetzen,  und  überzeagt  sich  zugleich  sehr  schon,  wie  die 
noch  nich|  verknöcherten  Deckschichten  des  hfiatigen  Knorpels 
in  die  Rindenschichten  des  hyalinen  Knorpels,  und  zwar  in 
einer  sogar  anffallend  dickeren  Schicht  nach  innen,  über- 
gehen. Ich  gestehe  offen,  dass  es  mir  ganz  nnbegreiflich  ist, 
wie  man  bei  solchen  Thatsachen  ans  der  Bildongsgeschichte 
der  Schfidelkapsel  auch  nur  irgend  einen  Werth  in  vergleichend 
anatomischer  Beziehung  auf  die  Lehre  vom  Primordialschfidel 
zu  legen  im  Stande  sein  kann.  Man  hat  zur  Begründung  der 
Lehre  des  Primordialschädels  auch  auf  die  Ywkümmerung  des 
hyalinen  Knoipels  hingewiesen.  Dass  dadurch  Nichts  für  die 
Ansicht  von  zwei  skeletbildenden  Schichten  bewiesen  wird,  liegt 
auf  der  Hand.  Auch  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  Beispiele 
angefahrt,  die  den  Werth  einer  solchen  Thatsache  überblicken 
lassen.  Ueberdies  ist  die  Verkümmerung  des  hyalinen  Knor- 
pels an  der  Schfidelkapsel  höherer  Wirbelthiere  nur  in  einem 
geringen  Grade  vorhanden ,- wovon  man  sich  überzeugt,  wenn 
man  die  Form  des  hyalin-knorpligen  Theiles  der  Schfidelkap- 
sel mit  der  Form  und  Grösse  der  aus  ihm  hervorgegangenen 
Knochenpartieen  vergleicht.  Auf  eine  Tfiuschung,  die  dabei 
statthaben  kann ,  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen.  Diese 
Täuschung  kann  nfimlich  dadurch  entstehen ,  dass  man  auf  die 
verhfiltnissmfissig  st&rkere  Zunahme  derSchfideldecke  gegenüber 
der  Basis  keine  Rücksicht  nimmt.  Der  Unterschied  in  dem 
Wachsthums  -  Yerhfiltnisse  beider  Schfidelpartieen  ist  jedoch 
nicht  unbedeutend ,  was  sich  leicht  aus  dem  Vergleich  mit  der 
verschiedenen  Grössenznnahme  des  Gehirns  in  seinen  oberen 
und  unteren  Theilen  zu  erkennen  giebt. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Aufsatz  Kölliker's  kann  ich  nicht 
unterlassen,  noch  einige  Angaben  zu  berühren,  auf  die  der 
Verfasser  selbst  ein  grösseres  Gewicht  zu  legen  scheint^  Köl- 
liker  legt  einen  besonderen  Nachdruck  darauf,  dass  die  pri- 
m&ren  Knochen ,  wie  auch  z.  B.  ein  Wirbel,  in  ihrem  Blastem 
(d.  h.  wohl  Knorpel)  mit  allen  ihren  wesentlichen  Theilen  prfi- 
formirt  (d.  h.  begrenzt)  seien,  die  sekundfiren  nicht  (a.  a.  O.  S.  283). 
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Wie  der  Verfasser  einen  soldien  Ansspmch  noch  dasa   Biit 
Nachdnick  madien  kann,  ist  mir  ganz  unbegreiflich.     Sei  den 
sdiundäfen  S^nochen,  wie  K.  sie  nennt,  wird  an  die  JLY^gren- 
sang  nnd  die  Bestinunong  der  Form  eines  Knochens  dard 
N&the  gedacht,  bei  den  primfiren  Knochen  an  die  Konfigura- 
tion der  knorpligen  Grandlage  darch  andere  Bildongsverhält- 
nisse,  die  z.  B.  zufSUig  bei  den  Scheitelbeinen  weniger  markiit 
sind ,  doch  schon  bei  dem  Stirnbein  vorgefonden  werden.   Ich 
habe  diesen  Pankt  in  Betreff  der  Schfidelknochen  schon   be- 
sprodien.  In  Betreff  des  Wirbels  ist  bekannt  genug,   dass  die 
Bogenstficke  des  Wirbels  g^en  den  Korper,  ob^dch  sie  an- 
fangs durch  eine  Nath  getrennt  sind ,  in  der  knorpligen  Grand- 
lage auch  nicht  die  Spur  einer  Scheidungsgrenze   besitzen. 
KoUiker  findet  es  femer  auffallend,  dass  ich  die  grosse  Aus- 
dehnung des    sogenannten   primordialen  EInorpels   bei    dem 
Schwein,  bei  der  Maus,  und  die  Ausbreitung  grosser  Knorpel- 
lamellen an  der  Innenseite  der  Scheitelbeine  vor  vollendeter 
Yerknocherung  so  ganz  unberücksichtigt  gelass^i  habe  (a.  a. 
O.  S.  285).  Allein  ich  habe  diese  Umst&nde  nicht  unberück- 
sichtigt gelassen;  nur  fahle  ich  mich  ausser  Stande,  leicht  zu 
begreifende  Verhfiltnisse  mir  „unbegreiflich^^  zu  machen  nnd 
sie  nach  der  vorgefassten  Ansicht  der  Lehre  des  primordialen 
Schädels  zu  beurtheilen.  Ich  finde  vielmehr ,  dass ,  wenn  man 
die  Betheiligung  der  einzelnen  Schfidelknochen  an  dem  Aufbau 
der  ausgebildeten  Kapseln  beim  Schweine,  bei  der  Maus  mit 
der  beim  Rinde,  beim  Menschen  vergleicht,  und  die  Bildung 
der  Schuppenn&the  im  Auge  behält,  es  sehr  nahe  li^e,  sich 
fiber  die  grosse  Ausdehnung  des  hyalin -knorpligen  Abschnit- 
tes der  Schfidelkapsel  bei  gewissen  Thieren,  desgleichen  über 
die  Ausbreitung  hyalinen  Knorpels   an  der  Innenfläche  der 
Scheitelbeine  zu  beruhigen.  Verfolgt  man,  sagt  endlich  Kol- 
li k  er  (a.  a.  O.  S.  286),  am  Scheitelbein  etc.  den  Knorpel,  so 
sieht  man,  „wie  derselbe,  von  seinem  äusseren  Perichondrinm 
bekleidet,  an  der  inneren  Seite  des  Scheitdbeines  hinzieht,  und 
dass,  wo  er  aufhört,  eine  fibröse  gelblidie  Lamelle  als  Fort- 
setzung seines  inneren  und  äusseren  Perichondriums  gegen  den 
Sagittalrand  des  Knochens  hinzieht,  dort  denselben  verlfisst 
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und  in  der  MitteUinie  mit  der  ihr  entgegenkommeDdeii  entspre- 
chenden Lamelle  der  andern  Seite  verschmilst  Diese  Schicht 
non  halte  ich  für  eine  Metamorphose  der  nrsprfinglichen  h&n« 
tigen  Schfideldecke,  da  sie  mit  dem  Elnorpelperichondriam 
kontinnirlich  verbanden  ist,  und  wie  dieses  nach  innen  an  die 
Dura  mater  stdsst.  Die  Deckknochen  in  ihren  ersten  Anlagen 
liegen  anssen  an  ihr,  ebenso  wie  aussen  am  Ferichondrium 
des  Knorpels  n.s.w.^^  Diese  Angaben  enthalten,  wie  leicht  cu 
übersehen,  die  anatomischen  Stutapunkte  für  die  Theorie 
Kölliker's.  Wie  dieselben  an  den  Ergebnissen  meiner  Un- 
tersuchungen an  den  mikroskopischen  Schnittchen  sich  verbal« 
ten,  ist  aus  obigen  Mittheiiung^  xu  entnehmen.  Weder  das 
Süssere  noch  dass  innere  Ferichondrium  des  sogenannten  pri-- 
mordialen  Schfidelknorpels  setit  sich  in  eine  Substanz  der 
Schädeldecke  fort,  an  deren  Aussenfläche  die  Schftdeldeck- 
knochen  liegen  sollen ,  sondern  die  letzteren  zeigen  sich  beim 
Beginn  der  Yerknöchernng  ganz  deutlich  in  derMitte  jener 
Substanz,  die  ich  häutig -knorp^g  genannt  habe.  £s  li^en 
also  anfangs  sowohl  nach  aussen ,  als  nach  innen  vor  den 
Sch&delknochen  zunächst  noch  nidit  verknöcherte  Schichten 
dieser  Substanz,  die  kontinuirlich  durch  die  Natfa  in  die  hya- 
lin-knorplige  Schädelpartie  sich  fortsetzt  und  mit  denRinden- 
Bchichten  derselben  ihrer  Textur  nach  übereinstinunt.  Die  Fe« 
richondrien  oder  resp.  Feriostien  beider  Schädelpartieen  hän- 
gen auch  kontinuirlich  zusammen ,  allein  nur  das  innere  Feri- 
chondrium (Dura  mater)  mit  dem  inneren,  das  äussere  mit  dem 
äusseren  Ferichondrium  der  Schädelkapsef ,  und  dazwischen 
liegen  in  kontinuirlicher  Verbindung  die  hyalin-  und  häutig- 
knorpligoi  Fartieen  der  Schädelkapsel,  aus  deren  YerknÖche« 
rung  die  respectiven  einzelnen  Knochen  hervorgehen.  Dieses 
liefern  die  Untersuchungen  an  mikroskopischen  Schnittchen, 
die  allein  hier  entscheiden  können  und  vor  Irrthfimer  uns  be- 
wahren. Wenn  man  dagegen  nach  Kdlliker  die  an  den 
Schuppennäthen  gelegenen  hyalinen  Knorpellamdlen  von  den 
drüber  li^enden  Schädeldeckknodien  abzieht,  die  dabei  zejr^ 
fasemden  häutig -knorplige  Substanz  für  Ferichondrium  aus- 
giebt,  und  nun,  verleitet  durch  die  Lage  der  Knorpellamellen 
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und  durch  die  an  der  Schfideldecke  an&llend  starke  Durai 
ter,   diese  Knorpellamellen   mit  der  daran  stossenden  dicken 
Dura  mater  und  der  noch  nicht  yerknÖcherten  inneren  Sefaidit 
der  häutig -knorpligen  Sch&deldecke  von  den  anfangs  n.ar  als 
Diploe  verknöcherten  Scheitelbeinen  etc.  und  dem  Pericraniooi 
künstlich  abtrennt;  dann  gelangt  man  zu  solchen  die  Tbeorie 
des   Primordialschädels    unterstützenden  anatomischen    ThAt- 
Sachen.  Es  ist  besonders  die  Lage  der  Knorpellamelle  in  der 
Schuppennath  und  vor  Allem  die  auffallende  Stärke  der   als 
inneres  Perichondrium   der  Schädelkapsel  auftretenden  I>ara 
mater  gegenüber  dem  Verhalten  derselben  an  den  meisten  Stel- 
len der  Basis  des  Schädels ,  welche  zu  einer  solchen  anatomi- 
schen Präparation  einladen.    Wenn  man  daher  eine  ähnliche 
Präparation  an  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeines  beim  Men- 
schen ,  oder  an  der  Nathverbindung  der  Hinterfaanptschappe 
und  Scheitelbeine  beim  Schwein,  wo  auch  nach  abwärts  die 
Dura  mater  eine  auffallende  Dicke  hat,  unternimmt,  so  lassen 
sich  in  gleicher  Weise  die  foiB  häutig -knorpliger  Grundlage 
verknöcherten  Stücke  der  Schädeldecke  nach  abwärts  and  in- 
nen von  der  angrenzenden  hyalin  *  knorpligen  Grundlage   der 
Schädelkapsel  künstlich  abtrennen,  und  die  sogenannten  seknn- 
dären  Schädelknochen  sind  zu  primären ,  *die  primären  zu  se- 
kundären geworden. 

Meine  Mittheilungen  haben  sich  mehr  in  die  Länge  gezogen, 
als  ich  es  ursprünglich  beabsichtigte.  Allein  die  Angelegenheit 
ist  für  die  vergleichende  Anatomie  zu  wichtig,  als  dass  man 
flüchtig  darüber  hinweggehen  konnte,  und  mir  schien  es  noth- 
wendig,  die  Widersprüche  in  den  Angaben  über  die  Bildungsge- 
schichte der  Schädelkapsel  und  in  Betreff  anatomischer  That- 
sachen  genauer  hervorzuheben.   In  vergleichend  anatomischer 
Beziehung  glaube  ich  die  Goutroverse  über  den  Primordial- 
schädel genau  genug  in  meiner  erwähnten  Abhandlung  erörtert 
zu  haben  und  mag  hier  schliesslich  nur  eine  Verwahrung  ge- 
gen die  Insinuation  KoUiker's  einlegen,  als  ob  die  anato- 
mischen Thatsachen  des  sogenannten  Primordialschädels  der 
höheren  Wirbelthiere  meine  gegenwärtige  Deutung  der  Schä- 
deldeckknochen bei  den  Fischen  veranlasst  hätten. 
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üeber 

eine  orthopädische  Heilmethode  des  Schielens. 

Von 

£.  DU  Bois*Reymond. 

(Ans  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber). 


JJas  Stereoskop  in  geinen  verschiedensten  Formen  ist  hier  (in 
London)  ganz  erstaonlich  verbreitet  Sogar  auf  den  Tischen 
der  Empfangszimmer  trifft  man  es  als  Gegenstand  ,der  Neugier 
und  Unterhaltung  an.  Es  wird  fortwährend  viel  Scharfsinn 
und  Erfindungsgeist  darauf  verwendet,  sowohl  das  Instrument 
selber  zu  vervollkommnen,  als  auch  immer  neue  und  pikan- 
tere stereoskopische  BUder  (natürlich  jetzt  nur  noch  auf  pho- 
tographischem Wege)  zu  erzeugen. 

Angesichts  dieser  mehr  spielenden  Bestrebungen  in  dem 
Lande  der  Praxis  fiel  mir  ein,  wie  es  eine  vielleicht  sehr  nütz- 
liche Anwendung  des  Stereoskops  gebe,  von  der  ich  noch  nie 
habe  reden  hören,  n&mlich  zur  Heilung  des  Schielens.  Es  ist 
klar,  dass,  wenn  überhaupt  eine  orthopfidische  Behandlung 
etwas  gegen  dies  Uebel  vermag,  es  dazu  kein  geeigneteres 
Mittel  geben  könne,  als  den  Kranken  h&ufig  stereoskopische 
Sehubungen  anstellen  zu  lassen. 

Im  Grunde  zwar  wurde  dazu  kein  Stereoskop  nöthig  sein. 
Jedes  Betrachten  von  Körpern  in  solcher  Entfernung,  dass  die 
durch  den  Abstand  der  Augen  bedingte  Parallaxe  noch  einen 
merklichen  Werth  hat,  mfisste  dasselbe  leisten.  "Es  wird  es 
aber  nicht  thun,  weil  der  Kranke  kein  Merkmal  hat,  woran 
er  erkennen  kann,  dass  er  seine  Augenaxen  gerade  richtig 
emstellt.  Dass  er  es  mit  einem  Körper  zu  thun  hat,  weiss  er 
von  vorn  herein ;  das  Bild  des  einen  Auges  vemachlfissigt  er 
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aus  Angewohnung,  und  wo  ihn  beim  Urtheil  über  ConvexitSt 
und  Goncavitat  die  Yertheilung  von  Licht  und  Schatten  im 
Stich  lassen  sollte ,  wird  er  sich  unwillkürlich  durch  leise  Be- 
wegungen des  Kopfes  zu  helfen  wissen. 

Die  mit  dem  Stereoskop  angestellten  Sehübungen  dagegen 
haben  den  ungemeinen  Yortheil ,  dass  in  dem  Uebergang  des 
Doppelbildes   in    eine   körperliche  Erscheinung  ein  Merkmal 
gegeben  ist  für   die   richtige   Beherrschung   der  Augenaxen. 
Mit  Hülfe  dieses  Merkmals  wird  nicht  allein  ein  Kranker,  der 
sich  selbst  kontroliren  kann  und  will,  in  Stand  gesetzt,  sich 
erfolgreich  zu  üben.    Sondern  dasselbe  Merkmal  bietet  auch 
denen ,    die  die  Uebungen  Unmündiger  zu  leiten  haben ,    ein 
Mittel  zur  Kontrole  ihrer  Zöglinge  dar.    Die  Mutter  kann  z. 
B.  dem  Kinde  das  in  Berlin  unter  dem  Namen  der  „Napfka- 
chenform''  bekannte  stereoskopische  Bild  bald  als  erhabenes, 
bald  als  vertieftes  Relief  zeigen ,  und  das  Kind  müsste  sehr 
gewitzigt  sein ,  wenn  es ,  ohne  wirklich  die  Bilder  zu  vereini- 
gen, und  allein  aus  ihrer  getrennten  Betrachtung,  die  Frage 
beantworten  lernte,   ob   die  Form  erhaben  oder  vertieft  er- 
scheine. 

Eine  Schwierigkeit    für    die    Torgeschlagene    Anwendung 
des   Stereoskops    möchte  freilich   daraus   entspringen,    dass 
es  dem   Schielenden    wohl  meist  sehr   schwer   fallen   wird, 
überhaupt  etwas  Ordentliches  im  Stereoskop  zu  sehen.   Ge- 
lingt dies  doch  schon  denen  nur  schlecht,  manchmal  gar  nicht, 
deren   Augen   durch    den    vom    physiologischen   Standpunkt 
aus  wirklich  als  barbarisch  zu  bezeichnenden  Gebrauch  nur 
Eines  Augenglases  einen  verschiedenen  mittleren  Accommo- 
dationszustand    angenommen  haben,   ohne  dass  deshalb  be- 
reits Schielen  eingetreten  wfire.     Nichtsdestoweniger  hat  die 
Sache,  wie  mir  scheint,  theoretisch  viel  für  sich,  nnd. neben 
der  Böhm'schen  Schielbrille  mit  einem  farblosen  und  einem 
blauen    Glase    wird    vielleicht    noch    einmal    das    Wheat- 
stone'sche   Stereoskop   würdig   den  Platz    im   Arm^menta- 
rium  einnehmen,   von  dem  Sie  einst  (in  Ihren  Studien   zur 
vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes)  die  parallelen 
Sehröhren  verstiessen 
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Ueber 

einen  neuen  in  der  Chimaera  mmstrosa  gefundenen 
Eingeweide  -  Wuim ,  Amphiptyches  uma  Grube  und 

Wagener, 

Von 

Dr.  RicH.  Guido  Wagener, 
(Hiezu  Tafel  XIV.  und  XV.) 


JJas  in  Rede  stebende  Thier  lebt  in  der  vorletzten  Darmklap- 
pen-Windang;  es  findet  sieb  dort  meist  allein,  selten  mit 
seines  Oleicben  zusammen ,  mitten  unter  den  scharfen  Mnschel- 
bmcbstücken ,  welcbe  die  Nahrang  des  Fisches  auszumachen 
scheinen;  nur  Einmal  fand  es  sich  an  den  Kiemen,  wobei  je- 
doch bemerkt  werden  muss,  dass  der  Fisch  schon  12  Stunden 
ausserhalb  des  Wassers  sich  befand. 

Vorkommen.  Das  Thier  kam  hfiufig  vor.  Unter  17  Ghi- 
maeren  fand  es  sich  15mal.  Dass  erste  Exemplar  wardc  im 
Beisein  des  Herrn  Professor  Grube  aus  Dorpat  am  Ende 
Juli  in  Nizza  gefunden,  das  letzte  Mitte  Dezember,  als  der 
Verfasser  von  dort  abreiste. 

Mit  dem  in  Rede  stehenden  Thiere  fanden  sich  folgende 
Eingeweide- Wurmer  zusammen  vor: 

1.  Ein  in  der  Magenwand  eingekapseltes  junges  Distom, 
muthmasslich  zu  Distoma  velipomm  gehörig,  noch  ohne  Ge- 
schlechtstheile. 

2.  Nur  einmal  ein  Tetrarhynohus  mit  Schwanzblase,  eben- 
falls in  der  Magenwand  eingekapselt.  In  diesem  Falle  fehlte 
No.  1  und  3. 
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3.  Octohothrium  UptogaHer  Lenckart  in  zwei  Exempla- 
ren. In  diesem  einen  Falle  kam  aach  No.  1  vor.  Bei  allen 
Chimaeren  warden  die  Kiemen  nachgesehen ,  und  unter  17  Fi- 
schen fand  sich  das  Octobothrium  nur  einmal. 

Die  Farhe  des  Thieres  ist  ein  schmutziges  Weissgelb. 
Man  sieht  diese  Farbe  besonders  deutlich  bei  sterbenden  oder 
in  Weingeist  getödteten  Exemplaren,  oder  auch  wenn  das  Thier 
sich  stark  zusammenzieht.  Daher  kann  man  es  leicht  überse- 
hen, da  der  Darmschleim  der  Chimaere  meist  ebenso  gefärbt 
ist;  ist  das  Thier  aber  noch  recht  lebenskräftig,  so  ist  es 
durchscheinend. 

Die  Gestalt  des  Thieres.  Im  frischen  Zustande 
ist  es  platt,  die  Ränder  des  an  beiden  Enden  sich  verschmfi- 
lernden  Leibes  sind  in  Krausen  gefaltet. 

Je  grösser  das  Thier,  um  so  mehr  sind  diese  Krausen  ent- 
wickelt, die  Breite  dieses  Falten -Randes  mochten  an  dem 
grössten  gesehenen  Exemplare  in  der  Mittellinie  des  Thieres 
ohngefähr  4  mm.  betragen.  Die  Breite  der  Krause  verschmfi- 
lert  sich  stets  nach  den  beiden  Enden  des  Korpers  und  zwar 
nach  dem  Kopfe  mehr  als  nach  dem  Schwanzende.  Hier  endet 
sie  plötzlich  abgeschnitten ,  am  Kopfe  aber  verläuft  sie  allmfi- 
lig  in  den  Körperrand. 

Das  Schwanzende  u  bildet  ebenfalls  eine  Krause,  man 
könnte  es  einem  Trichter  vergleichen,  dessen  weiter  Oeffnungs- 
Rand  vielfach  und  höchst  zierlich  gefaltet  ist.  Der  Grund  die- 
ses Trichters  ist  durchbohrt  und  öfifoet  sich  auf  der  Rücken- 
Seite  des  Thieres  nach  Aussen.  Diese  kleine  Oeffnung  u!,  die 
nur  durch  einen  sehr  kurzen  Kanal  mit  der  Höhlung  des  Trich- 
ters in  Verbindung  steht,  wird  von  dem  Thiere,  wenn  es  in 
Meerwasser  gelegt  wird,  röhrenartig  verlängert. 

Die  Schwanzkrause  bleibt  meist  ruhig,  während  der  Kopf- 
theil  des  Thieres  sich  langsam  bewegt 

Diese  Bewegung  besteht  meist  in  einer  Biegung  nach  oben, 
und  in  bedeutender  Verkürzung  und  Verlängerung  des  Halses. 
Das  Kopfende  selbst  trägt  eine  Oefi&iung,  welche  in  einen  kur- 
zen, ovalen,  muskulösen,  undurchbohrten  Sack  fuhrt. 

Das  zusammengezogene   oder  auch  todte  Thier 
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18t  voller  Qa^rranaseln,  die  Seitenkraase  stark  gefaltet,  die 
Schwanzkrause  aa  den  Korper  herangezogen^  so  dass  die 
beiden  Oeifnungen  des  Trichters  kaum  zu  finden  sind.  In  die- 
sem Zustande  liegt  der  grösste  Theil  det  Seitenkrausen  auf 
der  fast  platten  Bauchseite*),  während  an  den  Rändern  der  ge- 
wölbten Rückenseite  nur  wenig  von  den  Falten  zu  sehen  ist. 
DieGrosse  des  Thiers.  Das  grösste  gefundene  Exem- 
plar mass  im  ausgestreckten  Zustande  50  m.  m.  Länge  und 
15m.m.  Breite,  das  kleinste  gefundene  hatte  im  ausgestreck- 
ten Zustande  8  m.m.  Länge  und  iy,m.  m.  Breite.  Bei  diesem 
letzteren  bildete  der  muthmassliche  Eierstock  noch  einen  kaum 
gewundenen  durchsichtigen  Kanal,  ohne  bemerkbaren  Inhalt, 
während  der  sogenannte  Hode  schon  deutlich  sichtbar  war, 
eben  so  die  beiden,  später  zu  erwähnenden  Schläuche,  deren 
Bedeutung  nicht  ins  Klare  gebracht  werden  konnte.  Das  6e- 
fässsystem  zeigte  sich  überaus  deutlich  und  entwickelt. 

I.  Hautstructur. 

Der  Rücken  ist  an  seinem  Hintertheile  mit  Stacheln  besetzt, 
welche  in  der  Haut  stecken,  und  nur  ihre  abgerundete  Spitze 
sehen  lassen.  Diese  ist  immer  nach  dem  Kopfe  zu  gerichtet;  die 
grössten  Stacheln  befinden  sich  um  die  Rücken- Oefinung  des 
Schwanztrichters.  Dort  stehen  sie  am  dichtesten  und  ziehen 
sich  über  die  ganze  Breite  des  Rückens  hinweg.  Dies  ist  das 
Centrum.  Von  diesem  laufen  nur  einige  Querreihen  bis  zum 
freien  Ende  der  Schwanzkrause  hinab.  Andere  Reihen  steigen 
nach  dem  Kopfende  hinauf,  nach  und  nach  die  Mitte  des  Rük- 
kens  verlassend  und  sich  in  den  Winkel  haltend ,  welcher  von 
den  Anfängen  der  Seitenkrausen  des  Thierkörpers  gebildet 
wird.  "Sodann  treten  sie  plötzlich  sehr  nahe  am  Kopfe  über 
die  freien  Ränder  der  beiden  Seitenkrausen  auf  die  Bauchseite, 
und  bilden  auf  zwei  schulterartigen  Anschwellungen,  neben 
dem  Kopfe  auf  der  Rückenseite,  eine  Gruppe  von  ungefähr 
20-40  Stacheln;  je  grösser  das  Exemplar,  um  so  grösser  ist 


*)  Unter  Bauchseite  wird  hier  diejenige  verstanden,  wo  die  weib- 
liche Geschlechts-Oeflfnang  liegt. 

Mülle r'8  Archiv.  1862.  35 
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die  Zahl  der  Stacheln,  weiche  sich  auf  dem  Thiere  finden,  am 
so  weiter  reichen  die  des  Rockens  nach  dem  Kopfende  hinauf, 
um  so  grösser  und  härter  sind  die  Stacheln  selbst. 

Es  wurden  auch  bei  einigen  Thieren  wenige  Reihen  kl  ei- 
ner  Stacheln  auf  der  Bauchseite  am  Grunde  des  Trichters 
bemerkt. 

Die  Stacheln  selbst  sind  alle  stumpf.  Sie  erweisen  sich 
strukturlos.  Ihre  Basis ,  mit  der  sie  in  der  Haut  stecken ,  ist 
keulenfSrmig  angeschwollen,  und  hat  zuweilen  noch  einen 
Fortsatz,  der  gewissermassen  die  freie  Spitze  in  der  Haut 
wiederholt.  Unter  der  Lupe  sieht  man  die  Stacheln  'schon 
deutlich. 

An  den  Thieren  liess  sich  nie  eine  strukturlose  Haut  auf- 
finden. 

Das  Corium  oder  die  äusserste  das  ganze  Thier  überzie- 
hende Haut  bestand  aus  schief  sich  durchkreuzenden  Fasern. 
Zog  man  diese  Membran  mit  der  Fincette  ab,  so  haftete  ihr 
sehr  häufig  eine  mit  Körnchen  sparsam  dnrchsate  Masse 
an.  Eine  dieser  sehr  ähnliche  Substanz  fand  sich  auch  zwi- 
schen den  spater  zu  erwähnenden  Muskelfasern. 

Die  letzten  Elemente  dieser  dem  Corium  der  Distomen 
sehr  ähnlichen  Haut  waren  feine  Fasern  mit  glatten  Conta- 
ren.  Die  eigentlichen  Muskelfasern  des  Thiers  mochten  ohnge- 
fähr  noch  einmal  so  breit  sein. 

II.  Muskulatur. 

Gleich  unter  dem  Corium ,  auf  der  Rucken-  sowohl  wie  auf 
der  Bauchseite,  befindet  sich  eine  starke  Lage  von  Quermus- 
kelfasern, welche  das  ganze  Thier  umspinnt.  Auf  Querschnit- 
ten sieht  man ,  dass  sie  auf  dem  Rucken  etwas  stärker  ist, 
als  auf  dem  Bauch.  Gleich  darunter  liegen  Längsfasern,  welche 
die  inneren  Organe  einschliessen.  In  der  Schwanzkrause  scheinen 
die  Längsfasern  auseinander  zu  gehen  und  sich  nach  dem  fei- 
neu Rande  derselben  hier  zu  verlieren.  Auch  dortliegt  über  ihnen, 
so  viel  man  sehen  konnte,  eine  schwache  Lage  von  Querfasern. 

Die  Muskelfasern  sind  platt,  scheinbar  rund,  durchsichtig, 
und  doppelt  so  breit  als  die  Fasern  des  Coriums.      Ihre  Zwi- 
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schenrfiame  enthalten   ebenfalls   eine  struktarlose  Masse  mit 
Körnchen. 

^  Die  vorerw&hnte  Rückenöffnung  des  Trichters  und  die 
Eierstocks-Oeffnung  an  der  Bauchseite  scheinen  einen  beson- 
dern Schliessmnskel  zu  besitzen.  Es  bildeten  nämlich  die  bei- 
den Oeffhnngen  kleine  Papillen,  und  man  sah  dieselben  sich 
öffnen  und  schliessen  an  den  in  Meerwasser  gelegten  Thieren. 

in.  Verdauungsapparat. 
Von  einem  Apparate,    der  einem  Darme  oder  Magen  ent- 
spräche,  fand  sich  auch  nicht  eine  Spur.    Es  scheint  über- 
haupt, als  ob  ein  derartiges  Organ  durchaus  fehlte. 

IV.  Das  Gefäss-System 

bildete  ein  völlig  abgeschlossenes  Netz  dicht  unter  der  Aus- 
breitung des  Dotterstocks,  und  liessen  sich  keine  Mündungen 
nach  aussen  nachweisen.  In  der  Längsachse  des  Thieres  be- 
stand es  aus  zwei  Lagen,  welche  den  Kopfhapf,  Eierstock  und 
Hoden  zwischen  sich  nahmen  und  sie  vollständig  umspannen. 
Die  beiden  Lagen  waren  durch  kleine  Gefässe  mit  einander 
verbunden.  In  den  Seitenkrausen  war  die  Gefässlage  einfach, 
desgleichen  in  den  Räudern  des  Schwanztrichters.  Die  Ma- 
schen des  Gefässnetzes  veränderten  ihre  Gestalt,  je  nachdem 
das  Thier  sich  streckte  oder  sich  zusammenzog.  Sie  bildeten 
im  Allgemeinen  Rhomben,  welche  in  der  Mitte  des  Tbiers  am 
grössten ,  am  Rande,  in  den  Krausen  u.  s.  w.  am  kleinsten 
waren.  Diese  Randmaschen  mochten  durchschnittlich  y^  der 
grossen  Gefässmaschen  betragen. 

Die  Stärke  der  Gefässstämme  war  ebenfalls  am  grössten 
in  der  Mitte,  am  geringsten  an  den  Rändern  des  Thiers;  an 
der  Peripherie  schloss  sich  das  Gefäss-Netz  mit  einer  Art 
yon  sehr  dünnem  Sinus  terminalis  (möchte  man  es  fast  nen- 
nen) ab. 

Um  den  Eierstock  lagen  die  grössten  Gefässstämme. 
Manche  Thiere  zeigten  4,  andere  6 — 8  dergleichen.  Sie  wa- 
ren selbst  noch  an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Exempla- 
ren  bruchstückweise   als   weisse,   wellenförmige   Streifen   zu 

sehen,  wenn  man  die  Muskellagen  vorsichtig  entfernte.    Die 

3ö« 
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Wandaiigen  der  Geffiesc  zeigten  keine  weitere  Straktar ;  dass 
sie  aber  besondere  Wandungen  haben,  geht  daraus  herv^or, 
dass  man  an  ihnen  bei  200maliger  Yergrossernng  2  parallele 
Linien  jederseits  wahrnimmt,  welche  einen  hellen  Raum  1>e- 
grenzen. 

In  den  GefSssen  fand  sich  eine  sehr  lebhafte  Flimmerbe- 
wegung,  welche  nicht,  wie  bei  den  Tropiatoden  und  Cestoden 
von  einzelnen  Flimmerlappen,  sondern  von  kurzen  Oilien  un- 
terhalten wurde ,  welche  gleichmässig  der  Innern  Gefässwand 
unmittelbar  aufsassen.  Wenn  man  das  lebende -Thier  zwischen 
2  Glasplatten  presst,  und  bei  200maliger  Yergrösserung  beob- 
achtet,   so  sieht  man  keine  Körnchen  oder  andere  Dinge  in 
den  Gefässen.    Eine  klare  Flüssigkeit  scheint  von  den  Flim- 
mern fortgetrieben  zu  werden.      Man  sieht  nicht  überall  die 
Cilien  arbeiten,   sondern  stets  nur  an  einzelnen  Stellen.     Da, 
wo  das  Gefäss-System  zwei   Lagen  hat,  beobachtet    man    in 
der  einen  Lage  eine  Bewegung  der  Cilien  nach  aufwärts,    in 
der  anderen  nach  abwärts.    Drückt  man  sehr  stark  mit  dem 
Glase  auf  das  Thier,  so  werden  die  Gefässe  unsichtbar,  lässt 
der  Druck  nach,  so  erscheinen  die  Gefässe  wieder. 

Zieht  man  diesen  Umstand  in  Rechnung,  so  erklärt  sich 
vielleicht  die  Ruhe  in  den  einzelnen  Gefässen  aus  einem  schwa- 
chen die  Cilienschwingung  hemmenden  Drucke.  Nichts  desto - 
weniger  erinnerte  die  Erscheinung  an  jenes  Phänomen  auf  den 
wimpernden  Kiemen  der  Salpen ,  wo  die  Cilien  zeitweise  still- 
stehen, um  ihre  Arbeit  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder 
zu  beginnen. 

Mit  dieser  Auffassung  Hessen  sich  eine  Menge  von  Erschei- 
nungen erklären,  deren  Auseinandersetzung  zu  umständlich 
wäre.  Der  Wimperbesatz  kleidet  möglicher  Weise  nicht  das 
ganze  Gefässlumen  aus,  sondern  nur  eine  Seite  desselben. 
Die  vielfachen  Hindernisse,  welche  die  Grösse  des  Thieres 
der  Beobachtung  entgegen  stellt,  machten  einen  sichern  Aus- 
spruch unmöglich. 

V.   Geschlechts-Apparat. 
Der  Hoden. 

Am  Ende  des  zweiten  Thier -Viertheils,  mehr  der  Bauch- 
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als  der  Eückenfluche  genähert,  liegt  ein  kugliges  Organ,  wel- 
ches zuweilen  etwas  herzförmig  gestaltet  ist. 

Seinen  oberen  Rand  berührt  die  letzte  Eierstocks- Windung, 
auf  seiner  Rückenfläche  liegt  der  gemeinschaftliche  Dotteraus- 
fuhrungs-Gang.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  bei  durchfallen« 
dem  Lichte  sein  Inhalt  bräunlich.  Er  besteht  aus  fadenförmi- 
gen Elementen,  au  deyn  sich  jedoch  keine  Bewegung  bemerk- 
bar machte.  Ebenso  scheiterten  alle  Versuche,  diese  Fäden  zu 
isoliren.  Es  wur<Kn  auch  diese  feinen  Fäden  nie  isolirt  ange- 
troffen. Bei  tßü:  kleinsten  gefundenen  Thieren  waren  kleine 
Zellen  in  died^m  Organe  sichtbar. 
..EÜL^rstock. 

in.^fVCber  Ebene  mit  dem  Hoden  liegtr  ein  spiralig  gewun- 
de|ie|;fVui  Eiern  gefüllter  Schlauch  in  der  Mittellinie  des  Thiers. 
Da»eine  Ende  desselben  berührt  den  sogenannten  Hoden.  Dort  ist 
der  Schlauch  dünn  und  enthält  Körper,  die  man  als  unentwickelte 
Eier  ansehen  kann.  Es  wurde  kein  direkter  Zusammenhang 
mit  dem  Hoden  wahrgenommen.  Eben  so  fanden  sich  keine 
Samenthiere  wie  bei  den,  Trematoden  darin.  Ein  Zusammen- 
hang mit  dem  Dotterstock  Hess  sich  eben  so  wenig  nachweisen. 
Im  weitern  Verlauf  wurde  der  Schlauch  in  seinen,  mit  der 
Querachse  des  Thiers  paralell  laufenden  Windungen  breiter, 
und  die  Eiermasse  nahm  zu.  In  diesem  Zustande  näherte  er 
sich  einer  Oeffnung,  welche  sich  am  Ende  des  ersten  Thier- 
viertheils  auf  der  Bauchseite  befand.  Hier  Hess  sich  nicht  mit 
Wünschenswerther  Genauigkeit  unter  dem  Miskroskop  und  un- 
ter der  Lupe  ein  direkter  Zusammenhang  nachweisen,  viel- 
leicht war  der  bedeutende  Druck,  dem  das  Thier  ausgesetzt 
werden  musste,  die  Ursache,  nichts  destoweniger  muss  man 
ihn  annehmen,  indem  folgende  Erscheinungen  dafür  sprechen. 
Bei  allen  Thieren  fand  sich  stets  an  derselben  Stelle  eine  Oeff- 
nung. Bei  dem  in  Meerwasser  gelegten  Thiere  sah  man  die 
Oeffnung  sich  aufthun  und  ein  Strom  weisser  Flüssigkeit,  wel- 
che Eier  enthielt,  trat  aus  ihr  heraus;  die  Oeffnung  selbst  hatte 
stets  glatte  Ränder,  so  dass  der  Verdacht  einer  künstlichen 
Oeffnung  nicht  zu  begründen  war.  Die  Eier  haben  die  Form 
eines  Ellipsoids.    Ihre  Schaale  ist  dick  und  doppelt  conturirt. 
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Der  Dotter  war  bei,  allen  aus  einer  Anzahl  kagliger  Dotter- 
Agglomerate  gebildet.  Diese  Kugeln  schienen  nicfat  von  ^er 
Haut  umgeben  zu  sein.  Bei  auffallendem  Lichte  sahen  die  Eier 
weiss  aus,  bei  durchfallendem  schmutzig  gelb.  Im  Darm- 
schleim des  Fisches  fanden  sich  diese  Eier  in  grossen  Quanti- 
täten. Es  wurde  nie  ein  Embryo  darin  gesehen.  Ebensowem'g 
eine  Keimblase  oder  ein  Keimfleck ;  danan  mag  die  Dunkelheit 
des  Dotters  Schuld  sein. 

Der  Dotterstock. 

Der  Dotterstock  liegt  gleich  unter  dem  Colium ,    fiberzieht 
den  ganzen  Rücken  des  Thiars,  steigt  hinauf  bis  dicht  unter 
den  Kopfnapf  und  herab  bis  zum  Grunde  des  Trichters,   an 
den-  Seiten  geht  er  bis  in  die  beiden  Krausen  und  imcner  dem 
Laufe  des  Coriums   auf  denselben  folgend,    tritt  er  ft.af  die 
Bauchseite,  wo  er  in  der  Mitte  des  Thieres  mit  der,   aber  die 
andre  Seiten-Krause  herabgekommenen  Partie  zusammentritt 
So  bildet  er  auch  dort  eine  zusammenhängende,   wenn  auch 
etwaff  dünnere  Schicht,  welche  nur  beim  Kopfnapf  und  in  der 
Nähe  des  Schwanzes  unterbrochen  wird,  indem  aich  die  bei- 
den Dotterlagen  dort  nicht  vereinigen. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  ihn  auf  dem  Rücken  dicht- 
stehende, kleine,  wie  aus  vielen  Fettbläschen  bestehende,  anre- 
gelmässige Flecken  bilden,  welche  in  der  Nähe  des  Kopfes 
und  Schwanzes  undeutlicher,  weitläufiger  und  kleiner  werden. 
Auf  den  Seitenkrausen  sind  diese  Flecken  sehr  dicht  an  ein- 
ander gedrängt.  Auf  der  Bauchseite  stehen  sie  weitläufiger  und 
bilden  unregelmässige,  netzf5rmige  Figuren. 

Bei  der  Lupen-Präparation  und  auf  Querschnitten  sah  man 
diese  Dotterflecke  öfters  durch  feine  Fäden  verbunden  und  in 
die  Quer-Muskelschicht  hinabreichen.  Der  Dotterstock  schdnt 
also  aus  traubenformigen  Drüsen  zu  bestehen.  Sein  Aasfnh- 
ruQgsgang  wird  aus  reiserartig  verzweigten,  sehr  feinen  Gän- 
gen gebildet,  welche  man  als  feine  sternförmige  Figuren  sel- 
ten an  anderen  Orten  als  der  Mitte  des  Hodens  auf  dem  Rfik- 
ken  fijidet,  dort  fliessen  eine  Menge  feiner  in  scharfen  Win- 
keln verzweigter  Ansführungsgänge  in  einen  einzigen  dicken, 
etwas  gebogenen  Gang  zusammen.    Auf  der  Bauchseite  fand 
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I  sich  nichts  der  Art,  eben  ao  wenig  konnte  ein  directer  Zu- 

sammenhang mit  den  übrigen  Geschlechtsorganen  aufgefunden 
1  werden. 

I  Der  muthmassliche  Keimstock. 

I  Dicht  neben  dem  Eopfnapfe,  gleich  unter  d^  Stachelgruppe, 

>  welche  sich  auf  den  beiden  schulterformigen  Polstern  findet, 

I  sieht  man  ein  Netz  von  Linien,  welche  unter  dem  Mikroscop 

helle,    mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllte,  Blasen  umschliessen, 

deren  Wände  unregelmässig  concentrisch  gestreift  sind.    Die* 

i  ses  anatomische  Verhalten  erinnert  lebhaft  an  jene  runden  auf- 

I  fälligen    und  durchsichtigen   Räume    in  den  geschlechtsreifeu 

,  Cestoden  -  Gliedern ,  welche   bis  jetzt  noch   ihrer  Erklärung 

warten. 

Bei  dem  in  Rede  stehenden  Thiere  liegen  diese  Organe  auf 
der  Rückenseite,  der  Dotterstock  scheint  an  dieser  Stelle  zu 
fehlen,  und  reichen  sie  ohngefähr  bis  zum  Anfange  der  Längs- 
faserschicht  herab. 

Der  muthmassliche  Keimstock  erscheint  nicht  scharf  be-  ^ 
grenzt,  an  seinen  Rändern  werden  die  ihn  bildenden  Bläschen 
kleiner  und  undeutlicher.  Die  Breite  dieses  Organes  ist  unge- 
fähr dieselbe,  wie  die  des  Kopfnapfes,  seine  Länge  gleich  dem 
7ten  Theil  von  der  Länge  des  Thiers.  Einen  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Organen  aufzufinden  war  bis  jetzt  unmöglich, 
und  ist  der  Ausdruck  Keimst o«k  mit  allem  möglichen  Vor- 
behalt gebraudit. 

Ausser  diesem  Organe  sind  noch  folgende  Punkte  unklar 
geblieben: 

!•  Hat  der  sogenannte  Hoden  ein  Vas  defcrens  und  wo 
mündet  dasselbe?  Unter  den  Windungen  des  Eierstockes  war 
öfters  ein  Schlauch  sichtbar,  der  sich  nie  bis  zu  seinem  Ur- 
sprung und  Ende  verfolgen  Hess.  Bei  durchfallenden  Lichte 
erschien  er  bräunlich.  Sein  Inhalt  bestand  aus  Fäden,  welche 
sehr  dicht  an  einander  gelagert  waren.  An  diesen  Fäden  wurde 
nie  Bewegung  bemerkt  Der  Schlauch  unterschied  sich  nicht 
durch  seine  Stärke  von  dem  grossen  in  seiner  Nähe  befindli- 
chen Gefässe,  wohl  aber  durch  den  Mangel  au  Gilien,  durch 
seine  braune  Farbe  und  seinen  fadigen  Inhalt. 
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II.  Gerade  über  der  Oeffnung  dee  Eierstocks  fand  sich  sehr 
hfiafig  ein  dunkler  ungenau  begrenzter  Fleck.    Unter  dem  Mi- 
kroskop enthielt  er  eine  höchst  feine  Komchen-Masse.    Unter 
der  Lupe  schien  sich  dort  eine  Höhlung  oder  Sack  za  befin- 
den,   dessen  Verhalten  zum  naheliegenden  Eierstock   scwrohl 
als  auch  seine  Oeffnung  sich  nicht  nachweisen  liess.    In  die- 
sem Flecke  entsprangen  zwei  Schläuche.    Sie  waren  onr^el- 
mfissig  gewunden,  parallel  in  ihrer  Hauptachse,  ihre  Mündung 
befand  sich  unter  dem  schulterartigen  Polster,  in  einer  der  Sei- 
tenkrausen. Jeder  mündete  mit  einer  besonderen  Oeffnung,  der 
fiusserste  etwas  mehr  nach  aussen,    der  innerste  etwas  mehr 
nach  innen.    Die  Schläuche  hatten  doppelt  conturirte  Wandun- 
gen, und  schienen  sameuthierartige  Fäden  zu  enthalten,  'welche 
wiederum  ohne  Bewegung  sich  darin  vorfanden.     Nie  trat  ir- 
gend etwas  aus  diesen  Schläuchen  hervor ,  obgleich  das  Thier 
einem  starken  Druck  ausgesetzt  wurde. 

VI.  Nerven-System. 

Dicht  unter  dem  Kopfnapf,  mehr  nach  der  Bauchseite  zn, 
liegt  ein  weisser,  oblonger,  platter  Knoten,  in  dessen  oberen 
Ausschnitt  genau  der  Grund  des  Kopfnapfes  hineinpasst.  Von 
seinen  zwei  oberen  Ecken  gehen  zwei  feine  kurze  Fäden  zu 
beiden  Seiten  des  Kopfnapfes  hinauf,  von  den   untern  steigen 
2  längere  und  stärkere  Fäden  zu  beiden  Seiten  des  Eierstocks 
hinab;  sie  Hessen  sich  bis  zur  Hohe  des  Hodens  verfolgen. 
Es  ähnelt  also  dies  Organ  dem  Nervensysteme  der  Tetrarhyn- 
chen.    Mikroskopisch  ist  dies  sogenannte  Nervensystem  nicht 
untersucht.  Vergleicht  man  mit  den  vorhandenen  Thatsachen 
-  den  Bau  der  Cestoden  und  Trematoden ,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Aehnlichkeiten :    in  Betreff  der  Haut  und  Muskulatur 
stimmt  derselbe  mit  dem  der  Trematoden  überein,  ebenso  hat 
der  ganze  Geschlechts -Apparat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
der  Distomen,  dagegen  fehlt  ihm  der  bei  allen  Trematoden 
vorkommende  Darm.     Es  musste  denn  sein,   dass  man  den 
Kopfnapf  mit  jenem  einfachen  Blindsacke  vergleichen  wollte, 
welcher  bei  einer  Distomen -Gattung  vorkommt.    In  dieser  ist 
nämlich  der  grosse  Kopfnapf  undurchbohrt,  dagegen  der  einem 
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Distomen-Schlandkopf  fihnliche  Bauchnapf  mit  einer  Oefifnang 
versehen,  welche  in  einen  knrzen,  mit  kleinen  Körnchen  er- 
füllten Blindsack  fuhrt;  indess  erlaubt  die  Muskulatur  des 
Kopfnapfes  bei  dem  in  Rede  stehendem  Trichterthier  eher 
einen  Vergleich  mit  einem  Sangnapfe,  als  mit  jenem  dünnhäu- 
tigen Magen  der  eigenthümlichen  Distomen- Gattung,  welche 
zwischen  Monostomen  und  Distomen  den  Uebergang  zu  bilden 
scheint. 

Durch  diesen  Mangel  des  Magens,  der  Form  des  muthmass- 
liehen  Nervensystems  und  der  grossen  Entwickelung  des  6e- 
fäss- Systems,  welches  in  der  grossen  Oberfläche  der  Seiten- 
und  Schwanzkrausen  so  ungemein  zahlreiche  und  enge  Ma- 
schen bildet,  steht  der  Bewohner  der  Chimaere  auch  in  der 
Nähe  der  Cestoden. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  XTV.  und  XV. 

1.  und  2.  ÄmphipiycheM  uma  in  natürlicher  Grösse  und  noch 
dem  Leben  gezeichnet. 

3.  Das  zusammengezogene  Tbier.  Die  Haut  und  Theile  der 
Muskulatur  sind  abgetragen  um  das  Nervensystem  zu  zeigen. 

4.  Ein   Querschnitt   durch   den  Kopfhapf. 

5.  Ein  Querschnitt  in  der  Höhe  der  beiden  Schläuche  x,  y. 

6.  Das  Qefasssystem.  Es  ist  möglich,*  dass  es  etwas  zu  reich 
ausgefallen  ist.  Indess  hoffe  ich  wird  man  durch  die  Figur  die  Art 
und  Weise  seiner  Anordnung  versinnllcht  finden.  Es  war  mir  nicht 
möglich,  eine  Mundung  der  Gefasse  nach  aussen  zu  finden,  obgleich 
die  bedeutende  Wimperung  in  ihnen  darauf  hinzuweisen  scheint;  die 
Oeffnung  des  Schwanztrichters  auf  der  einen  Fläche  des  Thieres, 
welche  man  am  allerehesten  mit  dem  Gefasssystem  in  Verbindung 
setzen  möchte,  zeigte  nie  einen  Zusammenhang  mit  den  Canälen. 
Ebenso  wenig  Hessen  sich  an  anderen  Orten  Oeffnungen  auffinden. 
Injectionen  würden  Aufschluss  darüber  geben. 

7.  Das  zusammengezogene  Thier  vom  Rücken  aus  gesehen. 
a.   Der  Kopfuapf. 

a .  Sein  Lumen. 
d.    Dotterstock. 

(f.  Seine  zusammen  fliessenden  Ausführgänge. 
cT'.  Sein  HauptausfÜbrgang  vom  Rücken  spiralig  mitten  auf 
dem  Hoden  sich  befindend. 
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e,    Eierstock. 

e.   Seine  Windungen.    Die  dunklen  Flecke  sind  Eier. 

e\  Ein  El  200mal  vergrussert. 

l.  Oeffnnng,  aus  der  die  Eier  hervortraten. 

m.  Keimstock?  Er  glich  In  seiner  Stmctar  dorchaiis  den   kell^s 

R&umen,  "welche  stets  in  den  Qliedem  von  Cestoden  aidi  ündeD  (Ve- 

sicules  transparentes  Vanbened.)  und  welche  in  Taenia  eiÜpiiem^  imfwtm- 

diMiformis  etc.    die  platten  von  Greplin  beschriebeneo  Eieramgi^ 

mcrate  enthalten.    Ich  muss  die  Deutung  dieses  drüsenartigen  Koipers 

noch  unbestimmt  lassen,  besonders  da  auch  die  Deutung  des  aascbei- 

nend  analogen  Körpers  bei  den  Cestoden  noch  nicht  darch  die  Tbat- 

sachen  erlaubt  ist. 

II.  Der  Hode. 

n.  Ein  mit  braunen  (Samen  ?-)  Fäden  gefTdlter  Scblaodi,  dtn 

unter  dem  Eierstocke  verlief  und  nur  einige  Male  gesehen 

wurde. 
0.  Die  Haut  mit  ihren  Anhängen. 

o'\  Die  Stacheln.  —  Eine  von  ihnen  200mal  vergröaseit. 
o"\  Die  sich  schiefkreuzenden  Fasern  der  Epidermis. 
o"".Dio  Seitenkrause. 
q.  Die  Quermuskclschicht. 
r.  Die  Längsmuskellage. 
V.  Der  Schwanztrichter. 

u.  Seine  Rückenöffmmg  durchschimmernd  in  Fig.  3. 
X  u.  y.  Die  beiden  räthselhaften  Schläuche,  welche  in  die  Fal- 
ten der  Seiten-Krause  nach  aussen  zu  münden  scheinen. 
s.  Der  Nervenknoten  unter  dem  Saugnapfe. 
i.  Seine  beiden  Scitenstränge  nach  unten. 
s".  Desgl.  nach  oben. 
g.  Das  Gefasssystem. 

g'.  Die  scheinbaren  4  Hauptstämme  auf  Bauch-  und  Rücken- 
seite liegend,  durch  quer  durch  das  Thier  gehende  Aeste 
mit  einander  verbunden. 
g\  Die  feinen  Maschen  an  der  Peripherie  des  Thieres.  Da 
der  Kopf  sich  immer  vorzüglich  stark  einzieht  und  aus- 
streckt f  so  erscheinen  bei  dem  contrahirten  und  etwas  ge- 
pressten  Thiere  dort  die  GefSssmaschen  sehr  eng. 
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Enthelminthica  No.  III. 

Von 

Dr.  G.  R.  Wagen  ER, 
pract.  Arzt  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XVI.) 


I.    Ucber    Di  Stoma  dimorphum   Diesing.    Distoma 

marginaium  Rud. 

Jn  Pisa  fand  ich  den  4.  MSrz  t.  J.  in  den  Blinddärmen  eines 
jungen  Hahnes  ein  Distom,  dessen  GeschlechtsofFnung  weit 
hinter  dem  Banchnapfe  lag.  Die  Charactere,  welche  von  Dt- 
Bioma  dhnorphum  angegeben  werden,  passen  auf  das  meinige. 
(Diesing  Syst.  heim.  vol.  I.  pag.  353.) 

Fig.  1.  stellt  das  ganze  Thier  16mal  vergrossert  vor  nnd 
vom  Bauche  aas  gesehen.  Das  Thier  ist  etwas  aber  S*"  lang, 
platt,  sehr  darchsichtig  and  von  grfinÜcher  Farbe.  Der  Kopf- 
napf ist  der  grössere  and  liegt  mehr  dem  Bauche  als  dem  Rük- 
ken  zu. 

a»  Der  stark  gerandete  Kopfnapf;  hervortretende  L&ngs- 
muskelfasem  geben  seiner  Höhlung  ein  gestreiftes  Ansehn. 

b.  Der  dicke  herzförmige  Schlundkopf.  Er  schliesst  sich 
unmittelbar  dem  Kopfaapfe  an. 

c.  Der  Darm.  Er  besteht  aus  zwei  Blindsficken,  kein  soge- 
nannter Oesophagus  verbindet  ihn  mit  dem  Schlundkopfe.  An- 
fangs geht  er  in  die  Höhe,  jederseits  neben  dem  Kopfnapfe 
eine  kleine  Schleife  bildend.  Dann  geht  er  in  leichten  Schlfin- 
gelungen  herab,  immer  sich  dicht  am  Körperrande  haltend. 
Unten  im  Schwanz  gehen  die  blinden  Enden  dicht  aneinander, 
nnd  lassen  nur  für  den  kurzen  dünnen  Stamm  des  Excretions- 
organes/  noch  Platz,  um  auszumünden. 

d.  Dotterstock.    Er  liegt  seitlich  jederseits  als  dünner  hie 
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und  da  ansgesackter  dunkler  Streifen,  mehr  nach  dem  Rucken 
zu  und  nahe  dem  Thierrande.  Der  untere  Rand  des  Kopfnap- 
fes  ist  seine  obere  Grenze ,  der  untre  Rand  des  KeimstoiJi^es 
seine  untere.  Er  schien  kein  traubiges,  sondern  ein  einfach 
schlauchartiges  Organ  zu  sein.  Seine  beiden  Ausfuhrgaoge  d^ 
trafen  sich  zwischen  den  beiden  muthmasslichen  Keimstocken 
in  der  Mittellinie  des  Thieres.  Dort  bildete  sich  der  Anfang 
oder  Einfuhrungsgang  des  Eierstockes,  hei  vorgehend  ans  den 
kurzen  Ausführgängen  des  Dotter-Eeimstockes  und  des  Hoden. 

e.  Der  Eierstock.  Er  trat  gleich  bei  seinem  Ursprünge  zum 
Rücken  des  Thieres  und  fing  dort  schon  seine  Querwindungen 
an,  welche  sich  stets  in  der  Mittellinie  des  Thieres  schnitt«]. 
So  bildeten  die  Hauptwindungen  mit  ihren  vielen  secondaren 
in  der  Mitte  einen  Stamm,  von  dem  Quasten  nach  den  Seiten, 
meist  je  2  immer  von  einem  Punkte  ausliefen.  Dieser  Theil 
des  Eierstockes,  a,  enthielt  unreife  Eier.  Im  Halse  wurde  sein 
Verlauf  am  verwickeltsten.  Dicht  unter  dem  Schlnndkopfe  wen- 
deten sich  seine  Windungen  e''  der  Bauchseite  zu,  nachdem  sie 
vorher  streng  dem  Rücken  gefolgt  waren.  Je  mehr  sie  sich 
dem  Geschlechtsporus  l  näherten,  um  so  sparsamer  wurde  die 
Quastenbildung,  um  so  brauner  der  Eierstocksinhalt.  Beim 
Cirrusbeutel  t  angekommen,  lief  er  gerade  an  demselben  herab 
in  die  gemeinschaftliche  Gescblechtsöffnung  ausmündend;  di« 
bräunlichen  Eier  trugen  auf  dem  spitzeren  Pole  ein  £jiopfcheq| 

/.  Excretionsorgan.  Es  bildete  auf  dem  Rücken  -des  Tjbie- 
res  in  allen  5  Exemplaren  ein  weites  Netz  aus  f^en  mit 
Kornchen  gefüllten  Schläuchen.  Manche  von  ihnen  verliefen 
ohne  Anastomosen  zu  bilden.  Sie  schienen,  sich  unten  am 
Schwanzende  in  einen  kurzen  dünnen  Ausführungsgang/  zu 
vereinigen  der  nach  aussen  zu  münden  schien.  Ueber  den  un- 
teren Kopfnapfrand  schlc^^s  fdas.  Excretionsorgan  in  einen  Bo- 
gen ab  /'. 

g.  Theile  des.  Gefässsystems  wurden  hie  und  da  bemerkt, 
so  zu  beiden  Seiten  des  Halses  2  nach  oben,  anscheinend  blind 
endigende  Gefässc,  welche  sehr  dicht  am  Rande  des  Thieres 
lagen.  Ausserdem  wurden  noch  an  anderen  Orten  einzelne  Ge- 
fasse  bemerkt,  aber  nie  Wimperung. 
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h.  Bezeichnet  den  Bauchnapf.  Er  besitzt  nur  einen  dünnen 
Maskelwall  um  seine  fiassere  Oeffnang. 

t.  Girrusbentel.  Er  ist  ein  weiter  Sack.  Er  kommt  vom 
Hucken  schr&g  nach  unten  zur  GeschlechtsöfiPuung  herab.  Er 
steht  weit  ab  von  seinem  Inhalte: 

k.  Der  Penis.  Er  ist  mit  selten  stehenden  runden  Tuber- 
keln besetzt,  und  liegt  in  Form  einer  Schleife  im  Girrusbentel. 
Sein  freies  Ende  trägt  eine  kleine  Samenblase  k\  Diese  liegt 
unter  dem  Rücken. 

L  Geschlechtsoffnung  in  Form  eines  schrägen  Schlitzes  auf 
einer  kleinen  Papille. 

m.  m,  2  runde  Körper,  die  Eeimstöcke  zu  sein  schienen. 
Sie  enthielten  Zellen,  welche  jedoch  auch  Zellen  für  die  Bil- 
dung der  Zoöspermen  sein  konnten.  Ebenso  wenig  Hess  sich 
ausmachen,  ob 

n.  Hode  oder  Keimstock  war.  Alle  3  Körper  waren  sehr 
klar  und  waren  nur  sie  allein  aufzufinden.  Eine  Ves.  sem.  in- 
terna Hess  sich  nicht  sehen. 

Die  Haut  des  Thieres  trug  einen  dicken  structnrlosen  Ue- 
berzug. 

Unter  5  in  Pisa  und  2  von  März  bis  December  1S51  in  Nizza 
untersuchten  Hühnern  fanden  sich  nur  einmal  5  dieser  Thiere. 

Figur  ib  stellt  den  idealen  Querschnitt  mitten  durch  das 
Thier  dar. 


II.  Ueber    eine  Distomengattung, 
Gatterostoma  v.   Siebold. 

Fig.  2.  und  3. 
In  Lophius  piscatorius  wurde  von  Rudolphi  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Triest  einDistom  gefunden,  welches  er  D,grä- 
cilescens  nannte,  nachdem  schon  vorher  Bremser  ihm  dasselbe 
Thier  in  Weingeist  aufbewahrt  zugesandt  hatte.  Die  Beschrei- 
bung, die  Rudolphi  in  seiner  Synopsis  pag.  409  unter  Dist, 
gracilescens  giebt ,  passt  genau  auf  ein  Distom,  welches  in  Lo- 
phius  vorkommt,  aber  sich  von  den  gewöhnlichen  Distomen 
dadurch  unterscheidet,  dass  es. die  Mundöffnung  im  Bauchnapfe 
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bat.  Rudolph!  druckt  sich  am  obigem  Orte  über  den  Hauch- 
napf  also  aus:  Semel  porus  yentralis,  alias  exiguus  sed  obs- 
curo  modo  magnus  Visus  est  Diese  ErscheinuDg  hat  Beinea 
Grund  in  dieser  eigenthnmlichen  Organisation  des  Thieres. 

Ich  habe  im  Ganzen  12  Exemplare  von  Laphius  theils  in 
Pisa,  theils  in  Nizza  zerschnitten  und  habe  nur  1  Mal  am  IL 
März  V.  J.  in  Pisa  das  Thier  in  12  Exemplaren  im  Doodsi 
angetroffen.  —  Eine  andere  Art  fand  sich  in  Trigla  tnicrol^- 
dota ,  von  welchem  Fische  leider  nur  ffinf  zu  erlangen  waren. 
In  einem  von  diesem  fanden  sich  15  Exemplare  ebenfalls  im 
Puoden  (6  Oct.  1851). 

In  den  beigegebenen  Figuren  ist  Alles  das  verzeichnet,  was 
über  die  Organisation  der  Thiere  ermittelt  werden  konnte. 

Fig.  2.  stellt  das  Gasterostomum  minimum  (mihi)  aus  Trigia 
mcrolepidota  120mal  vergrössert  dar  von  der  Bauchseite  ge- 
sdin.  Das  Thier  ist  1  mm.  ungefähr  lang ,  rund ,  und  am  s.  g. 
Halse  etwas  verschmälert  (s.  Fig.  2  b,  was  eine  Seitenansicht 
bei  16maliger  Yergrosserung  darstellt.)  Unter  einer  kleinen 
und  sehr  feinen  Deckplatte  gelegt,  zog  es  meist  den  Kopf  hart 
an  den  Leib.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  Fig.  2.  gezeich- 
net.  Länge  1mm.,  Breite  des  Thieres  0,25. 

^  a.  Der  Kopfnapf.  Er  war  undarchbohrt  und  äusserüdi  von 
einem  starken  musculösen  Ringe  umgeben.  Seine  innere  Höh- 
lung ti*ug  an  jeder  Seite  4 — 5  glänzende  eng  aneinander  lie- 
gende Platten  a\  welche  bei  keinem  Thiere  fehlten.  Wasser, 
sei  es  aus  dem  Meere  oder  dem  Brunnen,  hatte  keinen  Einfluss 
auf  diese  Platten.  Sie  waren  ohne  Höhlung,  überaus  glänzend 
und  einfach  conturirt.  Innerhalb  des  Saugnapfes  liefen  sie  in 
Spitzen  aus.  Ihr  freies  Ende  war  abgerundet.  Die  dem  Riik- 
'  ken  zunächst  sich  befindenden  Platten  waren  die  grossten,  die 
nach  der  Bauchseite  zu  die  kleinsten.  —  Ueber  dem  Kopf- 
napfe, der  mehr  der  Bauch-  als  der  Rückenseite  zu  lag,  befand 
sich  eine  Art  von  Lippe  a'\ 

c.  der  Magen.  Ein  einfacher,  weiter  Sack  mit  runden  Körn- 
chen und  Flüssigkeit  gefüllt,  befand  sich  etwas  unter  der  Mitte 
des  Leibes.  Er  stieg  vom  Rücken  herab.  Seine  Gontractionen 
waren  sehr  lebhaft.    Zuweilen  stiess  er  durch  den  Bauchnapf 
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h  seinen  Inhalt  in  einzelnen  Pulsen  herans,  worauf  stets  eine 
sichtbare  Verminderung  seines  Volumens  eintrat. 

d.  Dotterstock.  Derselbe  liegt  mehr  dem  Rücken  zu.  Er 
ist  tranbenförmig  und  liegt  je  eine  Traube  auf  jeder  Seite. 
Meist  ist  er  auf  der  einen  Seite  länger  als  auf  der  anderen. 
Dadurch  ist  auch  der  eine  Ausfuhrgang  tf  l&nger  als  der  an- 
dere. Der  erstere  weicht  dem  Keimstocke  m  nach  innen  aus. 
Der  andere  geht  hinter  dem  absteigenden  reifen  Eierstocke 
(also  auf  dessen  Rückenseite)  nach  der  Mittellinie  des  Thieres. 
Dort  vereinigt  er  sich  mit  dem  Ansfuhrgange  des  anderen,  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  unteren  Rande  des  Bauchnapfes.  Dort 
sich  in  einem  Punkte  mit  den  Ausfuhrgftngen  des  Keimstockes 
m  und  der  Hoden  n  vereinigend  bildet  er  den  Anfang  des  Eier- 
stockes 0  oder  dessen  Einführungsgang. 

e.  Der  Eierstock  geht  von  diesem  Punkte  in  eine  abstei- 
gende Windung  e*  aus,  steigt  sodann  in  die  Hohe  und  füllt  den 
Raum  zwischen  Dotter  cP*  Keimstock  m  und  Magen  c  mit  dik- 
ken  Queerwindungen  aus.  Dieser  Theil  dos  Eierstockes  liegt 
dem  Rucken  sehr  nahe.  Unter  dem  Kopfnapfe  angekommen, 
wendet  er  sich  nach  der  Bauchseite  wiederum  in  queren  Win- 
dungen. So  geht  er  bis  zum  Magen,  dort  tritt  er  nach  der  Seite, 
wo  der  Penis  k  liegt,  macht  eine  lange,  herabsteigende  Schleife 
e",  geht  an  der  inneren  Seite  des  Penissackes  t  herab  und  mün- 
det in  die  gemeinschaftliche  Geschlechtsoffnung  l  aus,  den  letz- 
ten Theil  seines  Weges  ohne  Windungen  zurücklegend. 

Fig.  2.  a.  Ein  Ei  400 mal  vergrossert  Es  dehiscirt  mit  ei- 
nem Deckel  und  ist  von  gelblicher  Farbe. 

An  der  Stelle,  wo  die  Dottevgfinge  d!  mit  den  Hoden  und 
Keimgängen  zusammen fliesseu ,  sieht  man  Dotterzellen  oder 
Körper  zusammen  mit  sehr  lebhaft  sich  bewegenden  Samen- 
thieren  und  Keimkörpern.  Alle  3  werden  durch  die  Contractio- 
nen  des  Eierstockeinführganges  mit  einander  verknetet.  Zu- 
gleich finden  sich  hohle  Körper  und  Ringe  von  gelber  Masse 
vor,  deren  Aussehn  an  die  Eischale  des  Thieres  erinnert.  lie- 
ber das  Schicksal  des  Keimzellenkernes  konnte  ich  nichts  er- 
fahren. Die  dunklen  Dottermassen  verhinderten  jede  Einsicht 
in  die  weiteren  Veränderungen  im  Eie. 
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/•  DaB  matfamasaliche  ExcretioDSorgan.    Es  fand  sich    bei 
allen  untersuchteD  Thiereu  an  der  Innenseite  des  Cirrusbeateis 
ein  S  förmig  gebogner  Sack  liegend.  Er  reichte  bis  ztmi  Baacfa- 
napfe  herauf,  lag  in  der  Mittellinie  des  Thiere«  and  schien  an 
der  Schwanzspitze  eine  Mündung  zu  haben.    Sein  Inhalt  be- 
stand in  Körnchen.  Bei  allen  12  untersuchten  Exemplaren  war 
er  bedeutend  ausgedehnt.  Weiter  wurde  nichts  von  einem,  dem 
s.  g.  Excretionsorgane  ähnlichen  Organe  gefunden.     £s    ist 
möglich,  dass  in  dieser  Distomengattung  das  ExcretionBorgaa 
einen  einfachen  Sack  bildet.    Den  Inhalt  chemisch  zu  untersu- 
chen, gelang  nicht  bei  diesem  Distom.  Wohl  aber  bei  Distoma 
hystriXy  was  sich  an  den  Eiemen  von  Merlanffuta  carbonarius  (im 
Septbr.)  und  Lepidoleprua  trctchyrhynchus  (im  Septbr.)  incyatirt 
vorfand.  *)    Dort  scheint  das  Excretionsorgan  auch  nur  einen 
einfachen  Sack  zu  bilden,  der  bis  in  die  Mitte  des  Unterleibs 


*)  Ich  fand  dasselbe  Tbier  in  Pisa  im  Febraar  aber  in  erwachse- 
nem Zustande  im  .Magen  von  Lophius  piscatoritu.    Da  mir  keine  ni- 
heren  Daten  als  die  Dujardins  bekannt  sind,   so  sei  deshalb  kon 
der  Anordnung  der  einzelnen  Organe  Erwähnung  getban.     Um   den 
Kopf  hemm  standen  2  Reihen  von  15  — 18  Stacheln,  welche  besonders 
gross  waren.    Am  Halse  und  herab   am  Leibe  waren  ebenfalls  starke 
Stacheln  aufgestellt,  welche  nach  dem  Schwänze  zu  immer  kleiner  nnd 
seltner  wurden.   Der  Yerdauungsapparat  ist  schon  Ton  Du j ardin   be- 
schrieben.    Der  Oesophagus  ist  lang.    £r  reicht  bis  zum  Bauchnapfe, 
der  kleiner  ist  als  der  ICopfnapf.   Der  s.  g.  Schlundkopf  folgt  sodann, 
dem  unmittelbar  der  zweiscbenklige  bis  in  das  Schwanzende  reichende 
Darm  sich  anschliesst.    Der  Dotterstock  liegt  mit  seinen  Verzweigun- 
)gen  auf  dem  Rücken,  seine  beiden  HauptstämmQ  auf  den  beiden  Sel- 
ten.    Er  reichte  vom   Schwanzende  bis  fast  zum   Banchnapfe.     Der 
Eierstock  bildete  Querwindungen  und  fällte  den  ganzen  Hinterleib  aus. 
Er  mQndete  gemeinschaftlich   über  dem  Bauchnapfe  mit  dem  langen 
gewundnen  nnd  mit  Knötchen  besetzten  Penis.  Die  Ves.  sem.  externa 
war  nur  klein.     Sie  befand  sich  mit  dem  Penis  in  einem  beide  eng« 
umschliessenden  Cirmsbeutel.     Der  runde  Keimstock  lag  dem  Bauch- 
napfe zunächst.     Die   beiden  eif5rmigen  Hoden  folgten  einer  hinter 
dem  andern.     Zwischen  beiden  schien  eine  runde  Ves.   sem.  interna 
zu  liegen.  —  Die  Eier  sind  sehr  gross  Ton  der  Form  einer  Blschofs- 
mfitze.     Ihre  Farbe  ist  schwach  gelb.     Der  spitzere   Pol  tragt  einen 
Knopf. 
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hinanfragt  Dieser  ist  mit  weisser  Masse  strotzend  gefallt, 
welche  aus  festen  kleinen  Körpern  besteht  von  runder  Form 
oder  auch  herz-  treff-  biscnitformig  erscheinend.  Die  in  Wein- 
geist aufbewahrten  Thiere  wurden  sorgf&ltig  so  mit  Nadeln 
zerrissen,  dass  der  weisse  Sack  des  Ezcretionsorgans  möglichst 
isolirt  war  und  sodann  Herrn  Dr.  Lieberkuhn  zur  Unter- 
suchung gegeben,  um  zu  erfahren,  obVanbenedens  Vermu- 
thung,  dass  das  Excretionsorgan  als  Hamabsonderer  zu  be- 
trachten sei,  richtig  wSre.  Das  Verfahren  und  Resultat  ist 
folgendes:  Die  Substanz  wurde  mit  ammoniakhaltigem  Was- 
ser exträhirt,  auf  Proteinsubstanz  untersucht,  welche  nicht 
vorhanden  war,  und  eingedampft.  Mit  N  und  H^N  entstand 
beim  Erhitzen  nicht  die  rothe  Farbe  des  Murexids,  sondern 
die  gelbe,  welche  man  bei  der  Behandlung  des  Guanin  zu 
beobachten  pflegt  Gorup  Besanez  und  Will  in  Erlangen 
haben  auf  diese  Reaction  hin  die  Anwesenheit  des  Guanin 
behauptet.    (Annal.  d.  Chemie  1849  Jan.  pag.  118.) 

g.  Ein  Theil  eines  Gefässes,  das  über  den  muthmassli- 
chen  Keimstock  ging.  Von  anderweitigen  Geffissen  nebst 
Wimperung  wurde  nichts  gesehn. 

h.   Der  Bauchnapf  mit  der  Mundöffhung. 

t.  Der  Cirrusbeutcl.  Er  war  sehr  weit,  klar  und  durch- 
sichtig und  enthielt  vom  Rücken  nach  der  Schwanzspitze  her- 
absteigend 

Ar.  den  Penis.  Dieser  ist  mit  kurzen  Haaren  besetzt  und 
nicht  gewunden.  Sein  inneres  Ende  trfigt  eine  kleine  runde 
Ves.  sem.  externa  k'^  welche  mit  von  dem  Cirrusbentel  um- 
schlossen ist. 

/.  Die  gemeinschaftliche  Geschlechtsoffiiung  für  Eierstock 
und  Penis.  Sie  liegt  dicht  vor  dem  Schwanzende  auf  einer 
kleinen  Erhabenheit. 

m.  Der  Keim  stock,  wie  er  der  Lage  nach  scheint  Ich 
habe  keine  Zellen  in  ihm  wahrnehmen  können.  Er  liegt  seit- 
lich um  weniges  höher  als  der  Magen. 

n  ft.  Die  beiden  Hoden,  von  denen  der  obere  der  grössere  ' 
ist.    Auch  dort  hat  die  Diagnose  nicht  nach  dem  Secrete  ge- 

Mflller*«  ArehlT.    1893.  36 
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macht  werden  können,  da  beide  Organe  ganz  klar  waren  wie 
stractnrlos. 

o.  Die  Haut.  Sie  war  gleichmäflsig  mit  kurzen  feinen 
scfanppenartigen  Stacheln  besetzt,  welche  vom  Kopfe  bis  zoid 
Ende  des  Schwanzes  gleich  dicht  standen.  Am  Halse  traten 
aber  noch  neue  Gebilde  hinzu,  welche  sich  am  besten  mit 
platten  Zotten  o'  vergleichen  lassen.  Sie  gleichen  durchaas 
denen,  welche  man  an  Triaenophomsköpfen  sieht.  Sie  sind 
auch  wie  dort  platt  in  die  Höhe  gerichtet,  nicht  über  das  Ni- 
veau der  änssersten  structurlosen  Bedeckung  hervorragend.*) 


.  *)  Es  finden  sich  überhaupt  mancherlei  Ueberetnstimmnngen  in 
Betreff  der  Hautbekleidung  der  Cestoden  und  Trematoden,  womit 
eben  nicht  mehr  gesagt  sein  soll.  Abgesehen  davon,  dass  es  eine  grosse 
Ansah!  von  Cestoden  (wie  viele  Taenien  und  Dibothrien)  giebt,  welche 
wie  manche  Trematoden  eine  besats-  und  stmcturlose  Haut  besttzen, 
so  giebt  es  Cestoden,  welche  stachelartige  Gebilde  in  dichten  Reihen 
anfallen  ihren  Gliedern  tragen,  so  z.  B.  Änthoboihrium  Mvsteli  (V  an- 
beneden)  s.  dessen  Werk:  Les  vers  Cestoides  pl.  VTI.  Fig.  7,  wo 
man  das  Anssehn  des  Gliedrandes  beachte.  Die  Stacheln  dieses  Thie- 
res  scheinen  weich  zu  sein.  Femer  besitzt  ein  Bothrioeephalus  aus 
dem  Dickdarm  von  Cmrckarws  RontMeHi  ebenfalls  hohle  dicht  ste- 
hende Stacheln  auf  den  Gliedern. 

Der  mit  kurzen  stachelartigen  Haaren  besetzte  Kopf  dieses  Cesto- 
den gleicht  im  Allgemeinen  dem  des  Boihr.  coronatut^  nur  besitzt  er 
nicht  vier  3-  sondern  vier  2theilige  Gruben,  deren  jede  an  ihrem  Ans- 
senrande  nach  oben  hin  einen  FlOgel  tr&gt.  Von  diesem  Flögel  gebt 
frei  ein  Muskel  ebenfalls  nach  oben,  der  sich  an  einen  ungeheuren 
Haken  setzt,  der  2  scharfe,  vordere,  freie,  und  3  stumpfe  hintere  an- 
geheftete Fortsätze  hat,  welche  letztere  im  Fleische  des  Kopfes  sitzen. 
Dieser  Haken  sitzt  stets  nach  aussen  an  je  einer  Grube  einer.  Ein 
kleinerer  Nachbar  in  Form  einer  Gabel  mit  gebognem  Stiele  bewehrt 
den  inneren  Rand  jeder  Grabe  —  ferner  finden  sich  stachelartige  Ge- 
bilde am  Halse  von  Teir.  rußeollis  (Eisenhardt)  (ItmgieolHi  Vanbene- 
denX  welche  indess  nicht  den  Kopf  zu  fiberziehn  scheinen,  (wenigstens 
gelang  es  mir  nie,  dort  sie  aufzufinden,,  während  der  ganze  Hals  noch 
sein  unversehrtes  Vliess  trug).  Sfisses  Wasser  löst  diese  Hantanhäng- 
sel schnell,  oft  in  grossen  zusammenhängenden  Fetzen  ab.  Meerwas- 
Bsr  dagegen  ist  ihnen  weniger  gefahrlich.  —  Mehr  oder  minder  lange 
Haare,  welche  man  auch  als  Stacheln  ansehn  kann,  wenn  man  will, 
finden  sich  am  Kopfe  und  an  den  Gliedern  vieler  Cestoden.    So  am 
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Diese  Zotten  finden  sich  auch  bei  anderen  Distomen,  so  z.  B. 
bei  einem  Distom ,  was  neben  Diät,  falhtx  in  Uranoscopn$ 
scaber  vorkommt  und  was  Rudolphi  als  einen  Jagendzu- 
stand von  Disi.  fallax  angesehen  zu  haben  scheint,  von  dem 
es  sich  unter  anderm  durch  die  Kleinheit  seines  Eies  unter- 
scheidet, wenn  es  auch  sonst  ihm  sehr  ähnlich  sieht.  —  Fi* 
gor  2.a  das  £i  400mal  vergrössert  Fig.  2.b.  Das  Thier 
von  der  Seite  gesehn  16  mal  vergrössert  Die  Buchstaben 
haben  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Figur  2. 


Fig.  2.  stellt  Gasteroslotnum  gracilescens  24mal  vergrös- 
sert vor  von  der  Bauchseite  gesehn. 

Die  Buchstaben  bezeichnen  dieselben  Organe  wie  in  Fig.  2. 

a.  Der  Kopfnapf.  Auch  er  hatte  jene  eigenthümliche  Be- 
waffnung wie  G.  mtntmiim, 

c,  der  Darmsack.  Er  war  bei  allen  untersuchten  Exem- 
plaren in  regelmässigen  Abständen  eingeschnürt.  Seine  Aus- 
mündung durchbohrt  ebenfalls  den  kleinen  schlundkopfartigen 
Bauchnapf  (A).  , 

4,  der  Dotter  stock.  Er  ist  gleichfalls  ein  traubiges  Or- 
gan. Auf  der  einen  Seite  ist  er  länger  als  auf  der  anderen. 
Seine  Ausführgänge  treffen  sich  zwischen  dem  ersten  Hoden 


Kopfe  einer  Ligula  (Tuba?  Siebold)  aus  CyprinuB  tinca  (Pisa  im 
NoTbr.X  bei  einer  anderen  ans  ScynintM  ro$iraiu$t  bei  den  ProglolHs 
und  Köpfen yon  Eehinobothrnan  typus  (V  an B  e  n e  d  e  n),  17.  Derticillaiut^ 
coronalus,  Boihr.  cortMicopia  etc.,  bei  den  meisten  Tetrarhynchen  (aus- 
genommen Tetrarhynchus  megacephalus ,  reptans,  elongatus),  ferner 
bei  Boihr.  crassiceptf  Taenia  otculata,  femer  bei  vielen  Scolicet  Rud., 
bei  dem  noch  einen  einfachen  Muskelsack  mit  Kalkkörpcm  darstellen- 
den Cysticercus  pisiformis,  bei  welchem  dieser  behaarte  Theil  einge- 
zogen wird  und  sieb  zum  Kopfe  umbildet.  Femer  bei  den  eben  so 
beschaffnen  Tetrarbynchen  und  Dibothrienlanren,  welche  letztere  Dibo* 
ihnen  sich  eben  so  zu  entwickeln  scheinen.  Zuweilen  treten  noch  wie 
bei  dem  Kopfe  des  Triaenophorus  an  diesen  Dibothrien-  oder  Tetra- 
rbynchenlarven  Zotten  anf ,  welche  denen  den  Distomen  in  jeder  Be- 
ziehung gleichen. 
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(n)  und  dem  Keimstocke  (m).     Die  Ansfuhrgfinge    «üeser  o 
Organe  bilden  den  Einfuhrgang  in 

e.  den  Eierstock.     Dieser  steigt  anfangs  in  der  ILr&igs- 
axe  des  Thieres  auf  der  Rückenseite  in  Form  einer  grades 
Schleife  herab  in  den  Schwanz.    Dann  geht  er  in  die  Höhe, 
sich  immer  unter  dem  Rücken  haltend.     Seine  Qaer^vrmdim- 
gen  e'  hören  auf,  nicht  weit  unter   dem  Eopfhapfe.      IDort 
wendet  sich  sein  Lauf  in  schiefen  eng  aneinander  liegenden 
Schleifen  dem  Schwänze  zu.    Er  geht  über  den  Magen  w^eg, 
tritt  in   kurzen  schiefen  Windungen  zwischen  Cirrosbeiitel  i 
und  Hoden  n  und  geht  in  ziemlich  geradem  Verlaufe   zur  ge- 
meinschaftlichen Geschlechtsöffnung  /. 

f.  Das  Excretionsorgan?  Es  war  nicht  so  deutlich 
sichtbar  wie  die  Oeffnung  desselben  f, 

g.  Von  Gefässen  habe  ich  nur  Bruchstücke  im  Halse  ohne 
Wimpern  gesehen.  Sie  waren  bei  24maliger  Yergrosserung 
nicht  sichtbar,  weshalb  sie  nicht  gezeichnet  sind. 

h.  Der  durchbohrte  sehr  kleine  Bauchnapf.  Er  la^  wie 
bei  dem  vorigen  Gasterostom  ganz  in  der  Haut  und  glich 
einem  Schlundkopfe. 

f.  Der  grosse  Cirrusbeutel.     Es   ist  möglich,  dass  dieser 
langgestreckte  vom  Rücken  herabsteigende  Penisbehfilter  Ru- 
dolphi  für  einen  zurückgezognen  Schwanz  imponirt  hat.  In 
ihm  findet  sich  eine  streifige  Masse,  deren  Faserzüge  nach 
unten  schräg  herabsteigen.     Was   dies  zu  bedeuten  hat,  ist 
mir  völlig  unklar.    Es  kommt  dieselbe  Erscheinung  noch  bei 
vielen  anderen  Trematoden  vor,  so  z.  B.  bei  D,  appendiaüa- 
ium^  mit  dem  die  in  Rede  stehenden  Thiere  den  Mangel  der 
Ves.  sem.  interna  gemein  haben.    Diese  Streifen  für  Muskel- 
fasern zu  halten,  habe  ich  mich  nicht  entschliessen  können, 
da  ich  ihre  Wirkung  nnd  Structur  nicht  einsah  und  überdiess 
bei  vielen  anderen  Distomen  dieser  selbe  Raum  hfiufig  ganz 
durchsichtig  ist. 

h.  Der  mit   sehr  langen  Haaren  besetzte  zurückgezogene 
Penis. 

k\  Die  sehr  kleine  kuglige  seinem  Ruckenende  aufsitzende 
Ves.  sem.  externa. 


565 

L  Die  gemeinschaftliche  anf  einer  kleinen  Erhabenheit 
sitzende  Geschlechtsoffhung. 

«ft«  Der  ovale  Keimstock. 

nn.  Die  beiden  Hoden.  Diese  beiden  Diagnosen  wnrden 
nach  dem  Inhalte  gemacht. 

o.  Die  mit  kleinen  Stacheln  besetzte  Haut  des  Thieres. 
Diese  in  ihrer  Orosse  und  Form  an  die  von  Distoma  perlatum 
erinnernden  Stacheln  horten  allm&hlig  in  der  Höhe  des  Banch- 
napfes  auf.  Sie  waren  ebenfalls  mit  jenen  platten,  die  das 
Thier  umziehende  stmcturlose  Hant  nicht  oder  nnr  sehr  we- 
nig überragenden  Organen,  die  ich  Zotten  nenne,  untermischt. 

Die  unter  der  Figur  sich  befindende  £llipse  soll  einen 
idealen  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Thieres  darstellen, 
deren  Form  die  eines  Keiles  ist,  und  sich  nach  oben  zu 
schnell,  nach  unten  zu  langsam  verjüngt 

Figur  3.a  stellt  ein  Ei  400mal  vergrössert  dar.  Seine 
Farbe  ist  ein  schönes  tiefes  und  doch  durchsichtiges  Braun. 


Gasierosiomum  fimhriaium,  von  Siebold. 

Ausser  diessen  beiden  in  Meerfischen  vorkommenden  Ga- 
sterostomen habe  ich  auch  im  April  d.  J.  eins  gefunden  im 
Hechte,  was  v.  Siebold  schon  1831  im  Sander  entdeckt  hat 
und  in  seinem  Lehrbuche  Seite  129  als  Gasierostomum  /bn- 
Matum  auch  in  Perca  vorkommend  auffuhrt.  Dort  fugt  er  in 
Anm.  6  die  Yermuthung  hinzu,  dass  vielleicht  Bucq^haius 
polymorphus  zu  einem  Gasterostomum  gehört,  da  sich  der 
Darm  in  dieser  Larve  ganz  ähnlich  verhfilt.  Gasierostomum 
/i0i6nafiim  (Siebold)  hat  das  Bemerkenswerthe,  dass  sich  an 
seinem  Kopfe  5  retractile  Rüssel  befinden,  deren  Mechanis- 
mns  und  Gestalt  an  .die  Hörner  der  Schnecken  erinnert.  Der 
obere  oder  äussere  freie  Theil  des  undurchbohrten  Kopf- 
napfes ist  mit  5  bis  auf  seinen  Boden  herabgehenden  Roh- 
ren versehn,  in  deren  jede  ein  Strang  verläuft;.  Dieser  Strang 
scheint  mit  dem  gablichen  hohlen  Fühler  in  Verbindung  zu 
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stehn  and  ihn  einstalpen  zu  können.  So  gleidien  diese  Füh- 
ler  auch    den  Rüsseln    der  Tetrarhynchen ,    nur  dass    ihnen 
Waffen  daran  fehlen  und  sie  nicht  einfach  sind,  sondern  &a9 
einem  grossen  und  kleineren  Rassel  bestehn,  deren  Stamme 
sich  am  Kopfe  zu  einem  vereinigt  haben*    —   Es   ist    nicht 
unmöglich,  dass  sich  ein  ähnlicher  Apparat  auch  bei  den.  bei- 
den anderen  Gasterqstomen  findet,  wenn  aach  nur  rudimen- 
tär oder  während  der  Entwicklung. 

Die  Lage  der  Oi^ane  in  diesem  Gasterostom  ist  im   ^We- 
sentliche^  dieselbe  wie  bei  den  beiden  vorhin  beschriebnen 
verwandten.     Das  Excretionsoi^an  erschien  als  einfacher  S 
formig  gebogner  Sack,  welcher  durch  die  guize  ThierlSnge 
verlief.     Neben  dieser  Oeffnung  im  Schwanke  war   die    des 
kurzen  mit  Härchen  besetzten  Penis,  der  in  einem  langen 
Beutel  lag.    Die  Haut  des  Thieres  war  mit  kleinen  Stacheln 
besetzt.  Der  Dotterstock  obschon  blass  war  vollständig  sieht- 
bar.    Seine  Lage  entsprach  dem  analogen  Gebilde  in  seinen 
Verwandten.     Die  beiden  grossen   im  Hinterleibe  liegenden 
Hoden  enthielten  schon  die  Samenzellen,  der  Keimstock  schon 
die  Keimkörper.     Nur  vom  Eierstocke  war  keine  Spar  zu 
sehn.    Diese  Bildung  von  Samenthieren,  bei  noch  nicht  vor« 
handnem  Eierstocke,  die  sich  noch  bei  vielen  anderen  jungen 
Distomen  wie  von  D,  megastomum,  veHporum  etc.  findet,    ist 
ein  Einwand  und  wie  mir  scheint  ein  sehr  erheblicher  g^en 
die  Meinung  von  Kölliker,  dass  Disioma  fiHcoUe  (Okenü  Koll.) 
getrennten  Geschlechts  sei,  besonders  da  er  selbst  sagt,  dass 
das  Fehlen  der  Hoden  im   eitragenden  Thiere  nicht  hat  be- 
wiesen werden  können.     Dass  er  je  ein  Pärchen    in  einer 
Cyste  fand  d.  h.  ein  eitragendes  und  ein  nicht  ei  tragendes, 
kann  ich  nur  bestätigen,  indem  ich  hinzufüge,  dass  das  s.  g. 
Männchen  öfters  gar  keine  Hoden,  sondern  nur  den  Darm- 
kanal hatte ;   2}  dass  ich  in  einer  Cyste  2  Individaen  mit  we- 
nig geschwollnem  und  vollständig  eilosem  Hinterleibe  gefun- 
den habe;  3)  dass  ich  auch  bewegungslose  aus  Fäden  beste- 
hende braune  Massen,  Samenthieren  überaus  ähnlich,  in  einem 
Schlauche  gesehn  habe,   der  gerade  in  der  Längsachse  des 
Hnterleibes   von    einem   eitragenden  Individuum   verlief;  4) 
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das8  ein  eitragendes  Individuum  sich  auch  einzeln  fand.  Die 
s.  g.  weiblichen  Individuen  boten  darch  die  verwickelten  Win- 
dungen ihres  Eierstockes  und  durch  ihre  Dicke  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  unüberwindliche  Hindemisse.  Mir 
scheint,  dass  Köllikers  Ansicht  über  D,  filicoUe  nicht  eher 
als  die  richtige  angesehen  werden  kann,  als  bis  durch  alle 
Entwicklungsstadien  desselben  der  Mangel  der  männlichen 
Organe  einerseits  und  der  der  weiblichen  anderseits  erwiesen 
worden  ist,  da  bis  jetzt  nur  Ein  Fall  (Distoma  haematobium 
8.  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Zoologie  v.  Siebold  u.  Kol- 
li ker  Heft  I.  1852)  vorliegt. 


Distoma  coronaium,  Wageiier. 

Im  unteren  Theile  des  Darmes  von  Carvina  nigra  findet 
sich  ein  bewaffinetes  Distom,  von  dem  in  Fig.  4  eine  120mal 
vergrosserte  und  in  Fig.  5a  von  der  Bauchseite  gesehene  und 
6  eine  16mal  vergrosserte  Abbildung  gegeben  ist. 

Das  Thier  kam  in  mehreren  Exemplaren  vor.  Seine  Grösse 
betrug  0^ — 0,75  mm.  Sein  Leib  war  rund.  Der  s.  g.  Hals 
verschmälerte  sich  nach  dem  Kopfe  zu.  Der  Banchnapf  h 
war  ungemein  klein  im  Yerhältniss  zum  Kopfnapfe  a. 

Fig.  4a.  Der  grosse  Kopfiiapf.  Er  ist  durch  eine  ge- 
ringe Abschnürung  vom  Halse  abgesetzt.  Eine  Krone  von 
zwanzig  starken  Haken  in  einfacher  Reihe  umgiebt  ihn  (a'). 

b.  Der  Schlundkopf  setzt  sich  unmittelbar  ihm  an.  Er  ist 
becherglasförmig.  Ein  langer  Oesophagus  b'  folgt  ihm.  Er 
theilt  sich  in 

c  in  die  beiden  Darmblindsäcke.  Sie  laufen  an  den  Sei- 
ten des  Thieres  herab,  liegen  auf  dem  Rücken,  sind  mit  Köm- 
chen gefüllt  und  reichen  nicht  bis  zum  Ende  des  Schwanzes, 
sondern  hören  etwas  früher  auf  in  c\ 

tL  Der  Dotterstock  bildet  2  schmale  etwas  gebogne  Strei- 
fen, auf  jeder  Seite  einen.  Sie  scheinen  aus  einer  Menge 
von  kleinen  Säcken  zu  bestehn.  Die  Lage  dieses  Orgayes 
ist  auf  dem  Rücken  über  und  neben  den  Schenkeln  des  Dar- 
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mes  nach  ausBen.  Seine  Länge  ist  dem  mitderen  I>ritdieit 
der  Thierlänge  gleich.  Seine  Ansfohrgfinge  d'  kommen  too 
oben  nach  unten  in  der  Mittellinie  des  Thieres  auf  der  Rök- 
kenseite  xusammen  in  gleicher  Höhe  mit  der  Yes.  Sem.  in- 
terna und  externa.  Ihr  Zusammenflnss  bildet  wie  ge^röhn- 
lieh  bei  den  Distomen  die  Ursprungsstelle  des  Einfohrgan- 
ges  (e)  in  den  Eierstock. 

e.  Der  Eierstock  bildet  zuerst  nach  unten  herabsteigend 
lange   der  Längsachse   des   Thieres   fast  paralelle  Wiadon- 
gen  «'.    Dieser  Theil  des  Organes  nimmt  den  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  Hoden  nti  ein.  Dann  geht  er  unter  der 
Bauchfläche  des  einen  Darmblindsackes  nach  der  Seite.    Dort 
füllt   er  den  dreieckigen  Raum   aus,  der  durch  den   Darm- 
schenkel und  die  Aussenseite  des  Thieres  gebildet  wird.    Die 
Längswindungen  werden  hi^  allmälig  quere  e".  Endlich  tritt 
eine  Querwindung  fast  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Darmende 
des  Oesophagus  auf  der  Bauchseite  hinüber  zu  dem  anderen 
dem  vorigen  entsprechenden  dreieckigen  Räume  der  anderen 
Seite  e'".   Hier  )iabe  ich  nur  Quer  Windungen  gesehen.    End- 
lich tritt  nach  einigen  kleinen  Windungen  der  Eierstock  zur 
Oeschlechtsöffnung  /. 

Fig.  4  a.    Ein  Ei  400mal  Tergrossert. 

f.  Das  Excredonsorgan.  Es  bildet  wie  der  Darm  eine  Ga- 
bel, mündete  mit  geradem  Stamme  in  /'  aus,  theilte  sich  in 
der  Hohe  der  Mitte  des  obersten  Hoden  in  zwei  Arme  f\ 
welche  sehr  ausgedehnt  waren  und  den  ganzen  Rücken  ein- 
zunehmen schienen.  Die  beiden  Blindsäcke  erreichten  fast 
das  Oesophagealende  des  Schlundkopfes.  Von  Gkfässen  habe 
ich  nichts  wahrnehmen  können. 

A.  Der  sehr  kleine  Bauchnapf. 

ür.  Der  Cirrusbeutel.  Er  war  vielfach  gewunden,  und 
schien  nicht  vom  Rücken,  sondern  vom  Bauche  her  sich  in 
einer  Biegung  zu  erheben,  und  so  auf  einem  Umwege  zur 
Geschlechtsöf&iung  /  zu  gelangen.  Ich  habe  keinen  Penis  in 
diesem  klaren  Organe  gesehn. 

/.  Die  gemeinschaftliche  GeschlechtsöiFuung.  Sie  liegt 
dicht  über  dem  kleinen  Bauchnapfe. 
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m.  Der  ovale  Keimstock.  Er  liegt  mehr  nach  der  Rücken- 
seite an  der  inneren  Seite  des  einen  Darmschenkels  in  ziem- 
lich gleicher  Hohe  mit  dem  Banchnapfe.  Seinen  Ausfuhr- 
gang  habe  ich  nicht  gefunden. 

ftfi.  Die  beiden  Hoden.  Sie  sind  sehr  gross,  eiförmig  und 
liegen  auf  der  Bauchseite.  In  der  Mittellinie  des  Thieres 
treten  zwischen  beide  die  ersten  Windungen  des  Eierstockes. 
Sie  waren  mit  Faden  gefüllt;  n*  ist  wahrscheinlich  die  Ves. 
seminalis  interna.  Einen  Ductus  deferens  habe  ich  nicht  fin- 
den können.  Hinter  den  beiden  Ves.  seminales  befindet  sich 
der  Anfang  des  Eierstockes. 

o.  Die  mit  in  gleichmässig  gestellten  Stachelreihen  besetzte 
Haut.  Die  punctirten  Linien  bedeuten  die  einzelnen  Stachel- 
reihen. ^ 

Fig.  5.  Das  Thier  IGmal  vergrÖssert  von  der  Bauchseite 
(a),  von  der  Seite  (6)  gesehen.  Man  sieht  den  Verlauf  des 
Darmes  und  den  fast  ganz  auf  der  Bauchseite  liegenden  Eier- 
stock. 

c.  Die  naturliche  Grösse  des  Thieres. 

Fig.  6  a'  2  Haken  des  Kopfes  4(X)mal  vergrössert  d.  Die 
anhaftende  Basis  des  Hakens. 

Das  Thier  wurde  in  Nizza  im  September  vorigen  Jahres 
gefunden. 
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